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DREIHEIT 


Die  Heiligkeit  und  die  weite  Geltung  der  Dreizahl  ist  schon 
den  Gelehrten  des  Alterthams  aufgefallen.  'Die  Dreiheit  ist  die 
Zahl  des  Ganzen,  insofern  sie  Anfang,  Mitte  und  Ende  uni- 
schliesst.  Als  hätten  wir  aus  den  Händen  der  Natur  deren  Ge- 
setze empfangen,  so  bedienen  wir  uns  zu  den  heiligen  Bräuchen 
des  Götterdienstes  dieser  Zahl'.  So  ungefähr  äussert  sich  Ari- 
stoteles im  Eingang  des  Werks  Ueber  das  Himmelsgewölbe^. 
Und  wie  im  AUerthum,  so  ist  es  bis  auf  den  heutigen  Tag  ge* 
blieben.  Noch  heute  gilt  'Dreimal  ist  Bubenreoht\  Was  ehe- 
mals der  Glaube  forderte,  ist  auch  dem  Aberglauben  Gesetz  ge- 
blieben. Von  drei  heiligen  Personen  oder  Dingen  pflegt  der 
Zaubersegen  zu  sprechen,  dreimal  muss  der  Knoten  geknüpft, 
dreimal  das  kranke  Glied  bestrichen,  dreimal  besprochen  werden. 
Der  Anwendungen  sind  so  viele,  dass  auch  jahrelange  Beob- 
achtung nicht  hoffen  dürfte  den  Stoff  zu  erschöpfen.  Ich  sehe 
darum  ganz  davon  ab,  den  bereit  liegenden  Stoff  hier  vorzuführen. 
Nur  auf  einige  Folgerangen  mag  beiläufig  hingewiesen  werden, 
die  einen  Rückschluss  auf  die  Zwingherrschaft  der  Zahl  gestatten. 

Drei  Chöre  von  Tänzern  und  Sängern  müssen  eine  sehr 
übliche  und  verbreitete  Forderung  des  Gottesdienstes  gewesen 
sein.  Bei  der  pompa  circensis  der  ludi  Homani  schlössen  sich 
an  die  eigentlichen  Theilnehmer  am  Wettkampf  zahlreiche  Chöre 
von  Tänzern  in  drei  Ordnungen,  zuerst  von  Männern,  dann  von 
Jünglingen,    zuletzt   von    Knaben^.     Von    den  Gymnopaedien    in 


1  Arist.  de  caelo  I  p.  2G8*  12  τ€λ€υτή  γάρ  καΐ  μέσον  καΐ  αρχή 
τόν  αριθμόν  ?χ€ΐ  τόν  τοΟ  παντός,  ταΟτα  δέ  τόν  τής  τριάδος,  διό  παρά 
τής  φύσ€ως  €ΐληφότ€ς  ώςπ€ρ  νόμους  έκβίνης,  καΐ  προς  τάς  άγιστείας 
χρώμεθα  Tdtv  θείινν  (βο  Syrian  ζ.  Metaph.  ρ.  941»  14:  θ€ών  die  Ηββ. 
des  Ar.)  τφ  άριθμψ  τούτψ.  Mehr  ζΒ.  bei  Ausonius  im  griphas  (id. 
XI)  uud  Johannes  Lydus  de  mens  2,  8  p.  25  AVünsch,  Casaubonus  zu 
Theophr.  char.  15  Welcker  Gr.  Götterl.  1,  52  f.  3,  5  f.  Diele  Sibyllin. 
Blatter  S.  40,  l    Thomas  im  Philol.  Suppl.  8,  273  f. 

2  DionysioB  Hai.  Arch.  R.  VII  72,  5  ήκολούθουν   hk  τοΙς  άγωνι- 
Uhein.  Μα•.  t  PMloL  N.  F.  LVUI.  1 
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Sparta  ist  uns  dieselbe  Dreiheit  von  Chören  ^  bekannt.  Auch  der 
Schwärm  des  Dionysos  war  dreitheilig.  Agaue,  Ino  und  Autonoe 
führen  in  der  Sage  je  einen  Schwärm  der  Thebanischen  Bakchan- 
tinnen  an*.  Der  Cultus  hat  das  festgehalten,  wenn  nicht  viel• 
mehr  die  Sage  dem  Cultns  diesen  Zug  entlehnt  hat.  Zu  Magnesia 
am  Maeander  waren  die  drei  bakchischen  *  Schwärme'  (OiacToi) 
so  alt  als  die  Einführung  des  Dionysosdienstes  ^.  In  der  classi- 
schen  Zeit  hat  das  attische  Dionysostheater  stets  drei  Chöre 
der  Tragödie  und  ebenso  viele  der  Komödie  in  Wettbewerb 
treten  lassen.  £rst  als  für  die  Komödie  die  Choregie  aufgehoben 
war,  konnte,  wie  wir  das  bei  der  zweiten  Aufführung  von  Ari- 
stophanes'  Plutos  sehen,  für  die  Komödie  und  danach  natürlich 
auch  für  die  Tragödie•  die  Zahl  der  Bewerber  von  drei  auf 
fünf  erhöht  werden.  Dass  die  alte  heilige  Zahl  ohne  Bedenken 
verdrängt  werden  konnte,  erklärt  sich  zur  Genüge  daraus,  dass 
inzwischen  das  Zeitalter  der  sophistischen  Aufklärung  über  Athen 
dahingegangen  war,  und  das  maassgebende  Fest  der  grossen 
Dionysien  nicht  in  den  Amtsbereich  des  priesterlichen  Archon  fiel. 

Als  die  Entwicklung  der  chorischen  Lyrik  zur  Dreigliede- 
rung in  Strophe,  Antistrophe  und  Epode  fortscbritt,  waren  dabei 
orchestische  Rücksighten  gewiss  von  geringerem  Einfluss  als  das 
Bedürfniss,  auch  dem  Cultuslied  eine  durch  die  heilige  Drei  be- 
herrschte Form  zu  geben.  Es  ist  eine  unwiderstehliche  Natur- 
gewalt, mit  der  sich  eingewprzelte  Formen  dieser  Art  unwill- 
kürlich zur  Geltung  bringen.  Ein  beliebiger  Fall  aus  der  christ- 
lichen Liturgie,  die  doch  der  Wirkung  jener  halb  mythischen 
Triebe  weit  entrückt  zu  sein  scheint,  mag  das  zeigen. 

Bei  der  Wasserweihe  an  der  Vigilie  des  Epiphanientags 
wird  zwischen  den  Litaneien  folgendes  Gebet  eingelegt,  das  vom 
Geistlichen  unter  Beistand  der  Gemeinde  gesprochen  wird^: 

σταΐς  όρχηστών  χοροί  πολλοί  τριχή  νβνβμημ^νοι,  πρώτοι  μέν  ανδρών, 
6€ύτ€ροι  δ'  άγενείιυν,  τ€λ€υτοιοι  δέ  παίδων. 

^  Sosibios  bei  Athen.  XV  ρ.  678«. 

2  Eurip.  Bakch.  (>»0  f.  vgl.  Properz  IV  17  (III  15),  24  'Pentheos 
in  triplicis  funera  grata  greges*.  —  Inschr.  v.  Magnesia  N.  215,  33  f. 

8  Ein  sicheres  Zeugniss  für  die  seit  etwa  390  erweiterte  Con- 
currenz  auch  der  Tragödie  gibt  Isaios  R.  5,  36  ούτος  γάρ  τή  μέν  φυλή 
€ΐς  Διονύσια  χορηγήσας  τέταρτος  έγέν€το  τραγψδοΐς  καΐ  πυρρι- 
χισταϊς  ύστατος  vgl.  Demosth.  g.  Meidias  §  55  ö  τ€  μέλλων  νικάν  καΐ  ό 
πάντιυν  ύστατος  γ€νήσ€σθαι. 

*  John  inarquess  of  Bute,  The  blessing  of  the  waters  on  the  eve 
of  the  Epiphany  (London  1901)  p.  10  f. 
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1  Vt  hanc  aquam  benedicerc   digneris,    §  te  rogamus, 

audi  nos, 
II  Vt  hanc  aquam   ben  edicere  et   sanctificare  di- 

gneriSy  §  te  rogamus,  audi  nos. 
III  Yt  hanc  aquam  benedicere,  sanctificare  etcon- 
secr  are  digneris^  §  te  rogamus,  audi  nos. 
Dreimal  wiederholt  sich  die  Bitte,    und    mit  jedem  Male  steigert 
sie  eich,  indem  ein  Verbum  zuwächst,  bis  bei  der  dritten  Wieder- 
holung  drei    Bitten    vereinigt    sind.     Zu    jedem    dieser  Infinitive 
wird  ein  Kreuz  geschlagen,  also  das  dritte  Mal  drei.     Man  kann 
den  kunstvollen  Aufbau  nicht  verkennen,    der  hier   die  Dreizahl 
sowohl  in  Worten  wie  in  äusserer  Darstellung  zu  Ehren  bringt. 
Die  beabsichtigte  Kunst  wird  noch  deutlicher  hervortreten,  wenn 
wir  ein  verwandtes  Gebet,    das    bei    der  Herstellung   des  Weih- 
wassers gesprochen  wird,  zur  Vergleichung  daneben  stellen: 
,  ,  .  te  domine  trementes  et  supplices  deprecamur  ac  petimus : 
ut  hanc  creaiuram  salis  et  aquae  dignanter  aspicias:  benignus 
illustres:   pietatis  tuae  rare  sanctifices;  ut  ubicumque    fuerit 
aspersaj  per  invocationem  sancti  tui  nominis  omnis  infestatio 
immundi  Spiritus  abigatur,  terrorque  venenosi  serpentis  procul 
pellatur,  et  praesentia  sancti  Spiritus  nobis  misericordiam  tuam 
poscentibus  ubique  adesse  dignetur. 
Auch  hier  wird  die  Dreizahl    zweimal    angewendet,    sowohl    bei 
den  Bitten  wie  bei  der  Angabe  des  Zweckes.    *  ternarius  numerus 
in  multis  sacramentis  maxime  excellit^  sagt  Augustinus  ^  einmal. 
Von  den  endlos  vielen   Anwendungen,   welche  die  Dreizahl 
gefunden  hat,    ist  keine  geschichtlich  so  wichtig  und  folgenreich 
geworden    als    die    Bildung    dreigliedriger  Gruppen    von  Gottes- 
begriffen, göttlicher  Dreieinheiten.     Durch  einen  üeberblick,  wie 
ich  ihn  gerade  geben  kann,    möchte    ich    versuchen,    eine    deut- 
lichere Vorstellung  von  der  weiten  Verbreitung  und  Wichtigkeit 
dieser  religiösen  Anschauungsform  zu  geben.    Nicht  als  ob  damit 
etwas  Neues  gesagt  werden  sollte.    Phil.  Buttmann  bat  mit  voller 
Klarheit  über  die  Erscheinung  geurtheilt,    und   Ed.  Gerhard  *die 
göttliche  Trias  fast  aller  Religionen  Mittelpunkt'   genannt^.    Aber 
es  dünkt  mich  an  der  Zeit  zu  sein,  durch  Sammlung  der  weithin 


^  August,  epist.  LV  (vormals  CXIX)  ad  lanoarium  18,  83  t.  II 
p.  14U  Maur. 

*  Buttmann  im  Mythologus  1,  29.  Gerhard,  Griechisclic  Mytho- 
logie 1,  141. 
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zeretreuten  Spuren  den  Beweis  zu  erbringen,  dass  die  Götter- 
dreiheit  eine  fest  gewurzelte  und  darum  mit  der  Gewalt  natfir- 
licber  Triebkraft  begabte  Anscbauungsform  des  Alterthume  war. 
Auch  was  vielen  schon  als  trivial  erscheint,  kann  nöthig  werden 
umständlich  zu  beweisen.  Denn  die  Ueberreste  früherer  Stufen, 
welche  an  dem  menschlichen  Geiste  bei  seiner  unablässigen  Häutung 
und  Erneuerung  haften  bleiben,  leisten  oft  auch  den  echärfsten 
Waffen  des  Geistes  und  Witzes  lange  beharrlichen  Wideretand, 
und  es  bedarf  des  ganzen  Rüstzeuges  geschichtlicher  Thatsachen, 
um  den  abgestorbenen  und  doch  noch  immer  an  unserem  Leben 
theilnehmenden  Kest  zu  lösen  und  abzustossen.  Geistige  Be- 
freiung kommt  nicht  von  Mathematik  und  Naturwissenschaft, 
sondern  von  geschichtlicher  Forschung. 

1  Schon  die  Hesiodische  Theogonie  führt  eine  Anzahl, 
wenn  ich  richtig  zähle,  von  15  Götterdreiheiten  auf.  Und  sie 
beschränken  sich  nicht  auf  herkömmliche  Vielheitsbegriffe,  wie 
die  Dreiheit  der  Kyklopen:  Brontes  Steropes  Arges  (Theog.  140), 
der  Hekatoncheiren :  Kottos  Briareos  Gyes  (148  f.  vgl.  617  f. 
734.  817),  der  Gorgonen:  Stheino  Euryale  Medusa  (276),  der 
Hören:  Eunomia  Dike  Eirene  (901),  der  Moiren :  Klotho  Lacheeis 
Atropos  (905),  der  Chariten:  Aglaia  Euphrosyne  Thalia  (909). 
Aach  für  Gruppen,  die  an  sich  nicht  an  die  Dreiheit  gebunden 
waren,  sehen  wir  diese  Zahl  verwendet.  Nach  dem  Chaos  treten 
entstehungslos  Gaia,  Tartaros  und  Eros  hervor  (116  f.).  Drei 
Sprösslinge  werden  dem  Thaumas  und  der  Elektra  zugeschrieben : 
Iris  und  die  Harpyien  Aello  und  Okypete  (206  f.);  dreifach  ist 
die  Brut  der  Echidna  und  des  Typhaon:  Orthos  (der  Hund  des 
Geryones),  Kerberos  und  Hydra  (307  f.).  Drei  Nachkommen 
haben  die  Titanenpaare  Hyperion  und  Theia :  Helios,  Selene  und 
Eos  (371  f.),  und  Krios  und  Eurybie :  Astraios  Pallas  Perses 
(375  f.).  KronoR  und  Rhea  zeugen  drei  Töchter:  Hestia  Demeter 
Hera  (454),  und  drei  Söhne:  Hades  Poseidon  Zeus  (455  f.).  Eine 
Dreiheit  von  Kindern  erhalten  Zeus  und  Hera:  Hebe  Ares  Eilei- 
thyia  (922),  und  ebenso  Ares  und  Aphrodite:  Phobos  Deimos 
Harmonia  (934.  937).  Auch  eine  Dreiheit  von  Vielheitsbegriffen 
darf  man  dazu  stellen:  ans  den  Samentropfen  des  Uranos  gebiert 
im  Laufe  der  Jabre  Gaia  die  Erinyen,  Giganten  und  die  Me• 
lischen  Nymphen  (185  f.). 

Die  Abpicht,  mit  welcher  in  diesen  Genealogien  die  Drei- 
zahl gesucht    wird,    ist    in  einigen  Fällen  unverkennbar.     Unter 
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den  Kindern  Rowohl  des  Are»  und  der  Aphrodite  als  auch  des 
Tbaumae  und  der  Elektra  werden  fremdartige  und  unvereinbare 
Begriffe  zu  Dreiheiten  zusammengefaeet:  Deimoe  und  Phobos» 
die  Schreckgeetalten  des  Ares,  haben  mit  Harmonia  so  wenig 
gemeinsam  wie  die  beiden  Harpyien  mit  der  Götterbotin  Iris. 
Zu  Hyperion  und  Theia  fügen  pich  Helios  und  Selene ;  wenn  Eos 
als  drittes  Kind  hinzugeeellt  wird,  so  geschieht  das  sichtlich  nur 
in  der  Absicht,  die  Dreizahl  zu  erfüllen.  Unter  den  drei  Ky- 
klopen  ist  Arges  lediglich  Poppelgänger  von  Steropes,  beide 
Namen  bezeichnen  den  Blitz ;  eine  sachlich  begründete  Triade 
wäre  leicht  herzustellen  gewesen,  wenn  dem  Donner  und  Blitz 
der  Sturm  gesellt  worden  wäre,  wie  am  Alpheios  *den  Blitzen, 
Stürmen  und  Donnerschlägen  geopfert  wurde  (s.  Paus.  VIII 
29,  1):  allein  die  guten  und  regelmässigen  Winde  waren  schon 
vergeben  (878)  und  die  gefährlichen  Stürme  blieben  dem  Ty- 
phoeus  (869  ff.)  vorbehalten. 

Diese  Einblicke  genügen  um  eine  alte  Streitfrage  endgültig 
zu  entscheiden  und  zugleich  den  Triaden  der  Theogonie  eine  neue 
hinzuzufügen.  Astraios  und  Eos  zeugen  nach  Theog.  378  ff. 
die  Winde 

άργεστην  Ζίφυρον  Βορίην  τ'  αίψηροκέλευθον 

και  Νότον 
vgl.  870  νόσφι  Νότου  Βορέω  τε  και  άργέστειυ  Ζεφύροιο. 
Hat  Hesiodos  nur  drei  Winde  genannt  und  den  Ostwind,  den 
Apheliotes  bei  Seite  gelassen?  Die  Gelehrten  des  Alterthums, 
von  deren  F>wägungen  uns  ein  wirres  Scholion  ^  berichtet,  konnten 
das  dem  Dichter  nicht  zutrauen  und  nahmen  daher  άργέ(Ττης  als 
Appellativum  für  Ostwind,  während  es  doch  einfaches  Epitheton 
eines  Windes  'bellen  Himmel  bringend  dh.  Wolken  vertreibend' 
ist.  Es  ist  wahr,  seit  Aristoteles  wird  das  Wort  herangezogen 
um  in  der  umfangreicheren  Nomenclatur  der  ausgebildeten  Wind- 
rose eine  Lücke  auszufüllen  ;  aber  nicht  den  Ostwind  bedeutet  es 
da,  sondern  einen  Nordwestwind.  Sollte  man  verbindungslose 
Nebeneinanderstellung  von  Argestes  und  Zephyros  annehmen? 
Zweifellos  ist  im  Alterthum   so  gelehrt  worden.    Besseres  Sprach- 

^  Das  Scholion  mass  man  bei  Gaigford  zu  V.  379  p.  419  nach- 
lesen, aber  nicht  in  Hans  Flach's  Glossen  und  Scholien  zur  Hes.  Theo- 
gonie (Leipz.  1876)  p.  251,  wo  ein  blosser  Phantasietext  geboten  wird, 
üeber  das  Scholion  s.  Schoemann  Opusc.  ac.  2,  516  f.  Rühl  in  Fleck- 
eisene  Jahrb.  1870  S.  20  und  Flach  aO.  103  f ,  über  die  Streitfrage 
Muetzell  De  emend.  Theog.  p.  470  ff. 
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gefübl  konnte  eich  bei  diesem  Nothbebelf  nicht  beruhigen,  nnd 
setzte  ohne  weiteres  die  sachlich  geforderte  Partikel  T€  ein:  379 
*Αργ^στην  Ζεφυρόν  τ€,  870  Άργεστειυ  Ζέφυρου  τε.  Das  ist 
schon  in  manchen,  auch  guten  Hss.  geschehen,  und  in  neuerer 
Zeit  von  Rzach  vertheidigt  worden.  Auch  wenn  diese  Besse- 
rungen in  alle  unsere  FIss.  eingedrungen  wären,  würden  sie  doch 
durch  die  Scholien  als  Interpolation  erwiesen  ;  den  letzten  Zweifel 
musB  die  entscheidende  Stimme  des  Akusilaos  beben  \  der  aus- 
drücklich bezeugt,  dass  Hesiodos  npr  drei  Winde  nannte,  Boreas, 
Zephyros  und  Notos.  Dies  haben  wir  einfach  als  Thatsache  hin- 
zunehmen, und  sollen  nicht  weiser  sein  wollen  als  der  Dichter 
selbst.  Der  aber  stand  unter  dem  Druck  einer  Anschauungs- 
form, die  durch  ihre  Verbreitung  in  Glaube  und  Cultus  die  Kraft 
gewonnen  hatte  auch  auf  fremden  Gebieten  sich  einzudrängen. 

Auch  in  der  Theosophie  der  Orphiker  lässt  sich  die  Herr- 
schaft dieser  Form  beobachten.  Eine  richtige  Trinität  bilden 
nach  der  orphischen  Theogonie  Metis,  Phanes  und  Erikepaios 
(fr.  56  Abel).  Der  dreiköpfige  Chronos  zeugt  die  Dreiheit  Aither 
Chaos  Erebos  (fr.  36).  Auch  der  Kureten  sind  drei  (fr.  112). 
Dass  das  nicht  vereinzelte  Vorkommnisse  waren ,  dürfen  wir 
darum  annehmen,  weil  es  unter  dem  Namen  des  Orpheus  eine 
Dichtung  des  Onomakritos  Τριαγμοί  gab,  welche  ebenso  wie  die 
dem  Ion  von  Chios  beigelegte  Schrift  gleichen  Titels  alle  darin 
behandelten  Begriffe  nach  Triaden  geordnet  hatte;  wir  kennen 
die  Dreiheit  der  Elemente:  Feuer  Wasser  Erde  (fr.  229  Ab.). 

2  Die  llesiodischen  immer  geläufig  gebliebenen  Dreiheiten 
einerseits  der  Kyklopen  und  Hekatoncheiren,  anderseits  der  Gor- 
gonen,  Hören,  Moiren  und  Chariten  (S.  4)  sind  nur  Probestücke 
für  eine  schwer  übersehbare  Fülle  gleicher  Gruppen,  welche 
Cultus  und  Sage  der  Griechen  und  ebenso  der  verwandten  Völker 
geschaffen  hat.  Es  kann  geradezu  als  Regel  aufgestellt  werden, 
dass  Mehrheitsbegriffe  namentlich  weiblicher  Gottheiten  auf  die 
Dreizahl  gebracht  werden. 

um  zunächst  einige  Beispiele  männlicher  Gruppen  zu 
geben,  wer  kennt  nicht  die  Kroniden,  unter  welche  die  Herr- 
schaft   der  Welt    vertheilt    ist,    Zeus    Poseidon  Hades,    die    drei 


1  Schol.  Hes.  Theog.  ;M9  ΆκουσΙλαος  δέ  (fr.  :]  in  Müllers  FHG 
1,  100)  τρεις  άνεμους  €ίναί  φησι  κατά  Ήσίοδον,  Βορράν,  Ζ^ψυρον  καΐ 
Νότον,  τοΰ  γάρ  Ζέφυρου  έπίθετον  τό  άργ^στην  φησί. 
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Todtenrichter  Minos  Rbadamantbye  und  Aiakoe,  die  drei  Kabiren 
von  Samotbrake,  die  Tritapatoree  Zagreue  Eubuleus  Dionysos 
(Cic.  n.  d.  III  21,  53)?  Die  gleicbe  Zabl  baben  die  Söbne  des 
Zeus  und  der  Europe  (Minos  Sarpedon  Rbadamantbys),  des  Agenor 
und  der  Telepbaessa  (Kadmos  Pboinix  Eilix:  Apoll.  III  1,  1),  die 
Söbne  des  Herakles  und  der  Megara  (Apollod.  II  4,  4)  usw. 

Eine  uralte  Göttersage  erzäblte  von  drei  Brüdern,  deren 
letzter  ^jüngster)  um  seiner  Tücbtigkeit  willen  von  den  älteren 
Brüdern  gebasst  und  aus  dem  Wege  geräumt  wird,  aber  auf 
wunderbare  Weise  wieder  auflebt  und  bervortritt.  Scbon  im 
Eigveda  findet  sieb  eine  Spur  des  Mythus  bei  einem  Gotte,  dessen 
Name  dnrcb  den  Anklang  an  das  Zahlwort  dazu  herausforderte 
ihn  als  den  dritten  von  drei  Brüdern  zu  nehmen  ^ :  Trita 
Aptya^  der  Zerscbmetterer,  der  Gott  des  Himmelsmeeres;  man  bat 
aus  dem  Trita  einfacb  einen  Ekata  und  DvHa  berausgesponnen, 
blosse  Zablbegriffe:  der  Erste,  der  Zweite,  die  im  Cultns  nie 
Wurzel  geschlagen  baben,  aber  vom  Epos  festgehalten  worden 
sind;  Trita  fftllt  nach  Kigv.  I  105,  17  in  eine  Grube,  aus  der  ihn 
nur  höhere  Bilfe  zu  befreien  vermag,  und  in  diese  Grube  hatten 
ihn  nach  der  Sage  die  beiden  Brüder  gestürzt ^  Die  griecbiRcbe 
Sage  bewahrt  mehrere  Repliken.  So  zeugt  Aiakos  ^  mit  Ende'is 
(oder  Aigina)  Telamon  und  Peleus,  den  dritten  Phokos  schenkt 
ihm  die  Nereide  Psamatbe;  der  war,  weil  er  *scbön  und  tüchtig' 


^  Das  griechische  Gegenstück  Τρίτος  σωτήρ  ist  ebenso  als  'dritter 
ausgedeutet  wordt-n,  Ζ€ύς  τρίτος;  daher  Zeus,  obwohl  ihn  die  Ilias  0 
187  ff.  209  ausdrücklich  als  den  ältesten  bezeichnet,  nicht  nur  die  Reihe 
der  Brüder,  sondern  auch  andere  göttliche  Triaden  gern  als  dritter 
scbliesst.  Bemerkenswerth  ist  aber,  dass  auch  Odhinn  altnord.  Thridhi, 
der  dritte  beisst  s.  Grimms  D.  Myth.  1,  148. 

2  Ad.  Kuhn  in  Höfers  Zeitscbr.  f.  d.  Wiesensch.  der  Sprache 
1,  279  f.  289  f.  F.  Neve,  Essai  sur  le  mythe  des  Ribhavas  (Par.  1847) 
p.  336  ff. 

^  Scbon  die  Alkmeonis  (fr.  1)  hatte  nach  scbol.  Eurip.  Andrem. 
<?87  die  Sage  berührt,  vgl.  Apollon.  Rli.  1,  90  ff.  Antoninus  Lib.  38 
Apollod.  IM  12,  (i  Paus.  II  29,  2.  9  f.  schol.  ΑΌ  zu  Π  14  und  zu  Pind. 
Nem.  5,45  Tzetzes  zu  Lyk.  901  Ovid  met.  11,267  ff.  7,476  ff.  381. 
398.  Nicht  so  klar  ist  die  Ueberlieferung  über  die  3  Söhne  des  Por- 
tliaon:  Agrios  Melas  Oineus  (Ξ  115  ff.):  gewöhnlich  heisst  es,  Oineus 
sei  durch  die  Söbne  des  Agrios  seiner  Herrschaft  beraubt  und  ver- 
trieben worden;  bei  Hygin  f.  175  ist  es  Agrios  selbst  der  ihn  vertreibt; 
aber  an  Oineus  hebt  Ξ  118  ausdrücklicli  hervor:  άρβτή  δ*  ήν  Κοχος 
αύτΰιν. 
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war.  der  Liebling  des  Vaters,  and  die  alteren  Brüder,  neidiech 
geworden,  tödteten  ihn  darch  Menchelmord ;  die  Blatechald  treibt 
eie  ans  der  Heimath,  Telamon  »iedelt  sich  auf  Salamis  an,  Peleas 
geht  ZQ  Enrytion  am  sich  entsühnen  zn  lassen,  seine  weiteren 
Geschicke  liegen  ans  hier  ferne.  Bis  in  die  Kaiserzeit  hat, 
wenigstens  im  Geheimcaltaf«,  der  Mythos  von  den  drei  Brüdern 
Bedeatang  gehabt:  die  *Anaktoteleeten'  verkündeten,  dass  die 
zwei  Korybanten,  Kabiren  genannt,  den  dritten  Brader  erschlagen 
und  sein  Haapt  am  Olympos  beerdigt  hätten,  aus  dem  Blute  des 
ermordeten  sei  Eppich  emporgesprossen  ^  Mit  überraschender 
Familienähnlichkeit  tritt  die  Sage  in  der  makedonischen  Legende 
von  der  Begründang  des  Eönigthums  durch  Perdikkas  (Herod. 
8,  137  f.)  hervor.  Sogar  bei  den  Skythen  kennt  sie  Herodot 
(4,5):  der  erste  Mensch,  ein  Sohn  des  Zeus  und  einer  Tochter 
des  Borysthenes,  hatte  drei  Söhne  —  Agathyrsos,  Gelonos  und 
Skythes  heissen  sie  den  Griechen  (Herod.  4,  10);  in  deren  Zeit 
ereignete  es  sich,  dass  vom  Himmel  ein  Pflug,  ein  Joch,  eine 
Streitaxt  und  eine  Trinkechale,  alles  von  Gold,  herabfiel:  der 
älteste  Bruder  nähert  eich  begierig  den  himmlischen  Dingen,  aber 
er  wird  durch  Flammen,  die  aus  ihnen  hervorbrechen,  zurück- 
getrieben, und  das  gleiche  wiederholt  sich  beim  zweiten ;  erst  als 
der  dritte  herantritt,  erlischt  das  Feuer.  Ihre  weiteste  Ver- 
breitung, in  immer  neuer  Variation,  hat  dann  die  alte  Sage  in 
der  Märchenwelt  der  Germanen,  Romanen  und  Slaven  gefunden  ^. 

*  Clemene  AI.  protr.  2,  19  p.  6,  2—9  S.  Firmicue  c.  U  p.  91  f. 
Halm,  Arnobius  5,  19. 

*  Deutsch:  Grimms  Kinder-  und  Hausm.  G2— 64  (vgl.  118 — 151) 
Knoop's  Volkssagen  usw.  ans  dem  östl.  Hinterpommern  (Posen  1885) 
s.  236  ff.  230  ff.  Zingerle'e  Tiroler  M.  S.  16  OSchade,  Ursulalegende 
S.  103.  Dänisch:  Grnndtvig  1,  46.  2,  24.  160.  Schwedisch:  Cavalliue 
S.  25.  35  ff.  300.  Norwegisch:  Asbjörnsen  und  Moe  1,  1.  27.  45.  68. 
200.  2,  1.  29.  83.  (140  ff.)  174.  189  Asbjörnsens  Norw.  M.  von  Den- 
hardt  S.  150.  Isländische  M.  von  Poestion  (Wien  1884)  S.  104.  Italie- 
nisch :  Kaden  Südit.  M.  S.  142.  Litauisch :  Jurkschat,  Lit.  M.  u.  Er- 
zählungen I  (Heidelb.  1898)  S.  27  ff.  Südslavisch:  Krause  Südsl.  M. 
1, 307.  432.  Wuk  Steph.  Karadschitsch  Volksmärchen  der  Serben 
n.  2.  4.  14.  17  und  in  Jagic  Archiv  f.  slav.  Philol.  1,  282  f.  283  f.  Kletkes 
Märchensaal•  2,  41  Wenzigs  Westslav.  Märchenscbatz  S.  183  ff.  Wen- 
disch: WvSchulenburg,  Wend.  Volkssagen  S.  69.  Czechisch:  Wenzig 
S.  5.  59  f.  Milenowsky,  Volksmärchen  aus  Böhmen  S. 87  ff.  Polnisch: 
Woycicki  (übers,  v.  Lewestam)  S.  101  ff.  119.  ff.  Russisch:  Kletkes 
Märchensaal  2,  97     Russ.   M.    übers,   v.   Dietrich  N.  1.  5.   16   vgl.  13 
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Die  zwei  älteren  Brti«ler  pflegen  hier  als  gewöhnliche  Menschen, 
ale  Belbetsächtig,  auch  wohl  voll  Selbstüberhebung  largestellt  zu 
werden,  der  dritte  gern  als  Dümmling,  ungewandt  und  welt- 
unerfahren, aber  rechtschaffen  und  treuherzig,  voll  Erbarmens 
and  menschlichen  Rührens,  daher  vom  Glück  begünstigt  oder 
unter  göttliche  Führung  genommen.  In  das  Weibliche  ist  die 
Sage  umgebildet  in  dem  weit  verbreiteten  und  viel  variierten 
Märchen  vom  Aschenbrödel. 

Ausser  den  weiblichen  Gruppen  des  Hesiod  nennt  das 
Apollodorische  Handbuch  noch  die  Erin3-en  Alekto  Tisiphone 
und  Megaira  (I  1,  1.  2)  und  fügt,  was  beachtenswerth  ist,  zu 
den  zwei  Töchtern  des  Phorkos,  den  sog.  Graien,  welche  die 
Theogonie  (273)  kennt  (Pephredo  und  Enyo),  noch  eine  dritte, 
Deino  (Fl  4,  2,  3).  Dazu  kommen  die  Harpyien  (3  bei  Hygin 
/.  14),  die  Sirenen  (Apoll,  epit.  p.  231  Wagn.)»  die  Hesperiden 
Hespere  Erytheis  Α  igle  (Apollon.  Rh.  4,  1427  f.),  die  Töchter 
des  Leos  in  Athenischer  üeberlieferung  (Aelian  v.h.  12,  28  Phot. 
lex.  p.  218,  8);  nach  Paus.  I  38,  3  waren  ehedem  auch  im  Ho- 
merischen Hymnus  auf  Demeter  drei  Töchter  des  Keleos  Dio- 
geneia  Pammerope  Saisara  genannt  worden. 

Der  Cultns  stellt  eine  grosse  Zahl  weiblicher  Dreiheiten : 
die  alten  Losgöttinnen  von  Delphi  θριαί  (Hom.  Hymnus  auf 
Hermes  554  vgl.  Zenob.  5,  75  EM  455,  34),  die  ΓΤραεώίκαι 
zu  Haliartoe  (s.  unten  S.  17,  3),  die  Έπιτ€λίΟ€ς  zu  Argos,  als 
eine  Gruppe  von  drei  sitzenden  Frauen  dargestellt  (Fränkel  im 
CIGPel,  I  n.  569.  570  p.  93),  zu  Athen  die  Thauschwestern, 
die  Töchter  des  Eekrops,  Aglauros  Herse  Pandrosos  (Göttern. 
135  ff.),  in  Boiotien  verehrt  die  *  Jungfrauen'  (Παρθένοι)  die  drei 
Töchter  des  Skamandros  und  der  Akidusa  (Plut.  qu.  gr.  41  p.  301^'), 
im  Bruttierlande  die  Ναυπρήστιοες ,  Töchter  des  Leomedon : 
Aithylla  Astyoche  Medesikake  (Apoll,  bei  Tzetzes  zu  Lykophr. 
921),  in  der  Kyrenais  die  ήρώσσαι  Λιβύης  τιμήορ€ς,  die  dem 
Jason  um  die  Mittagstunde  in  der  Dreizahl  erscheinen  (Apollon. 
Rh.  4,  1347).  Auf  Karischen  Münzen  von  Apollonia-Salbake  sind 
drei  nicht  bestimmte  Göttinnen  in  den  Nischen  eines  Tempels 
aufgestellt^;    ebenso    unbestimmt     bleiben    fürs    erste    die    drei 


(hnmoristisches  Gegenbild  des  Mythus)  Ruse.  M.  übers,  v.  W.  Gold- 
schroidt  S.  69.  Das  mag  genügen  von  dem  xorhandenen  Reichthum 
eine  Ahnung  zu  geben. 

^  Münre  des  M.  Anrelius  im  Brit.  Mus.,  Catal.  Garia  Taf.  IX  9 
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Gottinneo  einer  ODterifaliJk^ben  TerracotT«:  hiater  e^aer  aa  eiaes 
Fe]«en  eitzenden  Fraa  ist  im  Feiten  eine  Gönenii<elie  foediemla) 
angebracht,  worin  die  Böeten  dreier  Polos  traeeader  Göttiaaea 
aaf  heiligem  Tische  «tehn.  Wo  immer  QoellnjBphea  verehrt 
worden,  dachte  man  pie  eich  nnd  bildete  sie  nicht  in  der  Eiazahl, 
«ondem  als  Verein  von  dreien;  das  Altertham  war  aa  diese  Dar- 
ftellang  gewöhnt^.  Anf  den  zahlreichen  Reliefbildem,  worin  rie 
tanzend  mit  Pan  vereinigt,  oft  von  Hermes  aagefahrt  werden, 
pflegen  sie  in  Dreizahl  zn  erscheinen  ^vgl.  Friederiche- Wolters 
n,  709  ff.).  Die  gleiche  Zahl  begegnet  in  Mänzbildern^.  Die 
drei  bekleideten  Mftdchen,  welche  eine  Terracotte  von  Mjrina  in 
einer  Grotte  tanzend  darstellt,  sind  zweifellos  Xymphen  (Pottier 
α.  Reinach,  La  n^cropole  de  Myrina  Tai.  XIX  2  p.  349  ff.).  Auf 
einer  schwarzflgorigen  Vase  bei  Gerhard  (Aoserl.  Vasenb.  T.  323) 
bringen  drei  Nymphen,  als  Nηΐb€ς  bezeichnet,  dem  Persens  die 
Ausrüstung  zum  Gorgonenabentener.  Dass  die  dnrch  die  Hesio- 
dische  Theogonie  (75  f.  917)  eingeführte  and  in  den  Cnltns  von 
Thespiae  aufgenommene  (CIGS  1  n.  1796  ff.)  Kennzahl  der  Mnsen 
durch  eine  nicht  ungebräuchliche  Vervielfachung  ans  ursprüng- 
licher Dreizabl  hervorgegangen  ist,  haben  schon  Gelehrte  des 
Alterthums  anerkannt;  man  erklärte  den  Wechsel  durch  die  Le- 
gende', eine  Stadt  habe,  um  würdige  Cultusbilder  der  drei  Musen 
im  Tempel  des  Apollon  aufzustellen,  drei  Bildhauer  in  Wett- 
bewerb treten  lassen  und,  da  von  allen  gleich  vortreffliche  Gruppen 
geliefert  worden,  alle  drei  mal  drei  Bilder  geweiht,  denen  dann 
Hesiod  Namen  gegeben  habe.  Sogar  an  einem  der  ältesten  Sitze 
des  Musencultus,  zu  Askra  auf  dem  Helikon,  wusete  man  noch 
zu  PauHanias*  Zeit  (IX  29,  2)  von  den  ehemaligen  drei  Musen 
Helete  Mneme  Aoide. 

Auch  die  Baköhen  und  Maenaden  pflegte  man  sich  als  drei 

v^l.  p.  Γι7,  2•) ;  οίπϋ  gleiche  Münze  des  Gallienus  besass  Imhoof-Blnmer. 
DIo  Terracottu  in  der  Collection  J.  Greau  t.  II  n.  13)  p.  38  f. 

>  V^l.  LongiiH  2,  23  καΐ  αύτφ  (im  Schlafe)  al  τρ€ΐς  έφ(στανται 
Νύμφαι,  μ^γάλαι  γυνα1κ€ς  καΐ  καλα(,  ημίγυμνοι  καΐ  ανυπόδητοι,  τάς 
κόμης  λιλυμ^ναι  καΐ  τοΙς  άγάλμασιν  (vgl.  Ι  4,  3)  δμοιαι. 

»  Imlioof-Hlumor  Monnaies  gr.  Taf.  Β  24.  25  vgl.  ρ.  35.  Die 
Mllii/.i'  der  lluntorinn  collection  by  Macdonald  I  Taf.  XIV  4  vgl.  p.  190 
n.  7  ι»t^llt  3  (iöttinnoii,  alle  bekleidet  dar,  die  mittlere  mit  Schleier, 
dir  liiiko  in  di»r  Uo<iht(»n  oino  Weintraube  haltend. 

"  Viirni  bni  Au^^uetinuH  do  doctrina  Christiana  II  27  t.  III  1 
|i,  30'*  Msur.     Proi  Musen  gibt  auch  Servius  zu  Verg.  ecl.  8,  75  an. 
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vorznetellen.  Zu  den  von  Weloker  (Aesch.  Trilogie  S.  496  Anra.) 
beigebrachten  Belegen  füge  ißh  die  drei  tanzenden  Maenaden  des 
Altare  von  Gabii  und  des  unter  den  Berliner  Abgüssen  befind- 
lichen Reliefs  ^  Auf  einer  Vase  des  Sophilos  sind  drei  Mädchen 
als  NOcTai  bezeichnet  (Kretsohmer,  Gr.  Vaseninschr.  200),  also 
als  Ammen  des  Dionysos,  und  nach  Naxisoher  Sage  pflegen  den 
Dionysosknaben  Philia  Koronis  Kleis  (Diod.  5,  52),  wie  die 
Tempelsage  des  argivischen  Heraion  drei  Ammen  der  Hera  nannte 
(Paus.  IT  17,  1).  Nach  der  Terapellegende  von  Magnesia  am 
Maeander  wurde  dort  die  orgiastische  Verehrung  des  Dionysos 
durch  drei  aus  Theben  bezogene  Maenaden,  Töchter  der  Ino, 
Eosko  Baubo  Thettale,  eingeführt  (fnechr.  von  Magnesia  215  α 
32  ρ.  140).  So  sind  denn  auch  der  Proitiden  (ApoUod.  II  2,2) 
und  der  Minyastöchter  (Plut.  qu.  gr.  38  p.  299®)  drei,  und  in 
dieselbe  Form  ist  die  Vorstellung  von  dionysischen  Göttinnen 
der  Vegetation,  wie  den  Oinotropen  auf  Delos^:  Oino  Spermo 
Elaia  und  den  Töchtern  des  Staphylos :  Molpadia  Rhoio  Par- 
thenos  (Diodor  5,  62)  gegossen. 

Als  der  christliche  Himmel  die  vielen  Heiligen  aufnahm, 
die,  um  eingewurzelte  Culte  des  Heidenthums  unschädlich  zu 
machen,  aus  alten  Göttern  umgebildet  waren,  ist  auch  die  weib- 
liche Dreiheit  nicht  vergessen  worden.  Das  bekannteste  Beispiel 
sind  die  Töchter  der  Sophia:  Pistis  Elpis  Agape  (lat.  Fides  Spes 
Caritas);  in  Bithynien  wurde  die  Schwestergruppe  Agape  Theo- 
phila  und  Domna^  hochgehalten.  In  späterer  Zeit  haben  Denk- 
mäler mit  3  Frauengestalten  Anlass  zur  Legende  von  den  drei 
Marien  gegeben*. 

Dass  diese  weiblichen  Gruppen  durch  ein  unwillkürlich  wal- 
tendes Gesetz  an  die  Dreizahl  gebunden  sind,  wird  durch  die 
weitere,  zweifellos  nicht  von  aussen  beeinflusste  Verbreitung  des 
Typus  bewahrheitet.     Münzen  des  P.  Α ccoleius  Lariscolus^  zeigen 


^  Ph.  A.  Visconti,  Monumens  du  musee  Chiaramonti  (Milano 
1822)  Taf.  XXXIX  vgl.  p.  288  ff.     Friederichs- Wolters  S.  745  n.  1882. 

a  Wentzel  Philol.  51,  46  ff.    SintHuths.  98. 

8  Legende  von  Indes  und  Donina  (28.  Dec.)  bei  Migne  PG  lliJ, 
1037  f. 

*  S.  Max  Ihm,  Der  Mütter-  und  Matronencultus  (Bonn  1887, 
Abdruck  aus  den  Rhein.  Jahrbüchern,  Heft  HS)  p.  74  f. 

*  Babelon  Descr.  des  monnaics  de  la  republique  rom.  1,  100  u. 
Bahrfeldts  Nachträge  I  S.  4  Taf.  I  2  vgl.  Borghesi  Oeuvres  1,  3G5  ff. 
üeber  die  Querquetulanae  vgl.  Festus  p.  261,  17  M.  und  Varro  l  l  5,  41). 
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auf  der  Rückseite  drei  weibliche  Gottheiten,  unten  hermenhaft 
aber  verhüllt;  über  ihre  Schultern  geht  ein  wagerechter  Haiken, 
dessen  alterthümlicher  Zweck  sichtlich  der  ist,  die  Göttinnen  zu 
einer  Einheit  zusammen  zu  Jochen.  Von  dem  Haupt  einer  jeden 
ragt  ein  dicht  belaubter  Zweig  auf,  zwei  weitere  Zweige  werden 
von  den  einander  berührenden  Händen  der  drei  gemeinsam  ge- 
halten. Die  äusserste  links  scheint  in  der  freien  Rechten  einen 
Bogen,  die  äusserste  rechts  in  der  Linken  eine  Blume  zu  halten. 
Die  merkwürdige  Darstellung  ist  bereits  von  Borghesi  überzeugend 
auf  die  nymphae  Querquetulanae  bezogen  worden,  welche  ein 
Heiligthum  am  Esquilin  besassen  und  dem  benachbarten  Thore 
den  Namen  gegeben  hatten.  Diese  echt  italischen  Baumgeister 
zeigen,  dass  den  Italikern  weibliche  Dreiheiten  nicht  erst  von 
den  Griechen  gebracht  zu  werden  brauchten.  Die  fres  Foriunae 
und  tria  Fata  zu  Rom^,  die  ires  Parcae  oder  Fatae^  bilden,  so- 
weit lateinische  Sprache  reicht,  einen  so  wesentlichen  Bestand- 
theil  des  Volksglaubens,  dass  es  mir  unmöglich  erscheint  sie  von 
den  griechischen  Moiren  abzuleiten.  Man  erwäge  nur  die  Rolle 
die  sie  im  Aberglauben  spielen.  Ein  Zauberspruch  gegen  Leib- 
schmerzen, in  volksmässigen  Kurzversen,  lautete  nach  der  me- 
dicina  Plinii  2,  32  p.  236  R.  in  Heims  Incantamenta  magica 
p.  559,  18  (Fleckeisens  Jahrbücher  Supplementb.  XIX): 
Tres  sorores  ambulahant,  nna  volvebat, 
alia  cernebaty  iertia  8θΙνώα^. 

und  mit  mythologischer  Färbung  heisst  es  in  Zaubersprüchen  des 
Marcellus  21,  3  (Heim  n.  100):  Tres  virgmes  in  medio  mari 
mefisani  tnarmoream  positam  habehant;  duae  iorquebant,  una  re- 
torquebat,  quomodo  hac  numquam  factum  est^  sie  usw.  und  28,  74 
(Heim  n.  107)  stabat  arbor  in  medio  mari  .  .  .  tres  virgines  cir- 
cumibant,  duae  aHligabant^  una  resolvebat.  Noch  der  corrector 
Burchardi^  stellt  die  Beichtfrage:  Fecisti  quod  quaedam  mulieres 
in  quibusdam  temporibus  facere  solent^  ut  in  domo  tua  mensam 
praeparares  et  tuos  cibos  et  potum  cum  iribus  culteUis  supra 
mensam  poneres,  ut  si  venissent  tres  illac  sorores^  quas  antiqua 
posteritas  et  antiqua  super stitio  Parcas  nominavit^  ibi  reficerentur  , .  ? 
Die  lange  Reihe  der  Moires  oder  Matronae,  Campestres^  Suleviae^ 


1  Tres  Fortunae  β.   Preller- Jordans  Rom.  Myth.  Π  183,  3.     tria 
Fata:  Wissowa,  Religion  und  Cultus  der  Römer  S.  213  f. 

2  Ihm,  Mütter-  und  Matronencultus  6G  ff.  98  ff. 
^  In  Wasserschiebens  Bussbüchern  p.  658  c.  141. 
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Nymphae,  Quadrwiae  usw.,  die  uns  regelmäesig  alsSGruppe  von 
dreien  auf  römiech-germanischem  und  keltischem  Boden  begegnen  \ 
reicht  den  zahlreichen  drei  Schwestern  ^,  Feen,  Nixen  nsw.  der 
Märchen-  und  Sagenwelt  moderner  europäischer  Völker  die  Hand. 
Sogar  die  Namen  der  drei  Schicksalesohwestern  (Einbede  Warbede 
Willibede)  haben  sich  bis  in  neuere  Zeit  bei  uns  erhalten  ^. 

3  Die  Dreizahl  beschränkt  sich  nicht  auf  die  Gruppen 
gleichartiger  Götter,  wie  wir  sie  bisher  ins  Auge  gefasst  haben. 
Ihre  Herrschaft  verräth  sich  noch  sichtbarer  dadurch,  dass  der 
Cultus  selbständige  Götter  zu  Triaden  zusammenfasst.  Gerade 
im  Bereich  der  einschneidendsten  Lebensinteressen  haben  wir 
häufig  Gelegenheit,  diesen  Trieb  zu  beobachten.  Für  die  Ab- 
wehr des  Uebele  lässt  schon  das  Wort  eines  Sophokleischen 
Chorlieds  τρισσοί  άλεΕίμοροι  προφάνητέ  μοι  {Oed.  Τ.  164)  die 
Dreizahl  angerufener  Götter  als  Regel  erkennen.  Bestätigt  wird 
das  durch  folgende  Gruppen: 

1  Apollon  Athena  Artemis  in  einer  Weihegabe  der  Phoker 
aus  einem  Siege  über  die  Thessalier  vereinigt  zu  Delphi  Paus.  X 
13,  4.  Entsprechend  ruft  der  Chor  des  Soph.  OT.  159-164  Athena, 
Artemis,  Apollon  έκαβόλος  als  die  τρισσοΙ  άλεΕίμοροι  an. 

2  Artemis  Zeus  Athena  an  einem  ehernen  Denkmal  zu 
Argos  Paus.  Π  22,  2. 


^  S.  die  verdienstvolle  öfter  angeführte  Untersuchung  M.  Ihms 
und  dazu  die  Dissertationen  von  M.  Siebourg  De  Salevis  Campestri- 
bus  Fatis  (Bonn  1886)  und  C.  Friederichs,  Matronarum  monumenta 
(Bonn  1886). 

*  Deutsche  Sagen  sammelte  Panzer,  Beitrag  zur  d.  Myth.  1,  1  ff. 
vgl.  Rochholz'  Schweizersagen  aus  dem  Aargau  1,  3.  258  f.  Drei  See- 
jnngfern  badend:  Zingerlee  Tiroler  Märchen  S.  192  f.  Drei  wohl- 
thätige  Gross  müttereben  (Spinnerin,  Weberin,  Näherin),  alte  Schicksals- 
göttinnen, bei  Cavallius,  Schwed.  Märchen  S.  214  ff.  Stehend  sind  die 
3  Schwestern  in  den  Aschenbrödel-  und  Blaubart-Märchen,  kommen 
aber  auch  sonst  vielfach  vor. 

8  S.  Panzer  aO  1,  208.  23  f.  69  f.  vgl.  285  f.  378  f.  Zeitschr. 
d.  deutschen  u.  österr.  Alpenvereins  XXIV  (1893)  S.  205.  Nach  ober- 
bayrischem Glauben  halfen  die  heiligen  'drei  Fräulein*  Ainpet  Warbet 
Wilpet  (der  Tag  der  letzten  ist  der  16.  Sept.)  unfruchtbaren  Weibern 
zu  Kindersegen  und  leisteten  den  Kreisenden  Beistand.  Zweifellos  haben 
ihnen  einst  auch  die  sogen.  Wöhvenlöcher,  eine  Felshöble  mit  drei 
Oeffnungen,  gegenüber  Weilburg  a.  d.  Lahn  gehört;  ein  aus  dem  Fels 
gewachsener  Stein  darin  hat  wohl  zum  Opfern  gedient. 
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3  Herakles  Zeus  Apollou  vereinigt  auf  der  vordersten 
Fläche  des  fünfseitigen  Altars  im  Amphiaraeion  Paus.  1  *04,  3. 

4  Z«iu8  Athena  Herakles  auf  einer  Basis  (Werk  des  Myrün) 
im  Heraion  zu  Samos  vereint:  Strabon  XIV  p.  637. 

5  Zeus  Phoibos  Amphiaraos  im  Orakelspruch  der  Sibylle 
für  Kyros  bei  Nikolaos  Dam.  fr.  β8  FHG  3,  408. 

β  Zeus  Athena  Hermes  sind  es,  denen  nach  Ovid  met,  4, 
753  ff.  Perseus  nach  der  Befreiung  der  Andronieda  Dankopfer 
darbringt,  aber  ara  loois  media  est  (755). 

7  Herakles  Hermes  Apollon  gelten  inPhrygien  als  βοηθοί 
nach  Paus.  X  32,  4 ;  vor  dem  Eingang  der  berühmten  Höhle  der 
Göttermutter  bei  Themisonion  waren  sie  aufgestellt  als  Σπηλαϊται. 

8  Apollon  Athena  Hermes:  zu  Theben  waren  Athena  und 
Hermes  als  θ€ο1  πρόναοι  vor  dem  Tempel  des  Apollon  Ismenios 
autgestellt,  Paus.  IX  10,  2. 

9  Zeus  Athena  Nike:  auf  einem Terracotta-relief  von  Orange 
ist  Zeus  in  der  Mitte  thronend,  zu  seinen  Seiten  Athena  und  Nike 
sitzend  dargestellt  β.  Roschers  Myth.  Lex.  2,  Uid6. 

Zu  den  übelabwehrenden  Göttern  gehören  vor  allem  auch 
die  11  eilg Otter,  die  όλ€Είπονοι  oder  παυταλιώται^  Die  alte 
Zweiheit  Asklepioe  und  Hygieia  ist  zwar  lange  festgehalten  wor- 
den, und  noch  spät  bricht  sie,  von  den  Dioskuren  nnd  anderen 
Paaren  männlicher  Heilgötter  abgeleitet,  in  den  christlichen  Hei- 
ligen Eosmas  und  Damianus,  Kyros  und  Johannes  hervor.  Aber 
früh  ist  die  Dreiheit  durchgedrungen  in  einer  ganzen  Anzahl  von 
Gruppen   des  ("ultus: 

10  Amynes  Asklepios  Dexion:  in  Athen  gab  es  όργειΐινες 
τοΟ  *Αμύνου  καΐ  τοΟ  ΆσκληπιοΟ  καΐ  τοΟ  ΔεΕ(ονος  s.  Α.  Körte 
Athen.  Mitth.  21,  303—9. 

11  Apollon  Asklepios  Hygieia  zu  Kpidauros  um  2(X)  zu 
Cultgemeinschaft  zusammengefasst  CIGPel.  I  1114  (über  die  Zeit 
s.  Fränkel  zu  1112.  1117):  so  in  der  Inschrift  auf  Nikomedes  HI 
(vor  90  V.  Chr.)  ebd.  1135  und  in  den  Weihinschriften  1137.  1183, 
vgl.  auch  PauG.  II  27,  G. 

12  Asklepios  Hygieia  Telesphoros  jüngere  Einheit  des 
£pidaurischen  Cultus,  in  der  Kaiserzeit  herrschend  CIGPel.  I  n.  1029. 


^  Dies  sind  zu  Epidauros  Attribute  der  jüngeren  Trias  CIGPel 
I  n.  1029.  1030.  lieber  παυταλιώται  s.  Göttern.  312,  31:  synonym  sind 
die  geläufigen  Eigennamen  Παυσανίας  und  Λυσανίας,  die  Namenfolge 
Παυσανίας  *  Ασκληπιαδου  IG  Ins.  lll  n.  1()8,  41  ist  nicht  zufallig.  Der 
Zusaromenhanp:  des  Namens  mit  dem  thrakischen  Orte  Παυταλία,  den 
Cavadias  annahm,  ist  durch  Fränkel  aO.  p.  24Γ)  (zu  1030)  gut  begründet 
worden ;  aber  der  Name  dieses  Ortes  selbst  weist  auf  die  Segnungen 
der  an  den  warmen  Quellen  dort  verehrten  Heilgötter. 


Dreiheit  15 

1030.  Sehr  häufig  ist  die  Gruppe  auf  kleinasiatischen  Münzen  so 
geordnet,  dass  r.  (vom  Beschauer)  Asklepios,  1.  H3'gieia  und  zwi- 
schen ihnen  der  kleine  Telesphoros  in  der  Kapuze  steht;  so  in 
Kotyaeion,  Dokimeia,  Apollonia,  Sebaste  in  Phrygien,  Tavion  in 
Galatien;  aus  Lydien  gibt  Imhoof-Blumer  Belege  für  Saitta  S.  129 
n.  8,  Sala  S.  133,  5  und  Tralles  S.  180,  44  seiner  Lyd.  Stadtmünzen 
(Abdruck  aus  Revue  suisse  de  numism.  V— VII).  Einen  von  Teles- 
phoros vorschiedenen  knabenhaften  Gott  in  kurzem  Gewand  stellt 
zwischen  Hygieia  und  Asklepios  eine  Münze  von  Nikopolis  (Ant. 
Münzen  Nordgriechenlands  I  ρ  35(i  n.  125G  und  Taf.  XVII  10); 
selbst  in  Pergamon,  der  Heimath  des  Telesphoros,  erscheint  statt 
seiner  zuweilen  auf  Münzen  eine  nackte  knabenhafte  Gestalt  s.  Cat. 
Brit    Mus.,  Mysia  Taf.  XXVIIi  2  XXIX  7. 

13  Athena  Asklepios  Hygieia:  im  Tempel  der  Athena 
Alea  zu  Tegea  war  Athena  umgeben  von  Asklepios  und  Hygieia 
s.  Paus.  VIII  47,  1. 

14  Artemis  Apollon  Asklepios  auf  einer  Münze  von  Germe 
vereinigt,  s.  Cat.  Brit.  Mus.,  Mysia  p.  69  n.  27. 

15  Apollon  Dionysos  Asklepios  auf  einer  Kupfermünze 
von  Dionysopolis  in  Phrygien,  s.  Imhoof-Blumer  Kleinasiatische 
Münzen  1,  220. 

16  Asklepios  Apollon  Aphrodite  sind  zu  einer  Cult• 
gemeinschaft  zu  Kamiros    auf  Rhodos  verbunden  IG  Ins.  I  n.  736. 

17  Zeus  Artemis  Asklepios:  ein  Römer  Ρ .  Atilianus  bringt 
zu  £pidauros  gemäss  einem  Traumgcsicht  ΔιΙ  Βουδιάτηι  καΐ  *Αρ• 
τiμ\h\  Σωτείρη  καΐ  Άσκληπιώ  σωτήρι  eine  Weihung  dar  ClGPel. 
ι  η.  1286. 

4  Die  Schatzgötter  der  Rtädtischen  Gemeinde,  die 
πολΐ€Ϊς,  meist  in  der  Hochstadt*  vereinigt,  ακραίοι  ^  bilden  nicht 
eelten  eine  Dreizahl.  Auf  Münzen  von  Mytilene  werden  mit  der 
Beiechrift  θ€θΐ  ακραίοι  Zeus  mit  dem  Scepter  in  der  Mitte,  rechte 
Yon  ihm  Poseidon  mit  dem  Dreizack,  links  Hades  zusammen- 
gestellt^. Die  Magneten  in  Thessalien  schwören  bei  Zeus  *Ακραΐος» 
Apollon  Κορνοπαΐος  und  Artemis  Ίωλκία  (s.  S.  20  N.  8).  Die 
Stadtgötter  von  Magnesia  am  Mäander  waren  Zeus  Sosipolis, 
Artemis  Leukophryene  und  Apollon  Pythios  ^  Die  drei  Haupt- 
götter von  lasos  waren  Apollon,    Artemis,    Zeus  μεγκΤτος;    von 


^  Pollux  9,  40  άκρόπολκ,,  ή  ν  καΐ  dKpav  άν  είποις  κοί  πόλιν,  καΐ 
τους  έν  αυτή  θ€θύς  ακραίους  καΐ  πολΐ€Ϊς. 

*  Calal.  Ivanoff  260,  Florentiner  Exemplar  Eckhel  doctr.  n.  v.  2, 
504    Mionnet  descr.  3,  46  n.  102    Arch.  Zeit.  1852  S.  508. 

'  Laut  der  Urkunde  über  den  Tempel  des  Zeus  Sos.,  Inschr.  v. 
Magnesia  N.  98,  48  f. 
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Teo8  vermuthlich  Dion^eos  Herakles  Zeas^.  Als  θ€θΐ  φρήτορβς 
Κυμαίων  sind  auf  dem  Relief  za  Neapel  Hephaietoe  an  einem 
Schild  Bchmiedend,  Dionysos  mit  Thyrsos  und  Eantharos,  von 
einem  Panther  begleitet,  und  Herakles  mit  dem  Kerberos  ver- 
einigt'; im  Ratbbaas  Athene  Zeus  βουλαΐος,  Apollon  und  Demos 
(Paus.  I  3,  5). 

Der  Brauch  der  einzelnen  Stadtgemeinde  wurde  auch  auf 
die  Landgemeinde,  den  Städteband  einer  Landschaft  übertragen. 
Im  Rathhaus  der  Phoker,  zwischen  Delphi  und  Daulis  angelegt, 
standen  drei  Götterbilder,  in  der  Mitte  Zeus  auf  dem  Throne, 
links  von  ihm  Athena,  rechts  Hera,  beide  stehend  (Paus.  X  5,  2)*. 

Der  berühmteste  Verein  göttlicher  Stadtbeschirmer  ist  die 
Trias  des  römischen  Capitols,  lupiter  0.  M.,  links  Inno,  rechts 
Minerva  in  dreitheiliger  Cella  aufgestellt  (s.  S.  30  f)*.  Ihnen 
galten  die  ältesten  und  bedeutendsten  Festspiele  Roms,  die  ludi 
Romani  oder  magni.  Ihre  Verehrung  ist  in  alle  römischen  Co- 
lonien  übergegangen  und  in  der  Kaiserzeit  auch  von  anderen 
griechischen  Städten  zusammen  mit  dem  Cultus  der  dea  Borna 
und  des  Kaisers  übernommen  worden.  Kein  capUolium  war  ohne 
diesen  Götterverein  denkbar,  so  ist  das  Wort  geradezu  Bezeich- 
nung einer  centralen  heidnischen  Cultusstätte  geworden  ^ 


^  lasos:  BuH.  de  corr.  hell.  5,  497  vgl.  Th.  Reinach  Revue  des 
etudes  gr.  VI  156,  1.  Teos:  die  bekannte  Verfluchung  soll  alljährlich 
καθήμενου  τώγώνος  *  Ανθεστηρίοισιν  καΐ  Ήρακλείοισιν  κοί  Δ(οισιν  aus- 
gesprochen werden  IGA  497,  31. 

3  Fiorelli  Catalogü  della  gab  iapid.  Nap.,  iscr.  greche  N.  49 
Arch.  Zeit.  n.  F.  VI  (1873)  S.  72.  Nur  die  Inschrift  gibt  Kaibel 
IGSI  621. 

^  Wie  die  Triebkraft  der  Anscbaunngsform  unwillkürlich  weiter 
wirkt,  mag  eine  Troezenische  Inschrift  aus  dem  Anfang  des  II.  Jh.  v.  Chr. 
CIGPel.  l  n.  752,  15  fif.  zeigen.  Um  Streitigkeiten  mit  einer .  Nachbar- 
schaft endgültig  aus  dem  Weg  zu  räumen,  beschliessen  die  Troezenier 
drei  Schiedsrichter  aus  Athen  zu  erbitten;  diese  sollen  die  Verein- 
barungen prüfen  und  genehmigen  und  dafür  sorgen,  dass  sie  auf  Stein 
geschrieben  in  drei  Tempeln,  des  Poseidon  in  Kalauria,  des  Asklcpios 
in    Epidauros    und   der  Athena    auf  der  Akropolis  aufgestellt  werden. 

*  S.  Kuhfeldt  De  Capitoliis  imperii  Romani  Berol.  1883  WΊssowa, 
Religion  und  Cultus  der  Römer  S.  34  ff.  110  ff.  (Jeher  bildliche  Dar- 
stellungen 8.  Babelon  et  Blanchet,  Catalogue  des  bronzes  ant.  de  la 
bibliotheque   nat.  n.  22  p.  11  f.    Verbreitung  des  Culte  über  röm.  Co- 

. lonien  hinaus:  Imhoof-Blumer,  Kleinasiat.  Münzen  1,  J21. 

*  Lactantius  inst,  lll  17,  12  'Capitolium  quod  est  Romanae  urbis 
et  religionis  caput  summum'  vgl.  111,  49  und  die  Glossarien  in  Götz' 


Dreihoit  17 

5  Lange  und  fast  allgemein  hat  die  Neigung  geberrscht 
die  Heiligkeit  und  Wirksamkeit  des  Eides  durch  Anrnfang  einer 
Dreibeit  göttlicher  Zeugen  und  Eideshelfer  sicher  zu  stellen.  'Bei 
dreien  war  es  Sitte  zu  schwören',  heiset  es  in  den  Iliasecholien  ^. 
Die  Gesetzgebung  Solons  schrieb  kurzweg  den  Schwur  bei  'drei 
Göttern'  vor':  man  deutete  sie  bald  auf  die  Götter  der  Home- 
rischen Formel  (unten  S.  19,  3),  bald  auf  drei  Anrufungsformen 
des  Zeus,  den  Erbarmer,  Eeiniger  und  Heiland.  Aber  ebenso 
verordnet  das  Statut  der  Skamboniden^  dass  die  Opfermeister 
(Ιεροποιοί)  durch  einen  Schwur  'bei  den  drei  Göttern'  in  Pflicht 
zu  nehmen  seien.  In  beiden  Fällen  wurde  auf  ein  festes  Her- 
kommen verwiesen,  die  Namen  der  Schwurgötter  durften  als  all- 
bekannt vorausgesetzt  werden,  aber  es  waren  ihrer  drei.  Für 
die  'Rechtsvollstreckerinnen'  (ΓΤραΕιοίκαι),  die  zu  Haliartos  bei 
feierlichen  Eiden  angerufen  wurden,  ist  die  Dreizahl  eben  so  selbst- 
verständlich wie  bezeugt ^  So  unerlässlich  scheint  die  Zahl  für 
einen  richtigen  Eid,  dass  bei  Aristophanes  Dionysos  den  Xanthias, 
da  er  einfach  bei  Zeus  schwört,  diesen  Schwur  dreimal  wieder- 
holen lässt*.  Ueberaus  lehrreich  ist  der  feierliche,  von  Polybios 
7,  9  aufbewahrte  Schwur,  mittels  dessen  Hannibal  und  Philipp  III 
von  Makedonien  ihr  Bündniss  im  J.  215  v.  Chr.  abschlössen. 
Zu  grösserer  Sicherung  werden  die  Gottheiten  gehäuft  und  der 
ganze  Kreis  der  Götter  herangezogen,  aber  stets  in  Dreiheiten. 
Voran    stehen    die    nationalen   Dreiheiten    erst    der  Makedonier: 


Sammlang  6,  178.  Der  Sprachgebrauch  ist  ausgebildet  schon  bei  Ter- 
tullian  apolog.  6  'capitolio  .  .  .  id  est  curia  deorum*  Cyprian  de  lapsis 
8  p.  242,  19  epist.  59  p.  688,  1.  681,  2.  Zeno  Veron.  tract.  I  14,  l 
p.  109  Ball.,  Conc.  Iliberit.  (c.  305)  can.  59  bei  Brons  2,  9. 

'  Schol.  0  36  hxä  τριιΧτν  ήν  έθος  όμνύναί'  ώς  Δράκιυν  ^ταΕε,  Δία 
ΤΤοσειδύινα  Άθηνον•  o*i  hi  Δίο  Ποσειδώνα  Δήμητραν,  ώς  Δημοσθένης 
έν  τφ  κατά  Τιμοκράτους  [R.  XXIV  151]•  καΐ  6  ποιητής  *Ζ€θ  πάτβρ 
*Αθηναίη  κοί  "Απολλον*  [Β  371]  καΐ  'Ζευς  Εενίη  τ6  τράπ^Ια  έστίη  τ' 
Όδυσήος  [Ε  158]. 

2  Hesychios  τρεΙς  θ€θΙ:  παρά  Σόλιυνι  έν  τοΙς  άΕοσιν  δρκψ  τέ- 
τακται.  ίνιοι  κατά  τό  Όμηρικόν  [Β  371  β.  unten  S.  19  Ν.  3].  Pollux 
8,  142  τρεΙς  θ€θος  όμνύναι  κ6λ€ύ€ΐ  Σόλων,  Ίκέσιον  Καθάρσιον  ΈΕα- 
κ€στήρα.    Vgl.  ClÄ  Ι  η.  2  6  12  ταΟτα  έπομνύν[αι]  τός  τρ€ΐ[ς]  θ€Ος. 

*  Pansan.  IX  33,  3:  die  Namen  dieser  drei  Ogygestöchter  nennt 
Photios  lex.  p.  446,  23. 

*  Ar.  Fiösche  305  Δ(ιόν.)  κατόμοσον.  Ξ(ανθ.)  νή  τόν  Δία.  Δ 
καύβις  κατόμοσον.  Ξ  νή  Δ(*.  Δ  ομοσον.  Ξ  νή  Δία.  Uober  dreifach 
wiederholten  Schwur  8.  jetat  R.  Hirzel,  Der  Eid  (Leipz.  1902)  S.  82  f. 

UlMia.  Miu.  f.  PhUol.  N.  F.  LVIU.  2 
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Zeus,  Hera  and  Apollon,  dann  der  Earthtger:  der  Sfadtgottin 
(Tanit  =  Inno  Caelestis)^,  Heraklee  nnd  loUoe;  eodaaB  der 
Kampfgötter  za  Land  und  Meer:  Ares,  Triton,  Poeeidoa.  ferner 
der  Kampfgenossen :  Sonne,  Mond  und  £rde,  weiter  der  Wasser- 
gütter  *der  Flüsse,  Häfen  und  Gewässer',  endlieh  eine  Trias  zu- 
sammenfassender Begriffe:  εναντίον  πάνηιιν  β€ΐϊτν  δσοι  κατ€- 
χουαι  Καρχηδόνα*  εναντίον  θβών  πάντατν  βσοι  MoKcboviov  και 
τήν  4λλην  'Ελλάδα  κατέχουσιν*  εναντίον  θ€ών  πόνηυν  τιυν 
κατά  στρατ€(αν  δσοι  τινές  έφεστήκασιν  έπτ  τουδ€  του  δρκου. 
Folgende  Dreiheiten  von  Schwurgötteni  stehn  mir  zu  Ge- 
bote • : 

1  Zeus  Ge  Helios:  alter  und  allgemein  anerkanoter  Schwur. 
Sohon  in  der  Dias  Τ  2f)8 

taxui  vOv  Ζ€ύς  πρώτα  θ€(Ιτν  διτατος  καΐ  βριστος 
Γή  τ€  καΐ  Ή^ιος,  καΐ  Έρινύ€ς  αϊ  θ'  6«ό  jaUiy 
ανθρώπους  τ(νονται  δ  τίς  κ'  έπίορκον  όμόσση 
werdun  der  nlten  Trias  die  firinyen  als  Vollstreckerinnen  des  gött- 
lichen Willens   hinzugefügt.    Stärker    ist   die  Formel   umgebildet 
Γ  «78 

ZiO  πάτ€ρ  "Ibnecv  μεδ^ων,  κύδιστε  μέγιστε, 
*Η<λι6ς  θ'  δς  πάντ*  έφορ^ς  καΐ  πάντ'  έπαχούεις, 
καΐ  Ποταμοί  καΐ  Γαία,  καΐ  o'i  ύπένερθε  καμόντας 
ανθρώπους  τίνυσθον,  6  τ(ς  κ'  έπ(ορκον  όμόοοτ), 
ilii»  wouiir   ^oioliickto  Einschiebung   der  Flusse   sprengt   die  Trias, 
»tatt  dor  Krinyon  wird  dns  Horrscherpaar  des  Hades  gesetzt.    Nach 
iWr  Ubt«rsou^(Midcn  Ergänzung  Ziebarths  (aO.  p.  20,  1)  beschwören 
diu  Atht^nor  ihr  liündniss   mit   dem  Thrakerfursten  Ketriporis  im 
J,  m\  (Όμνύαι  Δ(α  καΐ  Γήν]  καΐ  Έλιον  καΐ  ποσ€ΐ;ο]ώ  καΐ  Άθηνβν 
Htil  Ι'ΆρηνΙ  (7.-1  II  1  η.  (>(>  6  ρ.  406  ν.  Scaia  Staatsvertrage  des  Alter- 
ihuiii«  1«  IHl);    dttigleichcn    das   zu  Beginn    des  Chremonideischen 
KrU'tf»    mit  Hparta   eingegangene   Bündniss  CIA  II  333,  5  [ομνύω 
AI»    Γή|ν    *Ήλΐϋν,    "Αρη    Άθηνάν   *Ap€[(av].•.    Das    Bündniss   der 
l^h<i««»llt<'n  und  dvn  Mausulos   wird  beschworen  bei  Δία  καΐ  'Άλιον 
I^aI  ι  (Iv    καΐ  Λ*••    (es   können    zwei   weitere  Namen  verloren  sein) 
W^lllt«,  hidl^ktiniolir.  I  n.  1*269   Judeich,  Kleinasiat  Studien  ρ.25β. 
Ho\SMhl    ^\\^^    IVrgnmonincben  Söldner  (Frankeis  Insohr.  v.  Perg.  I 
w    IM)    mU   \\w  SmyrnUor   und   Magneten  (CIG  Π  η.  3137    Hicks, 
Miiuunl  οΓ  gr.   inncrr.  n.  176  Z.  60  und  70)  stellen   ihren  langen 

»  M.  rh.  Horror»  Ussotto  arohiologique  VI  (1880)  p.  19  ff. 

^  V||l  Κ  V.  l««ii«ulx,  Studien  des  class.  Alterthoms  p.  181,  16 
N^\\l\'i^  «u  don  ADoiont  greok  inscr.  in  the  British  Museum  II  p.  89 
WMh  IU«h<m\«M,  ho  iurnndi  apud  Atheniensee  formulis  (Strassbnrger 
IMm  \  \^^\\s\^\  ISSil  p.  \^t  f.  Krich  Ziebarth,  De  iure  iurando  in  iure 
^KM\'^^  x|^»m^UoMo•  itinUingso  1892)  p.  17  ff. 
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Listen  νοΏ  Eideshelfern  die  alte  Trias  Δ(α  Γήν  ^HXtov  voraus.  Der 
Huldigangseid  der  Paphlagonior  an  Augustus  lautete  *  Ομνύω  Δ(α 
Γήν  "Ηλιον,  θεούς  πάντα[ς  καΐ  πά]σας  καΐ  αυτόν  τόν  Σεβαστόν  (β. 
unten  S.  24)  εύνοήσειν  κτλ.  Revue  des  etudes  grecques  XIV  (1901) 
ρ.  27  f.  vgl.  dort  Cumont  p.  44.  Die  Freilassungeformel  in  der 
Krim  hiese  €lvai  ελεύθερον  ύπό  Δία  Γήν  Ήλιο  ν:  Ancient  gr.  inscrr. 
in  the  Brit.  Mus.  II  n.  180  p.  38  und  Latyscbev  Inscrr.  ant.  sept. 
Ponti  £axini  II  n.  54,  aueh  Latyscbev  aO.  II  n.  400  p.  208.  Aber 
auch  der  Beamteneid  der  Ghersonesiten  in  der  Krim  (Sebastopol) 
begann  Όμλ'ύω  Δ(α  Γαν  ''Αλιον:  Revue  des  etudes  grecques  lY 
(1891)  p.  388  (unten  S.  23  Anro.  2).     Vgl.  Ziebarth  aO.  p.  23,  2. 

2  Zeus  Apollon  Ge  vielleicht  Variante  der  vorstehenden 
Formel  im  Richtereid  von  Kalymna  Anc.  gr.  inscrr.  in  the  Brit. 
Mus.  Π  η.  299  α  4  ρ.  86  Dareste  usw.  Rocueil  des  inscrr.  juridi- 
ques  gr.  I  p.  159  val  τόν  Δ{α  κα)  τόν  *Απόλλυ)  τόν  Λύκ[ιον  καΐ 
τάν  Γάν. 

3  Zeus  Athene  Apollon  oder  Zeus  Apollon  Athene: 
bekannt  aus  Homer,  wo  diese  Verbindung  in  der  Wunschformel 

αϊ  γάρ,  ΖεΟ  τε  πάτερ  καΐ  *Αθηνο(η  κοί  Άπολλον 
Β  371  Δ  288  Η  132  Π  97  6  341  η  311  ρ  132  σ  235  vorkommt. 
Schol.  AD  zu  Β  371  machen  die  auf  Aristarch  zurückgehende  Be- 
merkung: έντεΟθεν  τινές  νομίίουσιν  Άθηναΐον  γεγονέναι  τόν  ποιη- 
τήν  •  τό  γάρ  Άθηναίη  *Αττικόν,  καΐ  Ιδιον  είναι  τόν  δρκον  φασί  τιϊιν 
*Αθηνα(υ)ν.  Das  wird  bestätigt  durch  Deroosthenes  Mid.  198  νή 
τόν  Δία  καΐ  τόν  *Απόλλυ)  καΐ  τήν  *Αθηνον,  vgl.  Buttmanu  Mythol. 
1,  29  und  indirect  durch  Piatons  Euthyd.  p.  302^*<*,  wo  wir  sehen, 
dass  die  Athener  dabei  an  Zeus  έρκεΐος  καΐ  φράτριος,  Άθηνα  φρα- 
τρ(α,  'Απόλλων  πατρφος  dachten.  Auch  bei  den  Dorem  galt  diese 
Trias:  Zeus  Athanaia  Apellon  eröffnen  die  Reihe  der  Schwurgötter 
von  Gortyn  (Museo  Italiano  di  ant.  cl.  3,  692). 

4  Zeus  Apollon  Dumetcr  oißcieller  Schwur  zu  Athen,  wo- 
bei Zeus  έρκεΐος  und  Apollon  πατρφος  gemeint  war  (Aristot.  St. 
d.  Ath.  55,  3):  Schol.  Aeschin.  1,  114  τους  όρκ(ους :  'Απόλλωνα 
πατρφον  καΐ  Δήμητραν  καΐ  Δία,  ώς  φησι  Δείναρχος  ό  ί^ήτωρ  (fr. 
LXXXIX25  ρ.  340  Saupp.)  Pollux  8,  122  ώμνυσαν  όέ  έν  Άρδήττψ 
οικαστηρίψ  Άπόλλω  πατρψον  καΐ  Δήμητρα  καΐ  Δία  βασιλέα  (ich 
sehe  keinen  Grund  in  einem  Richtereid  dies  Epitheton  zu  ver- 
dächtigen) und  mit  Unterschiehung  von  Helios  (vgl.  n.  2)  die  συ- 
ναγωγή BAG  p.  443,  30  (Hachmanns  Anecd.  gr.  1 142,  12)  "Αρδηττος 
τόπος  έστΙν  Άθήνησιν,  έν  φ  πάντες  'Αθηναίοι  δημοσίςι  Λμνυον  τόν 
δρκον  τόν  ήλιαστικόν.  .  .  .  τρεΙς  δέ  θεούς  ιΐιμνυον,  Δία  Δήμητραν 
καΐ  "Ηλιον.  Angewandt  von  Aristoph.  Ritter  941  νή  τόν  Δία  καΐ 
τόν  'Απόλλωνα  καΐ  τήν  Δήμητρα  und  in  derselben  Abfolge  De- 
mosth.  R.  gegen  Kallippos  LII  9 ;  auch  die  iu schriftlichen  Zeug- 
nisse, von  Hofmann  aO.  27  gesammelt,  CIA  I  n.  9.  13  IV  2  n.  49  6 
p.  15  (v.  Scala,  Staatsvertr.  1,  140)  Z.  24  und  35  f.,  II  n.  578  Z.  11 
beobachten  die  oben  an  die  Spitze  gestellte  Reihe. 
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5  Zeus  Poseidon  Demeter  im  attischeu  Heliaeteneid  bei 
Demosth.  R.  gegen  Timokrates  XXIV  151  έπόμνυμι  Δ(α  ΤΤοσειδώ 
Δήμητρα,  bestätigt  durch  schol.  0  3G  (oben  S.  17  Anm.  1);  ebenso 
schwor  der  Demarch  der  ΑΙΕιυνβΙς  Ath.  Mitth.  4,  201  CIA  IV  2 
n.  584  c  {B  17  f.)  p.  14G.  Durch  dieses  inschriftliche  Zeugniss  ist 
der  von  Meineke  Philol.  15,  139  angeregte  Zweifel  an  der  Echtheit 
der  Ueberlieferung  bei  Demosthenes  (er  wollte  dort  'AuöXXuj  statt 
TToacibu»  herstellen)  endgültig  beseitigt.  Ob  die  beiden  Varianten 
4  and  5  neben  (so  scheint  Ziebai'th  aO.  18  anzunehmen)  oder  nach 
einander  (so  Hofmann  aO.  27  f.)  zu  Recht  bestanden  haben,  wage 
ich  nicht  zu  entscheiden.  Beachtenswerth  ist  was  die  συναγωγή 
aO.  (BäG  443,  26)  der  Bemerkung  über  die  Ablegung  des  He- 
liasteneids  in  Ardettos  sogleich  zufügt:  Θεόφραστος  bi  έν  τοΙς  περί 
νόμων  καταλελύσθαι  τό  ίθος  τοΟτο  λέγει.  Mit  der  Veränderung 
in  der  Vereidigung  der  Heliasten  könnte  auch  der  Schwur  ver- 
ändert worden  sein. 

6  Zeus  Poseidon  Athena  sollen  durch  die  Gesetzgebung 
Drakons  als  Schwurgötter  eingeführt  worden  sein  nach  schol.  0  3G 
(oben  S.  17  Anm.  1),  die  Anordnung  galt  wohl  bestimmten  Fällen. 
£in  indirectes  Zeugniss  wird  sich  unten  S.  22  Anm.  2  ergeben. 

7  Zeus  Apollon  Themis:  nach  Piatons  Gesetzen  XI  p.  93(}β 
soll  ein  vorgeladener  Zeuge  sein  Nichtwissen  erhärten  τους  τρεΐς 
θεούς  Δία  καΐ  'Απόλλωνα  καΐ  θέμιν  έπομόσας.  Das  ist  gewiss  nicht 
freie  Schöpfung  des  Philosophen ;  in  der  Praxis  mochte  auch  wohl 
Δ(κη  an  Stelle  der  Themis  stehn. 

8  Zeus  Apollon  Artemis:  £id  der  thessalischen  Magneten 
Athen.  Mitth.  7,  73  Z.  5  όμνύυ)  Δ(α  *ΑκραΙον  καΐ  τόν  *Απόλλα)[να] 
τόν  Κορνοπαΐον  καΐ  τήν  "Αρτεμιν  τήν  Ίωλκ(αν. 

9  Zeus  Hera  Apollon  als  Makedonische  £ideehelfer  im 
Bundesschwur  des  Philippos  und  Hannibal  vorangestellt  Polyb.  7,  9 
s.  oben  S.  18. 

10  Zeus  Helios  Athena:  Julianus  ap.  schwört  epist.  38 
p.  536,  2  Hertl.  Γστω  Ζευς,  (σται  μέγας  *Ήλιος,  (στω  *Αθηνος  κράτος 
καΐ  πάντες  θεοί  καΐ  πάσαι.  Das  ist  wohl  eine  durch  Julians  Ver- 
ehrung des  Helios  veranlasste  Variation  zu  N.  3. 

11  Apollon  Poseidon  Zeus:  die  Labyaden  in  Delphi  legen 
den  Richtereid  ab  bei  Apollon,  Poseidon  φράτριος  und  Zeus  πα- 
τρψος  Bull,  de  corr.  hellen.  XIX  (1895)  p.  8  f.  6  12  ff.  c  1  ff. 

12  Poseidon  Athena  (Ares?)  zweite  Trias  von  Schwur- 
göttern (voran  geht  N.  1)  im  Bundesvertrag  Athens  mit  Eetriporis 
CIA  II  1  n.  66  6. 

13  Apollon  Leto  Artemis  Schwur  der  Phoker  beimBündniss 
mit  Athen  um  453  v.  Chr.  CIA  IV  1  n.  22  ft  9-11  p.  8  v.  Scala, 
Staatsvertr.  1,40;  der  Amphiktyonen  C/-4  Π  1  η.  545;  der  Kretrier 
im  Vertrag  mit  Chairephanes  aus  dem  Ende  des  IV  Jh.  Ephim. 
arch.  1869  p.  404  vgl.  1895  p.  125,  1  und  147.  1900  p.  10  f.  Vgl. 
Ziebarth  aO.  18  und  unten  S.  23  Anm.  1.     Die  Reihenfolge  ist  in 
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den  genannten  Inschriften  immer  die  gleiche;  auch  auf  den  Kre- 
tischen Denkmälern  (Ziebarth  24),  wo  unter  den  gehäuften  Schwur- 
göttem  diese  Trias  selten  fehlt. 

14  Zeus  Athena  Aphrodite:  die  Orchomenier  in  Arkadien 
haben  beim  Eintritt  in  den  Achäischen  Bund  zu  schwören  bei  Δ{α 
*Αμάριον,  Άθάναν  Άμαρ(αν,  *Αφροδίταν  καΐ  τους  θβούς  πάντας 
Dittenberger  Syll. «  η.  229,  ß  f.  vgl.  Ziebarth  aO.  20. 

15  Poseidon  Apollon  Demeter  ist  die  zweite  Trias  (voran 
steht  N.  1)  von  Schwurgöttern,  welche  König  £umenes  anruft  beim 
Vertrag  mit  seinen  Söldnern,  Inschrr.  v.  Pergamon  I  13,  52.  Im 
£id  der  Söldner  steht  an  der  entsprechenden  Stelle  Z.  24  nur 
ΤΤοσειδυΕι  Δήμητρα:  der  Name  des  Apollon  ist  augenscheinlich,  wie 
bereits  der  Herausgeber  S.  16»  bemerkt  hat,  durch  Versehen  des 
Steinmetzen  ausgelassen 

16  Ares  Enyo  Phobos  sind  die  Götter,  bei  welchen  nach 
Aeschylos  Sieben  42 — 8  die  7  Helden  vor  Theben  ihren  Schwor, 
nicht  lebendig  zurückzukehren  ohne  Theben  zerstört  zu  haben, 
besiegeln  (ταυροσφογοΟντες  ές  μελάνδβτον  σάκος  καΐ  θιγγάνοντ€ς 
χεροί  τουρε(ου  φόνου). 

17  Ares,  Athena  Areia,  Tauropolos  erscheinen  als  ge- 
schlossene Trias  von  Schwurgöttem  sowohl  in  den  Eiden  des  Eu. 
menes  und  seiner  Söldner  (Inschrr.  v.  Perg.  I  n.  13,  52  und  24) 
wie  in  den  von  Smyrna  und  Magnesia  ausgetauschten  (CIG  n.  3137 
Hicks,  Manual  n.  176  Z.  61  f.  71). 

Noch  spät  macht  sich  die  trinitarische  Formel  geltend  im 
Zauber:  έΕορκίίω  σε,  σμύρνα,  κατά  τών  τριών  ονομάτων  άνοχώ 
άβρασάΐ  τρώ  (?),  heieet  es  in  einem  Liebeezaaber  ^.  Die  anwill- 
kürliche Herrschaft  derselben  wird  besonders  deutlich,  wenn  wir 
sie  auch  in  scherzhaftem  Schwur  durchbrechen  sehn,  so  in  Ari- 
stophanes  Wolken  627 

μά  τήν  Άναπνοήν,  μα  τό  Χάος,  μα  τόν  *Α^ρα 
und  im  Munde  des  Sokrates  ebend.  424 

τό  Χάος  τουτί  και  τάς  ΝεφΑας  καΐ  τήν  Γλώτταν,  τρία 

ταυτί. 
Unwillkürlich  treten  daher  dem  Dichter  auch  wo  er  aus  neuen 
Begriffen  einen  Schwur  bildet,  diese  zu  einer  Dreiheit  zusammen. 
Eine  alte  Zweiheit,  Zeus  und  Hestia  (Hom.  τ  303),  erweitert 
sich  dem  Dichter  der  Odyssee  durch  Einfügung  eines  mit  der 
Hestia  sich  eng  berührenden  Begriffs,  der  τράπεζα,  zu  einer  Drei- 
heit l  158  ρ  155  υ  230 


^  Pariser  Zauberpapyrus  bei  Wessely,  Denkschriften  der  Wiener 
Akademie  XXXYI  p.  83  Z.  1533  f. 
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ϊστω  νυν  Ζευς  πρώτα  θεών  Εενίη  τβ  τράπβία 
ίστίη  τ'  Όουσήος  άμύμονος  ήν  όφΐκάνιυ. 
Und  80  fasst  Hera  Ο  36  Gaia  Uranos  und  Styx  zu  einer  Einheit 
zueammen,    der    sie   dann  die  pereönliohen  Begriffe:    Haupt    des 
Zeus    and    gemeinsames    Ehebett,    anreiht.      Ovidias  trist,  2,  53 
weiss  alles  Heilige  durch  den  Schwur 

per  mare,  per  ierras,  per  fertia  numina  iuro^ 
zu  erschöpfen. 

Der  Zerfall  des  väterlichen  Glaubens,  wie  er  sich  seit  der 
Sophistenzeit  rasch  vollzog,  lässt  sich  auch  an  den  Schwur- 
formeln verfolgen.  Die  alte  Dreiheit,  die  der  Cultus  der  ein- 
zelnen Stämme  und  Städte  gestaltet  hatte,  wird  nicht  mehr  als 
zureichend  empfunden.  Man  vereinigt  die  verschiedenen  an  einem 
Orte  gültigen  Eidesgötter  zu  einer  neuen  Reihe:  der  Vertrag, 
den  Athen  Ol.  104,2  (363/2)  mit  Keos  abschloss,  wird  be- 
schworen [νή  τον]  Δία,  νή  τήν  Άθηνάαν,  νή  τόν  ΤΤοσ€ΐΙ)ώ,  [ν]ή 
[την  Δήμητρα]:  die  oben  Ν.  5  und  6  betrachteten  Athenischen 
Reihen  sind  einfach  zusammengelegt^.  Schon  im  V  Jhdt.  hatten 
die  Ozolischen  Lokrer  ihre  Eidesbekräftignng  zu  einer  πβντορκία 
erweitert ^  In  der  hellenistischen  Zeit  wird  es  üblich,  die  öffent- 
lichen Eide  durch  lange  Listen  von  Göttern  des  heimischen  Cultus 
zu  bekräftigen :  so  auf  zahlreichen  Denkmälern  der  Insel  Kreta 
und  auf  den  mehrfach  angezogenen  Verträgen  des  Könige  £u- 
menes  mit  den  Söldnern,  und  der  Städte  Smyrna  und  Magnesia. 
Doch  auch  hier  tritt  noch  vielfach  die  alte  Dreiheit  hervor,  theils 
indem  verschiedene  Dreiheiten  neben  einander  gestellt  werden, 
wie  wir  das  schon  S.  17  f.  beim  Bündniss  Philipps  und  Hannibals 
wahrgenommen  haben  (die  Eide  der  Pergamenischen  Inschrift 
N.  13  bestehen  aus  je  3  Triaden,  s.  oben  N.  15),  theils  indem 
einer  alten  Trias,  wie  Zeus  Ge  Helios  (N.  1)  oder  Zeus  Athena 


^  Die  numina  vertreten  in  diesem  Zusammenhang  den  Himmel; 
die  Zusammenstellung  ist  dem  Ovid  geläufig  vp^l.  amor,  III  8,49  'quid 
tibi  cum  pelago?  terra  contenta  fuisses.  cur  non  etcaelum  tertia 
regna  petie?'  met.  1,5  'ante  mare  et  terrae  et  quod  tegit  omnia 
caelum*.  Für  Lygdamus  ist  Hades  5,  22  'sortitus  tertia  regna  deus*, 
wie  auch  bei  Ovid  fast.  4,  f)84  Persephone  *  tertia  regna  tenet' . 

2  CIA  IV  2  n.  54  ft  Z.  «7  v.  Scala,  Staatsvertr.  1,  165.  Den 
Keeru  waren,  wie  es  in  Athen  gebräuchlich  war,  dieselben  Schwur- 
götter vorgeschrieben ;  erhalten  ist  von  Z.  80  nur  der  Schluss  [κοί  τήν 
Δ]ήμητρα,  wodurch  die  Lücke  im  Athenischen  Schwur  ausgefüllt  wird. 

δ  IGA  322,  14    τάν  πεντορκίαν  όμόσαντας  vgl.  Ziebarth  aO.  19. 
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Apollon  (Ν.  3),  die  anderen  Götter  angereiht  werden  ^  Endlich 
wird  es  seit  der  Zeit  Alexandere  üblich  die  feierlich  angerufenen 
Schwargötter  dnrch  eine  alle  Götter  zusammen  fassende  Formel 
wie  θ€θύς  πάντας  καΐ  πάσας  zu  verstärken;  schon  Euripides 
ist  damit  vorausgegangen,  Med.  752 

δμνυμι  Γαϊαν  Ήλιου  θ'  άγνόν  σίβας 

θεούς  T€  πάντας, 
aber  erst  nachdem  sich  die  Vorstellung  von  der  Gesammtheit  der 
Götter  festgesetzt  hat  als  wichtige  Vorstufe  zum  Monotheismus, 
dringt  diese  Formel  im  Schwüre  durch  ^.  Die  letzte  und  tiefste 
Stufe,  wenn  auch  schon  in  hellenistischer  Zeit  vorbereitet,  bringt 
die  Herrschaft  des  Augustus.  Ob  die  alten  Herren  im  Himmel 
der  Menschen  Gebet  und  Schwur  erhören,  scheint  auch  der  un- 
aufgeklärten Menge  leicht  recht  zweifelhaft:  aber  der  Kaiser, 
der  jüngst  siegreich  hervorgetretene  Gott,  vermag  zu  helfen  und 
hilft,  er  gilt  als  der  leibhaftig  auf  Erden  gegenwärtige  Gott 
(επιφανής,  praesetis),  gegenwärtig  nicht  bloss  bei  festlichem  An- 
läse, sondern  immerdar  bis  er  zu  den  Göttern  entrückt  wird.  Wir 
haben  noch  Reste  einer  Urkunde  aus  dem  Anfang  der  Augustei- 
schen Zeit^,  worin  eine  kleinasiatische  Gemeinde  anordnet,  dass 
beim  Eide  'zusammen  mit  den  väterlichen  Göttern*  Augustus 
angerufen  werden  solle;  zwei  Jahrzehnte  später  bezeugt  Horatiue 
(ep.  TL  1,  15) 


*  Belege  bei  Ziebarth  aO.  24  mit  der  zugehörigen  Tafel.  Be- 
sonders bemerkenswerth  ist/der  Eid  der  Drerier  und  Knosier  (Rh.  Mus.  X 
p.  395  ua.),  der  α  13  beginnt  'Ομνύω  τάν  *Εστ(αν  (sie  wird  in  den  Kre- 
tischen Eiden  meist  vorangestellt)  τάν  έμ  πρυταν€(ψ  καΐ  τόν  Δήνα  τόν 
Άγοραΐον  καΐ  τόν  Δήνα  τόν  Τολλαΐον  καΐ  τόν  Απόλλωνα  τόν  Δ€λφ(νιον 
καΐ  τάν  *Αθανα{αν  τάν  ΤΤολιοΟχον  καΐ  τόν  *  Απόλλωνα  τόν  ΤΤοίτιον  καΐ 
τάν  Λατούν  καΐ  τάν  'Άρτ€μιν  κτλ.;  hier  ist  also  an  die  alte  Trias:  Zeus 
(dieser  gedoppelt)  Apolloo  Athena  (N.  3)  sofort  die  weitere:  Apollon 
Leto  Artemis  (N.  13)  gereiht. 

.  >  Lysias  R.  13, 95.  19,  34  und  54  Isaios  8,  29  schwören  *bei  den 
Olympischen  (Göttern/,  Demosthenes  *bei  allen  Göttern*  R.  18,  141 
καλώ  6'  εναντίον  ύμαιν  .  .  .  τους  θβούς  Απαντάς  καΐ  πάσας  54,  41  καΐ 
νυν  ομνύω  τους  θεούς  καΐ  τάς  θεάς  απαντάς  καΐ  πάσας.  Vgl.  Götter- 
namen 344  f.  Die  durch  Lysias  und  Isaios  belegte  Zwischenstufe  er- 
scbeiot  auch  inschriftlich:  der  Beamteneid  von  Chersonesos  auf  der 
Krim  lautet  'Ομνύω  Δ(α  Γάν  "Αλιον  (oben  Nr.  1),  ΤΤαρθένον,  θεούς 
Όλυμπιους  καΐ  Όλυμπ(ας  καΐ  ήρωας  όσοι  πάλιν  καΐ  χώραν  καΐ  τείχη 
{χοντι  Χερσονασιτιΐιν  (Revue  des  otudes  grecqnes  4,  388). 

•  IGIns.  II  η.  58  α  15  f.  (ρ.  25)  ορκον  hi  εΤναι  τΦν  6ι[καΣόντων1 
....  σύν  τοΙς  ποτρίοις  θεοίς  καΐ  τόν  Σεβοσ[τόν]. 
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ffraesenii  tibi  maiuros  Uarghmmr  hcmores 
turandasqut  fuum  per  funmem  pommus  aras. 

Als  claeeieches  Beispiel  dieser  epiteren  SebinirfonBel  kann  der 
Holdignngteid  der  Papblagonier  an  Aogostne  gelten  :  'Ομνύω  Δία 
Γήν  *Ήλιον,  θ€θυς  πάντα[ς  και  πά]σας  και  αύτάν  τον  Σββαστόν, 
bemerk enewerth  aoch  dorch  die  deotlicbe  Abfolge  der  Sebiebten, 
die  im  Lanfe  der  Zeit  der  alten  Trias  (Nr.  1)  zngewacbeen  sind. 

6  Wie  wenig  dnrcb  die  bisber  Yorgefnbrten  Gattungen  die 
im  griecbiecben  Altertbom  gebräncblicben  Götterdreibeiten  er- 
ecbopft  sind,  mag  folgende  Liste  zeigen,  in  der  icb  die  übrigen 
mir  bekannten  Falle  zusammenstelle  obne  weitere  ünterscbeidnng 
wie  etwa  der  cbtboniscben  Gottbeiten. 

1  Apollon  Leto  Artemis:  in  dieser  Reibenfolge  batien  wir 
die  Mntter  mit  ibrem  Kinderpaar  za  einer  geläofigen  Trias  von 
Scbwnrgottem  (Nr.  13)  vereinigt  gefanden.  Ebenso  waren  die  drei 
Götter  aufgestellt  im  Tempel  des  Apollon  Prostaterios  zo  Megara 
(Fans.  I  44, 2  und  dazu  Imboof-Gardner  Nomism.  comm.  p.  7  Κα• 
mniotts  in  Epbim.  Arcb.  1900  p.  14),  im  Tempel  der  Artemis 
Ortbia  auf  dem  Berg  Lykone  bei  Argos  (Paus.  Π  24,  5)  and  in 
einem  Tempel  zu  Abai  in  Pbokis  (Paas.  X  35, 3).  Die  gleicbe 
P'olge,  für  den  Bescbaner  von  1.  nacb  r.  geordnet  anf  einem  Relief 
von  Eretria  (Eph.  Arcb.  1900  p.  8  ff.)  and  zweien  aas  Larisa 
(ebend.  p.  17  f.  Taf.  Z).  Daneben  Artemis  Leto  Apollon  aaf 
Delos  CIG  n.  2260.  Ursprünglicher  wsr,  denke  ich,  die  Anord- 
nung, dass  den  beiden  im  Caltns  so  bocb  gestellten  Gescbwistem 
die  Mutter  an  dritter  Stelle  zugesellt  warde:  Apollon  Artemis  Leto, 
das  ist  an  einem  Mittelpunkte  ihrer  Verehrung,  auf  der  Insel  Delos 
die  übliche  Reihenfolge  s.  CIG.  3282.  2284  f.  'Αθήναιον  2,  134 
Bull,  de  corr.  hell.  2,  399.  3,  15G.  160.  161,  auch  auf  Syme  IQIna, 
III  n.  2;  auf  dem  Markte  von  Sparta  Paus.  ΠΙ  11,  9  and  im 
Apollontempel  von  Megara  Paus.  I  44,  2 ;  *in  einem  gemeinschaft- 
lichen Tempel  zu  Kirrha  in  Pbokis  Paus.  X  37,  8;  im  Apollon- 
tempel von  Tanagra  Paus.  IX  22,  1  und  za  Delion  Paus.  IX  20, 1 ; 
und  schon  die  Aithiopis  (nach  Prokl.)  Hess  den  Achillens  vor  seiner 
Entsühnung  durch  Odysseus  dieser  Dreibeit  Opfer  bringen.  Die 
Abfolge  Artemis  Apollon  Leto  beobachten  wir  in  Eretria,  bei 
Rangabe  Ant.  hell.  n.  1232  vgl.  Epbim.  Arcb.  1899  p.  142  zaN.7 
1900  p.  5  ff.  Ein  Heiligthum  der  Leto  und  ihrer  Kinder  bestand 
zu  Manlineia  Paus.  VIII  9,  1.  Ausserordentlich  häufig  sind  die 
drei  auf  Bildwerken  zusammengestellt  worden;  so  auf  den  zahl- 
reichen Nachbildungen  eines  alten  Weihgeschenks,  auf  dem  Nike 
dem  Kitharöden  Apollon  die  Spende  eingiesst  s.  0.  Jahn,  Ant. 
Bildercbron.  S.  45  ff.  50;  auf  einem  Weihgeschenk  der  Knidier  zu 
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Delphi,    worauf  die  drei   ihre  Pfeile  auf  Tityos  richteten  Paus.  X 
11,  1  usf. 

2  Demeter  Köre  Pluton  die  altere  Trias  zu  Eleusis  CIA 
II  2  add.  834  h  II  Z.  46  (p.  526)  έπαρχή  Δήμητρι  καΐ  Κόρηι  καΐ 
moOTunri  vgl.  Foucart,  Bull,  de  corr.  hell.  7,  391  if.  403  f.  An 
sie  wenden  eich  die  Devotionstafeln  von  Knidos  s.  CIA  append, 
p.  X  f.;  schon  am  Thron  des  Aroyklaeischen  Α  pol  Ion  war  diese 
Dreiheit  dargestellt  Paus.  III  19,  4.  In  der  Abfolge  Köre  Pluton 
Demeter  waren  sie  in  einem  Tempel  am  Wege  von  Mykene  nach 
Arges  aufgestellt  Paus.  II  18,3.  Eine  Verfluchung  CIA  III  1421 
wendet  sich  zu  τοΙς  καταχθονίος  θ€0ΐς  .  .  .  ΤΤλούτωνι  καΐ  Δήμητρι 
καΐ  ΤΤ€ρσ€φόνΐ3  καΙ  '  Ερινύσιν  καΐ  πασι  τοΙς  καταχθονίοις  θ€θ1ς :  die 
Trias  ist  ähnlich,  wie  wir  das  bei  den  Schwurgöttem  S.  18, 1  und 
22  f.  sahen,  verstärkt  worden. 

3  Δήμητρι,  Κόρη,  ΔιΙ  BouXel  wird  zu  Mykonos  am  10 Le- 
naion geopfert:  J.  v.  Frott  Leges  Graecorum  sacrae  I  n.  4,  II  16 
p.  14. 

4  Demeter,  Köre,  Zeus  Eubuleus  zu  Arkesine  auf  Amorgas 
Athen.  Mitth.  1,  334  vgl.  Foucart  BCH  7,  402. 

5  Demeter  Klymenos  Köre  Hauptgötter  von  Hermione 
CIGPel  I  686—691  CIA  II  3  n.  1421  vgl.  Koehler  dazu  p.  64 
Paus.  II  35,  4  ft".  Köre  hiess  im  Cultus  kurzweg  Χθον(α  (Paus. 
aO.).  Ueber  den  Namen  Klymenos  für  Hades  s.  N.  Heinsius  zu 
Ovids  fast,  6,  757. 

6  Demeter  Köre  Dionysos  im  Tempel  der  Demeter  Eleu- 
sinia  zu  Tbelpusa  Paus.  VIII  25,  3  und  in  Ikonion  zu  einem  Culte 
vereinigt,  den  ein  Ehepaar  versah  CIG  4000  (3,  69);  vgl.  auch 
Ptolemaios  tetrab.  III  p.  122  (Bas.  1553).  Die  Abfolge  Dionysos 
Demeter  Köre  kennen  wir  aus  dem  Tempel  der  Demeter  Prostasia 
zwischen  Sekyon  und  Phlius  Paus.  II  11,  3.  In  die  Mitte  gestellt 
wurde  Bakchos  zu  Epidauros:  in  dem  Vers  der  Weihinschriften 
CIGPel  I  n.  1039.  1040 

ΤΤαντ€λ(η  Βάχχψ  τ€  καΐ  αυτή  Φερσοφονείη 
ist  ΤΤσντ€λ(η,  wie  Dragumis  Eph.  Arch.  1893  ρ.  102  vgl.  Fränkel 
aO.  p.  247  gezeigt  hat,  Demeter. 

7  Demeter  Köre  lakchos  die  jüngere  Trias  von  Eleusis  vgl. 
Röschere  Myth.  Lex.  2,  5  Foucart  BCH  7, 397.  404.  Ein  Scholion 
zu  Lukian,  von  E.  Rhode  herausgegeben  (jetzt  Kl.  Sehr.  2,  365), 
nennt  Dionysos  an  Stelle  des  lakchos  (Άλφα)  εορτή  Άθήνησι  μυ- 
στήρια περίλουσα  Δήμητρος  καΐ  Κόρης  καΐ  Διονύσου. 

8  Demeter  Köre  Ge  im  Demetertempel  zu  Patrai  vereint 
Paus.  VII  21,  12. 

9  Demeter  Köre  Artemis  im  Tempel  der  Demeter  an  der 
Akropolis  von  Phlius  Paus.  II  13,  5.  Zu  Antiocheia  (in  Pisidien?) 
hatten  die  obersten  Behörden  allmonatlich  τοΙς  Θ€[σ]μ[οφό]ροις  καΐ 
Άρτ^μιδι  Zu)T€{p[at]  Opfer  darzubringen,  aus  Höflichkeit  gegen  die 
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Magneten    wird  durch  den  Böschluss  Inschr.  von  Magnesia  N.  80, 
18  f.  als  vierte  Artemis  Leukophryene  hinzngefügt. 

10  Demeter  Köre  Dikaiosyne  auf  einer  Alexandrinischen 
Weihinechrift  für  Ptolemaios  IV  Philopator  (225—205)  vereinigt, 
Ball,  de  l'lnetitat  Egyptien  1872—3  N.  12  p.  161. 

11  Hera  Demeter  Köre  aaf  Paroa:  Bnll.  de  oorr.  hell.  1, 
135  n.  54  vgl.  'Αθήναιον  5,  15. 

12  Despoina  Demeter  Göttermutter:  drei  ihnen  geweihte 
Altäre  standen  vor  dem  Tempel  der  Despoina  zu  Lykosura  in 
Arkadien  Paus.  VIII  27,  2  f. 

13  Demeter  Zeus  Asklepios  auf  einer  Weihinschrift  von 
Hermione  CIGPel.  I  n.  692  Δάματρι  Χθονίςι,  Δι(,  *Ασκλαιηφ. 

14  Die  Göttermutter  wird  auf  attischen  Weihreliefe  mit 
Hermes  und  Hekate  so  vereinigt,  dass  die  erste  in  einer  Nische 
thront  und  die  beiden  anderen  Götter,  erheblich  kleiner,  an  den 
Pfeilern  dargestellt  werden,  s.  Conze  Arch.  Zeit.  XXXVIII  (1880) 
S.  59  f.  Auch  wird  die  Götterm.  und  ein  Jüngling  mit  Kanne 
(Hermes?)  stehend  gebildet,  während  zwischen  ihnen  auf  erhöhter 
Basis  ein  Cultbild  der  Hekate  hervortritt  (aO.  Taf.  4,  4).  Das 
schöne  att.  Relief  aO.  Taf.  1  (auch  in  Roschers  Myth.  Lex.  2, 1663) 
lässt  zur  sitzenden  Göttermutter  Hekate  und  (abgebrochen)  einen 
Mann  mit  Kanne  herantreten;  vgl.  die  zwei  Reliefs  bei  Schrader 
Athen.  Mitth.  21,  278  f.  Andere  Reliefs  verbinden  mit  der  Göttin 
einen  Jüngling  und  einen  bärtigen  Mann  (Conze  aO.  S.  3  Taf.  3.  1 ). 

15  Pan  Dionysos  Demeter:  Weihung  Anth.    Pal.  6,  31 

Αίγιβάτη  Tobe  ΤΤανΙ  καΐ  βύκάρπψ  Διονύσψ 
καΐ  Δηοΐ  Χθον(ΐ]  ξυνόν  Ιθηκα  γέρας  usw. 

16  Aphrodite  Artemis  Köre  zu  Sparta  gebildet  als  Tra- 
gerinnen der  drei  Dreifüsse,  die  aus  der  Beute  des  ersten  Messe- 
nischen Kriegs  dem  Amyklaeischen  Apollon  geweiht  waren  Paus. 
IV  14,  2. 

17  Aphrodite  Athena  Artemis  am  Thron  des  Amyklaei- 
schen Apollon  vereinigt  Paus.  III  19,  4. 

18  Apollon  Artemis  Dionysos:  ihre  drei  Tempel  waren 
auf  Aigina  neben  einander  gestellt  Paus.  II  30,  1. 

19  Apollon  Poseidon  Demeter:  in  drei  Tempeln  zu  Didymoi 
bei  Hermione  verehrt  Paus.  II  36,  3. 

20  Artemis  (die  asiatische)  in  der  Mitte,  links  Demeter, 
rechts  Nike,  inschriftlich  benannt,  verbunden  in  einem  Relief  der 
Maeonischen  Hochebene:  Buresch,  Aus  Lydien  S.  69  f. 

21  Artemis  ΤΤαιδοτρόφος,  Dionysos  und  Asklepios  zu 
Korone  in  Messenien  in  einem  Tempel  verehrt  Paus.  IV  34,  6. 

22  .\rtemis  Pergaia  in  der  Mitte  zwischen  Helios  und  Se- 
len e  auf  einer  Münze  von  Perge  aus  der  Zeit  des  K.  Aurelianus: 
Th.  Rhode,  Münzen  Aurelians  S.  252  N.  4  vgl.  3. 

23  Zeus  (Helios)  Selene  nn  dem  bronzenen  üntergeütell 
einer  Lampe,  Archäol.  Anzeiger  1892  S.  54. 
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24  Aphrodite  (in  Waffen)  Helios  Eros  (mit  dem  Bogen)  im 
Tempel  der  Aphrodite  auf  Akrokorinth  Paus.  II  5,  1. 

25  Zeus  Athena  Artemis  auf  einer  Weihinschrift  von  Aigina 
CIGPel  In    11;  in  Arges  Artemis  Zeus  Athena,  s.  S.  13,  2. 

26  Zeus  Aphrodite  Athena  im  Tempel  des  Zeus  Homagyrios 
zu  Aigion  in  Achaia  bildlich  dargestellt  Paus.  VII  24,  2. 

2β  ΈρμοΟ  Άφροδ(της  ΤΤανός  Aufschrift  eines  viereckigen 
Altars  ans  römischer  Zeit:  *  Αθήναιον  5,  330. 

28  Zeus  Persephone  (oder  Hekate?)  Apollon  Kitharodos 
auf  einer  Stele  von  Kyzikos  vereint:  Cumont  in  Revue  de  l'instruction 
pabl.  en  Belgique  1897  supploro.  p.  12  n.  3. 

29  Kronos  Hera  Zeus  im  heiligen  Hain  des  Trophonios  bei 
Lebadeia  Paus.  IX  39,  4. 

30  Zeu'S  Hera  Poseidon  in  einem  Priesterthum  vereinigt  zu 
Aigiale  auf  Amorgos  Athen.  Mitth.  1,  330. 

31  Zeus  in  der  Mitte  thronend,  rechts  von  ihm  Megalopolis 
und  links  Artemis  Soteira  stehend  waren  die  Cultbilder  im 
Tempel  des  Zeus  Soter  am  Markt  von  Megalopolis  Paus.  711130, 1. 

32  Zeus  Poseidon  Apollon  sind  es  die  nach Tzetzes  zu Lyk. 
328  bei  Hyrieus  einkehren,  von  ihm  mit  einem  geopferten  Rind 
l)ewirthet  werden  und,  um  die  Sehnsucht  ihres  Wirthes  nach  Nach- 
kommenschaft zu  stillen,  gemeinsam  ihren  Harn  auf  die  Rindshaut 
lassen  und  so  den  Orion  erzeugen.  Die  verbreitetere  üeberlieferung 
nennt  Zeus  Poseidon  Hermes:  Ovid /Visi.  6, 595  f.  Palaephatosö 
Hygin  f,  195  Servius  in  Aen.  1,  535  (mit  der  Variante  'vel  ut 
quidam  tradunt,  non  a  Neptuno  sed  Μ  arte*),  schol.  German. 
p.  164,11.  18.  93,  14  Br.  Alterthümlicher  ist  die  von  Hygin.  poet, 
Östron.  2,  34  p.  408  M.  bezeugte  Zweiheit  Zeus  und  Hermes,  und 
dies  ist  auch  das  Götterpaar  welches  bei  Philemon  und  Baucis 
einkehrt  nach  Ovid  mei.  8,  626  f. 

33  Poseidon  Athena  Hephaistos  in  der  Akademie  verehrt 
nach  Apollodor  (fr.  32  FHG  1,  434)  im  schol.  Soph.  OC.  57.  Der- 
selbe berichtet  aber,  dass  auf  einer  alten  Basis,  die  am  Eingang 
des  Prometheustcmpels  stand,  nur  die  Zweiheit  des  Prometheus 
und  Hephaistos  dargestellt  war,  zwischen  ihnen  ein  beiden  ge- 
meinsamer Altar. 

34  Erechtbeus  (Poseidon)  Butes  Hephaistos:  ihnen  sind 
3  bei   einander   stehende  Altäre    im    Erechtheion    auf   der   athen. 

^Burg  zugeeignet  Paus.  I  26,  5. 

35  Poseidon  Hermes  Herakles  bei'Tegea:  auf  der  alter- 
thumlichen  Inschrift  IG  Α  η.  94  scheint  dieser  Dreiheit  noch  der 
Name  der  Chariten  angereiht. 

36  Athena  Amphitrite  Poseidon  (der  Hauptgott  ist,  wie 
oft  Zeus  in  Triaden,  an  dritte  Stelle  gesetzt)  in  Korinth  CIGPel. 
I  n.  265. 

37  Poseidon  Leukotheja  Palaimon  vereinigte  der  Tempil 
des  Melikertes  im  Poseidon-Heiligthum  am    Isthraos  Paus.  U  2.  l 
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vgl.  II  1,  8.     Dieselbe  Dreiheit  war   am  Wege   von  Korinth   zum 
Lechaion  aufgestellt  P.  II  3,  4. 

38  Poseidon  Amphitrite  Hestia  vereinigte  das  Weih- 
geschenk des  Mikythos  aus  Rhegion,  ein  Werk  des  Glaukos  von 
Argos,  zu  Olympia  Paus.  V  26,  2. 

39  Dionysos  Saotes,  dieθ^μιδeς  und  Helios  Eleutherios  an 
drei  zusammen  stehenden  Altären  zuTroezen  verehrt  Paus. II  31,  5. 

40  Hermes  Herakles  Theseus  die  Dreieinheit  der  Ring- 
hallen: so  waren  sie  zB.  im  Gymnasion  von  Meseene  aufgestellt 
Paus.  IV  32,  1. 

41  Ares  Eleutheria  Zeus  eine  nicht  alte  Trias  zu  Kyaneai 
in  Lykien:  Le  Bas- Waddington  III  n.  1286  expl.  p.  316. 

Zur  Vervolletändigung  des  üeberblioks  mnes  noch  darauf 
hingewiesen  werden,  daes  öfter  erweiterte  Triaden  begegnen,  in 
welchen  neben  zwei  Einzelgottheiten  ein  göttlicher  Mehrheite- 
begrifif  gestellt  wird.  So  waren  zu  Megalopolis  die  Hören,  Pan 
und  Apollon  zu  einer  Cultnseinheit  verbunden,  man  fasste  sie 
unter  dem  Namen  Geoi  πρώτοι  zusammen  (Paus.  VIII  31,  3). 
Ein  Weihgeschenk  an  Eros,  die  Nymphen  und  Pan  erwähnt 
Longus  im  Vorwort  seines  Hirtenromane ;  dass  der  Nymphen  drei 
waren,  bemerkt  er  Π  23.  Die  Pfälzer  Anthologie  enthält  Epi- 
gramme zu  Weihungen  an  Pan,  Dionysos  und  die  Nymphen 
(Leonidas  6,  154  nachgebildet  von  Sabinus  ebend.  158),  an  Nym- 
phen, Hermes  und  Pan  (Leonidas  6,  334),  wie  Krinagoras  einen 
Jäger  die  Nymphen,  Pan  und  Hermes  anrufen  lässt  (6,  253).  Zu 
Athen  ist  der  Priester  des  Demos  und  der  Chariten  in  römischer 
Zeit  zum  Ιερεύς  Δήμου  και  Χαρίτων  και  'Ρώμης  {CIA  III  η.  265) 
geworden.      Aehnliches  oben  Nr.  39. 

Obwohl  für  wichtige  Handlungen  wie  Schwur  (S.  22f.)  und 
Verwünschung  (S.  25  N.  2)  die  alte  Dreiheit  zeitig  und  bald 
immer  regelmässiger  durch  verstärkende  Zusätze  durchbrochen 
wurde,  ist  doch  die  Dreizahl  eine  bis  zum  Ende  des  Heiden- 
thums  übliche  Form  der  Gottesanschauung  geblieben.  Es  scheint 
mir  geschichtlich  wichtig,  dass. bis  in  das  dritte  Jh.  n.  Chr.  hinein 
Neubildungen  dieser  Art  versucht  worden  sind,  wie  folgende 
Fälle  lehren  können.  Ein  Athenisches  Relief  des  Π  Jh.  v.  Chr. 
zeigt  den  Phrygischen  Mondgott  (Men)  in  der  Mitte  stehend,  zu 
seiner  Rechten  Pan,  zur  L.  eine  Nymphe :  eine  Vereinigung,  die 
auch  durch  die  Inschrift  einer  Athen.  Brunneneinfassung  bestätigt 
wird  {BCH  20,  78  f.).  Auf  hellenistisch-römischen  Denkmälern 
werden  häufig  Osiris  oder  Sarapis  (zB.  IGIns.  111  443)  und  Isis 
mit  Anubie  zu  einer   Dreiheit   verbunden.     Nach   diesem   Muster 
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sehen  wir  in  einem  Grafiito  von  Der  el  Bahari  eine  Trias  von 
Heilgöttern  gebildet:  Asklepios,  Amenoth,  Hygieia  (Journ.  of 
hellen,  studies  XIX  p.  14  n.  11);  aus  Eretria  haben  wir  eine 
Weihung  an  Anubis  Apis  Serapis  (Ephim.  Arch.  1899  p.  133 
Anna.).  In  Römischer  Zeit  vereinigt  die  Stadt  Aperlai  in  Lykien 
den  Galt  von  Roma  Zeus  Apollon  in  einem  Priesterthum  (Le  Bas- 
Waddington  III  n.  1290  expl.  p.  317).  Aus  dem  figürlichen 
Schmack  eines  römischen  Säulenkapitells  hat  Studniczka^  un- 
längst scharfsinnig  und  überzeugend  die  Thatsacbe  erschlossen, 
dass  Elagabal  seinem  orientalischen  Sonnenfetisch  die  Cultbilder 
der  Minerva  und  der  Karthagischen  Inno  Caelestis  zur  Seite 
stellte  am  so  die  Capitolinische  Trias  in  seiner  Weise  zu  er- 
neuern. Noch  im  fünften  Jh.  unserer  Zeitrechnung  hat  der  Neu- 
platoniker  Proklos,  gemäss  den  Grundsätzen  und  der  Methode 
seines  Philosophierens  ^,  Gottesbegriffe  zu  Dreiheiten  zusammen- 
gefasst 

7  Stände  uns  für  nichtgriechische  Völker  des  Alterthums 
eine  gleich  umfassende  Ueberlieferung  zu  Gebot  wie  für  die  Grie- 
chen, so  dürften  wir  von  vielen  verhältnissmässig  lange  Reihen 
von  Götterdreiheiten  erwarten.  So  viel  läset  uns  noch  heute  die 
Dürftigkeit  unseres  Wissens  ahnen. 

Von  den  nächsten  Verwandten  der  Griechen  sind  uns  die 
Makedonier  schon  oben  (S.  17  f.)  mit  Triaden  von  Schwur- 
göttern entgegen  getreten.  Das  Thrakervolk  verehrte  'aus- 
schliesslich die  Dreiheit  Ares  Dionysos  Artemis  (Herod.  5,  7): 
die  letztere  wurde  als  'Himmelskönigin  gefasst  (Herod.  i,  33), 
die  bekannte  Bendis.  Von  den  Phrygern  kennen  wir  bereits 
ihre  drei  'Helfer'  (S.  14  N.  7).  Ein  Phrygischer  Grabstein  (Bull. 
de  corr.  hell.  20,  64  pl.  XVI)  zeigt  in  der  Mitte  die  dreigestaltige 
Hekate  (über  ihr  die  Mondsichel  und  auf  dieser  eine  Büste,  der 
Men  ?),  zu  ihrer  Rechten  den  Mondgott  (Men),  links  eine  nackte 
männliche  Gottheit,  welche  in  der  Rechten  die  Doppelaxt  trägt 
nnd  mit  der  Linken  einem  sitzenden  Hunde  einen  Brocken  zum 
Prasse  darbietet.  Unter  den  Italikern  liefern  uns  die  ümbrer 
die  Gruppe  Cerfus  Martins,  Praestota  Cerfia,  Tursa  Cerfia 
(s.  Bücheier,  ümbrica  p.  22).  Zu  Praeneste  war  an  geheiligter 
Stätte  Fortana  mit  luppiter  und  Inno  als  Säuglingen  dargestellt  ^ 

1  Römische  Mittheilungen  XVI  (1901)  S.  278. 

<  S.  Zellers  Philosophie  der  Griechen  III  2*  S.  847  ff. 

^  Cicero    de    div.  II  41,  85    *is    est    bodie    locus   (wo  die   sorte^ 
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also  ζα  einem  Culte  vereinigt.  Wenn  die  Römer  ihre  Stadt  dem 
Schutz  der  Capitoliuiecben  Trias  (S.  16)  anvertrauten,  eo  l&eet 
sich  schwer  denken,  was  jetzt  die  herrschende  Ansicht  scheint 
und  zuletzt  von  Wissowa  scharfsinnig  begründet  ist,  dass  sie 
eine  Anleihe  bei  den  Griechen  gemacht  hätten:  ja  es  fragt  sich 
ob  das  möglich  war;  ein  einziger  Fall  ist  uns  bis  jetzt  bekannt, 
die  Rathsgötter  der  Phokischen  Landgemeinde  (S.  16),  und  der 
liegt  recht  abseits;  zum  Ueberfluss  ist  uns  bezeugt,  dass  vor 
der  Errichtung  des  Capitolinischen  Tempels,  welchen  die  Sage 
von  dem  Erbauer  in  Zusammenhang  mit  Etrurien  zu  bringen  ge- 
stattet, schon  das  Gapitolium  vetus^  ein  kleines  Heiligthum  der- 
selben Dreiheit,  am  QuirinaP  bestanden  hatte.  Götterdreiheiten 
waren  aber  in  Rom  so  heimisch  wie  anderwärts^,  das  haben  uns 
die  Querqueiulanae,  die  fres  F(n'tunae  und  tria  Fata  (S.  12)  ge- 
zeigt; man  war  von  dieser  Seite  her  berechtigt,  aus  den  drei 
flamines  maiores:  Bialis  Marüalis  QuirincUis  die  ehemalige  Ver- 
ehrung einer  vorcapitolinischen  Dreiheit  luppiter  Mars  Quirinus 
abzuleiten.  Auf  dem  Aventin  wurde  nach  dem  Kalender  der 
Arvalbrüder  am  ersten  September  lovi  Libero  lunoni  reginae 
geopfert.  Andere  Dreiheiten  sind  den  Griechen  entlehnt:  so 
sicher  der  Cultus  von  Ceres  Liber  Libera^,  deren  Tempel  schon 
vor  449  V.  Chr.  bestand;  ebenso  vermuthlich  die  Vereinigung 
von  Juppiter,  Apollon  und  Diana,  die  an  einem  dreiseitigen  Altar 
des  Esquilin  dargestellt  werden  (Bullett.  comun.  1874  Band  III 
Taf.  XXI  5).     Die  Anlage   des  Capitolinischen  Tempels,    wo  an 


Pruenesiinae  auegegraben  worden  waren)  saeptus  religiöse  propter  lovis 
pucri,  qui  [lactens]  cum  lunone  Fortunae  in  gremio  sedens  mammam 
adpetens  castissime  colitur  a  matribiis*.  Wie  Degering  (Nachrichten 
V.  d.  Gott.  Gesellsch.  1897  S.  154)  aus  dieser  statuarischen  Gruppe  ein 
Zeugniss  für  einen  Tempel  mit  drei  celiae  ableiten  konnte,  verstehe 
ich  nicht. 

1  Varro  l,  l.  5,  58  'clivos  proxumus  a  Flora  susus  versus  Gapi- 
tolium vetus,  quod  ibi  sacellum  lovis  lunonis  Minervae,  et  id  antiquius 
quam  aedis  quae  in  Capitolio  facta*  vgl.  W.  Λ.  Beckers  Fiandb.  d.  rönt 
Alt.  1,  577    Wissowa,  Religion  u.  Cultus  der  Römer  S.  110  f. 

2  Jordan  zu  Prellers  Rom.  Myth.  I  (55,  1  lehnt  die  Ursprüng- 
lichkeit italischer  Triaden  vollständig  ab. 

^  Cicero  n.  d,  II  24,  02  *  Liber  .  .  .  quem  nostri  maiores  auguste 
sancteque  cum  Cerere  et  Libera  consecraverunt,  quod  quäle  sit,  ex 
mysteriis  intellegi  potest\  Weihung  an  den  Tempel  449  v.  Chr.  Livius 
III  55,  7;  silberne  Statueu  der  drei  Götter  197  geweiht  Liv.  XXXIII 
25,3;  Bittgang  zum  Tempel  174  v.  Chr.  Liv.  XLl  28,  2. 
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die  mittlere  Hauptniscbe  {ceVa)  sich  links  und  rechte  eine  weniger 
breite  Nieehe  anlehnte,  wiederholt.  Rieh  in  anderen  grösseren 
Tempeln  des  alten  Italiens;  bekannte  Beispiele  sind  der  Tempel 
der  Akropolis  von  Marzabotto,  der  von  Falerii  (Civitä  Castel- 
lana),  der  capitolinische  von  Florenz^.  Aach  auf  Münzen  klein- 
asiatischer  Städte  begegnet  öfter  diese  Anordnung  der  Tempel- 
bilder. Was  berechtigt  uns,  dieselbe  als  eine  Etruskische  Be- 
sonderheit zu  fassen  ? 

Dass  den  Kelten  Götterdreiheiten  geläufig  gewesen  sein 
müssen,  wird  wahrscheinlich  durch  die  Rolle,  welche  die  Druiden 
beim  Aufbau  ihrer  Lehre  der  Dreizahl  gegeben  haben  ^.  In  der 
That  stellt  Lucanns  (1,  445  f.)  drei  gallische  Götter  Teutates 
Esne  Taranis  zusammen,  und  es  fehlt  nicht  an  urkundlichen 
Zeugnissen  *.  Zu  Reims,  Paris,  Beaune,  Dennevy  sind  Altäre  mit 
je  drei  Göttern  gefunden  worden ;  häufig  sind  Darstellungen  eines 
dreiköpfigen  Gottes,  auf  die  wir  noch  zurückkommen  werden; 
auf  den  Altären  von  Beaune  und  Dennevy  ist  einer  der  drei 
Götter  dreiköpfig.  Auf  einem  Pariser  Altar  steht  vor  einem  be- 
laubten Baum  ein  Stier  nach  r.,  auf  ihm  drei  Kraniche,  darüber 
die  Inschrift  Tarvos  Trigaranus^^  ταύρος  τριγέρανος,  wie  man 
genöthigt  ist  zu  erklären.  Für  die  Germanen  stand  die  alte 
Götterdreiheit  Wodan,  Donar  und  Ziu  im  Vordergrund;  nach  einem 
alten  Rinschub  in  das  sächsische  Taufformular  hat  der  bekehrte 
Heide  abzuschwören  Thuner  ende  Vuoden  ende  Saxnote  (dh.  Ziu) : 
Tacitus  (Germ.  9)  erklärt  sie  sich  durch  Mercurius  (Wodan), 
Mars  (Ziu)  und  UercuUs  (Thonar).  In  Upsala  waren  Bildsäulen 
des  Thorr  (in  der  Mitte),  Odhinn  und  Freyr  vereinigt,  und  so 
werden  auch  aus  anderen  Heiligthümern  ^  drei  Standbilder'  er- 
wähnt ^  In  den  drei  Söhnen  *  des  Mannus,  nach  denen  sich  die 
drei   Hauptstänime  der  Germanen  benannten  (Tac.  Germ.  2),  hat 

*  S.  Degering  in  den  Nachr.  d.  Göttinger  Gesellsch.  d.  Wies.  1897 
S.  154  f. 

2  Vgl.  Sitzungeber.  d.  Münchener  Akad.  1892  S.  595, 1  H.  Martin 
in  Revue  archeol.  XVIII  (18158)  p.  329  ff.  431  ff.  XIX  (18β9)  27  ff. 

»  S.  Bertrand  in  Revue  archeol.  1880  N.  s.  XXXIX  337  ff.  XL 
1  ff.  70  ff.  (Tafel  IX-XII)  und  in  La  religion  des  Gaulois  (T.  1897) 
p.  341  ff.  vgl.  314  ff.  Auch  Bertrand  ist  bemüht  die  Triaden  als  Im- 
port zu  fassen. 

*  Bei  Bertrand,  Heligion  de    Gaulois  p.  351. 

*  S.  Grimma  D.  Myth.  97  ff.  Golther,  Haiidb.  d.  german.  Mytho- 
logie S.  G04  f. 
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man  mit  Kecbt  alte  Götterbenennnngen  gesucht•  Wenn  dagegen 
Caesar  {b.  G.  6,  21)  als  einzige  Götter  der  Deutschen  Solem  et 
Vulcanum  et  Lunam  gelten  läset,  so  ist  das  zwar  auch  eine  Drei- 
heit,  aber  eine  täuschende. 

Auch  die  östlichen  Glieder  unserer  Völkerfamilie  schicken 
uns  nicht  mit  leeren  Händen  zurück.  Jedem  ist  die  neubrahma- 
niscbe  Trimurti  der  Inder  geläufig,  aus  Brahma  (mit  langem 
Barte  gebildet),  (,'iva  und  Vishnu  zusammengestellt;  sie  wird  als 
einheitlicher  Körper  mit  drei  Köpfen  bildlich  veranschaalicht  ^. 
Aber  schon  in  früher  Zeit  finden  sich  Anwendungen  unserer  Zahl. 
Die  schmiedenden,  Fruchtbarkeit  schaffenden  Ribhavas  werden 
oft  im  Veda  als  drei  Brüder  bezeichnet*.  Die  Gruppe  der  drei 
Brüder  Ekata  Dvita  Trita  ist  uns  schon  früher  (S.  7)  begegnet• 
Der  Buddhismus  hat  eine  Dreiheit  des  Heiligen  aus  Buddha, 
Lehre  (dharma)  und  Gemeinde  oder  Kirche  {sangka)  gebildet'. 
Bei  den  £raniern  darf  man  Trinitäten  nicht  vom  Zendavest« 
erwarten ^  in  der  volksthümlichen  Religion  fehlten  sie  nicht: 
Antiochos  von  Kommagene  vereinigt  in  der  grossen  Stiftnngs- 
urkunde  von  Nemrud-Dagh  die  Dreiheit  Ahuramazda,  Mithra  und 
Verethraghna^;  auf  den  jüngeren  Inschriften  der  Achaemeniden 
werden  Ahuramazda,  Anahita  und  Mithra  zusammengestellt. 
Mithra  selbst  heisst  ausdrücklich  'der  dreifaltige*  (τριπλάσιος), 
wahrscheinlich  weil  er  gleichzeitig  als  Mithras,  Cautes  und  Cau- 
topatis  gedacht  wurde. 

Wir  treten  zu  den  Semiten.  Die  Phoeniker  Karthagos 
haben  uns  schon  oben  (S.  18)  Zeugniss  abgelegt;  eine  von  Ph. 
Berger  erschlossene  Triade  werden  wir  bei  der  Begriffspaltung 
zu  erwähnen  haben.  Im  Tempel  zu  Edessa  war  Baal  von  zwei 
Knabengestalten  Aziz  und  Monimos  umgeben  ^    Von  den  Arabern 


1  zB.  im  Atlas  zu  Guigniaut  t.  I  pl.  II  14.  Vgl.  F.  Neve,  Lo 
mytho  des  Ribhavas  (Par.  1847)  p.  335. 

8  A.  Kuhn  in  der  Ztschr.  f.  Sprach vergl.  4,  103. 

8  S.  H.  Oldenberge  Buddha  345  ff.  (I.  Aufl.). 

^  Ad.  Weber  hat  übrigens  auch  aus  dem  Avesta  eine  Trias  ab- 
geleitet, Deutsche  Rundschau  1899  Heft  4,  142. 

^  In  Humanns  und  Puchsteins  Reisen  in  Kleinasien  u.  Nordsyrien 
S.  273  (II  α  10)  Διός  τ€  *Ωρομάσδου  καΐ  'Απόλλωνος  Μίθρου  *Ηλίου 
ΈρμοΟ  καΐ  "Αρτάγνου  'Ηρακλέους  "Αρεως.  Achaemeniden:  s.  Cumonts 
Mithra  2,  87  f.  vgl.  Dionysios  Areop.  t.  II  p.  11  τοΟ  τριπλασίου  Μίθρου. 

β  Cumont  aO.  1,  207  Α  um.  3.  —  Wellhausen,  Reste  altarabischen 
Heidenthums  S.  24  ff.  (II.  Aufl.).  —  Maspero  bist.  anc.  de  Torient 
1,  650. 
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sind  drei  unter  der  Gestalt  heiliger  Steine  yerehite  Göttinnen  als 
Mie  drei  Töohter  Allahs^  zneammengefasst  worden.  Auf  die 
Vorliebe  der  Chaldäer^rfär  Triaden  hat  Masporo  hingewiesen :  so 
d&rfen  wir  hier  wie  eben  bei  den  Kelten  voraussetzen,  dass  wir 
bei  umfassenderer  üeberlieferung  reichere  Belege  besitzen  würden. 
Wir  können  gerne  auf  die  Trinität  verzichten,  welche  Gfrörer 
aus  jüdischer  Theosophie  als  Vorspiel  der  christlichen  abzuleiten 
versuchte  ^. 

Reichlich  fliesst  die  Üeberlieferung  für  Aegypten.  Ent- 
lehnte Triaden  ägyptischer  Götter  sind  uns  schon  in  hellenistischer 
Zeit  begegnet  (8.  28  f.),  Bait  Athor  Akori  werden  wir  unten  (S.  36) 
kennen  lernen;  nach  Herodots  Bericht  (2,  156}  befand  sich  auf  der 
heiligen  Insel  bei  Buto  ein  Tempel  des  ApoUon  mit  drei  Altären 
(βωμοί  τρίφάσιοι).  Aber  die  Götterdreiheit  war  für  die  Tempel 
des  alten  Aegyptens  geradezu  Regel.  Ich  kann  den  Leser  auf 
die  Mittheilungen  Wiedemanns*  verweisen.  Allgemeiner  galt  die 
Gruppe  Osiris,  Isis,  Horus;  in  Theben  wurden  Amon  Mut  (= 
Mutter)  xunsu,  in  Memphis  Ptab  Sexet  Imhetep,  in  Kom  Omba 
die  Dreiheit  Seb&k  Hathor  xunsu  verehrt.  Eine  zusammen- 
fassende Uebersicht  und  Untersuchung  dieser  Fälle  wäre  sehr  zu 
wQnschen.  Gewöhnlich  werden  diese  Dreiheiten  so  gebildet,  dass 
Vater  Mutter  Sohn  vereinigt  sind.  Der  Sohn  pflegt  dem  Vater 
wesensgleich  zu  sein,  die  weibliche  Gottheit  ist  vielfach  ohne 
mythische  oder  persönliche  Substanz  und  dient  dann  so  zu  sagen 
nur  dazu,  Mutterpflicht  zu  erfüllen.  Manche  Triaden  lassen  bei 
genauerer  Prüfung'  keinen  Zweifel,  dass  sie  künstlich  aufgebaut 
und  nicht  im  Volksglauben  erwachsen,  sondern  durch  Priester 
geschaffen  sind.  Das  wird  überall  vorgekommen  sein,  beweist 
aber  nur  die  im  Volke  lebendige  Forderung  göttlicher  Dreiheiten, 
der  die  Priesterschaft  entgegen  kommen  musste.  Es  zeugt  dafür 
auch  die  im  Verlauf  des  mittleren  Reichs  allgemeiner  durch- 
gedrungene, aber  sehr  alte^  Nennheit  von  Götterkreisen.  Ob- 
wohl diese  Gruppen  so  gebildet    werden,    dass    ein    überlegener 


1  Gfrörer,  Gesch.  des  ürchristenthums:  das  Jahrh.  des  Heils  1,326  ff. 

^  Die  Religion  der  alten  Aegypter  (DarBlellungen  aus  dem  Ge- 
biete der  nichtchristl.  Religionsgeschichte  III  Münster  i.  W.  1890) 
S.  59  f. 

•  8  G.  Maep^ro,  iltudes  de  mythologie  et  d'archeologie  egyp- 
tiennes  II  (Bibliothdque  6gyptologique  II)  269  ff. 

*  Wiederoann  aO.  60.  Eine  Sammlung  und  Analyse  der  ägypti- 
schen Enneaden  gibt  Maspero  aO.  2,  345  ff.  vgl.  244  ff. 

Uütia.  Mus.  f.  PUUol.  N.  F.  LVIII.  3 
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Gott  acht  untergeordnete  zur  Seite  hat  und  nicht  etwa  drei  vor- 
handene Dreiheiten  zur  Neunheit  zueammen  treten,  so  hedarf  es 
doch  keines  Wortes,  dass  ebenso  wie  zB.  bei  den  Musen  die 
heilige  Dreizahl  zu  3X3  gesteigert  wurde. 

Wie  bestimmen  wir  überhaupt  die  Grenzen,  wo  diese  Herr- 
schaft der  Dreiheit  ein  finde  findet?  Offenbar  hat  sie  über  den 
Culturbereich  des  Alterthums  sich  hinaus  erstreckt.  Von  den 
Göttern  der  Skythen  sondert  Herodot  (4,  59)  drei  besonders 
heilig  gehaltene  Wesen  aus  :  Herdfeuer  (Έ(Ττία),  Zeus  und  Erde. 
Auch  bei  den  Mongolen  läset  sich  eine  Vorliebe  für  die  Drei- 
zahl  beobachten.  Sie  herrscht  in  der  Sage  von  Geser-chan  ^,  die 
freilich  arischen  fiinfluss  zeigt:  der  Held  ist  ein  auf  wunderbare 
Weise  von  irdischer  Mutter  empfangener  und  geborener  Sohn 
eines  der  drei  Söhne  des  Mahadeva;  als  Gott  ist  er  einer  von 
drei  Söhnen  des  Chormusda,  als  Mensch  von  drei  Söhnen  des 
Sanglun ;  er  hat  drei  himmlische  Schwestern  die  er  in  der  Noth 
anruft  usw. 

8  Was  wir  bisher  beobachtet,  beruht  keineswegs  auf  plan- 
mässiger  Durchforschung  des  gesammten  erreichbaren  Stoffe;  an 
allen  Orten  wird  es  vielen  leicht  sein  aus  ihrer  zufälligen  Kennt- 
niss  Ergänzungen  zu  liefern.  Aber  auch  wenn  alles  zusammen- 
gehäuft wäre,  was  sich  heute  noch  wissen  lässt,  würde  es  doch 
nur  ein  Bruchstück  bleiben  von  der  unerschöpflichen  Mann  ich- 
faltigkeit,  die  einst  die  Religion  der  alten  Völker  geschaffen  hatte. 
Bücher  und  Steine  vermögen  so  wenig  das  volle  Leben  eines 
Volks  zu  erschöpfen  als  die  Kraft  des  einzelnen  ausreicht  alles 
zu  umspannen,  was  in  Büchern  und  auf  Steinen  zu  lesen  steht. 
Auch  so  schon  ist  die  Fülle  der  Erscheinungen,  die  ich  vorführen 
konnte,  fast  erdrückend.  Ich  durfte  es  dem  Leser  nicht  ersparen, 
dies  Gefühl  mit  dem  Verfasser  zu  theilen.  Der  Naturforschung 
können  wenige  beliebig  herausgegriffene  Exemplare  eines  Wesens 
genügen  um  das  Gesetz  seiner  Bildung  abzuleiten.  In  der  gei- 
stigen Welt  herrscht,  so  sagt  man,  Willkür,  Laune,  Zufall:  hier 
kann  das  Walten  eines  Gesetzes  nur  durch  die  Masse  der  That- 
sachen  gegen  den  Widerspruch  hergebrachter  oder  vorgefasster 
Meinungen  sicher  gestellt  werden. 

Wir  ziehen  daraus  die  Erkenntniss,    dass    es  ein  weit  ver- 


1  Schott    in    den  Abhandl.   der   Berliner  Akademie  1851    S.  282 
Anm.  2. 
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breiteter  menechlicher  Trieb  war,  sich  die  Gottheit  in  der  Form 
der  Dreiheit  vorznetellen.  Bei  den  meisten,  vielleicht  bei  allen 
Völkern  des  Alterthume  hat  dieser  Trieb  lange  seine  Wirkung 
geübt,  in  vielen  Fällen  gewiss  unbewnsst,  mit  der  Kraft  eines 
Naturgesetzes.  Aber  in  der  geschichtlichen  Zeit  hat  man  sicht- 
lich mit  klarem  Bewusstsein  Dreiheiten  von  Göttern  zusammen- 
gestellt. Das  zeigt  ein  Blick  auf  die  Mannichfaltigkeit  der  oben 
aufgezählten,  vorwiegend  dem  öffentlichen  Cultus  angehörigen 
Triaden.  Dass  es  auch  für  den  Caltus  des  Hauses  und  des 
Privatlebens  allgemeiner  Brauch  war,  müssen  wir  einem  urkund- 
lichen Zeugniss  glauben.  An  der  Wand  des  Hauses  der  Via 
Augustalium  zu  Pompeji,  an  dessen  Mauer  sich  das  Wahlprogramm 
der  serobibi  gefunden  hat  (CIL  IV  n.  581),  steht  eine  merk- 
würdige Inschrift ^   deren  erste  Hälfte  uns  angeht: 

Invicte  Castresit{ni),  habeas  propitios  deos  iuos  ires,  ite{m) 

et  qui  leges.    calos  Edone.   valeat  qui  legerit 
Der  Verfasser  dieser  Zeilen  durfte  also  voraussetzen,  dass  ebenso 
der  Angeredete    wie  jeder  beliebige  Leser  seilte  private  Dreiheit 
von  Göttern  verehre;  das  war  für  ihn  selbstverständlich. 

Yerhältnissmässig  selten  sind  bei  der  Zusammenstellung 
dieser  Dreiheiten  verwandtschaftliche  Beziehungen  maassgebend 
gewesen,  wie  bei  Leto  und  ihrem  Kinderpaare  (S.  24,  1)  und  bei 
den  chthonischen  Göttern  (S.  25  f.  N.  2—11);  öfter  ist  es  die 
Gleichartigkeit  des  Wesens,  welche  die  Gruppe  vereint,  wie  bei 
den  Göttern  der  Uebelabwehr  und  der  Heilkraft,  der  Ringhallen 
(S.  28  N.  40)  ua. ;  in  den  meisten  Fällen  werden  wir  den  letzten 
Grund  in  dem  zufälligen  Verein  der  Hauptgötter  einer  Cultus- 
stätte  zu  suchen  haben.  Auch  in  der  Anordnung  ist  einheitlicher 
Brauch  nicht  zu  verkennen :  dem  Hauptgott  gebührt  die  mittlere 
Stelle  und  er  hat  sie  bei  der  Anordnung  der  Tempelbilder  wohl 
immer  inne  gehabt;  aber  bei  der  Aufzählung  wird  mit  dem  Haupt- 
gotte  bald  begonnen  bald  geschlossen,  und  namentlich  dem  Zeus 


1  CIL  IV  1679  Wilmanns  Exempla  inscr.  lat.  1975  (2,  63).  Die 
zweite  Hälfte  hat  wegen  ihrer  metrischen  Form  Bücheier  ia  seine 
Carm.  lat.  epigr.  N.  931  (2,  431)  aufgenommen.  Am  Schluss  steht  die 
Acclamation  calos  Castresitni:  ich  weiss  für  diese  Fortbildung  von 
castrensis  keine  Analogie,  glaubte  aber  danach  das  unvollständige 
eastresit  der  ersten  Zeile  ergänzen  zu  sollen,  invictus  heisst  der  Mann 
wohl  als  Trinker.  Die  Edone,  der  ebenso  ein  καλώς  zugerufen  wird, 
halte  ich  mit  Bücheier  für  das  Schenkmädchen,  dem  in  dem  zweiten 
Theil  die  Preisliste  der  Kneipe  in  den  Mund  gelegt  wird. 
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hat  man  gern  die  dritte  Stelle  gelassen :  sein  ältester  Name  war 
wohl  Ζ€ύς  πατήρ,  aber  sein  Zweitältester  Ζευς  τρίτος  (oben  7, 1). 
Die  Dreigöttergruppen  werden  nicht  bloss  durch  das  äusser- 
liche  Band  der  Zahl  zusammen  gehalten.  Wie  die  Dreiheiten 
gleichartiger  Wesen,  der  Hören  Chariten  Nymphen  Parzen  usw., 
so  sind  auch  die  zahlreichen  aus  drei  selbständigen  Cultnsgöttern 
zusammengestellten  in  ihrer  Dreibeit  als  eine  Einheit  empfunden 
worden.  Man  würde  irren,  wenn  man  annehmen  wollte,  dass 
erst  die  Neuplatoniker  der  Dreieinheit  als  solcher  sich  bewusst 
geworden  wären  ^.  Das  zeigt  die  längst  vorhandene  Formel  ter 
unu3.  Martialis  verherrlicht  ep,  5,  24  einen  Gladiator  namens 
Hermes:  14  Verse  hindurch  häuft  er,  jeden  mit  dem  Namen  des 
Hermes  beginnend,  rühmende  Attribute,  um  dann  in  einem  Schlnss- 
verse  alles  zusammenzufassen  in  den  Trumpf: 

Hermes  omnia  solus  et  ter  unusi 
der  allein  alles  ist,  konnte  nicht  gleichzeitig  *  dreifach  einer 
heissen,  wenn  es  nicht  üblich  war  in  drei  Göttern  die  Summe 
des  göttlichen  Wesens  umfasst  zu  sehen.  So  spricht  Tertullianus 
(de  pallio  4)  vom  Geryon  ter  unus^  um  die  Einheit  der  Person 
in  drei  selbständigen  Leibern  hervorzuheben.  Auf  einem  Aegyp- 
tischen  Amulet  steht  das  Distichon  (bei  Kaibel  n.   1139) 

ΕΙς  Βαΐτ,  €Γς  Άθώρ,  μία  τών  βία,  εΙς  bfe  Άκωρί* 
χαίρε,  πάτερ  κόσμου,  χαϊρε  τρίμορφε  θεός: 
drei  Einzelgötter  des  Aegyptischen  Cultus  sind  also  zur  Einheit 
des  *Weltvaters'  zusammengefasst;  einheitlich  ist  ihre  Kraft,  drei- 
fach ihre  Gestalt  Vielleicht  hätte  schon  Aeschylos  eine  ähnliche 
Formulierung  aupsprechen  können :  die  Mutter  Erde  ist  ihm  πολ- 
λών ονομάτων  μορφή  μια  (Prom.  210),  und  wenn  er  von  den 
Μοΐραι  τρίμορφοι  spricht  (Prom.  516),  stellt  er  unwillkürlich  die 
drei  Gestalten  in  Gegensatz  zur  Einheitlichkeit  ihres  Wesens  und 
Wirkens. 

9    Das  christliche  Dogma  von  der  Dreieinigkeit  Gottes  des 
Vaters,  des  Sohnes  und  des  heiligen  Geistes  ist  nicht  geoffenbart, 


^  zB.  Proklos  zum  Tim.  p.  178  von  der  Drüitbeiligkeit  der  Seele: 
προσήκει  αυτή  καΐ  ή  μονάς  καΐ  ή  τριάς  .  .  .  ίστιν  ουν  καΐ  ή  ούσ(α  (das 
Wesen  der  Seele)  μία  καΐ  τριπλή'  καΙ  γαρ  άλλο  μέν  ή  Οπαρξις,  δλλο 
hi  ή  αρμονία,  ολλο  hi  τό  €Ϊδος  .  .  .  .  καΐ  πάντα  ταΟτα  έν  άλλήλοις  εστίν. 
Bemerkenswerth  Pr.  theol.  Plat.  3,  2,ί  ρ.  1π7  πάσης  hi  αΰ  νοητής 
τριάδος  τό  μέν  πέρας  έν  έκαστη  -πατήρ  έπονομά2:€ται,  τό  6έ  απ€ΐρον 
δύναμις,  τό  6έ  μικτόν  νοΟς. 
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eoDdern  geworden,  hervorgewacheen  unter  der  Wirkung  desselben 
Keimtriebe,  den  wir  in  den  Religionen  des  Altertbums  walten 
sahen.  Die  göttliche  Dreibeit  war  schon  im  zweiten  Jb.  Glaubens- 
satz geworden;  sie  würde  sich  durchgesetzt  haben,  auch  wenn 
die  dritte  Person  in  anderer  Weise  hätte  ergänzt  werden  müssen. 
Wir  hören  von  Gnostikern  ^  es  aussprechen:  'Wer  da  sagt,  dass 
das  All  aas  Einem  bestehe,  der  irrt;  wer  da  sagt,  es  bestehe  aus 
Dreien,  der  spricht  wahr  und  wird  über  das  All  den  Nachweis 
erbringen  \  Der  Schritt  von  der  Dreibeit  zur  Dreieinheit  war 
unvermeidlich,  aber  man  bat  gezögert  ihn  zu  thun.  In  einem 
semiarianischen  Glanbensbekenntniss  von  341  wird  er  versucht, 
als  Glanbensregel  scheint  die  Dreieinheit  zuerst  in  einer  Ver- 
fugung des  E.  Theodosius  880  verkündigt  worden  zu  sein  ^.  Die 
Fragen  über  das  Verhältniss  der  drei  Personen  zu  einander 
waren  im  Laufe  des  IV  Jahrb.  brennend  geworden,  sie  halfen 
seit  dem  IX  Jh.  die  Spaltung  der  römischen  und  griechischen 
Kirche  unheilbar  zu  machen,  und  haben  bis  heute  theologischem 
Scharfsinn  und  mystischer  Versenkung  unversiegli/ihen  Stofif  ge- 
boten^, und  es  wird  immer  so  bleiben,  bis  die  Einsicht  durch- 
dringt, dass  das  Dogma  ein  richtiges  Mythologem  ist,  das  mensch- 
liche Vernunft  in  unlösbare  Widersprüche  verwickeln  muss. 

Das  neue  Testament  weiss  nur  von  Gott  dem  Vater  und 
dem  Sohne;  der  heilige  Geist  ist  eine  Erscheinungsform  Gottes, 
so  dee  Vaters  wie  des  Sohnes.  Dem  Herzen  des  Volks  ist  diese 
dritte  Person  der  Dreifaltigkeit  nie  näher  getreten.  Selbst  die 
altkirchlichen  Taufsymbole  verrathen  ihr  gegenüber  eine  ge- 
wisse Verlegenheit,  indem  sie  in  den  dritten  Artikel  die  ver- 
schiedenartigsten Dinge  hineintragen,  die  allgemeine  Kirche,  Sünden- 
vergebung, Auferstehung,  ewiges  Leben.  Verschiedene  Wege 
konnten  unabhängig  von  einander  zu  demselben  Ziele  fuhren,  den 
h.  Geist  als  selbständige  Form  der  Gottheit  zu  fassen  und  dem 
Vater  und  Sohn  gleichzustellen.  Sowohl  das  Bewusstsein  von 
den   Wirkungen   des  Geistes    wie   die    kirchliche  Gestaltung    des 


1  Naaeeener  bei  Hippel.  5,  8  p.  150,  35  Goett  Ό  λ^γων  τά 
πάντα  ίϊ.  ενός  συνεστάναι  πλανάται  •  ό  λέγιυν  έκ  τριών  άληθ€ύ€ΐ  καΐ 
π€ρΙ  τύιν  δλων  τήν  άπόδει^ιν  δώσ€ΐ  Durch  das  άπόδειΕιν  6ο0ναι  soll, 
wer  an  die  drei  glaubt,  als  Wissender  bezeichnet  werden. 

2  Sokrates  h.  eccl.  Π  ICL  14.     Cod.  Theodos.  XVI  1,  2. 

^  S.  ausser  den  Dogmen  j^ipöHii^^u  besonders  Ferd.  Christ.  Baur, 
Die  christliche  Lehre  von  der  Dreieinigkeit  und  Menschwerdung  Gottes 
in  ihrer  getchichtlioben  Entwicklung.     Tübingen  1841—3  in  3  Bänden. 
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Taufacts  drängten  dazu,     und   was  von    verschiedener  Seite  ge- 
fordert wnrde,   konnte  leichter  Anerkennung  finden. 

Die  Begeisterung  und  Erlenchtung,  womit  es  das  Heil  er- 
fasst  und  verkündet,  hat  dem  apostolischen  Zeitalter  ein  starkes 
Bewusstsein  vom  Walten  des  h.  Geistes  gegehen.  Allenthalhen 
kommt  es  in  den  Briefen  zum  Ansdmck.  Mit  dem  gläuhigen 
Vertrauen  auf  Gott  und  die  Verheissungen  des  Erlösers  steigt 
nnwillkürlich  der  Gedanke  an  den  Geist  anf,  durch  den  und  in 
dem  das  alles  für  den  einzelnen  und  die  Gemeinde  lehendig  wird. 
Den  zweiten  Korintherbrief  schliesst  Paulus  mit  dem  Grusse: 
'Die  Gnade  des  Herrn  Jesus  Christus  und  die  Liebe  Gottes  und 
die  Gemeinschaft  des  heiligen  Geistes  (sei)  mit  euch  allen'. 
Während  Christus  und  Gott  als  Besitzer  der  genannten  Gaben, 
der  Gnade  und  der  Liebe,  gemeint  sind,  wird  an  dritter  Stelle 
der  enge  einheitliche  Zusammenhalt  der  Gemeinde  in  göttlichem 
Geiste  gewünscht:  der  letzte  Genetiv  hat  eine  andere  Werthnng 
als  die  vorangehenden^,  das  letzte  Glied  ist  also  nur  scheinbar 
und  formell  den  anderen  gleichartig.  Auffallender  ist  es,  wenn 
im  ersten  Korintherbrief  12,  4  f.  die  Gnadengaben  des  Geistes,  die 
Dienstleistungen  für  den  Herrn  und  die  Eraftwirkungen  Gottes 
zusammengestellt  werden.  Mit  Rücksicht  auf  eine  Strömung  in 
der  Gemeinde  von  Korinth  spricht  Paulus  dort  (c.  12)  von  den 
Kundgebungen  des  Geistes,  und  sucht  von  ungerechtfertigter  Be- 
vorzugung einzelner,  wie  des  Sprechens  in  Zungen  usw.,  ab- 
zumahnen, indem  er  die  Gnadengaben  des  Geistes  als  gleich- 
berechtigt erweist.  Aber  nicht  der  Geist  als  solcher  verleiht 
diese  Gnadengaben,  vielmehr  Gott  selbst,  wie  im  weiteren  Ver- 
lauf (12^  28)  ausdrücklich  hervorgehoben  wird.  Obwohl  also 
dem  Apostel  die  göttlichen  Begriffe  unwillkürlich  zu  einer  Drei- 
heit  zusammenschiessen,  in  der  die  entwickelte  Dreieinheitslehre 
sich  wiederfinden  konnte,  ist  er  selbst  weit  davon  entfernt,  eine 
Dreiheit  göttlicher  Personen  aufstellen  zu  wollen,  und  das 
gleiche  Ergebniss  gewinnt  man  bei  der  Betrachtung  der  anderen 
Briefstellen,  die  angezogen  werden  *.  Aber  in  der  nachaposto- 
lischen  Zeit  scheint  Ignatius  (Magnes.  13  Ephes.  9)  bereits  Zeug- 
nies für  die  drei  Personen  abzulegen,  während  Clemens  (I  Kor. 
46,  6)  den  zwei  Personen  des  Vaters  und  Sohns  zwei  Pereoni- 
oationen,  Geist  und  Liebe  gegenüberstellt. 

^  Vgl.  Heinrioi,  Das  zweite  Sendschreiben  des  Ap.  Paulus  an  die 
Kor.  S.  550  Anm. 

2  Br.  an  die  Ephes.  4,  5  f.    I  Petr.  1,  2   Judae  20  f. 
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Da  die  Stelle  des  ersten  Johanneiechen  Briefe  5,  7  f.  eine 
anerkannte  Fälschung  ist,  so  bleibt  als  erstes  and  einziges  voll- 
wichtiges Bibelzeugnifls  für  die  Dreieinigkeit  der  Taufbefebl 
Christi  an  seine  Jünger  bestehn,  am  Schlüsse  des  Matthäns- 
evangeliams  28,  19:  'Gebet  hin  und  unterweiset  alle  Völker  und 
taufet  sie  auf  den  Namen  des  Vaters  und  des  Sohnes  und  des 
h.  Geistes,  und  lehret  sie  alle  meine  Gebote  halten'.  Durch 
Gonybeare^  ist  unlängst  festgestellt  worden,  dass  noch  Eusebios 
in  den  vor  dem  Nicaenischen  Concil  verfassten  Schriften  keine 
Eenntniss  dieser  trinitarischen  Formel  verräth,  sondern,  so  oft 
er  auch  auf  diese  Stelle  zurückkommt,  immer  nur  folgenden  Wort- 
laut* anführt:  ^  Gehet  hin  und  unterweiset  alle  Völker  in  meinem 
Namen,  und  lehret  sie  alle  meine  Gebote  halten'.  Sogar  noch 
in  der  nach  335  redigierten  Tricennalrede  auf  Constantin  wendet 
er  diese  ursprüngliche,  ihm  von  früher  geläufige  Textgestalt  an. 
Auch  der  genaueste  Bibelkenner  Origenes  hat  vielleicht  die  Stelle 
nicht  anders  anerkannt ^  In  den  Kirchen  des  Westens  war  die 
uns  überlieferte  Erweiterung  zuerst  in  den  Text  des  Evangeliums 
gedrungen  schon  im  zweiten  Jahrb.,  aus  der  kirchlichen  Praxis 
heraus.  Von  den  griechischen  Vätern  kennen  sie  nur  solche,  die 
mit  einer  westlichen  Kirche  in  Verbindung  standen,  wie  Justinus 
und  Irenäus^.  Der  theologische  Austausch,  den  das  Concil  von 
Nikaia    brachte,    hat   also    die  Wirkung  gehabt,    die  allgemeine 


^  In  £.  Preuschens  2^it8chr.  f.  d.  neutes tarnen tl.  Wissenschaft  II 
(1901)  275  ff. 

^  Ich  stelle  den  Wortlaut  unserer  Hss.  mit  dem  des  Eusebios 
zusammen: 

Enseb.  unser  Text 

ΤΤορ€υθέντ€ς  μοθητ€ύσοτ€  ΤΤορβυθίντβς  μαθητεύσατε   πάντα    τά 

πάντα  τά  €θνη  έν  τφ  όνό-  ίθνη,  βαπτίίοντες  αυτούς  €ΐς  τό  ονομα 
ματί  μου,  διδάσκοντες  αυτούς  τοΟ  πατρός  καΐ  τοΟ  υΙοΟ  καΐ  τοΟ  άγ(ου 
τηρεϊν  πάντα  δσα  ένετειλά-  πνεύματος,  διδάσκοντες  αυτούς  τηρείν 
μην  ύμΐν.  πάντα  δσα  ένετειλάμην  ύμΐν. 

«  8.  Conybeare  aO.  284  f. 

*  Den  trinitarischen  Taufbefehl  kennt  Justin,  apol.  I  61  (an  zwei 
Stellen)  Irenaeus  3,  18  p.  92  Harv.  (freilich  nur  in  lateinischer  üeber- 
setzung,  aber  der  Zusammenhang  schliesst  jeden  Verdacht  einer  Inter- 
polation aus)  Clemens  Excc.  ex  Theodoto  c.  76;  fraglich  die  Didache 
7, 1  (zweimal)  neben  9,  3  oi  βαπτισθέντες  εΙς  ονομα  κυρίου.  Geläufig  ist 
er  dem  Tertnllian  de  bapt.  13  vgl.  6  de  praescr.  haer.  20  adv.  Pra- 
xean  26  Cyprian  epist.  27,  3.  73,  \S  Concil.  Carthag.  p.  442,  4  und 
447,  18  Hartel. 
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Anfnakae  ^tr  occrieEtmlucben  Interpolmtion  in  die  grieehiseben 
Handickrii^ex  ivrrkzmtetzeo. 

Ef  darf  ΈίΐΛχ  Zmitll  heisnen,  diM  bei  der  Taufe  die  Drei- 
faltigkeit laerst  ««ftritt.  Die  Taufe  ist  in  der  ilteeten  cbrist- 
liebes  Kirtbe,  μ  lange  tle  die  Litorgie  noeb  nicbt  dem  Tanf- 
waffaer  aacrmaeatale  Kraft  verlieb,  lediglich  eine  Handlung 
iaaaerer  asd  darcb  die  iaseere  innerer  Reinigung  gewesen,  und 
als  aolebe  ans  dem  Brauch  des  clattiachen  Alterthnmt  ^  über- 
nommen worden.  Wie  die  Beeprengnng  bezw.  Bekrenzigung  mit 
Weibwaeaer,  ao  moeate  die  Eintancbong  bei  der  Taufe  dreimal 
erfolgen,  genau  naeb  dem  vorcbrietlicben  Herkommen,  und  wenn 
man  anfangs  und  spiter  in  einzelnen  Kreisen,  im  Gegensatz  gegen 
das  Heidentbum  und  nachher  gegen  Secten,  auf  den  Namen  oder 
den  Tod  Christi  nur  einmal  eintauchte,  so  musste  doch  die  ein- 
gewurzelte Vorstellung,  dass  fSr  alle  religiösen,  vorab  für  lustrale 
Handlungen  die  Dreizahl  unerlässlicb  sei,  sich  schon  von  Anfang 
an  vieler  Orten  geltend  machen  und  schliesslich  durchdringen. 
Man  ist  dabei  nicht  stehen  geblieben.  Die  ganze  Liturgie  der 
Taufe  ist  beherrscht  von  der  Dreizahl.  Wer  sich  davon  einen 
Begriff  machen  will,  der  lese  beispielsweise  die  übersichtliche  Schil- 
derang, welche  Symeon  von  Thessalonike  von  den  Taufceremonien 
der  griechischen  Kirche  entwirft  (bei  Mi^ne  PS.  155,  212  ff.). 

Die  apostolische  Taufe  auf  den  Namen  Christi  ist  in  ein- 
zelnen Gemeinden  lange  festgehalten  worden*;  zu  Rom  ist  sie 
trotz  den  Zeterworten  Cjprians  noch  im  dritten  Jh.  und  darüber 
hinaus,  wenn  auch  nicht  mehr  ausgeübt,  doch  als  gültig  an- 
erkannt worden.  Aber  der  scharfe  Gegensatz  gegen  die  Viel- 
götterei, deren  bisherige  Anbänger  durch  die  Taufe  in  die  christ- 
liche Gemeinschaft  anfzanebmen  waren,  mueste  frühzeitig  dazu 
drängen,  nicht  bloss  auf  Christus,  sondern  auch  auf  den  Glauben 
an  iinen  Gott  zu  verpflichten.  Da  die  Zahl  der  Eintauchungen 
gegeben  war,  so  wurde  ein  dritter  Gegenstand  des  Glaubens  un- 
erlässlicb zur  dritten  £intauchang. 

1  Bündig  lehrt  [Acre]  zu  Horaz  epist.  I  1,  37  *  ite  ait  ter  pure, 
ut  ter  mergunt  (eo  Comm.  Cruq  ,  *ut  tergunt'  der  bisherige  Text)  qui 
te  expiant",  beetatigt  durch  Eratosthenee  τρΙς  δ'  άπομαζαμένοισι  θ€θΙ 
ölWoJiv  άμεινον  in  Hillers  frr.  ρ.  116  f.,  Vergil  Aen.  G,  22d  ter  socios 
pwra  circumtulit  unda  Ovid  met.  7,  189.  261  fast.  4,  315  Persiue  2,  16 
vgl.  Loraeier  De  veterum  gentilium  lustrationibus  p.  339. 

2  S.  Weihnachtefeet  1,  153  f.  178  ff.  Die  einmalige  Eintauchang 
liess  eich  nur  mit  der  Taufe  auf  Christi  Tod  vereinigen. 
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Die  von  der  Liturgie  gebieterisch  geforderte  dritte  Pereon 
fand  man  in  dem  heiligen  Geiste.  Es  ist  wohl  nicht  zu  ver- 
wegen, wenn  ich  es  als  unmöglich  bezeichne,  dass  man  von  dem 
Wortlaut  des  griechischen  Textes  je  hätte  zu  dieser  Ergänzung 
gelangen  können:  nicht  nur  dass  deutliche  Zeugnisse  erwiesen, 
dass  der  Geist  nicht  als  eine  besondere  Form  der  Gottheit  ge- 
dacht war,  allein  schon  das  neutrale  Geschlecht  des  griechischen 
Wortes  το  πνεύμα  erlaubte  es  nicht  den  Geist  auf  eine  Stufe 
neben  Vater  und  Sohn  zu  setzen.  Durch  die  Besiegelung  (σφρα- 
γ{ς),  die  mittels  Handauflegung  und  (zeitig  hinzugetretener)  Salbung 
erfolgt,  wird  der  Täufling  schon  in  der  apostolischen  Zeit^  des 
h.  Geistes  theilhaftig:  zwischen  dieser  Betheiligung  des  h.  Geistes 
bei  der  Taufe  und  seiner  Erhebung  zu  einer  Person  j^derlTrinität 
lag  eine  weite  Kluft.  Aber  die  Sprache  der  Judenchristen,  so- 
weit sie  nicht  zu  den  Hellenisten  zählten,  wnr  aramäisch  und  die 
hebräische  war  ihnen  aus  der  h.  Schrift  geläufig,  in  aramäischer 
Sprache  war  auch  die  erste  Niederschrift  des  Evangeliums  durch 
Matthäus  gehalten.  Der  Geist  heisst  aber  aram.  rucha,  hebr. 
ryach  und  ist  weiblichen  Geschlechts.  Durch  die  Einführung 
eines  weiblichen  h.  Geistes  war  eine  ganz  veränderte  Grundlage 
geschaffen  ^  Schon  das  aramäische  Evangelium,  das  die  Ebio- 
niten  benutzten  und  noch  Hieronymus  einer  Uebersetzung  ins 
Lateinische  werth  hielt,  hatte  darauf  weiter  gebaut.  In  einer 
öfter  angeführten  Stelle^  waren  Jesu  die  Worte  in  den  Mund 
gelegt:  'Eben  hat  mich  meine  Mutter,  der  h.  Geist,  an  einem 
meiner  Haare  ergriffen  und  auf  den  grossen  Berg  Thabor  ge- 
tragen'. Damit  war  unmittelbar  der  Anstoss  zur  Bildung  einer 
Dreieinheit  gegeben,  die  sich  durch  ihre  natürliche  Zusammen- 
setzung *  Vater  Mutter  Sohn'  empfahl.  Man  hat  diesen  Schritt 
alsbald  gethan,  und  eben  diese  Formulierung  ist  uns  bezeugt^. 
Sie  hatte  bereits,  bevor  das  griechische  Evangelium  durchdrang, 
einen  gewissen  Bestand  gewonnen  und  Verbreitung  erlangt.  In 
die  meisten  gnostischen  Systeme  ist  dieser  weibliche  Geist  über- 
nommen  worden,    als  Achamoth,    Sophia,    Prunikos  usw.     Auch 


1  Apostelg.  8,  14-17.  19,  1-6  vgl.  10,  44  ff. 

2  Für  das  weitere  s.  Weihnachtefest  1,  115  ff. 

^  PreuBobeni  ADtilegomena  S.  4  f.  fr.  5.  Vgl.  auch  Gfrörers 
Gesch.  des  UrchristeDthums:  Jahrhundert  des  Heils  1,  331  f. 

*  Gnoetiker  des  Irenaeus  I  27,  1  p.  224  H.  ^Theodoret  h.  f.  1,  13) 
έντ€θθ€ν  πάλιν  άναδ€ΐχθήναι  μητέρα  καΐ  υΐόν. 
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den  Mandäern  ist,  worauf  mich  Nöldeke  anfmerkeam  raacht,  die 
Rah4  als  Mutter  deR  Msih&  (Messias)  zugekommeD,  nur  haben  beide 
eich  ihnen  zu  bösen  Geistern  verschobeu^  Die  auf  die  Schule 
des  Bardesanes  weisenden  Akten  des  Apostels  Thomas ^  enthalten 
zwei  Epiklesen  des  h.  Geists,  eine  für  die  Taufe  (c.  27),  die 
andere  für  die  Eucharistie  (o.  46  f.),  beide  mit  neunmaliger  An- 
rufung (έλθέ  —  έλθέ  usw.):  die  Anrufungen  sind  meist  in  weib- 
lichem Geschlecht  gehalten,  und  wiederholt  wird  der  'Mutter* 
gedacht,  in  der  ersten:  'Komm  du  erbarmungsvolle  Mutter^  und 
^Komm  du  Mutter  der  sieben  Häuser',  in  der  zweiten:  ^Eomm 
du  geheimnissvolle  Mutter*;  und  da  mythologisches  Denken  um 
Widersprüche  wenig  bekümmert  zu  sein  pflegt,  brauchen  wir 
nicht  gleich  orthodoxe  Interpolation  zu  wittern,  wenn  die  erste 
Epiklese  mit  der  Anrufung  schliesst:  'Komm  heiliger  Geist  und 
reinige  ihnen  Nieren  und  Herz,  und  besiegle  sie  auf  den  Namen 
des  Vaters  und  des  Sohnes  und  des  h.  Geistes  .  Die  von  einem 
Schüler  Valentins  Marcus  gegründete,  zur  Zeit  des  Irenäus  im 
südlichen  Gallien  sehr  verbreitete  Beete  der  Markosier  hielt  an 
zwei  Weihen  fest^;  die  niedere,  die  Taufe  bezeichneten  sie  als 
das  Werk  des  sichtbaren  Jesus  zur  Vergebung  der  Sünden;  die 
höhere,  die  Erlösung  (όπολύτρωσις)  als  das  Werk  des  Christus, 
der  in  ihn  (Jesus)  herabkam,  zur  Vollendung  (εΙς  TeXeiuKTlv). 
Auch  diese  zweite  Weihe  wurde  in  vielen  Gemeinden  der  Secte 
wie  eine  Taufe  behandelt.  Man  pflegte  die  zur  Weihe  zugelas- 
senen an  ein  Waseer  zu  führen  und  darin  zu  taufen  mit  dem 
Spruche^:  'Auf  den  Namen  des  unerfasslichen  Vaters  des  Welt- 
alls, auf  die  Wahrheit  die  Mutter  von  Allem,  auf  den  in  Jesum 
Herabgekommenen,  zur  Einigung  und  Erlösung  und  Gemeinschaft 
der  Mächte*.  Da  haben  wir,  nur  in  gnostischer  Färbung,  eben 
jene  aus  dem  aramäischen  Wortlaut  des  Evangeliums  abgeleitete 
Dreieinheit.     Wenn  noch  im  IV  Jh.  ein  von  den  Neuplatonikern 


1  Vgl.  Brandt,  Die  Mandäische  Religion  S.  124  ff. 

*  Vgl.  Thilo  zu  den  Acta  s.  Thomae  p.  181  ff.  und  R.  A.  Lipsius, 
Die  apokryphen  Apostelgeschichten  1,  311  ff. 

β  Irenaeus  I  14,  1—3  p.  180  ff.  Harv.,  griechisch  bei  Epiphanios 
haer.  34,  19-20. 

*  Nach  Epiphan.  aO.  t.  II  p.  24ß,  9  Dind.  ΕΙς  ονομα  άγνωστου 
πατρός  τών  δλιυν,  €ΐς  *Αλήθ€ΐαν  μητέρα  πάντιυν,  €ΐς  τόν  κατ€λθόντα 
€ΐς  ΊησοΟν,  €ΐς  Γνώσιν  καΐ  άπολύτριυσιν  καΐ  κοινωνίαν  τών  δυνάμ€α)ν. 
Die  Benennung  des  h.  Geistes  ist  abgeleitet  aus  dem  JohanneischeD 
(15,  26.  16,  13)  ό  παράκλητος  .  .  .  τό  πν€θμα  τής  άληθ€{ας. 
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Ausgegangener  Convertite  wie  Mariue  Victorinue  die  Ketzerei  be- 
geht, deo  b.  Geist  Jesus'  Mutter  sein  zn  lassen  ^,  oder  wenn  der 
Syrer  Apbraates,  an  den  mich  Nöldeke  erinnert,  im  J.  343/4 
predigt  ^So  lange  ein  Mensch  noch  kein  Weib  genommen  hat, 
liebt  and  ehrt  er  Gott  seinen  Vater  und  den  h.  Geist  seine 
Mutter',  so  ist  das  nicht  zu  verwundern.  Merkwürdiger  ist,  dass 
in  einem  Volksbuch  der  letzten  siebziger  Jahre  der  h.  Geist 
wiederholt  als  'Mutter  aller  Geister'  bezeichnet  wird*;  das  kann 
nicht  aus  der  alten  katholischen  Anschauung  von  der  Taufe 
stammen;  denn  da  ist  der  Geist  das  männliche  Prinzip»  das  den 
Mutterleib  des  Taufwassers  befruchtet^.  Die  Quelle  des  Volke- 
bnobs  ist,  bewusst  oder  unbewusst,  der  Graf  von  Zinzendorf  ge- 
wesen, auf  den  mich  ein  Freund  hinweist.  Dieser  hat  auf  dem 
Brfidertag  von  Marienborn  1744  unter  Berufung  auf  den  Vorgang 
Aug.  Herrn.  Frankes  die  Bezeichnung  des  h.  Geistes  als  Mutter 
der  Geister  durchgesetzt  ^,  und  hat  dann,  je  nachdem  er  Christus 
als  unseren  Vater  oder  als  Seelenbräutigam  und  Mann  fasste, 
Gott  Vater  unseren  göttlichen  Grossvater  oder  Schwiegervater 
sein  lassen. 

Vor  dem  Wortlaute  der  griechischen  Evangelien  musste 
freilich  diese  älteste  und  natürliche  Dreieinheit  in  Dunst  zer- 
rinnen. Aber  die  Dreieinheit  war  vorhanden  und  man  musste 
sich  mit  dem  neutralen  Pneuma  abfinden.  Da  erschien  das  Evan- 
gelium des  Johannes  und  schuf  eine  neue  Schwierigkeit,  indem 
es  Christus  mit  dem  göttlichen  Logos  identificierte,  den  es  nun 
von  dem  Geiste  zu  unterscheiden  galt.  Aber  dasselbe  brachte 
auch  eine  männliche  Umbildung  des  h.  Geists,  den  *  Fürsprecher* 


1  S.  Weihnachtsfest  1,  117  Anm.  2β.  Die  Stelle  des  Aphraates 
hom.  18  (Texte  u.  Unters.  III  3)  S.  297;  der  Ausspruch  ist  eine  Um- 
bildung von  Genesis  2,  24. 

2  A.  Dieterich  verdanke  ich  die  Kenntniss  des  seltsamen  Apo- 
kryphon  'Aufruf  an  alle  Christen  über  die  jetzige  und  zukünftige  Zeit. 
Geoffenbart  von  Gott  und  seinen  heiligen  Engeln  vom  Jahre  1857  bis 
1873*.  Dortheisst  es  wiederholt  (zB.  S.  18  N.  8)  *  Gegeben  vom  heiligen 
Geist  oder  Mutter  aller  Geister  am  12.  Juni  1869.  Lieben  Kinder:* 
usw.,  8.  auch  S.  23  N.  12,   48  N.  28  usf. 

^  S.  Weihnaohtsfest  1,  107  f.  Die  Anschauung  tritt  deutlich  her• 
vor  auch  bei  Zeno  von  Verona  II  :i2  p.  243  Ball.  (Migne  TL  11,  477  f.) 
und  U  30  p.  240. 

*  Spangenberg,  Leben  des  Herrn  N.  L.  Grafen  von  Zinzendorf 
5,  1573  f.  vgl.  B.  Becker,  Zinzendorf  und  sein  Christentum  (Leipz.  1900) 
S.  399  ff.    K.  Hase,  Kirchengeschichte  III  2,  90. 
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(Paraklet)*:  dieser  *  Geist  der  Wahrheit'  war  wie  geschaffen  eich 
zu  einer  Persönlichkeit  und  zu  Bedeutung  für  das  religiöse  Leben 
zu  gestalten.  Warum  hat  man  nicht  ihn  an  die  dritte  Stelle  der 
Trias  gesetzt?  Versucht  ist  dies  wirklich  worden.  £in  aposto* 
lischer  Kanon  (48  bzw.  49)  verordnet :  *  Wenn  ein  Bischof  oder 
Presbyter  nicht  nach  der  Verordnung  unseres  Herren  tauft  auf 
Vater,  Sohn  und  h.  Geist,  sondern  auf  drei  Anfangslose  (άναρ- 
χους) oder  drei  Söhne  oder  drei  Paraklete,  so  soll  er  abgesetzt 
werden  \  Hier  ist  sichtlich  das  Thatsächliche  in  frommem  Eifer 
tibertrieben  und  verdreht  worden.  Man  sieht  auf  den  ersten 
Blick,  dass  der  Anfangelose  der  Vater,  wie  der  Paraklet  der  h. 
Geist  ist.  Die  durch  jenen  Kanon  Verurtheilten  konnten  nur  die 
Formel  angewandt  haben:  'Ich  taufe  dich  auf  Gott  den  anfange- 
losen und  auf  den  Sohn  und  auf  den  Paraklet*.  Das  ist  aller- 
dings eine  starke  Abweichung  von  der  Taufformel  des  Evan- 
geliums, deren  strenge  Beobachtung  der  Kanon  einzuschärfen  be- 
stimmt ist.  Dass  der  Kanon  aber  die  einzelnen  Personen  ver- 
dreifacht, wird  verständlich  unter  der  Annahme,  dass  auf  jeden 
der  drei  Namen  je  drei  Eintauchungen  erfolgten,  sei  es  nun  dass, 
wie  es  in  der  aethiopischen  Kirche  geschieht  ^  die  trinitarische 
Formel  dreimal  ungetheilt  wiederholt  oder  dass  bei  jedem  der 
Namen  immer  dreimat  eingetaucht  wurde.  Wir  sehen,  es  hat 
Kirchen  gegeben,  welche  von  dem  Bedtirfniss  geleitet,  die  Drei- 
einheit aus  gleichartigen  Grössen  zusammen  zu  setzen,  an  Stelle 
des  unpersönlichen  Geistes  den  Johanneischen  'Ftirspreoher  ein- 
geführt hatten.  Durchgedrungen  sind  sie  nicht.  Das  Evangelium 
des  Johannes  war  zu  spät  gekommen  um  die  begonnene  Dogmen- 
hildung  aufzuhalten,  und  der  Begriff  des  Paraklet  besass  in  seiner 
durchsichtigen  Persönlichkeit  einen  mythologischen  Beigeschmack, 
der  das  Schlagwort  für  die  kämpfende  Kirche  unbequem  machte. 
Ich  kann  nicht  daran  denken,  die  Geschichte  der  christlichen 
Lehre  von  der  Dreieinheit  hier  auch  nur  in  einem  Α  brise  vor- 
zuftihren  oder  die  Schwierigkeiten  aufzuzeigen,  mit  denen  die 
Dogmenbildung  zu  ringen  hatte.  Meine  Absicht  konnte  nur  seit), 
die  verschiedenen  Anläufe  zu  verfolgen,  welche  in  den  ersten 
zwei  Jahrhunderten  das  Christenthum    gemacht    hat   um  der  un- 


*  Ueber  die  Bedeutung  des  ποράκλητος  s.  Hugo  Grotiue  «um  ev. 
Job.  14,  ir>  und  Wölfflins  Archiv  f.  lat.  Lexikogr.  2,  230  f. 

2  Trumpp,  Taufbuch  der  aethiopischen  Kirche  (Abb.  d.  Bayr. 
Akademie  Cl.  I  B.  XIV  3)  S    178. 
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ausweichlioben,    tief   im  Geist  des  Altertbums  gewurzelten  For- 
deruDg  einer  dreiheitlichen  Gottheit  gerecht  zu  werden. 

Die  kirchliche  Feier  der  Dreifaltigkeit,  noch  von  Pabst 
Alezander  III  auf  dem  Lateraniechen  Concil  1179  schroff  ab- 
gelehnt, ist  eist  durch  Pabst  Johannes  XXII  (1316—34)  sanc- 
tioniert  und  an  den  Sonntag  nach  Pfingsten  geknüpft  worden.  Die 
dogmatische  Dreieinheit  ist  dadurch  nicht  volksthümlicher  geworden. 
Die  ungebildeteren  Schichten  des  Volks  haben  sich  nirgendwo 
damit  befreunden  können.  Schon  die  einzelnen  Personen  der 
Dreiheit  haben  fiir  das  religiöse  Leben  sehr  verschiedenartigen 
Werth.  Der  h.  Geist  kommt  dafür  so  gut  wie  nicht  in  Be- 
tracht; nur  das  Bild,  unter  dem  es  ihn  schaut,  die  über  dem 
Tabernakel  schwebende  Taube  ist  dem  Volke  geläufig.  Selbst 
Gott  der  Vater  tritt  in  den  Nebel  der  Abstraction  zurück  vor 
den  leibhaftigen  Personen  der  Jungfrau  und  ihres  Sohnes.  An 
einem  Kapellchen  des  Vispthales  im  Wallis,  das  zwischen  Vispach 
und  Stalden  hart  an  einer  Brücke  (Neubrück)  stand,  habe  ich 
im  J.  1862  folgende  Inschrift  auf  der  Thüre  gelesen  und  ab- 
geschrieben, die  ich,  abgesehen  von  der  Schriftfurm,  mit  urkund- 
licher Genauigkeit  vorlegen  will: 

Gott  die  ehr. 
Maria  sol  man  ehren 
Mit  dem  englische  grus. 
Keiner  sol  hie  weg  keren, 
Ehr  fale  ihr  zu  fuos. 

Darunter  die  Jahreszahl  1727.     Es    Hess    sich  nicht  wohl  deut- 
licher   sagen,  wie  das  katholische  Volk  thatsächlich  empfindet. 

Die  göttliche  Dreifaltigkeit  an  sich  hat  sich  gleichwohl,  durch 
die  Dreiheit  namentlich  der  Bekreuzigung  täglich  nahe  gebracht, 
dem  Gemüthe  des  Volks  tief  eingegraben,  sie  treibt  daher,  nach- 
dem die  abetraoten  Begriffe  zurückgedrängt  sind  und  damit  die 
dogmatische  Trinität  abgestorben  ist,  neue  Sprossen  in  der  Seele 
des  Volks.  Zu  Jesus,  der  einzigen  greifbaren  Person  der  Tri- 
nität, treten  die  Mutter  und  der  Pflegevater  hinzu,  um  eine  neue, 
unwillkürliche  Dreieinheit  dem  Volke  zu  schaffen.  Wie  lange 
sie  schon  im  Volksmunde  lebt,  weiss  ich  nicht.  Seit  frühester 
Jugend  tönt  mir  aus  dem  Munde  von  Katholiken  der  Schreckens- 
ausrnf  *  Jesus,  Maria,  Josef*  entgegen.  Am  Niederrhein  setzt 
man  diese  drei  Namen  über  die  Andachtszettel,  welche  bei  den 
Exeqnien  und  vorher  in  den  Häusern  vertheilt  werden;  doch 
pflegt  man  in  Bonn  noch  als  vierten  einen  Heiligen  hinzuzufügen« 


4β  üsener 

Weit  verbreitet  mnee  die  Sitte  sein,  die  drei  Namen  als  Schatz 
aber  den  Grabsteinen  und  auf  den  Kreuzen  anzubringen;  auf  dem 
Kirchhof  von  Linz  am  Rhein  ist  das  ganz  üblich.  Auf  bayri- 
schen Todtenbrettern  (sogen.  Marteln)  begegnet  man  häufig  dem 
Spruche  ^ 

£8  ist  eine  harte  Reis, 

wenn  man  keinen  Weg  nicht  weiss. 

Frag  die  drei  heiligen  Leut, 

die  zeigen  den  Weg  in  d'  Ewigkeit: 

wer  unter  diesen  dreien  verstanden  wird,  zeigt  folgende  Variante 
der  zwei  letzten  Zeilen 

Frag  Jesus,  Maria  und  Josef,  die  drei  heiligen  Leut, 
sie  zeigen  dir  den  Weg  zur  Seligkeit. 

Niemand  wird  im  Ernste  glauben,  wie  man  das  mir  zugemuthet 
hat,  dass  das  katholische  Volk  diese  Neubildung  bewusst  an  die 
Stelle  der  für  die  Menge  werthlos  gewordeneu  Trinität  des  Dogma 
gesetzt  habe.  Es  ist  vielmehr  ein  unwillkürlicher,  ganz  unbe- 
wusster  Vorgang^  wie  bei  allen  mythologischen  Gedankengängen, 
wenn  die  abgestorbenen  Glieder  der  alten  Form  durch  neue 
lebensfrische  ersetzt  werden.  Zu  allen  Zeiten  hat  das  religiöse 
Bedürfniss  nicht  an  abstracten  Begriffen  Genüge  finden  können, 
sondern  zur  lebendigen  Persönlichkeit  die  Hände  erhoben:  nur 
sie  kann  Liebe,  Gnade  und  Erbarmen  empfinden.  Das  ist  der 
Grund,  weshalb  der  Mariendienst  seit  dem  IV  Jh.  sich  so  mächtig 
und  unaufhaltsam  entfaltete  und  die  Verehrung  der  Heiligen  diese 
Bedeutung  in  der  Kirche  erlangte.  Das  letzte  Jahrhundert  hat 
in  dieser  Richtung  keine  Rückschritte  gemacht,  sondern  den  Cnltus 
des  Persönlichen  eher  gesteigert;  namentlich  zeigt  sich  das  bei 
dem  h.  Joseph,  der  dem  Herzen  des  Volks  mehr  und  mehr  nahe 
gerückt  ist.  So  ist  man  zu  der  trinitarischen  Neubildung  ge- 
kommen, welche  der  alten  Formel  'Vater,  Mutter,  Sohn'  nahezu 
entspricht. 

ZUSATZ 

Die  obigen  Listen  griechischer  Trinitäten  habe  ich,  wie  ich 
nach  dem  S.  34  gesagten  kaum  hervorzuheben  brauche,  mit  dem 
vollen  Bewusstsein  vorgelegt,  nur  eine  vom  Zufall  abhängige, 
nicht  eine  erschöpfende  Sammlung   zu  geben.     Es  muss  ein  Bau 


*  Bavaria  1,  995.  Die  Variante  gibt  Rieder  in  der  Ztschr.  für 
Culturgesch.  N.  F.  II  (1895)  S.  108  nach  einem  Todtenbrett  auf  dem 
Haidstein. 
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erat  einmal  geschaffen  sein,  wenn  man  seine  Unvollkommenbeiten 
wahrnehmen  und  heben  soll.  Ich  sehe  mit  Verlangen  den  Er- 
gänzungen entgegen,  die  andere  liefern  werden.  Mir  selbst  haben 
sich  schon  während  des  Drucks  Nachträge  ergeben. 

Unter  den  bronzi  piccoli  im  zweiten  Saale  der  Erzdenkmäler 
des  Museo  nazionale  zu  Neapel  habe  ich  einen  Kandelaber  ge- 
sehn, aus  dessen  dreiseitiger  Basis  drei  hermenartig  gebildete 
Gestalten  hervortreten:  auf  der  einen  Seite  Herakles  bärtig, 
ithjphallisch,  Löwenfell  auf  dem  Haupt,  ein  Rind  tragend;  auf 
der  zweiten  Pan  bärtig,  zwei  Hörner  an  der  Stirn  vor  den  Haaren, 
ithyphallisch,  auf  den  Schultern  einen  Geisbock,  dessen  Bart  er 
mit  der  Linken  festhält;  auf  der  dritten  Hermes  unbärtig,  mit 
Chiton  bekleidet  und  ohne  Andeutung  des  Phallus,  ein  Lamm  auf 
den  Schultern,  in  der  lose  herabhangenden  Rechten  ein  kleines 
Gefäss  haltend.  Jeder  der  Götter  trägt  ein  Thier  auf  den  Schul- 
tern: wenn  man  sich  der  Sagen  von  Sardes  und  Tanagra  (Hess. 
Blätter  für  Volkskunde  1,  205)  erinnert,  wird  man  erkennen, 
dass  wie  der  Hermes  κριοφόρος,  so  auch  die  übrigen  durch  Um- 
tragen  des  Opferthiers  Uebel  abwehren  sollen.  Die  Dreiheit 
Herakles  Pan  Hermes  muss  also  der  Liste  S.  13  f.  zugefügt 
werden.  Die  beliebte  Ausstattung  der  Lampen  mit  apotropäischen 
Bildern,  über  die  wir  von  K.  Dilthey  Belehrung  erwarten,  be- 
ruht wohl  auf  der  Absicht,  die  Kraft  des  Lichtes  zur  Verscheu- 
chung nächtlicher  Gespenster  zu  verstärken. 

Auf  Münzen  von  Laodikeia  und  ApoUonia-Salbake  in  Karien 
werden  Tyohe,  Zeus  Laodikenos  und  Athene  zusammengestellt, 
B.  Imhoof-Blumer  in  den  Griechischen  Münzen  (Abb.  d.  Bayr. 
Akad.  XVIII  3)  S.  669  N.  430  α. 

Als  eine  unwillkürliche  Triadenbildung  jüngerer  Zeit  hätte 
S.  28  die  Gruppe  von  Theseus,  Demokratia  und  Demos  genannt 
werden  können,  die  auf  dem  Gemälde  des  Enphranor  in  der  Stoa 
des  Zeus  (Paus.  I  3,  3)  dargestellt  war. 

In  der  neuen  kritischen  Ausgabe  des  Hesiodos  von  1902, 
die  mir  erst  jetzt,  nachdem  Satz  und  Correctur  der  beiden  ersten 
Bogen  abgeschlossen  sind,  zukommt,  hat  Rzach  die  überlieferte 
Dreiheit  der  Winde  an  beiden  Stellen  anerkannt;  meine  Aus- 
führung S.  δ  f.  ist  damit  überflüssig  geworden. 

H.  ü. 

(Fortsetzung  folgt.) 


DIE  ARATEA  DES  GERMANICUS 


Zwei  Abschnitte  der  Aratea  des  Germanious  sind  es,  die 
der  Kritik  und  der  Litteraturgescbicbte  vorzüglich  za  eohaffen 
gemacht  haben,  das  Prooemiam  und  der  Tbierkreis ;  aber  so  ver- 
schiedenartig auch  die  bisher  aufgestellten  Meinungen  sind,  die 
rechte  scheint  mir  nicht  darunter  zu  sein,  obwohl  sich  mehrfach 
Erörterungen  finden,  denen  ich  auch  in  ihrem  positiven  Theil 
streckenweise  durchaus  beipflichte^.  Da  indessen  hier  so  gut 
wie  nichts  allgemein  anerkannt  ist,  fast  alles,  auch  das  Ge- 
wisseste, von  einzelnen  bestritten  wird,  so  bleibt  nichts  übrig, 
als  die  Untersuchung  von  vorne  an  zu  führen;  vielleicht,  dass  es 
gelingt,    hie  und   da  Altes  in  eine  neue  Beleuchtung  zu  rücken. 

Zunächst  das  Prooemium.  Aratos  hatte  die  Einleitung  seines 
Gedichtes  zu  einem  stoischen  Hymnus  auf  Zeus  gestaltet^  Ger• 
manicus  knüpft  daran  an,  doch  so,  dass  er  sein  Prooemiam  viel- 


^  Dieser  Aufsatz  bekämpft  in  wesentlichen  Punkten  auch  die  Auf- 
stellungen Breysigs,  der  in  unermüdlicher  Arbeit,  seit  fast  fünfzig 
Jahren,  mehr  als  irgend  ein  andrer  für  Germanicus  und  Avienus  ge^ 
leistet  hat.  Als  ich  die  Erwägungen,  worauf  er  beruht,  anstellte  und 
ihn  zu  entwerfen  begann,  war  die  tödtliche  Krankheit,  die  ihn  bald 
dahinraffen  sollte,  schon  ausgebrochen,  so  dass  er  mich  nicht  mehr  wie 
sonst  mit  Zustimmung  oder  Widerspruch  Schritt  für  Schritt  fordern 
konnte.  Seinem  Andenken  sei  der  Aufsatz  gewidmet;  ist  meine  Hypo- 
these richtig,  so  gebührt  ihm  das  Verdienst:  ohne  den  vierjährigen 
ununterbrochenen  Verkehr  mit  ihm  wäre  ich  wahrscheinlich  inzwischen 
diesem  Gebiet  mehr  oder  weniger  entfremdet  worden. 

2  Zu  dem  entsprechenden  Prooemium  Aviens  hat  Maass  (Aratea, 
Philolog.  Untersuch.  XII  S.  252.  287  f.  314  f)  werthvoUe  Beiträge  ge- 
liefert. Ich  trage  dazu  nach,  dass  die  verschiedenen  Epitheta  Juppiters 
auffällige  Uebereinstimraung  zeigen  mit  einem  Bruchstück  der  Orphi- 
schen  Tlieogonie  (fragm.  123  ed.  Abel  v.  1  —  12,  p.  202),  das  ich  ge- 
radezu als  Aviens  Quelle  ansehen  möchte. 
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mehr  zur  Verberrlichung  eines  Kaisers  wendet,  den  er  als  genitor 
anredet,  and  dessen  Verdienste  er  für  seine  Person  selbst  über 
Juppiters  Wohltbaten  stellt: 

Ab  love  principium  magno  deduxit  Araius 
Carminis^;  at  nobiSj  genitor,  tu  maanmus  auctor, 

*  So  ist  zu  interpungiren.  Zwar  ist  neuerdings  Breysig  (Berl. 
philol.  Wochenschrift  1896  Col.  187  f.)  mit  Nachdruck  für  die  von  ihm 
stets  vertheidigte  andere  Interpunction  eingetreten: 

Ah  love  principium  magno  deduxit  Aratus; 

Carminis  at  ncibis,  genitor,  tu  maximus  auctor. 
Aber  seine  Gründe  scheinen  mir  nicht  stichhaltig.  Freilich  dagegen  ist 
nichts  zu  sagen,  dass  at  so  an  die  zweite  Stelle  gerückt  wird;  denn 
das  wäre  keineswegs  gegen  den  Sprachgebrauch  des  Germanicus:  nur 
hätte  Breysig  nicht  auch  v.  619  und  fragm.  4,  134  anführen  sollen. 
Aber  das  beweist  noch  nichts  für  die  von  ihm  vertretene  Interpunction. 
Wenn  er  femer  meinte,  zu  Phrasen  wie  principium  (initium)  deducere 
{eapere,  facere)  ab  {diquo  {ab  aliqua  re)  pHege  kein  Genitiv  hinzugefügt 
KU  werden,  so  kann  eine  Stelle  Giceros,  auf  die  mich  Gesners  Thesaurus 
geführt  hat,  wenigstens  soviel  zeigen,  dass  dieser  Genitiv  dem  Lateini- 
schen nicht  fremd  ist,  de  lege  agraria  Π  7,  17: 

hie  quaero,  quam  ob  cawam  initium  legum  ac  verum  suarum 
hinc  duxerint,  ut  populua  Bomanus  suffragio  privaretur. 
Und  wenn  man  etwa  sagen  konnte  ab  love  Carmen  incipere,  so  ist  nicht 
abzusehn,  warum  es  schlechter  sein  solle,  dafür  zu  setzen  ab  love  car- 
minie  principium  deducere.  Auch  das  scheint  nicht  zutreffend,  dass 
Germanicus  zu  auctor  den  Genitiv  carminis  habe  hinzufügen  müssen; 
ja  wenn  ich  recht  verstehe,  so  wird  die  Rede  durch,  diese  Verbindung 
ungeschickter,  als  wenn  Germanicus  sagt:  ab  love  principium  carminis 
deduxit  Aratus;  at  nobis  tu  maximus  auctor  es,  α  quo  fws  carminis 
nosiri  principium  deducamus.  Hiermit  wird  das  gewonnen,  was  Breysig 
mit  seiner  Beziehung  von  carminis  minder  passend  gewinnen  wollte, 
nämlich  etwas,  was  dem  ersten  Gliede  in  Wirklichkeit,  dem  Gedanken 
nach,  entspricht,  und  nicht  bloss  äusserlich.  Und  schliesst  denn  das 
erste  Glied  darum  weniger  gewichtig,  wenn  wir  nach  carminis  inter- 
ponj^iren?  beruht  nicht  das  Gewicht,  das  der  Name  Arats  mit  Recht 
beansprucht,  ebensowohl  auf  seiner  Stellung  am  Schluss  des  Verses,  als 
auf  der  am  Schluss  des  Satzes ?  genügt  nicht  das  eine?  und  wird  nicht 
umgekehrt  der  Ton,  der  auf  nobis  fallen  muss,  abgeschwächt,  wenn  es 
an  einer  Stelle  steht,  wo  es  weder  den  Satz  noch  den  Vers  eröffnet? 
wenigstens  steht  sonst  at,  wo  es  nicht  an  erster  Stelle  steht,  immer 
nur  hinter  dem  Tonwort,  ausser  fragm.  4,  123;  aber  doit  ist  es  bloss 
Vermuthnng,  und  zwar  schwerlich  eine  richtige.  Auch  Cicero  und 
Avien  beweisen  nichts  für  die  Interpunction  nach  Aratus ;  wenn  Cicero 
sagt  α  love  Musarum  primordial  wovon  dann  wieder  Virgil  abhängt 
(ecl.  3,  60)  α  love  principium  Musae,  Tovis  omnia  ph^na,  so  spricht  die 
^bein.  Mus.  f.  Phüol.  N.  F.  LVIII.  4 


50  ν.  Winterfeld 

Te  veneror,  tibi  sacra  fero  doctique  lahoris 
Frimitias:  probat  ipse  deum  rectorque  satorque. 
Wer  iet  dieser  geniior?   Die   unglückliche  Vermuthung   des  Rut- 
gereiuB,    dass  ^Germanicns'   nicht  der  Sohn  des  Drusas  sei,  son- 
dern Domitianas,  darf  seit  Imhof^  als  abgethan  gelten,  so  vielen 
Beifall  sie  früher  auch  gefunden    hat.     Um    so    mehr    schwankt 
man  heute  zwischen  Augustus  und  Tiberius,  weil  die  Schilderung 
des  Prooemiums  bei   unbefangener  Prüfung    auf  Augustus    führt, 
während  v.  558  ff.  seinen  Tod  voraussetzen.     Denn   der  genitor, 
dessen  Verdienste  so  gross  sind,  dass  selbst  Zeus  es  ganz  in  der 
Ordnung  linden  muss,    dass    er  selbst  ihm  den  Platz  zu  räumen 
hat,  ist  ein  Friedensfürst:  was  vermöchten  die  von  Zeus  an  den 
Himmel  gesetzten  Zeichen  den  Menschen  zu  frommen, 
Si  non  partn*  quies  te  praeside  puppibus  aequor 
Oidtorique  daret  terras,  procul  arma  süerent. 
Das  passt  nun  ungezwungen  auf  Augustus,  der  dem  Bürgerkrieg 
ein  Ende  gemacht  hat,  dass  'sein  Geräusch  in  der  Ferne  verballt 
ist';  nicht  ebenso  auf  Tiberius.     Majbaum   freilich    meint,    6er- 
manicus    habe  den  Tiberius  als  Friedenskaiser    gepriesen    wegen 


Analogie  gerade  für  principium  carminis;  und  ebenso  steht  es  mit 
Aviens  Worten  carminis  incentor  mihi  luppiter:  wenn  auch  auf  beider 
Ausdruck  nicht  allzu  viel  zu  geben  ist,  da  sie  eben  den  von  Germanicus 
geschaffenen  Gegensatz  nicht  kennen.  Einiges  Gewicht  lege  ich  auch 
auf  das  Zeuaniss  der,  allerdings  jungen,  italienischen  Hss.,  die  so  regel- 
mässig nach  carminis  interpungiren,  dass  man  sieht,  diese  Interpunction 
gehörte  schon  ihrer  Vorlage  an;  und  diese  Vorlage  stammte  aus  Monte 
Cassino,  gab  also  alte  Tradition  wieder,  die  natürlich  für  uns  nicht 
bindend  ist,  aber  doch  genaue  Prüfung  verdient.  Wenn  ich  also  trotz 
aller  von  Breysig  angeführten  Gründe  seiner  Auffassung  nicht  beitrete, 
so  erkenne  ich  doch,  was  er  über  magno  und  maximus  sagt,  im  wesent- 
lichen an:  magno  ist  zunächst  gesetzt  ohne  Rücksiebt  darauf,  dass  ein 
maximus  folgt;  nur  würde  ich  das  Qmgekehrte  nicht  ebenso  zuver- 
sichtlich behaupten,  sondern  würde  den  Superlativ  etwa  so  umschreiben : 
at  noHs  nidlus  maior  atictor  est,  α  quo  carminis  principium  deducamuSy 
quam  tu:  wobei  dann  nicht  bloss  Juppiter  abgelehnt  wird,  sondern 
auch  jeder  andre,  ausser  dem  genitor. 

ι  Τ.  Flavius  Domitianus,  Halle   1857,  S.  130  ff. 

2  Hier  ist  parta  quies  te  praeside  allein  bezeugt;  die  deutsche 
Gruppe  der  0-Hss.,  die  tanta  bietet,  vermag  nichts  gegen  die  Ceber- 
einstimraung  der  italienischen  Gruppe  mit  den  Z-Hss.  Wenn  Breysig 
(Berl.  philol.  Wschr.  1893,  113())  auf  Verg.  Georpr.  II  314  verweist  (si 
non  tanta  quies),  so  zeigt  gerade  diese  Stelle,  woher  dem  Schreiber  von 
Ol  die  falsche  La.  in  die  Feder  gekommen  ist. 
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der  Beendigung  des  deutschen  Krieges,  um  naoh  seinem  anfäng- 
lichen Widerstrehen  seine  Loyalität  in  helles  Licht  zu  setzen  und 
das  Misstrauen  des  Kaisers  zu  beschwichtigen.  Aber  dies  war 
kaum  das  geeignete  Mittel,  da  es  doch  gerade  Germanicus  selber 
gewesen  war,  der  den  Krieg  zu  Ende  geführt  hatte  (soweit  dies 
überhaupt  geschehen  war) ;  wenn  Tiberius  wirklich  so  argwöhnisch 
war,  wie  Tacitus  ihn  schildert,  so  hätte  er  leicht  aus  einer  so 
geformten  Widmung  neuen  Argwohn  schöpfen  können.  Dazu 
weist  die  ganze  Schilderung  mehr  auf  einen  in  alle  Verhältnisse 
des  täglichen  Lebens  eingreifenden  Bürgerkrieg,  als  auf  einen 
Krieg,  der,  so  gefährlich  er  auch  sein  mochte,  doch  nur  auf  der 
äussersten  Peripherie  des  römischen  Machtkreises  spielte;  und 
zwar  wird  es  in  diesem  Zusammenhang  wichtig,  dass  G-ermanicus 
auch  der  Schifffahrt  gedenkt,  die  wohl  durch  den  Bürgerkrieg, 
aber  nicht  durch  den  deutschen  Krieg  lahm  gelegt  worden  war. 
Ich  bin  also  durchaus  damit  einverstanden,  dass  Maass  die  Be- 
ziehung auf  Tiberius  abweist^:  Augustus  ist  es,  den  das  Pro- 
oeroium  anredet,  das  wird  man  als  gesichert  betrachten  dürfen; 
denn  auch  die  letzten  Verse  des  Prooeraiums  enthalten  nichts, 
was  auf  eine  andere  Spur  leitete: 

Nunc  vacat  audacis  in  caelum  tollere  vultus 
Sideraque  et  mundl  varios  cognoscere  motus^, 
Navüa  quid  cavecU,  quid  scitus  vif  et  arator, 
Qtiando  rotem  ventis  aut  credat  semina  terris. 


^  Nur  hätte  es  Maass  nicht  begegnen  sollen,  Mayl>aums  Worte 
für  Worte  des  Tacitus  zu  nehmen.  Wenn  Maybaum  (de  Cicerone  et 
Germanico  Arati  interpretibus,  Rostock  1889,  S.  28)  schreibt:  *Hic  locus 
Incem  accipit  e  Tac.  Ann.  2,  2ß:  ergo  anno  XVI  Germanis  oppressis  e 
longo  tempore  pax  imperio  Romanorum  reddita  est',  so  ist 
er  ganz  im  Recht;  denn  er  will  nur  den  Inhalt  angeben.  Bei  Maass 
(deGermanici  prooemio,  Greifswald  1898,  S.  Vlll)  wird  aber  daraus:  'ne- 
que  adiuvat  Tacitus  Ann.  II  26:  ergo  anno  XVI  Germanis  oppressis  e 
Umgo  tempere  pax  imperio  Bomanorum  reddita  est';  obwohl  doch  in 
einem  Citat  aus  Tacitus  nicht  gut  von  dem  Jahre  Ki  n.  Chr.  die  Rede 
sein  kann,  und  das  sechzehnte  Jahr  des  deutschen  Krieges  zu  verstehn 
auch  nicht  wohl  anging. 

*  Die  feine  Wendung,  dass  man  jetzt  endlich  wieder  den  Blick, 
den  man  vorher  muthlos  niederschlagen  musste,  frei  gen  Himmel  er- 
heben darf,  hat  sich  Avien  zu  Nutze  gtMuncht,  ihr  aber  eine  besondere 
Beziehung  gegeben,  indem  er  das  astronomische  Gedicht  den  früher 
verfassten  geographischen  gegenüberstellt:  darüber  im  Pliilologus 
LVm  281. 
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Haee  ego  dmm  Laüiä  eomor^  praedieere  Mmm, 
Fttx  hta  hiqm  ikbL•  nato  nmmemqwe  seennties. 
Bitten  wir  τοη  dem  Gedieht  des  Gemuuiieot  nar  dieses 
Prooemiiuiu  so  wäre  gewiss  niemals  ein  Zweifel  dann  aaf- 
getaucht^  dass  das  Gedieht  dem  Aognstiis  gewidmet  war  und 
iwar  dem  Lebenden  Angnstas.  nicht  dem  todten.  Denn  numen 
T.  It>  beweist  nichts^  da  Angnstos  ja  bei  Lebzeiten  gottlicher 
Ehren  genoss  und  iB.  Horaz  ihn  ganz  ahnlich  feiert '. 

Aber  wie  reimt  »ich  dazu  die  spatere  Stelle,  τ.  558  ff.,  wo 
es  bei  Erwähnung  des  Steinbockes  im  Thierkreis  heisst: 
Hie.  Attgtuite.  tuum  gemtali  corpore  munen 
Attonitas  inter  gentes  patriamque  pacentem 
In  caelum  hUit  et  maiemis  reddidit  astris. 
Ich  mag  die  Zeugnisse   des  Manilios  (II  507)  nnd   Sneton  (Aug. 
c.  94)  über   den  Steinbock  als  das  GebnrtsgestirD  des  Angastus 
nicht  ausschreiben;  soviel  ist,  wenn  man  das  Perfectnm   reddidit 
uud   den  bangen  Schauer  der  Welt  (v.  559)  richtig  versteht,  ge- 
wiss, dass  diese  Verse  sich  auf  des  Kaisers  Tod  beziehen•    Das 
ist  eben  der  Grund  gewesen,  weshalb  man  geglaubt  hat,  die  ein- 
fache   natürliche  Deutung   des  Prooemiums  aufgeben  zu  müssen. 
Für  den  freilich,   der  den  Thierkreis   als  Interpolation  aus- 
scheidet,   besteht   diese  Schwierigkeit   nicht ;    er    wird    mit    dem 
Thierkreis    auch  die  Verse  558  ff.  los.     Ich  fasse  die  bekannten 
Thatsaohen,    woran    das    Urtheil    hängt,    kurz    zusammen.     Die 
Reihenfolge  der  Thierkreisbilder   beginnt  bei  Arat,   entsprechend 

^  Breysig  wollte  cogor  (0)  durch  eine  Beobachtung  Vahlens 
stützen  (Sitzungsberichte  der  Berliner  Akademie  1882  S.  277);  und 
Vahlen  hat  allerdings  bewiesen,  was  er  beweisen  wollte,  dass  cogere 
an  Stellen  wie  Hör.  ep.  I  9,  2  cum  rogat  et  prece  cogit  oder  II  1,  226 
»peramua  eo  rem  venturamy  utj  simulatque  carmina  rescieris  nos  fingere, 
commodus  ultra  arcessas  et  egcre  vetes  et  scribere  cogaSj  dass  es  an 
solchen  Stelleu  nicht  'zwingen'  bedeutet.  Aber  diese  Stellen  wie  die 
übrigen  von  Vahlen  besprochenen  zeigen  das  Activum  und  persön- 
liches Subject;  ein  cogor  'ich  fühle  mich  gedrungen*  wird  dadurch 
nicht  gestützt.  Die  Verderbniss  von  conor  zu  cogor  in  den  besseren 
lies,  beruht  nicht  auf  der  Verwechselung  ähnlich  aussehender  Buch- 
staben, sondern  auf  einem  psychologischen  Vorgang. 

2  Carm.  IV  5,  Sü:  te  mtdta  prece»  te  prosequitur  mero  defuso  pa- 
terisj  et  laribus  tuum  miscet  numen,  uti  Graecia  Castoris  et  magni  memor 
Herculis.  Uebrigens  glaub  ich  es  Maass  nicht,  dass  numen  Vocativ  sein 
soll;  es  ist  nur  praedicativ  zu  fassen:  ich  stimme  hierin  durchaus 
Hreysig  bei  (Berl.  philol.  Wschr.   1893,   1135). 
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den  demnächst  zn  entwickelnden  συνανατολα\  und  συγκατα- 
5ύ(Τ€ΐς,  mit  dem  Krebs.  Bei  Grermanicus  dagegen  ist  zwar  der 
Anfangspunkt  für  die  Darlegung  der  Auf-  und  Untergänge  der 
gleiche ;  dagegen  beginnt  er  die  Aufzählung  der  Thierkreisbilder 
mit  dem  Widder.  Das  ist  ungereimt,  und  zuletzt  von  Breysig^ 
gut  zurückgewiesen  worden :  er  konnte  mit  jedem  beliebigen 
Sternbild  anfangen,  nur  musste  es  beidemal  dasselbe  sein.  In 
den  Prognosticis  indessen  legt  Germanicus,  doch  wohl  seiner 
griechischen  Quelle  folgend,  die  mit  dem  Krebs  beginnende  Reihe 
zu  Grunde.  Daraus  zieht  man  mit  vollem  Recht  den  Schluss, 
dass  der  Anfangspunct  in  der  Aufzählung  der  Thierkreisbilder 
in  den  Phaenomenis  durch  die  Rücksicht  auf  die  Prognostica  be- 
stimmt ist.  Soweit  stimm  ich  mit  der  Mehrzahl  der  Kritiker 
durchaus  überein  ;  das  ist  ein  Umstand,  der  eine  einwandfreie  Er- 
klärung verlangt  —  die  Maybaum  und  Maass  nicht  gegeben  haben. 
Wenn  man  dann  aber  die  Verse  einfach  wegstreicht  und  in  die 
Prognostica  verweist,  so  ist  das  Willkür;  das  heisst  den  Knoten 
nicht  auflösen,  sondern  zerhauen.  Und  man  ist  dabei  von  einer 
falschen  Voraussetzung  ausgegangen.  Orelli,  an  den  Frey  an- 
knüpft, hatte  angemerkt,  dass  in  der  alten  Basler  Hs.  die  sechs 
Verse  526 — 531  von  zweiter,  aber  alter  Hand,  mit  kleiner  Schrift, 
je  zwei  in  einer  Zeile,  geschrieben  seien.  Zum  Unglück  mussten 
dann  noch  Anklänge  an  andre  Germanicusverse  aus  den  Phaeno- 
menis und  Prognosticis  hinzukommen;  und  das  Verdammungs- 
urtheil  wurde  gefällt.  Ich  meine  nun  zwar,  die  Anklänge  hatte 
man  gerade  als  Anzeichen  der  Echtheit  ansehen  sollen ;  das 
Hauptgewicht  aber  ist  auf  die  Verwerthbarkeit  des  paläographi- 
schen  Indiciums  zu  legen,  das  doch  Orellis  Argwohn  erst  geweckt 
haben  wird.  Da  ist  nun  längst  durch  M.  Hertz  und  Breysig 
festgestellt,  dass  die  sechs  Verse  von  erster  Hand  herrühren,  was 
ich  aus  Autopsie  bestätigen  kann ;  und  Breysig  merkt  auch  richtig 
an,  dass  nach  v.  531  der  Rest  der  Seite  leer  geblieben  ist.  Da- 
mit ist  denn  aber,  was  freilich  Niemand  gesehn  hat^,  alles  er- 
klärt:  es  fehlt  ein  Bild,  für  das  leerer  Raum  gelassen  ist^;  nur, 


ί  Berl.  philol.  Wschr.  1893,  1133  f. 

^  Auch  Thiele  hat  nicht  widersprochen  (antike  Himmelsbilder 
S.  143). 

β  Dazu  Btimmt  es,  dase  v.  532 — 534  in  der  O-Classe  fehlen,  wie 
immer  die  ersten  drei  Verse  nach  einem  Bilde.  Zu  v.  533  will  ich  aus 
meiner  Collation  erwähnen,  dass  in  der  Kinsiedler  Hs.  hellen  (mit  Ma- 
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am  am  Schlass  der  Seite,  wo  der  Raum  knapp  ist,  ein  paar  Zeilen 
zu  sparen,  hat  man  die  letzten  voranfgehenden  Verse  zusammen- 
gedrängt. 

Da  also  die  ursprüngliche  Voraussetzung  der  Atbetesen  ent- 
fällt, mass  der  ganze  Process  revidirt  werden.     Gegen  v.  526 — 
530  ist  nichts  einzuwenden :  die  einzige  wirkliebe  Dunkelheit  ist 
durch  Interpunction  zu  beseitigen  ;  es  muss  heissen: 
spatii  tantnmque  tenebit 
üna  sui  lateris,  quantum  α  tellure  recedit. 
Alles    andre  ist  der  Schwierigkeit    zuzuschreiben,    geometrische 
Fragen  in  lateinische  Verse  zu  zwängen. 

Dagegen  sind  v.  565 — 567  unbedingt  zu  verwerfen.  Sie 
enthalten  eine  gänzlich  unmotivirte  Wiederholung,  fallen  aus  der 
Construction  und  bieten  den  für  Oermanicus  unmöglichen,  aber 
richtig  tiberlieferten  Versschluss  posteä  Cancri,  Diese  drei  Verse 
hat  man  zugesetzt;  der  Abscblnss  des  Thierkreises  (tunc  Herum 
praedictus  nascitur  ordo)  reizte  einen  Epigonen,  der  die  Mode  der 
Versus  memoriales  ^  mitmachte,  die  Tbierkreisbilder  in  wenige 
Verse  zusammenzufassen.  Diese  Interpolation  ist  ohne  weiteres 
zuzugeben;  wer  sie  leugnen  wollte,  würde  seine  Vertheidigung 
des  Restes  um  jeden  Credit  bringen. 

Ganz  anders  steht  es  mit  dem  Haupttheil,  v.  531 — 564. 
Diese  Verse  sind,  wie  auch  fast  allerseits  anerkannt  wird,  von 
keinem  andren  als  Germanicus  selber.  Nur  das  eine  bedarf  der 
Aufklärung,  wie  diese  unzweifelhaft  mit  Rücksicht  auf  die  An- 
ordnung der  Prögnostica  gedichteten  Verse  an  diese  Stelle  ge- 
rathen  sind.  Wer  sie  hier  streicht  und  in  die  Prögnostica  ver- 
setzt, sollte  doch  wenigstens  zugeben,  dass  hier  ein  anders  ge- 
ordneter, mit  dem  Krebs  beginnender  Thierkreis  durch  sie  ver- 
drängt worden  ist;  aber  um  diese  Frage  drückt  man  sich  herum. 
Dadurch  würde  allerdings  die  Hypothese  immer  verwickelter. 
Sollte  der,  der  die  Phaenomena  aus  den  Prognosticis  interpolirt 
haben  soll,  den  ersten  Thierkreis  noch  vorgefunden  haben?  Dann 
müsste  er  ein  Thor  gewesen  sein,  wenn  er  ohne  Noth  eine  so 
widerstrebende  Ordnung  hergestellt  hätte.  Oder  waren  die  ur- 
sprünglichen Verse  verloren  gegangen?  Das  wäre  ein  räthsel- 
hafter  Zufall;  es  müsste  gerade   ein  Blatt  gewesen  sein,  und  der 


juskel -«)  in  heuern  geändert  ist;  die  richtige  Form  ist  also  auch  durch 
den  l)eetea  Zeugen  beglaubigt. 

'  Riese,  .Anthologia  latina  I  2  p.  373. 
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Interpolator  müeste  eine  ganz  ungewöhnliche  Aufmerksamkeit  be- 
wiesen, wohl  gar  den  Aratus  oder  die  alte  lateinische  üeber- 
setzang  herangezogen  haben.  Eines  wäre  so  abenteuerlich  wie 
das  andre. 

Die  Wahrheit  ist  einfach.  Wir  wissen  durch  Germanicus 
selbst,  dass  er  zunächst  (bei  Augustns'  Lebzeiten)  nur  die  Phae- 
nomena  schrieb,  ungewiss,  ob  es  ihm  vergönnt  sein  würde,  auch 
die  Prögnostica  (nach  einer  andern  Quelle)  zu  bearbeiten.  Später, 
nach  des  Kaisers  Tode,  liat  er  diesen  Entschluss  ausgeführt; 
daraus  stammen  die  bekannten  Fragmente,  und  zwar  hat  er, 
schliesse  ich  aus  dem  bisher  vorgelegten  Material,  die  Prögnostica 
nicht  als  einzelnes  Werk  veröffentlicht,  sondern  einer  neuen  Aus- 
gabe der  Phaenomena  angeschlossen  ^.  Das  Prooemium,  womit  er 
einst  den  lebenden  Augustus  begrüsst  hatte,  Hess  er  stehn,  wie 
auch  wir  wohl  bei  einer  neuen  Ausgabe  das  Widmungsechreiben 
der  ersten  stehn  lassen,  mag  auch  der  Adressat  inzwischen  ver- 
storben sein.  Den  Thierkreis  arbeitete  er  um.  Er  hätte  die 
Prögnostica  mit  einem  neuen  zweiten,  ihre  Ordnung  befolgenden 
Thierkreis  ausstatten  können  ;  indes,  da  beides  jetzt  nur  Theile 
desselben  grösseren  Werkes  waren,  reichte  er  auch  mit  einem 
aus.  Aber  er  richtete  ihn  nunmehr  auf  die  Prögnostica  ein,  weil 
er  in  ihnen  oft,  in  den  Phaenomenis  nur  einmal,  den  ganzen 
Thierkreis  durchzugehn  hatte.  Und  bei  dieser  Umarbeitung  er- 
hielt denn  auch  der  inzwischen  gestorbene  Augustus  noch  einmal 
die  gebührende  Huldigung. 

Berlin.  Paul  v.  Winterfeld. 


^  Aehnlich,  aber  aus  anderen  Gründen  und  mit  anderer  Auf- 
fassung der  beiden  kritischen  Stellen,  auch  Maass  (de  Germanici  pro• 
oemio,  8.  XI). 


BRÜCHSTUECKE  EINER  NEUEN 
HIPPOKRATESVITA 


In  einer  firüsseler  Handschrift  dee  Theodorus  Priecianue 
(Nr.  1342—1350)1  ist  fol.  52^—53^  unter  dem  Titel  Yppocratis 
genus,  vita,  dogma  ein  merkwürdiges  Bruchstück  erhalten,  das 
mancherlei  bisher  unbekannte  Nachrichten  enthält;  nur  ein  Theil 
davon,  das  Schriftenverzeiohniss,  das  sonderbarerweise  in  der- 
selben Handschrift  und  von  derselben  Hand  noch  an  einer  andern 
Stelle  (fol.  3^)  steht,  ist  bereite  von  Daremberg*  veröflPentlicht. 
Der  Text  ist  in  einem  Zustande  von  Verwahrlosung,  der  an  die 
römischen  Feldmesser  erinnert,  und  wenn  auch  im  letzten  Abschnitt 
die  lateinische  Doppelüberlieferung,  in  anderen  Partieen  die  grie- 
chische Paralleltradition  nicht  selten  das  bei  den  Oromatikern 
fehlende  Correctiv  bieten,  so  ist  es  mir  doch  häußg  nicht  mög- 
lich;  die  Hand  des  letzten  Redactors  herzustellen.  Es  empfiehlt 
sich  deshalb,  das  Stück  aus  der  Handschrift  selbst  abzudrucken 
und  mit  einer  Auswahl  von  Zeugnissen  zu  begleiten,  um  die 
zu  Grunde  liegende  gelehrte  Tradition    verständlich   zu    machen. 

Yppocratis  genus,  vita,  dogma. 

Yppocrates    fuit    genere  Cous  a  £raclide   fiiius  ex  Finerata 

ortus  ab  Asclepia  stirpe.     Asclepio    enim    ex    Fpionab    Herculis 

filia  duo    sunt    creati   successus,    Podalirius  et  Macaon.     quorura 

ι  Macaon,    ut  plurimi  tradunt,    Troiae  excidio  vitani    finiuit    nuUa 

2  υΙός  Ήρακλ€{οα  κοί  Φαιναρ^της  Ρβ.  Soranus  vita  Hippocr.  449 
Westermann        3  Epionab]  lies  JE'piona 


1  Vgl.  Roses  Ausgabe  p.  IV. 

^  lanus  II  (1847)  S.  475  =  Aurelius  de  acutis  passionibus  p.  11 
r^bg.  Vj^l.  desselben  Rapport  sur  une  mission  w^dico/itt^rtire  en  Alle- 
magne  (Paris  1845)  p.  31. 
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eabole  derelicta,  Podalirins  nero  Sitne  consistene  Hodi  defecit,  nt 
Antimachus  memorat  in  Thenito,  filistactus  dnos,  Rodonem  et  Ip- 
polochon,  ex  Ifiana  eanca  flegontis  filia.  Ippolocho  creatur  Ap- 
polloniae,  Sostratiie;  huic  Dardanas  et  Cimno;  Dardano  Ablauiae 
et  Crisamis;  Crisamidi  adagibuas,  qni  uenerunt  drieam.  lo 

Item  Teesalns  de  Yppooratis  libri  honoribus  corrigens  Apol- 
lodori  dicta  aliis  aliisqne  usub  est  demonetrationibns. 

Filios  reliqnit  YppocVates  duos  ex  Ablauia  uxore  sua,  Tbes- 
salam  et  Dragonern. 

Discipnloe  habuit  plurimos  qnippe  veluti  primue  medicinae  15 
conscriptor.  Qaoram  nobiles  atqae  digne  gloriosos  Dragonern  et 
Thesealnm  sooe  filios  imbnit  prudentia  medicinae;  item  Polibinm 
etFilionem,  Dexippnm,  Apolloninm,  Praxagorem  eeniorem;  item 
Cooe  multos  Cooram  domesticos  ac  plurimum  suor,  Archipolim, 
Timbrenm,  Tnmniicam,  Menalum,  Siennesium,  Poliarcbonem  et  so 
Bonnm. 

Traditur  antem  ceteris  corporibus  Yppocratem  fuieee  mi- 
norem, capite  tarnen  delicato ;  aiunt  deniqne  ob  boc  velato  semper 
inceeeisse  capite;  sie  etiam  plurimas  eins  imagincR  inveniri  de- 
pictas.  Alii  dicunt,  quod  caput  in  nobis  senserit  esse  omnium  as 
partium  principale  et  hoc  ostentauerit  demonstrans.  Alii  dicnnt, 
quod  ob  cbimrgiae  officium   accelerandnm,    ut    inpedimento  sub- 

6  Sime]  wohl  Sirnae;  vgl.  Theopomp  fr.  111 :  ίκ  Σύρνου  ol  πρώτοι 
άφίκοντο  απόγονοι  ΤΤο6αλ€ΐρ(ου  und  Steph.  Byz.  8.  ν.  Σύρνα  7  Anti- 
machus] wohl  der  Kolophonier  7  filistactus]  wohl  filios  nactus  «S 
lies:  ex  Ifianassa  ücaUgoniis  filia j  vgl.  Γ  148  9  Cimno]  etwaKuwuü? 
11  vor  Item  T{h}es8alu8  grosse  Lücke;  Thessalus  ist  nicht  der  Me- 
thodiker (Sprengel  II"  42)  11  ApoUodori]  fr.  48  Jacobi  12  viell. 
tttlntlis  aliisque  13  παΐοας  bk  κατέλιπ€    θανών   δύο,    Θβσσαλόν    καΐ 

Δράκοντα  Ps.  Soranus  452  W.  17  ΤΤόλυβος  zuerst  Aristoteles  512b  21 
18  Dexippos  und  ApoUonios  nannte  Erasistratus  als  Schüler  des  Hippo- 
krates:  Galen  XV  703  Kühn  18  Praxagorem]  dass  es  mehrere  Aerzte 
des  Namens  Praxagoras  gegeben  hat,  ist  eine  neue  Nachricht  19 
Άρχέπολ(ις)  koische  Münze  92  (Paton,  Inscr.  of  Cos)  20  Timbreum]  ge- 
meint ist  θυμβραΐος;  Suid.  Ίπποκράτοι  δύο,  πέμπτος  καΐ  Ικτος,  Ιατροί, 
θυμβραίου  ποίδβς,  Κψοι  καΐ  αυτοί,  τοΟ  γένους  τοΟ  αοτοΟ.  20  Τα- 
mulicum]  etwaTιμόλυκoς?  Koische  Münze  23  Paton  20  Siennesium] 
Συένν€σις  ό  Κύπριος;  seine  Beschreibung  des  Adersystems  Aristoteles 
bist.  anim.  III  2  20  Poliarcbonem]  vgl.  ΤΤολύαρχος  koische  Münzen  37, 
;^,  64  23  ff.  Vgl.  Ps.  Soranus  p.  451,  59  ff.  ol  δέ  δι'  έμφασιν  τοΟ 
δ€ϊν  τό  τοΟ  ήτ€μονικοο  χωρίον  φρουρειν,  .  .  .  τινές  δ*  δτι  X€\pilwy  προς 
τό  Tunr  x€ipdiv  άπαραπόδιστον  συμπεριλαμβάνων  τό  τοΟ  Ιματίου  περι- 
κ€χυμένον  έπετ(θ€ΐ  τή  κεφαλή. 
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moto  faciliuR  manue  operentiir,    compraehendene   vestiara  surnmi- 

tatem,  hoc  est  manicae,  quadam    inversione    condnoens  capat  im- 

30  ponenda  ostenderem.     Senectutem  autem   superatne    et    nt    aiunt 

anno  centeeimo  quarto  uitam  fininit.     Apad  Larismum  Thesealiae 

cinitatie  ms  eepultns  inter  Uirtonem  Larismam  propter  raemoriae 

cultum.     Scripsit,  ut  multi  memorant,  libroe  LXX  et  II. 

f.  52^  f.  3»• 

ho8  ordinaaitin  Athenis^post-  quod  Yppocrates  locutue  est 

35  quam  reuersus    est  a  Media  de      in  Athenis,  postqüam    renersae 


Batchana    civitate   ab  Arfaxath 
rege  Medorum. 

£odem  tempore  accepit  Sep- 
tem libroe  de  Memfie  civitate 
40  a  Polibio,  filio  Apollonii,  quos 
secam  inde  portanit  et  ex  hie 
libris  suis  canonem  medicinae 
recte  ordinauit. 

quia  in  suis  libris  primus  est 
45  liber  iuramenti,  quem  grece  or- 
con  appellamus 

sed  ex  iuramento    scripsit  in 
secandis,  ut  multi  memorant,  li- 
bros  IUI 
50      de  articulis  unum 

de  fraoturis  unum 

et  pronosticnm 

et  unum  regulärem 

sed    Isohomarcns    Bitiniensis 


est  a  Media  de  Bacthanan  civi- 
tate ab  Arfaxad  rege  Medorum. 

Έο  autem  tempore  accepit  VII 
libros  de  Memfi  civitate  a  Po- 
libio;  illio  Apollonii»  quos  secum 
inde  in  Cboum  portauit  et  ex 
bis  libris  canonem  medicinae 
recte  ordinauit. 

ab  hoc  primum  inuentum  est 
iuramentum  Ypooratis,  quod 
grece  orchon  appellamus 

post  iuramentum  scripsit  in 
secundis,  ut  multi  memorant,  li- 
bros IUI 

de*  articulis 

et  de  fracturie 

post  hoc  prognosticum 

exinde  regulärem 

sed  ut'  Comarcus  Bithinieneis 


29  vielleicht   capiti   imponendam   ostenderit  32  Fe.  Soranus 

451  W. :  τέθαπται  δέ  μβταζύ  Γυρτιίινος  καΐ  Λαρίσσης  κοί  0€{κνυται  Αχρι 
0€θρο  τό  μνήμα  33  Anders  Tzetzes  Chil.  VII  bist.  155:  £γραψ€  bä 
βιβλία  τρία  τ€  καΐ  π€ντήχοντα  36  gemeint  ist  wohl  Ecbatana.  *Ar- 
phaxad,  welcher  über  die  Meder  in  Ekbatana  herrschte',  wird  im  Ein- 
gang des  Buches  Judith  erwähnt;  vgl.  Sulpicius  Severus  chron.  II  14—16 
45  δρκος  IV  (>28~633  Littre  50  π.  άρθρων  IV  78-327  L.  51  π. 
άγμών  III  412-53()  L.  52  προγνωστικόν  II  110—191  L.  53  lihri 
reguläres,  quos  diaeteticos  vocant  Caelius  Aurelianus  chron.  2,  12,  145. 
Hier  und  im  Folgenden  ist  der  Anbang  zu  π€ρΙ  διαίτης  ÖHxuv  gemeint, 
dessen  34.  Cap.  derselbe  acut.  2,  29,  154  als  liber  regtdaris  citirt  (I 
146  fF.  Kühlewein).  ■}.  54  Ίσχόμαχος  Erotian  19,  7;  79,  15  Klein;  der- 
selbe Name  ist  herzustellen  Ps.  Soran  449,9:  Ίστόμαχος  iv  τφ  α' 
π€ρΙ   τής   Ιπποκράτους   αίρέσβως   (Keil,  Ζ.  f.  Α.  W.  52,  265)  und    im 
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affirmat  ab  eo  perscriptam  re- 
galarem  Heraclides  Effesine  ad- 
iecit 

pofit  hunc  alia^  ab  eo  con- 
Rcriptue  eex,  quos  appellauit 
epimidion 

post  ho8  stationalem,  quem 
catdiatrion  appellauit 

exinde  aforismoA 

poet  huncy 


post  hunc  autem  de  aqnie 
nnum 

et  de  locorOm  positione  unum 

exinde  proreticum  een,  ut  La- 
tini,  praedictorium  unum 

et  alium  de  praecidendo 

et  de  inflationibus  unum,  quem 
perifison  appellauit 

becticolum  quem  ochicon  ap- 
pellauit 

et  de  locis 


et  de  finibue  unum 
post    hunc  de  ulceribus  et  te- 
lomm  detractionibus  unum 


affirmat   ab    eo  perscriptura  re-  55 
gularem    Eraclidee  Efesius    ad- 
iecit 

poet  hunc  alios  habet  con- 
Bcriptos,  quoe  appellauit  epidi- 
mion  eo 

poet  hoe  rationalem,  quem 
chatha  iatrion  appellauit 

exinde  aforismos 

Accius  autem  Erofili  sectator 
is  commorat  post  aforismos  de  in-  ββ 
fantis  natura  fecisse  Ypocratem 

poet  hunc  de  aquis 

et  de  locis 

exinde  proreticum  siue,  ut  La-  70 
tine»  praedictorium 

itemque  de  praecidendo 

exinde  de  inflationibus,  quem 
perisifon  appellauit 

item  pioticulum  quem  mucli-  75 
con  appellauit 

item  de  aquis  et  aere  quem 
grece  pergeron  kaeidaton  appel- 
lauit 

et  alium  de  finibus  eo 

post  hunc  de  ulceribus  et  te- 
lorum  detractationibus 


Aerztekatalog  des  Laur.  lat.  73,  1  (Hermes  35, 370) :  Scomachns  Bitinius 
(wo  Wellmann  nicht  richtig  Gallimachus  in  den  Text  gesetzt  hat;  vgl. 
382)  58  Επιδημιών  I— VI  (t.  II  u.  V  Littre)  61  κατ*  Ιητρ€ΐον  III 
271— 327  L.        63  αφορισμοί  IV  458-608  L.  64  post  hunc  Y(ppO' 

erates )?         64  Accius]    Baccius  (so   Daremberg)  .  .  .    Erofili 

seetaior  memorat.;  *  vgl.  Oalen  XVIII  Α  187*  (Ilberg).  π€ρΙ  φύσιος 
παιοίου  VIT  486 — 543  L.  67  π.  ύδάτιυν  (=  πβρί  υγρών  χρήσιος,  vgl. 
Littre  Ι  ρ.  151.  371)  VI  119-137  L.  69  π€ρΙ  τόπων  τών  κατά  άν- 
θρωπον  VI  276—349  L.  70  προρρητικόν  Ι  t.  V  510—573  L.  72  wahr- 
scheinlich προρρητικόν  II  t.  IX  1—75  L.  73  π.  φυσών  VI  91 — 115 
L.  74  vecticulus  =  μοχλικός  IV  340—395  L.  77  π.  αέρων  υδάτων 
τόπατν  II  12— 93L. ;  *==  π.  τόπων  καΐ  ωρών  (als  δρων  miss verstanden) 
bei  Erotian  (Hipp.  Gl.  d.  Erot.  126);  c.  10  ff.  Kühlew.  =  de  finibus; 
vgl.  Fhilologus  N.  F.  VI  428*  (Ilberg).        Hl  Die  verlorene  Schrift  π€ρΙ 
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item  de  morbis  duos 
poet  hos  de  partu  unnm 
85      et  unum  id  est  teteticum 
Post    hunc    de   aulneribus  et 
capite  uel  ulceribus 
item  de  emorroide 
poet  huno  de  fietnlie 
90      et  de  medicaminibus 

eequentem    de    carnoeis    aul- 
neribus 

et  duos  de  genecia,  id  est  mu- 
lieribus 
95      de  sucis  corporum,  quem  ap- 
pellauit  periquimon 

et     de     floribus     feminarum, 

quos  appelJauit  peri  ron  gynecon 

item  de  septimanarum  numero, 

100  quem  appellauit  peri  ebdomadon 

item  de  partu  octo  mensium, 

quem  appellauit  peri  octomeneon 

et    de    statu    ac   legitimis  in 

passionibus  diebus,  id  est  creticie 

105      item    de     ueteris     medicinae 

mandatis  unum 

et  de  ydropicis  unum 
de  cephalargia  unum 
de  podagricis  unum 
HO      benei  unum 

drototis  id  est  neruis  uel 


item  duos  de  morbis 

post  hos  de  partu  unum 

et  unum  id  est  de  et  teticum 

post  hunc  de  aulneribne  et 
capite  uel  ulceribus 

item  de  emorroide 

post  hunc  de  fistulie 

et  de  medicaminibue 

sequentem  de  carnoeie  aul- 
neribus 

et  duos  de  genecia,  id  est  mu- 
lieribus 

de  sucis  corporum,  quem  ap- 
pellauit periquimon 

et  de  fluoribus  feminaram, 
quos  appellauit  peri  ron  gynecon 

item  de  septimanarum  namero, 
quem  appellauit  peri  ebdomadon 

item  de  partu  octo  mensium, 
quem  appellauit  peri  octomeneon 

et  de  statu  ac  legitimis  in 
passionibus  diebus,  id  est  creticie 

item  de  veteris  medicinae 
mandatis  unum 

et  de  ydropicis  unum 

de  cepbalargia  unnm 

de  podagricis  unum 

benei  unum 

drototis  id  est  neruis  uel 


τρωμάτιυν  όλ€θρ(α)ν  und  πβρί  βελών  έξοιρέσεως;  vgL  Ilberg,  Hipp. 
Glossar  des  Erotianos  S.  130  ff.  83  περί  νούσων  αβ  Erolian;    vgl. 

Ilberg    aaO.   138  ff.  85  vielleicht    et   unum    dieteticum    [π.   διαίτης 

υγιεινής  VI  72—87  L.?]  8Π  π.  τΦν  έν  κεφαλή  χρωμάτων  III  182— 
2«!  L.         HS  π.  αιμορροΐδων  VI  43β-44Γ)  Ι..  89  π.  συρίγγων    VI 

448—461  L•.  90  π.  φαρμάκων:  vgl.  Ilberg,  Proleg.  ad  Hipp.I  ρ.  XXVI. 
91  caruGsis]  wohl  carcinosis  93  γυναικείων  αβ  VIII  10 — 407  L•.  95 
π.  χυμών  V  47ί)— 503  L.  97  περί  jiuiv  γυναικών  verloren  99  π• 
εβδομάδων  VIII  Γ,34— ()73  und  IX  433- 46Γ.  L.  (lat.)  101  π.  οκτα- 
μήνου VII  452— 4Γ,1  L•.  103  statu]  statis;  π.  κρισίμων  IX  29β— 307 
L.  105  π.  άρχαιης  Ιητρικής  Ι  570--fi37L.  107  tr.  ύδρωπικών  ver- 
loren 108  περί  κεφαλαργίας  verloren  109  περί  ποδαγρικών  .ver- 
loren        110  111  benei  unum  drototis]  herzustellen  ist:   de  neyrotrotis 


Brnchstücke  einer  neuen  Ilippokrateevita  61 

mueoalie  incisie  anam  musoulis  incisis  unum 

et  de  epilemsia  anum  et  de  epilempeia   unum 

et  de  semine  anam  et  de  semine  unum 

et  de  similitadinibas  anum  et  de  eimilitadinibus  unum     115 

et  de  iotericis  anam  et  de  icteriois  anum 

et  de  geminis  anam  et  de  geminie  unum 

et  de  ermafroditie  unum  et  de  ermafroditis  unum 

de  stomatiois  unum  de  stomaticie  unum 

de  epaticis  unum  de  epaticis  unum  lao 

(im  Archetypus  stand  wohl  benei  I);  vgl.  Galen  XIII  564  ff.,  der  jedoch 
dieses  Buch  nicht  erwähnt  113  wahrscheinlich  π.  Ιερής  νούσου  VI 

352—397  L.  114  π.  γονής  VII  470—485  L.  115  περί  όμοιοτή- 
Tujv(?)  verloren  116  π€ρΙ  Ικτερικών  verloren         117  περί  διδύμων 

verloren;  aus  diesem  Buch  stammt  vielleicht,  was  Gic.  de  fato  fr.  4  an- 
führte 118  π€ρΙ  έρμαφροΜτιυν  verloren  119  stomaticis]  stomachicis, 
π€ρΙ  οτομαχικών  verloren         120  wcpl  ηπατικών  verloren. 

Der  Tractat  eoll  nach  der  üeberechrift  in  drei  Theile :  genue, 
vita,  dogma  zerfallen.  In  der  That  steht  Z.  1 — 10  der  Anfang 
einer  Genealogie,  11—32  ein  Theil  einer  Biographie;  in  dem 
vor  Z.  11  fehlenden  Abschnitt,  der  in  der  Vorlage  vermuthlich 
ein  ganzes  Blatt  gefüllt  hat  und  mit  diesem  ausgefallen  ist,  muss 
der  Schluss  der  Genealogie  und  der  Anfang  der  Lebensbeschrei- 
bung gestanden  haben.  Ob  das  Schriftenverzeichniss  zur  Vita 
gehört  und  der  dritte  Abschnitt,  mit  einer  Darlegung  der  άρέ- 
(Τκοντα,  verloren  gegangen  ist,  oder  ob  der  erhaltene  Schriften- 
katalog (Z.  44  ff.)  im  Titel  mit  dogma  bezeichnet  ist,  läset  sich 
nicht  sicher  ausmachen;  doch  ist  die  erstere  Annahme  wahr- 
scheinlicher. 

Der  Stammbaum  des  Asklepiadengeschlechts  in  Kos  lässt 
sich  nach  den  bisher  bekannten  Nachrichten  folgendermaseen  ver- 
anschaulichen. 


Afcmic 


rodifiv.  mit  1TaAuife>q  Termihlt 


'  Scfi^  ^^  i^i^  ^^^'^  Uerauiias  PiiHoo. 

*  >äu^  κ  *.  .^ιΜΐιαη».  Fen»r:  »»«οιφάτης  V  ο.  VI,  Söhne  des 
;^^j,jiliMBBjV  *»^  ^ιηοΐΦ*^^  ^^  ^^  desTTpoadvas,  sammtlich  koische 
\i*^*i«iM««i  $5ii^ife'•     ^^i-  Äeibomiiis.  Hippocr  atis  Magni  "Ορκος  (Lugd. 
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Bei  Tzetzes  (Chi].  VII  bist.  155)  heiest  Hippokratee  der 
Sohn  des  Herakleidas,  τελών  έτττακαιοίκατος  Άσκληττιου  σπερ- 
μάτων, und  in  der  That  iet  er  nach  seiner  Aufzählung ,  in 
der  Κλεομυττάοας  II  fehlt,  der  siebzehnte,  Asklepios  selbst  mit•' 
gerechnet^.  Im  zweiten  Hippokratesbrief  dagegen  (IX  314  L.) 
heiest  er  πατρός  .  .  Ήρακλείοα  του  Ιπποκράτους  του  Γνωσι- 
ί>ίκου  του  Νίβρου  του  Σωστράτου  του  Θεοδώρου  του  Κλεο- 
μυττάδα  του  Κρισάμιοος  und  weiterhin  ένατος  μέν  άπό  Κρισά  - 
μώος  του  βασιλέως,  όκτωκαιοέκατος  bi  άπό  *  Ασκληπιού,  εΐ- 
κοστός  bi  άπό  Διός.  Nach  der  sog.  Soranvita  (449,  2flP.)2  ist 
er  der  19.,  von  Asklepios  ab  gerechnet.  Für  diese  Angabe  fehlt 
ein  andrer  Anhalt ;  die  Liste,  die  dem  Verfasser  des  Hippokrates- 
briefes  vorlag,  lässt  sich  durch  Combination  seiner  Worte  mit 
Tzetzes*  Nachrichten  sicher  herstellen,  wie  es  oben  geschehen  ist; 
ob  die  Nachricht  des  Tzetzes  auf  einer  Lücke  des  Stammbaums, 
den  er  in  seiner  Quelle  fand^  oder  auf  abweichender  Tradition 
beruht,  muss  dahingestellt  bleiben. 

üeber  die  ältesten  Aerzteschulen  sagt  Galen  X  5:  και 
πρόσθεν  μέν  ?ρις  ήν  ου  σμικρά  νικήσαι  τώ  πλήθει  τών  ευρη- 
μάτων αλλήλους  όριγνωμίνων  τών  έν  Κω  καΐ  Κνίοω*  οιττόν 
γαρ  έτι  τούτο  τό  γένος  ήν  τών  έπΙ  της  Ασίας  Άσκληπιαοών 
έπιλιπόντος  του  κατά  'Pöbov.  ήριίον  b'  αύτοΐς  τήν  άγαθήν 
έριν  έκείνην,  ήν  'Ησίοδος  έπηνει,  και  ο\  έκ  της  Ιταλίας  Ιατροί, 
Φιλιστίων  τε  και  'Εμπεδοκλής  και  Παυσανίας  και  ο\  τούτων 
εταίροι*  και  τρεις  ούτοι  χοροί  θαυμαστοί  προς  αλλήλους  άμιλ- 
λωμενων  έγίνοντο  Ιατρών,  πλείστους  μέν  ούν  και  άριστους 
χορευτάς  6  Κφος  εύτυχήσας  είχεν,  εγγύς  b'  Ιτχ  τούτω  και  ό 
άπό  τής  Κνίδου,  λόγου  b'  ήν  άΗιος  ού  σμικρού  και  6  άπό  τής 
Ιταλίας.     Damit  berührt  sich,  was  Tzetzes  sagt: 

Μετά  γάρ  Τροίας  δλωσιν  έν  τή  Περαίφ  'Ρόδου 
Ό  Γίοδαλείριος  υ\ός  *  Ασκληπιού  υπάρχων 
Ίππόλοχον  έγέννησεν  .  . 

1  Vgl.  Rohde  Kl.  Schriften  Ι  258;  280. 

2  R.  Fuchs  (Neuburger-Pagel,  Handbuch  d.  Gesch.  d.  Medicia  I 
S.  197)  behauptet,  dase  die  Soranvita  *auf  Eratosthenes  .  .  Pherekydes, 
Areios,  Apollodoros  .  .  und  Tharseus  zurückführt*.  Der  Text  sagt 
jedoch:  μνημον€ύ€ΐ  bi  τής  γ€ν€αλογίας  αύτοΟ  'Ερατοσθένης  καΐ  Φερβ- 
κύδης  καΐ  'Απολλόδωρος  καΐ  "Αρειος  ό  Ταρσεύς;  über  den  letzteren 
Diels,  Doxograplii  Gr.  p.  86  Anm.  2. 

'  Kr  b'.Tuft  sich  auf  Soran  (aaO.:  έΕ  Έφεσίου  ΣωρανοΟ  τά  Ιππο- 
κράτους ίφην). 
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and  was  der  lateinische  Tractat  eingehender,  aber  leider  in  sehr 
verderbter  üeberlieferung  berichtet. 

Die  Schülerliste  (Z.  15  ff.)  stimmt  in  mehreren  Punkten  mit 
dem,  was  wir  ans  anderen  Quellen  wissen.  Thessalos  and  Drakon 
werden  als  Söhne,  Polybos  als  Schwiegersohn  des  Hippokratee 
häufig  genannt  *.  Apollonios  und  Dexippos  führte  £rasistratos  als 
Schüler  des  Hippokratee  an^.  Thymbraios  kannten  wir  bereite 
als  Angehörigen  der  Asklepiadenfamilie^;  Syennesis  ist  doch  wohl 
der  Kyprier,  dessen  Adernbeschreibung  Aristoteles  erhalten  hat^• 
Neu  und  wichtig  ist  die  Nachricht,  der  ältere  Praxagoras  sei 
ein  Schüler  des  Hippokrates  gewesen ;  es  hat  also  zwei  bekannte 
Aerzte  des  Namens  gegeben  ^  Man  hätte  dies  schon  früher  daraas 
schliessen  können,  dass  Galen  mehrmals  von  einem  'Praxagoras, 
Sohn  des  Nikarchos  spricht,  den  er  durch  diesen  Zusatz  offenbar 
von  einem  anderen  unterscheiden  will ;  soviel  ich  weiss,  ist  aber 
diese  Folgerung  noch  nicht  gezogen  worden  ^ 

Das  Schriftenverzeichniss  (Z.  44  ff.)  weicht  von  den  ähnlichen 
Listen,  die  wir  besitzen,  erheblich  ab.  Erotian  benutzte  etwa 
35  Bücher,  die  in  seiner  Zeit  als  echt  galten*^.  Die  Verzeich- 
nisse im  Yaticanas  gr.  276  und  Marcianus  gr.  269  sind  von  jener 
Liste  und  auch  unter  sich  in  Auswahl  und  Anordnung  ver- 
schieden^. Uns  fehlen  von  den  im  Vat.  276  genannten  Schriften 
ύγιεινόν,  ττερί  εβδομάδων  (lat.  erhalten),  περί  τριυμάτίυν  ολέ- 
θριων, περί  βελών  ίίαφέαχος,  περί  έλλεβόρου,  περί  κλυσμαιν, 
περί  αφροδισίων.     Von  diesen  wiederum  treten  περί  εβδομάδων. 


^  Sprengel- Rosenbaum,  Gesch.  d.  Arzneikunde  I  S.  456—458. 
2  Ebendort  S.  458  Anm.  37. 

^  Suid.  Ίπποκράται  5üo,  πέμπτος  καΐ  ^κτος,  Ιατροί,  θυμβρα(ου 
παίδες,  Κιίιοι  καΐ  αυτοί,  τοΟ  γένους  τοΟ  αύτοΟ. 

*  Hiet.  anim.  III  2  ρ.  511»>  23  ΑΓ.,  vgl.  Fredrich,  Hippokrat. 
Unters.  S.  57  ff. 

*  Tzetzes  aaO.  steht  nur:  τόν  ΤΤραΗαγόραν  bi  τόν  Κιυον  καΐ  έτε- 
ρους Ιατρικήν  έδίδαξεν. 

®  Galen  II  141  Κ.  γέγραπται  bi  που  καΐ  δι*  έτερου  λόγου  περί 
TUIV  κατά  ΤΤραΕαγόραν  τόν  Νικάρχου  χυμών.  II  905  Διοκλής  ό  Κα- 
ρύστιος  καΐ  ΤΤραΕαγόρας  ό  Νικάρχου  μικρόν  ίίστερον  Ιπποκράτους  γε- 
γονότες.  Litteratur  und  Zeugnisse  bei  Sprengel-Rosenbaura  S.  471 — 
47(3;  ob  sich  die  überlieferten  Nachrichten  auf  die  beiden  Träger  des 
Namens  vertheilen  lassen,  bedarf  einer  Untersuchung. 

'  TU)v  αληθών  κομιίομένων  συγγραμμάτων  ρ.  36,  1  Klein. 

^  Ilberg,  Proleg.  in  Hipp.  p.  XV,  XIX,  XXVI. 
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nepl  τρωμάτων  und  π€ρι  βελών  έΕαιρέΟιος  auch  in  der  neuen 
lateiniBchen  Zusammenstellung  auf,  die  anderen  fehlen;  dafür 
werden  mehrere  neue  Titel  angeführt.  Man  wird  daraus  nicht 
mehr  schliessen  dürfen,  als  daes  ionische  Tractate  üher  diese 
Gegenstände  existirt  hahen ;  zugleich  bestätigt  sich,  dass  im  spä- 
teren Alterthum  nicht  nur  eine  Auswahl  hippokrateischer  Schriften, 
sondern  mehrere  verschiedene  Corpora  im  Umlauf  gewesen  sind. 

In  dem  Bruchstück  medicinischer  Doxographie,  das  Well- 
mann jüngst  neu  herausgegeben  und  dem  Vindicianus  (£nde  des 
4.  Jhdts.  n.  Chr.)  zugeschrieben  hat^,  werden  hippokrateische 
Schriften  nach  der  Nummer  einer  festgeordneten  Liste  citirt: 

c.  44  sicuti  memoravimus  in  libro  undecimo,  quem  επιδη- 
μιών (eridimion  Hs.j  appellavimus,  qui  sunt  libri  sex. 

c.  5  in  libro  trigesimo  octavo  Yppocrates  quem  graece  περί 
όκταμήνΐυν  (ceperioctamineon  Hs.,   verb.  Wellmann)  appellamus. 

0.  14  sicut  ait  Yppocrates  in  libro  quadragesimo  nono  de 
infantis  natura. 

Da  nun  dieses  doxographische  Fragment  in  derselben  Brüs- 
seler Handschrift  erhalten  ist,  in  der  auch  das  Bruchstück  der 
Hippokratesvita  steht,  so  liegt  die  Frage  nahe,  ob  die  Citate  sich 
auf  das  lateinische  Schriftenverzeichniss  beziehen.  Von  der  in 
c.  14  angeführten  Schrift  muss  man  dabei  von  vornherein  ab- 
sehen. Denn  das  Buch  de  infantis  natura  wird  in  der  Liste 
hinter  den  Aphorismen  folgen dermassen  eingeführt:  Baccius  autem 
Erofili  sectator  memorat  post  aforisnws  de  infantis  natura  fecisse 
Yppocratem ,  und  das  ist  offenbar  eine  Variante  aus  andrer 
Quelle,  bei  deren  Aufnahme  das  Buch  da,  wo  es  ursprünglich  in 
der  Liste  stand,  gestrichen  worden  ist.  Wenn  man  demgemäss 
die  Schrift  de  infantis  natura  nicht  mitzählt,  die  sechs  Bücher 
£pidemieen  einzeln  zählt  und  de  ulceribus  et  telorum  detractio- 
nibus  als  zwei  Bücher  fasst,  wie  im  Vaticanus  276,  so  ist  das 
6.  Buch  der  Epidemieen  das  elfte,  das  Buch  περί  οκταμήνων  das 
vierunddreissigste  der  ganzen  Reihe.  Es  ist  also  möglich,  dass 
gerade  diese  Liste  gemeint  ist,  denn  den  Ausfall  einiger  Nummern 
anzunehmen  ist  gewiss  statthaft.  Aber  da  sich  die  griechischen 
Worte,  die  c.  44  aus  den  Epidemieen  angeführt  werden,  in 
unserer  üeberlieferung  nicht  nachweisen  lassen,  so  ist  die  Frage 
nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden. 

Das  Bruchstück  erinnert  in   der  Sprache,    soweit    man    bei 


^  Wellmann,  Fragmentsammlung  d.  griech.  Aerztc  I  S.  208— 234. 
&h«iii.  Mos.  f.  PhiloL  N.  F.  LVIIL  5 
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dem  echlechten  Zustand  der  Ueberlieferung  artheilen  k&nn,  hie 
nnd  da  an  Gaeliue  Aurelianus^;  es  wird  nicht  Tor  dem  5.  Jhdt. 
n.  Chr.  lateiniBüh  redigirt  sein.  Die  Genealogie,  die  Schülerliete 
und  das  Schriftenverzeichnies  gehen  eicher  anf  eine  griechische 
Qaelle  zurück;  dagegen  kann  dies  von  der  wunderlichen  Nach- 
richt über  den  Mederkönig  Arphaxad  nicht  von  vornherein  be- 
hauptet werden.  Die  griechische  Vita,  die  wir  besitzen,  ftlhrt  in 
den  Hss.  den  Titel  Ιπποκράτους  γένος  και  βίος  κατά  Σιυρανόν ; 
auf  Soranos  beruft  sich  auch  Tzetzes^  bei  seinen  Mittheilungen 
über  Hippokrates,  und  es  ist  kein  Grund,  dies  zu  bezweifeln. 
Dagegen  scheint  das  lateinische  Fragment  nicht  auf  Soran  zurück- 
zugehen; denn  während  Tzetzes  nach  Soran  von  63  Schriften 
des  Hippokrates  spricht,  giebt  der  lateinische  Text  ihre  Zahl  auf 
72  an.  Neben  Sorans  βίοι  Ιατρών  και  α1ρέσ€ΐς  και  συντάγματα^ 
und  seinem  Werke  über  die  οιαοοχαΐ  των  Ιατρών^  können  sehr 
wohl  ähnliche  Schriften  anderer  Verfasser,  deren  Namen  wir 
nicht  kennen,  sich  auch  bis  in  spätere  Zeit  erhalten  haben:  vor 
allem  aber  kann  ein  anonymer  griechischer  Tractat :  Ιπποκράτους 
γένος,  βώς,  δόγμα  einer  bestimmten  Hippokratesausgabe  des 
Alterthums  vorgesetzt  gewesen  und  daraus  übersetzt  sein. 
Charlotten  bürg.  Hermann  Schöne. 


1  ZB.  8ncce88U8    (Z.  4)  «=  Kinder   auch    bei   Caelius   Aurelianus 
chron.  I  5,  177  p.  338  Amman. 
«  Chil.  VII  biet.  155. 
^  Suid.  8.  V.  Σωρανός. 
*  Schol.  Oribas.  t.  III  p.  G87  Bussemaker-Daremberg. 


AUS  THEMISONS  WERK 
UEBER  DIE  ACUTEN  UND  CHRONISCHEN 
'     KRANKHEITEN 


üeber  die  Geechicbte  dee  im  Jahre  1894  zum  ersten  Male 
in  dieser  Zeitschrift  bruchstückweise  veröffentlichten  Anonymus 
habe  ich  an  den  Stellen,  die  im  ^  Handbnche  der  Geschichte  der 
Medicin'  ^  verzeichnet  sind,  und  in  der  zusammenfassenden  Dar- 
stellung dortselbst  alles  mir  bekannt  Gewordene  angegeben.  Das 
zu  wiederholen  oder  auf  Wellmanns  ^  in  jeder  Beziehung  ver- 
fehlte Darlegung  näher  einzugehen,  würde  zu  weit  führen.  Ich 
verweise  wegen  der  Untersuchung,  wer  der  Verfasser  des  Werkes 
.sei,  auf  die  Ausführungen,  die  dem  Abdruck  des  Textes  an- 
geschlossen werden  sollen,  und  hebe  jetzt  nur  das  zum  Verständ- 
niss  des  Textes  selbst  Unentbehrliche  hervor. 

Unter  dem  in  seinem  ersten  Theile  gefälschten  Titel  findet 
sich  [Διάγνωσις]  ττερι  τών  oHeuv  και  χρονιών  νοσημάτων  in 
der  Papierhandschrift  in  8®  Paris.  Graec.  suppl.  636  saec.  XVTI 
fol.  21r  bis  82r.  Vorangehen  Ιατρικά  εύπόριστα  γαληνού  mit 
Prolog  (fol.  1— 21r);   es  folgt  eine  Zusammenstellung  über  ver- 


^  Begründet  von  Th.  Puschmann,  herausg.  von  Max  Neuburger 
und  Julius  Pagel,  Jena  1901,  S.  380  ff. 

«  Zu  den  αΐτιολογούμενα  des  Soran,  Hermes  XXX VI1901  S.  140  ff. 
Die  Absicht  meines  dort  besprochenen  Beitrags  zur  Festschrift  für 
Vahlen  ist  ebenfalls  vollständig  verkannt.  Sie  war  die  klar  ausgespro- 
chene» nämlich  zu  zeigen,  dass  der  Semasiolog  und  Therapeut  im  Ano- 
nymus nicht  Soranos  sei,  und  enthält  nicht  die  entfeniteste  Andeutung, 
dass  Diels  oder  Wellmann  solches  behauptet  hätten.  Vielmehr  war  das 
eine  mir  in  Frankreich  von  verschiedenen  Seiten  mitgetheilte  Hypo- 
these, dass,  weil  Semiologie  und  Therapie  echt  soranisch  sei  und  die 
Aetiologie  wegen  ihres  doxographischen  Inhalts  nicht  widerspreche,  der 
Verfasser  der  anonymen  Schrift  Soranos  sein  müsse.  Diese  Annahme 
sollte  zunächst  einmal  auf  ihre  Richtigkeit  geprüft  werden. 
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schiedene  Krankheiten  (fol.  82r).  Der  unkundige  Abschreiber 
dieses  ärztlichen  Handbuches  für  den  Privatgebrauch,  Ιατρο(ΤΟφιον, 
merkte  nicht,  dass  eine  besondere  Schrift  vorlag,  und  numerirte 
die  Kapitel  von  13—59  durch,  stets  die  3  Abschnitte  αΙτία  ση- 
μεία θεραπεία  in  eins  zusammenfassend.  Zu  der  mit  Ρ  bezeich- 
neten Handschrift  gesellt  sich  eine  weitere,  von  ebenso  un- 
kundiger Hand  tiberlieferte,  der  Paris.  Graec.  2324  saec.  XVI 
in  8^,  auf  grobes  gelbes  Papier  in  grossen  Zügen  hingemalt.  Der 
Inhalt  dieses  latrosophions  ist  von  mir  in  dieser  Zeitschrift  (L 
595  ff.)  genau  verzeichnet  worden.  Zur  Erleicbterung  füge  ich 
für  unseren  Anonymus  folgende  Gegenüberstellung  bei: 


L  de  morbis  acuiis. 


Ρ  636 

Ρ  2324 

21r  Phrenitis 

Cap 

tT 

fehlt 

23v  Lethargus 

>j 

\b 

147ν  Lethargus                   Cap. 

VT 

fehlt 

151r  Epilempsia                    „ 

νδ 

25r  Apoplexia 

?l 

l€ 

154v  Apoplexia                      „ 

V€ 

26v  Cephalaea 

Μ 

ις 

157v  Cephalaea                      „ 

V5 

28v  Synanche 

»» 

ll 

fehlt 

31r  Spasmas  V.  Opisthotonus  „ 

»η 

fehlt 

33r  Pleuritis 

>» 

ιθ 

161r  Pleuritis 

vi 

35r  Peripneumonia 

Jf 

κ 

165r  Peripneumonia              „ 

νη 

36v  Syncope  cordis 

» 

κα 

168r  Syncope  (ohne  cordis)  „ 

νθ 

(=  Cardialgia) 

39r  Bulimus 

1» 

κβ 

fehlt 

40r  Hydrophobia 

V 

KT 

fehlt 

41v  Cholera 

»> 

Kb 

fehlt 

42v  Ileus 

>♦ 

Ke 

fehlt 

44v  Colioa 

»» 

κς 

173r  Colica                             „ 

Η 

45v  Satyriasis 

»1 

Kr 

fehlt 

//. 

de  morbis  chronicis. 

46v  Scotomatioi 

Cap. 

κη 

146v  bei  der  Aetiologie  ohne  Cap. 

„    σημεία    bezeichnet 

mit 

Cap.  vß 

να 

47r  Mania 

11 

κθ 

175v  Mania                          Cap 

Εα 

48r  Melancholia 

11 

λ 

177v  Melancholia                   „ 

Ηβ 

49r  Entheastica 

11 

λα 

fehlt 

49?  Paralysis 

fehlt 

179r  Paralysis                        „ 

Ητ 

51 V  Par    odoratus 

» 

λτ 

183r  Par.  odoratus 

Ηδ 

52r  Cynicus  spasmue 

11 

λδ 

184r  Cynicus  spasmus           ,, 

U 

52v  Paralysis  deghititiouis   „ 

λ€ 

185r  Paralysis  deglutitionis  „ 

U 

53r  Mydriasis  et  phthisis 

11 

λς 

186r  ohne  Semasiologie        „ 

ΈΙ 

53v  Haemoptyica 

ii 

λΐ 

186v      „      Aetiologie             „ 

Ηη 

Ans  ThemiaonB  Werk  über  die  acuten  und  chronischen  Krankheiten   β9 


&5v  Phthish                       ( 

:ap 

.  λη 

57r  Catarrhue 

1» 

λθ 

57v  Empyema 

1i 

μ 

59r  Atrophia 

ϊ> 

μα 

59v  Asthma 

» 

μβ 

60y  lecoris  inflaromatio 

» 

μτ 

β2ν  Icterus 

)> 

μδ 

e4r  lecoris  scirrhus 

η 

με 

fehlt 

fehlt 

65v  Nephritica 

>» 

μ? 

67r  Yesicae  haeraorrhagia, 

j» 

μΐ 

bloss  Ucberschrift  zur 

Aetiologie,  alles  andere 

fehlt 

67r  Yesicae  helcosis;  lieber 

- 

Schrift    zur    Aetiologie 

fehlt 

eSr  Vesicae  paralysis 

»» 

μη 

69r  Lienteria 

»» 

μθ 

70v  Rheumatismus  dys- 

entericus 

»> 

ν 

71  r  Dysenteria 

>» 

να 

72r  Cachexia 

V 

νβ 

73r  Hydrops 

» 

νγ 

76r  Tenesmus 

» 

νδ 

77r  Gonorrhoea 

»> 

V€ 

78r  Arthritis 

»1 

V? 

78v  Ischias 

»1 

vi 

79v  Podagra 

»> 

νη 

81  γ  Elephantiasis 

»» 

νθ 

Cap. 


Εθ 
ο 

οα 
οβ 


189ν  Phthisis 
191  ν  Catarrhus 
192 ν  Empyema 
194ν  Atropbia 

fehlt 
195ν  lecoris  inflammatio      „     ογ 
198ν  Icterus  „     ob 

20 Ir  lecoris  scirrhus  „      oc 

202r  Lienis  inflammatio       „     ος 
202v      „       scirrhus;  Cap   fehlt 
204r  Nephritica  Gap.  οη 

205v  Yesicae  haemorrhagia  „     οθ 


207v  Yesicae  helcosis 


208v  Yesicae  paralysis  „     πα 

20Uv  Lienteria,  bloss  1  Zeile     fehlt. 

Aetiologie;  dann  bricht 

das  Buch  ab 


Allee  Uebrige   ist  in  den    kritischen  Apparat  aufgenommen 
worden. 


P21r  Διάγνωσις  περί  των  όΐέων  και  χρονιών  νοσημάτων. 
Φρενίτι^ος  αΙτία.    κε.  ιγ  (1). 
»Ερασίστρατος  μέν  έ£  ακολούθων  των  έαυτου  δογμάτων       ι• 
φησι  γίνεσθαι  τήν  φρενϊτιν  κατά  τι  πάθος  των  κατά  τήν  μήνιγγα  ao 

tit.   et  Caput  om.  ρ  17  ^Εεων  Ρ,    Mynas  corr.  (ΕΙσαγ.  πγ'^) 

20  τόν  μήνιγκα  Ρ,  genus  orthographicum  non  iam  adnotabitur 


1  loannes  Ilberg  in  Mus.  Rhen.  LI  (189β)  ρ.  166  s«].  not.  3  haec 
qnidem  ait:  "Wie  an  dieser  Stelle,  sind  überall  sonst  α(τιον  und  α1τ<α 
Ton  Galen  ganz  gleichbedeutend  gebraucht  worden.     Ob  in  den  hier- 
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item  de  morbis  duos 
poet  hoe  de  partu  unum 
85      et  unum  id  est  teteticnm 
Post    hunc   de  uulneribue  et 
capite  uel  ulceribue 
item  de  emorroide 
post  huno  de  fistulis 
90      et  de   medicaminibus 

eequentem    de    carnosis    uul- 
neribue 

et  duos  de  genecia,  id  est  mu- 
lieribus 
«5      de  sucie  corporum,  quem  ap- 
pellauit  periquimon 

et     de     iloribus     feminarum, 

quos  appellauit  peri  ron  gynecon 

item  de  septimanarum  numero, 

100  quem  appellauit  peri  ebdomadon 

item  de  partu  octo  mensium, 

quem  appellauit  peri  octomeneon 

et    de    fltatu    ac   legitimis  in 

paeeionibue  diebus,  id  est  creticie 

106      item    de     ueterie     medicinae 

mandatis  unum 

et  de  ydropicie  unum 
de  cephalargia  unum 
de  podagricis  unum 
110      benei  unum 

drototis  id  est  neruis  uel 


item  duo8  de  morbie 

post  ho8  de  partu  unum 

et  unum  id  est  de  et  teticum 

poet  hunc  de  uulneribue  et 
capite  uel  ulceribue 

item  de  emorroide 

poet  hunc  de  fietnlie 

et  de  medicaminibue 

eequentem  de  carnoeie  uul- 
neribue 

et  duoe  de  genecia,  id  est  mu- 
lieribue 

de  euoie  corporum,  quem  ap- 
pellauit periquimon 

et  de  fluoribue  feminarum, 
quoe  appellauit  peri  ron  gynecon 

item  de  septimanarum  numero, 
quem  appellauit  peri  ebdomadon 

item  de  partu  octo  meneium, 
quem  appellauit  peri  octomeneon 

et  de  etatu  ac  legitimie  in 
paeeionibue  diebue,  id  eet  creticie 

item  de  veterie  medicinae 
mandatie  unum 

et  de  ydropicie  unum 

de  cepbalargia  unum 

de  podagricie  unum 

benei  unum 

drototie  id  eet  neruie  uel 


τρωμάτων  όλ€θρ{ων  und  π€ρΙ  βελΟϋν  εξαιρέσεως;  vgl.  Ilberg,  Hipp. 
Glossar  des  Erotianos  S.  13β  ff.  83  περί  νούσων  αβ  Erolian;  vgl. 
Ilberg    aaO.   138  ff.  85  vielleicht    et   unum    dieteticum    [π.   6ια(της 

υγιεινής  VI  72—87  L•.?]  8Π  π.  τών  έν  κεφαλή  τριυμάτιυν  III  182— 
261  L.         88  ιτ.  αιμορροΐδων  VI  436-445  Τ..  89  π.  συρίγγων   VI 

448—461  L•.  90  π.  φαρμάκων:  vgl.  Ilberg,  Proleg.  ad  Hipp.I  ρ.  XXVI. 
91  carnosis]  wohl  carcinosis  93  γυναικείων  αβ  VIII  10 — 407  L.  95 
π.  χυμών  V  476—503  L.  97  περί  jSdiv  γυναικών  verloren  99  π• 
εβδομάδων  VIII  634—673  und  IX  433-466  L.  (lat.)  101  π.  οκτα- 
μήνου VII  452—461  L.  103  statu]  statis;  π.  κρισίμων  IX  296-307 
L.  105  π.  άρχοιης  Ιητρικής  Ι  570  637  L.  107  π.  ύδρωπικών  ver- 
loren 108  περί  κεφαλαργ{ας  verloren  109  περί  ποδαγρικών  .ver- 
loren        110  111  benei  unum  drototis]  herzustellen  ist:   de  neurotrotis 
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mueculis  incisie  anam  musculis  inoieie  unum 

et  de  epilemsia  unum  et  de  epilempeia   unum 

et  de  eemiDe  unum  et  de  eemine  unum 

et  de  eimilitudinibue  unum  et  de  similitndinibue  unum      ii6 

et  de  ictericie  unum  et  de  ictericis  unum 

et  de  geminie  unum  et  de  geminis  unum 

et  de  ermafroditie  unum  et  de  ermafroditie  unum 

de  stomatioie  unum  de  stomaticie  unum 

de  epaticis  unum  de  epaticie  unum  120 

(im  Archetypus  stand  wohl  benei  I);  vgl.  Galen  XIII  564  ff.,  der  jedoch 
dieses  Buch  nicht  erwähnt  113  wahrscheinlich  π.  ΐ€ρής  νούσου  VI 

352-397  L.         114  π.  γονής  VII  470-485  L.  115  π€ρΙ  ομοιοτή- 

των (?)  verloren  116  π€ρΙ  Ικτβρικών  verloren         117  π€ρΙ  διδύμων 

verloren;  aus  diesem  Buch  stammt  vielleicht,  was  Cic.  de  fato  fr.  4  an- 
führte 118  π€ρΙ  ερμαφρόδιτων  verloren  119  stomaticie]  sfomachicis. 
π€ρΙ  στομαχικών  verloren         120  π€ρΙ  ηπατικών  verloren. 

Der  Tractat  soll  nach  der  Ueberschrift  in  drei  Theile :  genus, 
vita,  dogma  zerfallen.  In  der  That  steht  Z.  1 — 10  der  Anfang 
einer  Genealogie,  11 — 32  ein  Theil  einer  Biographie;  in  dem 
vor  Z.  11  fehlenden  Abschnitt,  der  in  der  Vorlage  vermuthlioh 
ein  ganzes  Blatt  gefüllt  hat  und  mit  diesem  ausgefallen  ist,  muss 
der  Scbluss  der  Genealogie  und  der  Anfang  der  Lebensbeschrei- 
bung gestanden  haben.  Ob  das  Schriftenverzeichniss  zur  Vita 
gehört  und  der  dritte  Abschnitt,  mit  einer  Darlegung  der  άρέ- 
(JKOVxa,  verloren  gegangen  ist,  oder  ob  der  erhaltene  Schriften- 
katalog (Z.  44  ff.)  im  Titel  mit  dogma  bezeichnet  ist,  läset  sich 
nicht  sicher  ausmachen;  doch  ist  die  erstere  Annahme  wahr- 
scheinlicher. 

Der  Stammbaum  des  Asklepiadengeschlechts  in  Kos  läset 
sich  nach  den  bisher  bekannten  Nachrichten  folgendermassen  ver- 
anschaulichen. 
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Ζ€ύς 

Ι 

'Απόλλων 

Ι 
'Ασκληπιός 

.--^      Ι  \ 

ΤΤο6αλ€{ριος  Ι      Μαχάων      Αίνβιος  Π 
ι 
Ίππόλοχος  Ι 

Σώστρατος  Ι 

Ι       • 
Δάρ6ανος 

Ι 
Κρίσαμις  Ι 

Ι 
Κλ€ομυττά6ας  Ι 

Ι 
Θεόδωρος  Ι 

Ι 
Σώστρατος  II 

Ι 
Κρ(σαμις  Π 

Ι 
Κλεομυττάδας  Π 

Ι 
Θεόδωρος  II 

Σώστρατος  III 

Ι 
Νέβρος 

Γνωσίδικος^    Χρυσός 

Ιπποκράτης  Ι    ΤΤοδαλείριος  II    Αίνειος  II    "Ελαφος 

Ήρακλε(5ας      *Ιππόλοχος  ΙΡ 

Ι 
Ιπποκράτης  II 

/  \ 

Θεσσαλός    Δράκων      Tochter,  mit  ΤΤόλυβος  vermählt 

Δράκων  II    Ιπποκράτης  III    Γοργίας    Ιπποκράτης  IV 

Ι 
Οπποκράτης) 

Ι 
^^Δράκων)* 


'  Vgl.  IX  404  L. 

-  Sioph.  Byz.  Κως.  nach  llerennius  Philon. 

*  Suiii.  s.  V.  Δράκων.  Forner:  Ιπποκράτης  V  u.  VI,  Söhne  des 
Θυμβραΐος,  und  Ιπποκράτης  VII.  Sohn  des  ΤΤραΕιάναΗ,  säramtlich  koische 
Asklepiaden  ^Suid;is).  V«;l.  Moihomius.  Ilippocatis  Magni  "Ορκος  (Lugd. 
Hat.  h\.\:\)  p.  4—7. 
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Bei  Tzetzes  (Chi).  YII  bist.  155)  heiset  Hippokratee  der 
Sohn  dee  Herakleidae,  τελών  έτττακαώίκατος  Ασκληπιού  σπερ- 
μάτων, and  in  der  That  ist  er  nach  seiner  Aufzählung ,  in 
der  Κλεομυττάοας  11  fehlt,  der  siebzehnte,  Asklepios  selbst  mit-^ 
gerechnet^.  Im  zweiten  Hippokiatesbrief  dagegen  (IX  314  L.) 
heisst  er  πατρός  .  .  Ήρακλεί^α  του  Ιπποκράτους  του  Γνωσι- 
οίκου  του  Νέβρου  του  Σωστράτου  του  Θεοδώρου  του  Κλεο- 
μυττάοα  του  Κρισάμιοος  und  weiterhin  ίνατος  μέν  άπό  Κρισά  - 
μ\boς  του  βασιλέως,  όκτωκαώέκατος  5έ  άπό  *  Ασκληπιού,  εΐ- 
κοστός  5έ  άπό  Διός.  Nach  der  sog.  Soranvita  (449,  2  ff.) 2  jg^ 
er  der  19.,  von  Asklepios  ab  gerechnet.  Für  diese  Angabe  fehlt 
ein  andrer  Anhalt ;  die  Liste,  die  dem  Verfasser  des  Hippokrates- 
briefes  vorlag,  läset  sich  durch  Combination  seiner  Worte  mit 
Tzetzes'  Nachrichten  sicher  herstellen,  wie  es  oben  geschehen  ist; 
ob  die  Nachricht  des  Tzetzes  auf  einer  Lücke  des  Stammbaums, 
den  er  in  seiner  Quelle  fand^  oder  auf  abweichender  Tradition 
beruht,  muss  dahingestellt  bleiben. 

üeber  die  ältesten  Aerzteschulen  sagt  Galen  X  5 :  και 
πρόσθεν  μέν  ίρις  ήν  ου  σμικρά  νικήσαι  τω  πλήθει  των  ευρη- 
μάτων αλλήλους  όριγνωμίνων  των  έν  Κψ  και  Κνίοω*  οιττόν 
γάρ  ίτι  τούτο  τό  γίνος  ήν  των  έπι  τής  Ασίας  Άσκληπιαοών 
έπιλιπόντος  του  κατά  Pobov.  ήριίον  5'  αύτοϊς  τήν  άγαθήν 
ίριν  έκείνην,  ήν  Ήσίοοος  έπήνει,  και  οΐ  έκ  τής  Ιταλίας  Ιατροί, 
Φιλιστίων  τε  καΐ  Έμπεοοκλής  και  Παυσανίας  και  οΐ  τούτων 
εταίροι*  και  τρεις  ούτοι  χοροί  θαυμαστοί  προς  αλλήλους  άμιλ- 
λωμένων  έγένοντο  Ιατρών,  πλείστους  μέν  ουν  και  άριστους 
χορευτάς  6  Κψος  εύτυχήσας  εΤχεν,  εγγύς  b'  ?τι  τούτω  και  6 
άπό  τής  Κνίοου,  λόγου  h'  ήν  άΕιος  ού  σμικροΟ  και  ό  άπό  τής 
Ιταλίας.     Damit  berührt  sich,  was  Tzetzes  sagt: 

Μετά  γάρ  Τροίας  δλωσιν  έν  τή  ΤΤεραία  'Ρόοου 
*0  ΤΤοοαλείριος  υΙός  *ΑσκληπιοΟ  υπάρχων 
Ίππόλοχον  έγέννησεν  .  . 

1  Vgl.  Rohde  Kl.  Schriften  Ι  258;  280. 

2  R.  Fuchs  (Neuburger-Pagel,  Handbuch  d.  Gesch.  d.  Medicin  l 
S.  197)  behauptet«  dass  die  Soranvita  *auf  Eratosthenes  .  .  Pherekydee, 
Areios,  ApoUodoros  .  .  und  Tharscus  zurückführt*.  Der  Text  sagt 
jedoch:  μνημον€ύ€ΐ  bi  τής  γ€ν€αλογιας  αύτοΟ  'Ερατοσθένης  καΐ  0€pe- 
κύδης  καΐ  'Απολλόδωρος  καΐ  Άρειος  ό  Ταρσ€ύς;  über  den  letzteren 
Dieis,  Doxograplii  Gr.  p.  86  Anm.  2. 

'  Er  boruft  eich  auf  Sorau  (aaO.:  iE  *Εφ€σίου  ΣωρανοΟ  τά  Ιππο- 
κράτους £φην). 
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and  WM  der  Utainiiche  Trmet&c  ein^headerf  mber  leider  in  sehr 
verderbter  Ueberiiefening  beririttet. 

Die  Schälerliste  IZ.  15  E.)  stimmt  in  mehreren  Pnnkten  mit 
dem,  WAS  wir  λομ  anderen  Qaelien  wiseen.  Theeealo«  and  Drakon 
werden  ak  Söhne,  Poljbo»  als  Schwie^rsohn  de«  Hippokratee 
hiafig  genannt '.  Apollonioe  and  Dexippoe  fahrte  Eraeistratoe  als 
Schaler  'ie«  Hippokratee  an^.  T^jmbraios  kannten  wir  bereite 
als  Angehörigen  lier  Asklepiadenfamiüe^;  Sjenneeie  iet  doch  wohl 
der  Kjprier,  dessen  Adernbeachreibong  Aristotelee  erhalten  hat^. 
Nea  and  wichtig  ist  die  Nachricht,  der  ältere  Praxagorae  sei 
ein  Schaler  des  Hippokratee  gewesen ;  es  hat  also  iwei  bekannte 
Aerzte  des  Samens  gegeben  Κ  Man  hätte  dies  schon  früher  darane 
schliessen  können,  dase  Gmlen  mehrmals  von  einem  'Praxagorae, 
Sohn  des  Nikarchoe  spricht,  den  er  dnrch  diesen  Zasatz  offenbar 
von  einem  anderen  unterscheiden  will ;  soviel  ich  weiss,  ist  aber 
diese  Folgerung  noch  nicht  gezogen   worden  ^ 

Das  SchriftenTerzeichniss  (Z.  44  ff.)  weicht  von  den  ähnlichen 
Listen,  die  wir  beäitzeu,  erheblich  ab.  Erotian  benatzte  etwa 
35  Bücher,  die  in  seiner  Zeit  als  echt  galten'.  Die  Verzeich- 
nisse im  Vaticanns  gr.  276  und  Marcianns  gr.  269  sind  von  jener 
Liste  und  auch  unter  sich  in  Auswahl  und  Anordnung  ver- 
schieden ^  Uns  fehlen  von  den  im  Vat.  276  genannten  Schriften 
ύγΐ€ΐνόν,  π€ρΙ  έβόομάοιυν  (lat.  erhalten),  πβρι  τραυμάτων  ολέ- 
θριων, ntpl  β€λών  έΕαιρέσιος,  π€ρ\  έλλεβόρου,  πβρι  κλυσμαιν, 
περί  aqppobtaiuüv.     Von  diesen  wiederum  treten  π€ρι  εβδομάδων. 


1  Sprengel- Roeenbaum,  Gesch.  d.  Arzneikunde  I  S.  456 — 458. 

2  Ebendort  S.  458  Anm.  37. 

^  Suid.  Ίιτποκράται  δϋο,  πέμπτος  καΐ  ?κτος,  iarpoi,  θυμβραΐου 
παΐδ€ς,  Κώοι  καΐ  αυτοί,  τοΟ  γένους  τοΟ  αύτοΟ. 

*  Hiet.  anim.  ΠΙ  2  ρ.  δ11»>  23  ff.,  vgl.  Fredrich,  Hippokrat. 
Unters.  S.  57  ff. 

δ  Tzetzee  aaO.  steht  nur:  τόν  ΤΤραΕαγόραν  bi  τόν  Κύιον  κοί  έτε- 
ρους Ιατρική  ν  έΜδαΕεν. 

β  Galen  II  141  Κ.  γέγραπται  bi  που  καΐ  δι'  έτερου  λόγου  πβρί 
ταιν  κατά  ΤΤραΕαγόραν  τόν  Νικάρχου  χυμών.  II  905  Διοκλής  ό  Κα- 
ρύστιος  καΐ  ΤΤραΗαγόρας  ό  Νικάρχου  μικρόν  ΰστερον  Ιπποκράτους  γ€- 
γονότες.  Litteratur  und  Zeugnisse  bei  Sprengel-Hosenbaum  S.  471 — 
476;  ob  sich  die  überlieferten  Nachrichten  auf  die  beiden  Träger  dee 
Namens  vertheileu  lassüu,  bedarf  einer  Untersuchung. 

^  των  αληθών  κομι2!ομένων  συγγραμμάτων  ρ.  36,  1  Klein. 

«  Ilberg,  Proleg.  in  Hipp.  p.  XV,  XIX,  XXVI. 
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π€ρ\  τρωμάτων  und  περί  βελών  έΕαιρέσιος  auch  in  der  neuen 
lateinischen  Zasammenstellnng  auf,  die  anderen  fehlen;  dafür 
werden  mehrere  neue  Titel  angeführt.  Man  wird  daraus  nicht 
mehr  schliessen  dürfen,  als  daes  ionische  Tractate  über  diese 
Gegenstande  existirt  haben ;  zugleich  bestätigt  sich,  dass  im  spä- 
teren Alterthum  nicht  nur  eine  Auswahl  hippokrateischer  Schriften, 
sondern  mehrere  verschiedene  Corpora  im  Umlauf  gewesen  sind. 

In  dem  Bruchstück  medicinischer  Doxographie,  das  Well- 
mann jüngst  neu  herausgegeben  und  dem  Vindicianus  (Ende  des 
4.  Jhdts.  n.  Chr.)  zugeschrieben  hat^,  werden  hippokrateische 
Schriften  nach  der  Nummer  einer  festgeordneten  Liste  citirt: 

c.  44  sicuti  memoravimus  in  libro  undecimo,  quem  έπιοη- 
μιών  (eridimion  Hs.j  appellavimus,  qui  sunt  libri  sex. 

c.  5  in  libro  trigesimo  octavo  Yppocrates  quem  graece  περί 
οκταμήνων  (ceperioctamineon  He.,  verb.  Wellmann)  appellamus. 

c.  14  sicut  ait  Yppocrates  in  libro  quadragesimo  nono  de 
infantis  natura. 

Da  nun  dieses  doxographische  Fragment  in  derselben  Brüs- 
seler Handschrift  erhalten  ist,  in  der  auch  das  Bruchstück  der 
Hippokratesvita  steht,  so  liegt  die  Frage  nahe,  ob  die  Citate  sich 
auf  das  lateinische  Schriftenverzeichniss  beziehen.  Von  der  in 
c.  14  angeführten  Schrift  muss  man  dabei  von  vornherein  ab- 
sehen. Denn  das  Buch  de  infaniis  natura  wird  in  der  Liste 
hinter  den  Aphorismen  folgendermassen  eingeführt:  Baccius  autem 
Erofili  sectator  memorat  post  aforismos  de  infantis  natura  fecisse 
Yppocratem,  und  das  ist  ofiTenbar  eine  Variante  aus  andrer 
Quelle,  hei  deren  Aufnahme  das  Buch  da,  wo  es  ursprünglich  in 
der  Liste  stand,  gestrichen  worden  ist.  Wenn  man  demgemäss 
die  Schrift  de  infantis  natura  nicht  mitzählt,  die  sechs  Bücher 
Epidemieen  einzeln  zählt  und  de  ulceribus  et  telorum  deiractio- 
nibus  als  zwei  Bücher  fasst,  wie  im  Vaticanus  276,  so  ist  das 
fi.  Buch  der  Epidemieen  das  elfte,  das  Buch  περί  οκταμήνων  das 
vierunddreissigste  der  ganzen  Reibe.  Es  ist  also  möglich,  dass 
gerade  diese  Liste  gemeint  ist,  denn  den  Ausfall  einiger  Nummern 
anzunehmen  ist  gewiss  statthaft.  Aber  da  sich  die  griechischen 
Worte,  die  c.  44  aus  den  Epidemieen  angeführt  werden,  in 
unserer  Ueberlieferung  nicht  nachweisen  lassen,  so  ist  die  Frage 
nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden. 

Das  Bruchstück  erinnert  in   der  Sprache,    soweit    man    bei 


^  Wellmann,  Fragmenteammlung  d.  griech.  Aerzte  I  S.  208— 234. 
Bhein.  Mut.  f.  PhiloU  N.  F.  LVIU.  5 
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dem  schlechten  Zaetand  der  UeberlieferuDg  urtheilen  kann,  hie 
und  da  an  Caeliue  Anrelianus^;  es  wird  nicht  vor  dem  5.  Jhdt. 
n.  Chr.  lateiniech  redigirt  sein.  Die  Genealogie,  die  Schülerliete 
und  das  Schrifteny  erzeich  nies  gehen  sicher  auf  eine  griechische 
Quelle  zurück;  dagegen  kann  dies  von  der  wunderlichen  Nach- 
richt über  den  Mederkönig  Arphaxad  nicht  von  vornherein  be- 
hauptet werden.  Die  griechische  Vita,  die  wir  besitzen,  führt  in 
den  Hss.  den  Titel  Ιπποκράτους  γίνος  και  βίος  κατά  Σωρανόν ; 
auf  Soranos  beruft  sich  auch  Tzetzes^  bei  seinen  Mittheilungen 
über  Hippokrates,  und  es  ist  kein  Grund,  dies  zu  bezweifeln. 
Dagegen  scheint  das  lateinische  Fragment  nicht  auf  Soran  zurück- 
zugehen; denn  während  Tzetzes  nach  Soran  von  53  Schriften 
des  Hippokrates  spricht,  giebt  der  lateinische  Text  ihre  Zahl  auf 
72  an.  Neben  Sorans  βίοι  Ιατρών  καΐ  αΙρέσεις  καΐ  συντάγματα^ 
und  seinem  Werke  über  die  biaboxai  των  Ιατρών^  können  sehr 
wohl  ähnliche  Schriften  anderer  Verfasser,  deren  Namen  wir 
nicht  kennen,  sich  auch  bis  in  spätere  Zeit  erhalten  haben:  vor 
allem  aber  kann  ein  anonymer  griechischer  Tractat :  Ιπποκράτους 
γένος,  β(ος,  ^όγμα  einer  bestimmten  Hippokratesausgabe  des 
Alterthums  vorgesetzt  gewesen  und  daraus  übersetzt  sein. 
Charlottenburg.  Hermann  Schöne. 


^  ZB.  snocessus    (Z.  4)  «s  Kinder   auch    bei   Caeliue   Aurelianus 
chron.  1  5,  177  p.  338  Amman. 
«  Chil.  VII  biet.  155. 
^  Said.  s.  V.  Σωρανός. 
*  Schol.  Oribas.  t.  III  p.  687  Bussemaker-Daremberg. 


AUS  THEMISONS  WERK 
UEBER  DIE  ACUTEN  UND  CHRONISCHEN 
'     KRANKHEITEN 


üeber  die  Geschichte  des  im  Jahre  1894  zam  ersten  Male 
in  dieser  Zeitschrift  bruchstückweise  veröffentlichten  Anonymus 
habe  ich  an  den  Stellen,  die  im  '  Handbuche  der  Geschichte  der 
Ifedicin'  ^  verzeichnet  sind,  und  in  der  zusammenfassenden  Dar- 
stellung dortselbst  alles  mir  bekannt  Gewordene  angegeben.  Das 
zu  wiederholen  oder  auf  Wellmanns  ^  in  jeder  Beziehung  ver- 
fehlte Darlegung  näher  einzugehen,  würde  zu  weit  führen.  Ich 
verweise  wegen  der  Untersuchung,  wer  der  Verfasser  des  Werkes 
•ei,  auf  die  Ausführungen,  die  dem  Abdruck  des  Textes  an- 
geschlossen werden  sollen,  und  hebe  jetzt  nur  das  zum  Verstand- 
niss  des  Textes  selbst  Unentbehrliche  hervor. 

Unter  dem  in  seinem  ersten  Theile  gefälschten  Titel  findet 
sich  [Διάγνωσις]  π€ρΙ  τών  όίέων  και  χρονιών  νοσημάτων  in 
der  Papierhandschrift  in  8^  Paris.  Graec.  euppl.  636  saec.  XVIT 
fol.  21r  bis  82r.  Vorangehen  Ιατρικά  €ύ7τόριστα  γαληνού  mit 
Prolog  (fol.  1— 21r);   es  folgt  eine  Zusammenstellung  über  ver- 


^  Begründet  von  Th.  Puschmann,  herausg.  von  Max  Neuburger 
und  Julius  Pagel  Jena  1901,  S.  330  ff. 

«  Zu  den  αΐτιολογούμενο  des  Soran,  Hermes  XXXVI 1901  S.  140  ff. 
Die  Absicht  meines  dort  besprochenen  Beitrags  zur  Festschrift  fiir 
Vahlen  ist  ebenfalls  vollständig  verkannt.  Sie  war  die  klar  ausgespro- 
chene, nämlich  zu  zeigen,  dass  der  Semasiolog  und  Therapeut  im  Anu- 
nymus  nicht  Soranos  sei,  und  enthält  nicht  die  eutfernteste  Andeutung, 
dass  Diels  oder  Wellmann  solches  behauptet  hätten.  Vielmehr  war  das 
eine  mir  in  Frankreich  von  verschiedenen  Seiten  mitgetheilte  Hypo- 
these, dass,  weil  Semiologie  und  Therapie  echt  soranisch  sei  und  die 
Aetiologie  w^en  ihres  doxographischen  Inhalts  nicht  widerspreche,  der 
Verfasser  der  anonymen  Schrift  Soranos  sein  müsse.  Diese  Annahme 
sollte  zunächst  einmal  auf  ihre  Richtigkeit  geprüft  werden. 
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schiedene  Krankheiten  (fol.  82r).  Der  unkundige  Abechreiber 
dieeee  ärztlichen  Handbuches  für  den  Privatgebrauch,  Ιατρο(ΤΟφΐον, 
merkte  nicht,  dass  eine  besondere  Schrift  vorlag,  und  numerirte 
die  Kapitel  von  13—59  durch,  stets  die  3  Abschnitte  αΙτία  (Χη- 
μεία θεραπεία  in  eins  zusammenfassend.  Zu  der  mit  Ρ  bezeich- 
neten Handschrift  gesellt  sich  eine  weitere,  von  ebenso  un- 
kundiger Hand  überlieferte,  der  Paris.  Graec.  2324  saec.  XVI 
in  8^,  auf  grobes  gelbes  Papier  in  grossen  Zügen  hingemalt.  Der 
Inhalt  dieses  latrosophions  ist  von  mir  in  dieser  Zeitschrift  (L 
595  ff.)  genau  verzeichnet  worden.  Zur  Erleichterung  füge  ich 
für  unseren  Anonymus  folgende  Gegenüberstellung  bei: 

L  de  morbis  acuiis. 


Ρ  636 

Ρ  2324 

21r  Phrenitis 

Cap 

.  IT 

fehlt 

23ν  Lethargus 

>» 

xb 

14  7ν  Lethargus                   Cap 

VT 

fehlt 

151  r  Epilempsia                     „ 

νδ 

25r  Apoplexia 

» 

le 

154v  Apoplexia                      „ 

V€ 

26y  Cephalaea 

»» 

»9 

157v  Cephalaea                      „ 

V5 

28v  Synanche 

»» 

il 

fehlt 

31  r  Spasmus  v.  Opisthotonus  „ 

»η 

fehlt 

33r  Pleuritis 

» 

ιθ 

161  r  Pleuritis                         „ 

vi 

35r  Peripneumonia 

i» 

κ 

165r  Peripneumonia              „ 

νη 

36v  Syncope  cordis 

i» 

κα 

168r  Syncope  (ohne  cordis)  „ 

νθ 

(=  Cardialgia) 

d9r  Bulimus 

>» 

κβ 

fehlt 

40r  Hydrophobia 

>» 

κγ 

fehlt 

41v  Cholera 

»> 

κδ 

fehlt 

42v  Ileus 

>♦ 

Κ€ 

fehlt 

44v  Colica 

» 

Kg 

173r  Colica                            „ 

Η 

45v  Satyriasis 

»1 

Kr 

fehlt 

//. 

de  morbis  chronicis. 

46v  Scotomatioi 

Cap. 

κη 

146v  bei  der  Aetiologie  ohne  Cap. 

„     σημεία    bezeichnet 

mit 

Cap.  vß 

να 

47r  Mania 

»> 

κθ 

175v  Mania                          Cap 

Sa 

48r  Melancholia 

»» 

λ 

177v  Melancholia                   „ 

Hß 

49r  Kntheastica 

>» 

λα 

fehlt 

49v  Paralysis 

fehlt 

179r  Paralysis                        „ 

St 

51y  Par    odoratus 

»» 

λτ 

183r  Par.  odoratus 

So 

52r  Cynicus  epasmus 

» 

\b 

184r  Cynicus  spasmus           „ 

U 

52v  Paralysis  deglutitionit 

»   »» 

λε 

185r  Paralysis  deglutitionis  „ 

H? 

53r  Mydriasis  et  phthisis 

»> 

λς 

186r  ohne  Semasiologie        „ 

HZ 

53v  Haemoptyica 

>l 

\ι 

18Gv      „      Aetiologie             „ 

Ηη 

Cap. 

ΕΘ 

)) 

0 

» 

oa 

»> 

oß 

}f 

OT 

1» 

ob 

)) 

0€ 

i1 

ος 
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189v  Phthisis 
191 V  Catarrhus 
192v  Empyema 
194v  Atropbia 

fehlt 
195v  lecoris  inflammatio 
198v  Icterus 
201r  lecoris  scirrhus 
202r  Lienie  inflammatio 
202v      „       scirrhus;  Cap    fehlt 
204r  Nephritica  Cap.  οη 

205v  Vesicae  haemorrhagia  „     οθ 


207v  Vesicae  heloosis 


208v  Vesicae  paralysis  „     πα 

20iiv  Lienteria,  bloss  1  Zeile     fehlt- 

Aetiologie;  dann  bricht 

das  Buch  ab. 


55v  PhthislB                        ( 

Dap 

.  λη 

57r  Catarrhus 

>» 

λθ 

57v  Empyema 

)l 

μ 

59r  Atropbia 

}) 

μα 

59v  Asthma 

)) 

μβ 

60v  lecoris  inflammatio 

»> 

μτ 

β2ν  Icterus 

» 

μb 

e4r  lecoris  scirrhus 

>» 

μ€ 

fehlt 

fehlt 

65v  Nephritica 

>» 

μ? 

67r  Vesicae  haemorrhagia, 

»> 

μι 

bloss  üeberschrift  zur 

Aetiologie,  alles  andere 

fehlt 

B7r  Vesicae  helcosis;  üeber 

■- 

Schrift    zur    Aetiologie 

fehlt 

6er  Vesicae  paralysis 

»> 

μη 

69r  Lienteria 

»> 

μθ 

70v  Rheumatismus  dys- 

entericus 

» 

ν 

71r  Dysenteria 

» 

να 

72r  Cachexia 

>» 

νβ 

73r  Hydrops 

t» 

νγ 

76r  Tenesmus 

19 

νδ 

77r  Gonorrhoea 

Μ 

V€ 

78r  Arthritis 

»1 

νς 

78v  Ischias 

»» 

ν2 

79v  Podagra 

»» 

νη 

81 V  Elephantiasis 

f> 

νθ 

Allee  Uebrige   ist  in  den    kritischen  Apparat  aufgenommen 
worden. 


P21r  Διάγνιυσις  περί  τών  όΐέων  καΐ  χρονιών  νοσημάτων. 
Φρ€νίτώος  αΙτία.     κ€.  ιγ  (1). 
»Ερασίστρατος  μέν  έ£  ακολούθων  τών  έαυτου  οογμάτων       ι• 
φησι  γίν€σθαι  τήν  φρενϊτιν  κατά  τι  πάθος  τών  κατά  την  μήνιγγα  ao 

tit.   et  Caput  om.  ρ  17  ^Ecwv  Ρ,    Mynas  corr.  (ΕΙσαγ.  πγ'^) 

20  τόν  μήνιγκα  Ρ,  genus  orthographicum  non  iam  adnotabitur 


^  loannes  Ilberg  in  Mus.  Rhen.  LI  (1890)  p.  166  s«^  not.  3  baec 
quidem  ait:  "Wie  an  dieser  Stelle,  sind  überall  sonst  α(τιον  und  α1τ<α 
von  Galen  ganz  gleichbedeutend  gebraucht  worden.     Ob  in  den  hier- 
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έν€ρτ€ΐα»ν•  oö  γαρ  τόπου   κατ'  αυτόν  ή  νόησις  φρόνησις,  έπι 
τούτου  ή  παρανόησις  παραφρόνησις  δν  €Ϊη.  Πρα^αγόρας  bt 
φλεγμονήν  τής  καροίας  βΤναί  φησι  τήν  φρενϊτιν,  ης  και 
το  κατά  φύσιν  ίργον  φρόνησιν  οϊεται  eTvai  *  ύπό  bk  τής  Ρ  21' 

φλεγμονής  ταρασσομίνην  τήν  καροίαν  τουοβ  του  πάθους 
συστατική  ν  γίνεσθαι.    Ό  bk.  Διοκλής  φλεγμονήν  του  bia- 
φράγματός  φησιν  εΤναι  τήν  φρενΐτιν,  άπό  τόπου  και  ουκ  άπό 
5  ενεργείας  τό  πάθος  καλών,  συνοιατιθεμ^νης  και  τής  καροίας  *  ίοικε 
γαρ  κα\  ούτος  τήν  φρόνησιν  περί  ταύτην  άπολείπειν  •  bxä  τούτο 
γάρ  και  τος  παρακοπάς  ?πεσθαι  τούτοις.   *0  bi  Ιπποκράτης 
τόν   μέν  νουν  φησιν  έν  τψ  έγκεφάλψ  τετάχθαι  καθάπερ  τι  Ι- 
ερόν άγαλμα  έν  άκροπόλει  του  σώματος*  χρήσθαι  bk  τροφή 
10  τψ  περί  τήν  χοριοειδή  μήνιγγα  αϊματι.  δταν  bi  τούτο  ο- 
πό τής  χολής  φθαρή,  ύπαλλάττει  και  τό  τρεφόμενον  τής  Ιδίας  δυ- 
νάμεως* ου  γαρ  ή  έντακτος  και  κατά  φύσιν  κίνησις  φρόνησις 
ήν,  τούτου  ή  άτακτος  και  παρά  φύσιν  παραφρόνησις  δν  εϊη. 

Φρενίτιδος  σημεία. 
Φρενϊτιν  5έ  σημαίνει  συνε- 
ιβ  χής  πυρετός  έπιγινόμενος  εις  νύκτα  και  μή  διαλείπων  τι 
μηδέ  άΕιόλογον  έπανιείς,  σφυγμός  δεδιω<γ)μένος,  σμικρός, 
πυκνός,  αναπνοή  συνεχίζουσα  και  μή  δι<ι>στασα  τελείως  θώρακα 
και  προς  τούτοις  αγρυπνία  διηνεκής  και  παράφορα  τής  διανοίας 
και  ποτέ  μέν  όργιίομένου  και  άγριαίνοντος  και  ίΕω  τρέχοντος, 

ποτέ  δέ  Ι- 
ao  λαροΟ  και  ^δοντος  ή  κατακειμένου  και  έπι  τόν  αέρα  τάς  χείρας 
ίχοντος  ή  τάς  κροκίδας   των  Ιματίων  εκλέγοντος  ή  καρφολο- 
γουντος  και  άπό  των  τοίχων  άφαιρουντος  και  δοκουντος  άπο• 

τίλλειν 

1  άπό  Ρ,  corr.  6  5Γ  αύτοΟ  Ρ,  ηοη  bxä  αύ.  ut  scr.  Herrn.  Diele 
in  Ληοη.  Londin.  ex  Aristot.  latricis  Menoniis  et  aliis  eclogis,  Berol. 
1893,  p.  (>  not.  ad  IV  14,  6ιά  τοΟτο  em.  Kalbfleisch  (Gott.  gel.  Anz. 
1897  p.  826  not.  1)  9  τροφήν  Ρ,  suppreesi  librarii  sua  immiscendi 
libidinem  10  τόν  χοροβιόή  Ρ,    corr.  cf.  21r  20         14  Φρενήτιόος, 

Φρενήτιν  hie  et  alibi  Ρ  16  bk  b\wμέyoς  P,  corr.  17  πυκνφς  Ρ, 

corr.      δίστασα  Ρ,  corr. 


bei  in  Frage  koramenden  Buchtiteln  περί  .  .  .  αΐτίιυν  oder  οίτιύιν  zu 
schreiben  sei,  bleibt  beim  Schwanken  der  üeberlieferung  mehrfach 
zweifelhaft.  Man  .  .  .  sollte  es  deshalb  unterlassen,  hier  systematisch 
zu  ändern  ....*;  tarnen  in  uno  libello  unam  titulorum  conformationem 
textue  auctorem  ponere  maluisse  quam  nunc  hoc  nunc  illud  nemo 
negabit. 
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μηδέν  αΤροντος  και  ψηλαφώντας,  περίψυδις  bk  δκρων, 
Ρ  22γ  αγρυπνία  bi'  δλου,  παρακοπή  ή  άποσιώπησις,  γίλιυς  ή  κατήφ€ΐα, 
δμματα  ένερβυθή,  όΕυκίνητα,  δακρύοντα.  κροκοΜίουσι 
bi  ο\  έν  τφ  πάθ€ΐ.  ή  γλώττα  τούτων  δνικμος,  δρεδις  δλλοις 
&λλη.  κινουνεύουσι  be.  υποχόν^ριον  προσβντείνεται  και 
άνασπαται,  τράχηλος  5έ  και  πρόσωπον  έφώροΐ,  κοιλία  β 

καταρρ€ϊ,  τό  σώμα  ύποτρ^μει.  el  bk  άποθνησκόμβνοι  έν  τφ 
πάθ€ΐ,  όΕυφωνοΟσιν,  ασαφή  λαλοΟσι,  τραυλίίουσι,  άσφυκτουσι, 
δυσπνοοΟσι.  ταύτα  πάντα  φρβνιτικά  βίναι  υπαγόρευε. 

Φρενίτι^ος  θεραπεία. 
Τους  5έ  φρενιτικούς  πρώτον  μέν  κατακλιτέον  έν  τόπψ  (ρωτεινψ '  ίο 
κοτάλληλον  γαρ  τοις  πλείστοις  τό  τοιούτον,    τοις   5έ  προς  τό 

φώς  έκ- 
ταρασσομένοις  τόν  άρμόίοντα  ίκκρινε  αέρα.  ένίοις  5έ  πάρα- 
ληπτέον  καΐ  τό  του  λύχνου  φέγγος,   και  τους   μέν  έκ  πρώτης 

ή  δευτέρας 
ήμερος  παρακόψαντας  φλεβοτομητέον  παρόντων  τών  προς  τήν 

φλε- 
βοτομίαν  αριθμών  περί  την  οευτέραν  ή  τρίτην  ήμέραν,  σπανίως  ιβ 
5έ  περ\  τήν  τετάρτην.  εΐ  b'  οδν  κλυστήρι  μετακτέον  έπΙ  τά 
κάτω  τήν  υλην.  τροφήν  bk  μετά  biaTpiTOV  προσοίσομεν  ώς 
έπι  τώ  θεψ  τάς  εύαρεστήσεις  έκλαμβάνοντες.  ποτού  άφειboυv 
και  έπι  τούτων  και  μή  βουλομένους  ύπομνηστέον.  έμβροχαΐς  bέ 
τήν  κεφαλήν  μέχρι  πρώτης  bιατρίτoυ  bia  ^obίvoυ  ώμοτριβους» 
ελαίου  παραλαμβανέσθωσαν,  άπό  bέ  ταύτης   ή   bi'  όευpobίvoυ, 
ενός  bέ  δΕους  προς  πέντε  ^obίvoυ  μεμιγμένου.  έπιμενούσης 
δέ  τής  παρακοπής  συμπλεκέσθωσαν  τούτοις  και  χυλοί 
Ρ  22▼ήbυόσμoυ  τε  και  πηγάνου  ή  κισσού*  πολύ  bέ  πρότερον  έρπύλλιον* 
μετά  bέ  τήν  bευτέpαv  biaTpiTOV,  ει  τις  εϊη  έν  τοις  μέσον 
φλεγμονή,  σικυαστέον  μετά  κατασχασμοΟ,  εΐ  bέ  μή  χω- 
ρίς τούτου'  μετά  bέ  ταύτα  Ινίω  και  βραχίονι  σικύας  κολλητέον. 
ει  bέ  προς  τούτων  ?ν  τών  είρημένων  ύπείκοιεν  ή  νόσος,  χρη-  β 
στέον  ?ωθεν  προς  τε  τους  ύπνους  και  τάς  παρακοπάς. 
κατάλληλον  bέ  και  ταύτα  αιρετέον  τοις  πάσχουσι  προς  bo- 

<;  €ΐ  et  <ι.  sec.  sie  Ρ,  corri<ia8  e.  c.  ol  bi  αποθνήσκοντες  vel  pro• 
babilius  ει  bi  άποθνήσκουσιν  ol  έν  τφ  πάθει  (cf.  3)  vel  similiter  1 
διόλου  Ρ  10  κατακλητέον  Ρ,  corr.  21  fort,  περιλ.  2  μέσων  Ρ, 
corr.  8  καταστοχασμοΟ  Ρ,   corr.  (sie  fere  semper)         4  βραχεί  Ρ, 

corr.  5  ToöTo  Ρ,  corr.  5  sq.  post  χρηστέον  obiectum  deeet  (τού- 
ταις  AD  σικύαις?  an  aliud  medicamentuin?)  7  fort.  κ.  bi  κ.  τό  άφαι- 
p€tv  (sc.  αίμα) 
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ναμιν  τό  παν  άφορώντβς.  έν  hk  ταΐς  τών  παρακοπών 
φαντασίαις  τή  άπό  λόγου  βοηθβίςι  παρηγορήσομβν 

10  ττεριστάντβς  δτι  ουκ  εχθροί,  άλλα  φίλοι  οΐ  παρόντες,  6τέ  6έ 
έπιπλήΕομεν.  ένίοις  bk  τά  πρώτα  συνορεσθίντες  ύ- 
στερον ύποθετικώς  παραστήσομεν  τά  ήγνοημένα  και  έπεισά- 
Εομεν  (τοις  μέν  ούν  αΐ^εσθήσονται,  τοις  bk  φοβηθήσονται). 
ένίοις  τέκνα  παρηγορήσοντα  και  άλλοις  γυναίκας,  εΐ  5έ  και 

16  προς  τινας  ερωτικώς  ?χουσιν.  έν  καλφ  oöv  καιρψ  παραλη- 
φθήτιυ  τής  ησυχίας,  άπαν  έν  τούτοις  θέμενος.  ύπναιτικοϊς 
5έ  χρησόμεθα  προσκλύσμασι  τώ  bia  κιυοιών  ή  ύοσκυ- 
άμου  άφεψήματι,  καταπλάσμασι  6έ  έπι  του  μετώπου 
έρπυλλίψ  έν  γλυκεϊ  έψημένψ.  τούτω  bk  μάλιστα  έν  παροΕυσμοΐς 

9οχρηστέον.  f|  έφθάς  λείας  τάς  κωοίας  άναλαμβάνοντες 
άρτψ  μετά  ^ο^ίνης  κηρωτής  καταπλάσσομεν.  περιχρίσματα 
bk  bx^  όπου  μήκωνος  f|  μαν^ραγόρου  χρηστής,  ύπνωτικοϊς 
τροχίσκοις  χρησόμεθα.  προποτιστέον  bk.  και  τοις  biä  μανδρα- 
γόρου  και  όπου  μήκωνος  άνωούνοις.  τελευταϊον  5έ  και  έπΙ  τάς  Ρ  2ί 
έ^ρικάς  κροκίδας  συμφευΕόμεθα.  bei  bk  άναλαβόντας  έρίψ  μή- 
κωνος όπόν  ή  μαν^ραγόρου  και  άποοήσαντας  λίνψ  καθιέναι 
εΙς  την  ?bpav,  ει  5έ  τισι  χρησόμεθα,  εύβαφώς   και  μή  βιαίως 

5  αυτήν  ποιούμενοι,  συναλείμμασι  bk  άφ'  εαυτών  τοις  5ιά 
παλαιού  ή  Σικυωνίου  ελαίου  αναμεμιγμένου   καστορίου  χρησό- 
μεθα και  προποτιουμεν  αυτούς,  προσοίσομεν  bk  και  σικύας 
έν  σπον^ύλψ  και  ^άχει  και  όσφύϊ,  μετά  ταύτα  bk  και 
θώρακι  και  ύποχονδρίοις,  έπι  bk  γυναικών  και  ήτρψ 

10  και  βουβώσι.  ταϊς  bi  τοιαύταις  βοηθείαις  έπιτρεπουσών 
τών  όυνάμεων  πλεονάκις  χρησόμεθα,  άει  bk  μετά  τούτον 
τόν  κλυστήρα  ώς  μέγιστον  βοήθημα  έγκρίνοντες  και  τους  βαλα- 
νισμούς  bia  χολής  ταυρείας  και  νίτρου  ή  bia  στυπτηρίας  ύγρας 
καΐ  μέλιτος,  μετά  bk  τήν  τρίτην  ή  τετάρτην  διάτριτον 

16  επιμενόντων  τών  παροΕυσμών  έμβιβαστέον  εις  έλαιον 
θερμόν.  έστω  bk  Σάμιον  ή  παλαιόν  ή  Σικυώνιον.  και  ει 
προς  τούτο  εύαρεστηθεΐεν,  έπιμενέτω.   τους  bk  έν  κατα- 
φορςί  πλείονι  όιιόντας  διεγείρειν  οεϊ  τοις  biä  νάπυος 

9  παρηγορήσωμεν  Ρ,   corr.  14  fort,  παρηγορήσονται   et   γυ- 

ναίκες 17  χρησώμεθα  Ρ,  corr.  κοο(ων  ubique,  ita  ut  ηυη  iam  sin- 
gula  adscripturue  sim  19  έριτυλ€(ψ  Ρ,  corr.  22  punctum  apposui; 
χρηστής  =  officinalis,  terminus  botanicae         2  ύδρικάς  Ρ,  corr.  5 

αυτήν  sc.  κροκίδα  10  έπιιτρεπουσών  corr.  ex  έπιτρ.  Ρ,  iterum  correxi 
11  punctum  post  χρησ.  eustuli  τοΟτον  Ρ,  probabilius  τοΟτο  vel  τού- 
των        12  punctum  post  έγκρ.  del.         18  νάπεος  plerumque  Ρ 
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φοινιγμοΐς  καΐ  ταΐς  άκολούθοις  πυρίαις.  προσακτέον  bk 
καί  τίνα  τών  ττταρμικών.  €ΐ  bk  προς  μηοέν  τούτων  €Ϊκοΐ€ν,  έμ-  ao 
φΌατ\τέον  βίς  τάς  βϊνας  δΕος  καθ'  αυτόν  και  μετά  νάπυος 
καΐ  καστορίου  και  ύποκαπνιστέον.    άποφλεγματισμοΐς 
καΐ  βινεγχύτοις.    ίστιυ  bi  xabe'  τά  5ιά  νάπυος  κα\  μέλιτος 
Θτ  και  θύμου  και  όριγάνου   και  γλήχωνος  και  ύσσώπου   άφεψη- 

μένου  μετ'  ό- 
Ευμέλιτος.  έν  ένδόσει  bk.  τών  παθών  δντων  έπΙ  αΙώρας  χιυρή- 
σομεν.    αΰται   6έ  γενέσθιυσαν  έν   εύαέροις  τόποις.   έκ  παντός 
bi  φυλακτέον  τόν  πνιγώοη  και  ψοφώδη  τόπον  καΐ  διατάσεις 
και  ουσώοεις  όσμάς  καΐ  ει  τι  τών  τοιούτων,  ύπομνηστικά         6 
γάρ  ταύτα  της  έπιλη(μ)ψίας '  φυλάΕομεν  και  άπό  βαλανείων 
και  οϊνων  αυτούς,  προχωρούντων  bk  ημών  κατά  δεκάτην  ήμέραν 
κατά  τρόπον  τής  θεραπείας,  εΐ  τοϊσοε  ίστι  του  πάθους  απαλ- 
λαγή, αυτάρ- 
κης 6  ενιαύσιος  χρόνος,  τάς  bk  παρακολουθούσας  τψ 
πάθει  παραλύσεις  κατά  μέν  τους  παροΕυσμούς  ταϊς  έμβρο-       ίο 
χαϊς  του  καστορίου  και  ταϊς  bxa  τών  έρίων  σκεπασμάτων 
όποθεραπεύσομεν.  μετά  bk  τούτων  ταϊς  κατά  τό  ένδε- 
χόμενον  άφαιρέσεσι  χρησόμεθα  και  συγχρίσμασι  και  πδ- 
σι  τοις  προς  τό  πάθος  έπιτηδείοις  βοηθήμασι. 

Λήθαργου  αίτια.     κε.  \b  (2). 

Ερασίστρατος  μέν  κατά  τό  ακόλουθο  ν  αύτου  φησι  γί-         ΐδ 
νεσθαι  τόν  λήθαργον  κατά  τι  πάθος  τών  περί  τήν  μήνιγγα 
ψυχικών  δυνάμεων,  έφ'  ών  br\  γίνεσθαι  τόν  λήθαργον. 
Διοκλής  bk  του  περί  τήν  καροίαν  και  τόν  έγκέφαλον  ψυχικού 
ττνεύματος  κατάψυΕιν  ηγείται  είναι  και  του  ταύτη  συνοίκου 
αίματος  πήΕιν.    Ό  bk  Ιπποκράτης  φησιν    υπό  του   ψυχρού 2ο 
και  ύγρου  γίνεσθαι  χυμού  τόν  λήθαργον  έστι  bi  ούτος  τό  φλέγμα, 
ύφ'  ου  6ή  βαρούμενον  τόν  έγκέφαλον  μηκέτι  δύνασθαι 

20  ήκοιεν  Ρ,  corr.         21  αυτών  Ρ,  corr.  Ι  ύσώπου  Ρ,  corr. 

2  ήώας   χωρήσωμ€ν  Ρ,  corr.         6  έπιληψ(ας  Ρ,    corr.  (cf.  G.  Schulze, 

Orthographica,  Marburgi  1894,  Dies.)  βαλανίων  Ρ,  corr.  7  δε  ήμε 

sie  Interpreter  8  τοΙς  bk  Ρ,  corr.  12  άποθεραπεύσωμεν  Ρ,  corr. 
13  σύγχρίσματι  Ρ,  corr.  Ιδ  νγ  pro  ιδ  ρ  αύτοΟ  Ρ,  αυτών  ρ,  corr. 
16  τόν  μήν.  Ρ  17  ψυχικής  δυνάμεως  ρ  καΐ  pro  δή  ρ  19  κατά 
^^ϋίw  Ρ  φησΙ  γίν€σθαι  pro  ήγ.  εΤν.  Ρ  propter  ν.  15  ταύτης  Ρ  ρ, 
oorr.  20  αι.  ψυΕιν  Ρ  (cf.  19)  Ιπποκράτης  δέ  ρ  φησΙν  post  λήθ. 
(21)  ρο8.  ρ      τοΟ  om.  ρ 
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την  ψυχικήν  δύναμιν  εΙς  ϊκαστον  μ^ρος  του  σώματος  έπιπίμπειν  Ρ  24 
και  ούτω  τάς  καταφοράς  γίνεσθαι. 

Λήθαργου  σημεία. 
Τοις  bk  ληθαργικοϊς  παρέπεται  πυρετός  συνεχής  έττιτείνιυν  εΙς 

νύκτα, 
σφυγμός  μέγας  και  οιηρημένος,  ου  ταχύνιυν,  άλλα  αραιότερος  ή 

6  κατά  ττυρετόν  και  σομφός,  άναττνοή  διάστημα  πολύ  ί- 
χουσα'  έπώήλιυς  ουκ  αποκρίνονται  (^ςιοίιυς  ο\  έν  τψ  πάθει, 
ήκιστα  ομιλίας  κατάρχονται,  άμαυρά  φθέγγονται  και  μόλις  έΕά- 
κουστα.  παραπαίουσι  τη  biavoiqi  και  πιέίονται.  ουσα- 
νάκλητος.   δψις  αύτοΐς  περιώδηκε  και  έρευθής,  άγγεϊα 

ιοπερίκυρτα,  όμματα  κατάλευκα  καΐ  ούχ  όλα  τοις  βλεφάροις 
καλυπτόμενα,   οακρυρροουντα,  λημιώντα.  κατάκλισις 
ύπτια  και  άπόρρυσις  τών  προσκεφαλαίιυν.  γόνατα  άνεσ- 
πασμένα,  χάσμα  συνεχές,   ουρά  άπροαίρετα 
και  περισσώματα  ποτέ  μέν  αργά  και  λευκά,  ποτέ  bk  λεπτά  καΐ 

ιβύπόΗανθα.   ύποχόνοριον  άνασπάται,  χείρες  ύποτρί- 
μουσι.   κάκιον  άπαλλάττουσιν   ο\  έν   τψ   πάθει,   περιψύχονται 

και  κα- 
ταπίνε IV  ου  δύνανται  ώς  έπιλανθανόμενοι. 

Λήθαργου  θεραπεία. 
Τους  bk  ληθαργικούς  κατακλιτίον  έν  τόπψ  εύμεγέθει 
90  μήτε  λαμπρψ  μήτε  2Ιοφώ&ει.   χρησόμεθα  όέ,  ει  μέν  περί 
τάς  αρχάς  συσταίη  τό  πάθος,  παρόντων  τών  προς  φλεβοτομίαν 
αριθμών  αίματος  αφαιρέσει,  εΐ  b'  οΰν  οριμεΐ  κλυστήρι  όπα* 
κτέον  τήν  κοιλίαν.  έμβροχαΐ  6έ  κατά  μέν  τάς  αρχάς  του 
πάθους  έστωσαν  bC  όΕυροοινου,  μετά  ί)έ  τάς  παρακμάς  ΡΑ 

2  οοτιυς  Ρ         3  πυρ.  έπιτ€ίνΐϋν  ρ,    έπ.  om.  Ρ         4  παχύνων  Ρ 
άραιότερον  Ρ     εΐ  ρ  5  σομφώς,  omissa  vocula  άναπν.   ρ  7  sq. 

έΕακούεαθαι  Ρ  8  sq.  δυσανακλίτιυς  Ρ,  δΙς*  ανακλητός  ρ,  corr.  9 
αύτοΐς  om.  ρ  περίώδηκες  ρ  έριθει  ρ  11  fort,  λημιϊιντα  quanquam 
exstat  ή  λημία  12  καΐ  τών  προς  κεφαλαίων  άπόρευσις  ρ,  άπόρευσις 
item  Ρ  18  χασμοί  συνεχείς  ])  προαίρετα  ρ  14  όμματα  pro  περισσ. 
Ρ     ούκ  ^κλευκα  ρ,   δέ  λευκά  Ρ,   corr.  1(>  καΐ   pro  κάκιον  Ρ    ύπαλ- 

λάττουσιν  Ρ  punctum  post  άπάλλ.  del.  πλήθηι  ρ  κατάψύχοντες  ρ 
alterum  caput  nun  dissimile  infertur  codice  ρ  pag.  212r,  quod  alia  in 
fragmentorum    collection^   me   prolaturum   cnnfido  19  λιθάργους  ρ 

20  λαμπρόν  —  Ζωφώδη  έχοντα  ρ     χρησώμεθα  ρ         21  post  παρ.  add. 
έχων  ρ  manus  altera         22  ήδ'  οΰν  ρ    δρϋμικοϊς  τισίν  όπακτέον  ρ 
^  μετά  τάς  άρχ.  ρ  1  κατά  ρ 
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τών  TTuperiüV  μενούσης  2τι  της  του  πάθους  κατασκευής    α\ 
bia  καστορίου  ίχουσαι  θερμαντικήν  του  φλέγματος 
bύvαμιv.  όσφραντά  bi  ττροσοίσομεν  τά  b\ä  γλήχιυνος 
και  θύμου  και  όριγάνου  σύν  δΕει,  μάλιστα  bk  κατ'  αρχάς,  ούοείς  β 
συνήκε  ταΐς  καταφοραϊς  άντιτάττεσθαι.    άττοφλεγματι- 
σμψ  bk  χρηστίον  ύπ^  αυτών  όΕυμίλιτι  συναφεψη- 
μένου  ύσσώττου  ή  θύμου  ή  όριγάνου  ή  γλήχωνος.  λαβόντας 
^εσμίbιov  ή  ττηγάνου  ή  άβροτόνου  χρίειν  τό  στόμα  και  τό  πα- 
ρακείμενον  ή  έπενεχθησόμενον  άττοσπάν  φλέγμα,  τύχοι  ίο 

V  fiv  γενομένη  ούχ  ή  τυχούσα  bia  τούτων  βοήθεια,  τρο- 
φαι  bk  μετά  τήν  φλεβοτομίαν  έκκρινέσθιυσαν  εύθέιυς,  εΐ  b'  oöv 
μετά  τήν  πρώτην  bιάτpιτov•  ίστιυσαν  bk  άπαλαι  καΐ  σιτώbεις, 
ποτέ  μέν  καθ'  ήμε'ραν,  ποτέ  bk  παρ'  ήμέραν  bιbόμεvαι.  μετά 
bk  τήν  τροφήν  bιακpατητέov  έπι  πολύ  τΦν  πobώv  τους  bακτύλoυς  ιβ 
προς  τό  μή  εϊκειν  ταΐς  καταφοραϊς  ύπανακλιυμένων  καΐ 
κνιίομένιυν  τών  σκελών  τών  έν  ταύτώ  περιπεφυκυιών  τριχών  bi- 
αλελοιπυιών  άνασπιυμένιυν.  τάς  bk  φυσικάς  εκκρίσεις 
συνεχώς  ύπομνηστέον.  ίσθ'  δτε  γαρ  άλίσκονται  τώ  κα- 
τ' Ισχουρίαν  κιvbύvιμ.  δθεν  έμβρεχέσθιυσαν  συνεχώς  ao 
τά  περί  τό  ήτρον  κα\  περίνεον,  τά  πρώτα  bia  πηγανελαίου, 
ύστερον  Σικυιυνίψ  ή  παλαιψ  έλαίψ,  ίσθ'  δτε  συνεμβαλλομένου 
καστορίου,  8  χρήσιμον  και  προς  ποτισμόν  κατά  τό  έvbε- 
Ρ  2δΓ  χόμενον.     παρέστιυ  bέ  και  κλυστήρ  κομώής  χάριν  τών  πα- 
ρακειμένων έν  κοιλίςι.  ύπομνηστέον  bέ  συνεχώς  μετά  τους  πα- 
ροξυσμούς και  τά  περί  τήν  κατάποσιν  öbwp  ή  ύbpόμελι  ένστά- 
Ζοντας  περί  bευτέpαv  ή  τρίτην.  εΐτα  του  πάθους  μή  έvbιbόvτoς 

4  προσοίσωμεν  ρ  5  δέ  ora.  Ρ      κατά  τάς   ρ      littera  supra 

ούδεΙς  posita  in  cod.  Ρ  videtur  esse  τ  quamvis  inusitatae  formae  ut 
legend  am  sit:  ουδέ  τις  6  συνοικείν  ρ  ταϊς  om.  Ρ  άλλ'  άντιτάτ- 
τεσθαι ρ,  nil  niei  άνθίστασθαι  Ρ.  corr.  6  sq.  άποφλεγματιαμόν  ρ 
ubi  IV  casus  semper  fere  comes  est  verbi  χρήσθαι  (cf.  Mus.  Rhen.  vol. 
XLIX  540  not.  crit)        7  Ιφ*  αυτόν  ρ      συναφεψημένψ  vel  συν  άφ.  Ρ 

δ 
8  ύσσώπψ  Ρ     λαβόντες  Ρρ,  corr.  9  δεσμίδων  ή  ρ,  δεσμί  solum  Ρ 

τφ  στόματι  Ρ  10  άποσπών  Ρ  12  Ιδ'  oö  ρ  14  δτε  bis  pro 

ποτέ  ρ  15  διακατητ^ον  ρ  τών  ποδών  om.  Ρ  16  ύπανακλόμενον 
Ρ        17  ταύτα  ρ        πεψυκυιών    Ρ,    περί   φυκυιών  ρ,   corr.  17  sq. 

διαλελυπότων  ρ,  διαλελοιπότος  Ρ.  corr.  18  άνασπωμένιυν  Ρρ,  corr. 

19  έπιμνηστέων  ρ  19  sq.  κατ'  om.  ρ  20  oöpi  άκινδύνω  ρ  21 
τών  περί  τών  νίτρων  ρ  περινέων  ρ  τφ  δια  πηγανελαίω  ρ  22 
συμβαλομένου  Ρ,  συνεμβαλομένου  ρ,  corr.  23  ώ  χρισώμεθα  ρ  προ 
τισμώ  ρ         1  κλυστηρών  Ρ      4  διά  τρίτον  Ρ    ή  τό  τοΟ  π.  ρ    συνεγ- 
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6  χρηστέον  κατά  Ινίου  και  ^άχειυς  μετά  κατασχασμοΟ  σικύαις, 
€ΐ  bk  καΐ  π€ρ\  τάς  μέσον  τις  εϊη  φλεγμονή,  και  ταύτην  άποι- 
κονομητίον.    el  bk  καΐ  πολλή  υλη  έπΙ  κεφαλήν  €Ϊη  ένηγ- 
μίνη,  κολλητέον  βοέλλας  κροτάφοις  και  μετώπψ  κατά 
τάς  παρακμάς.   και  τοις  b\ä  του  νάπυος  φοινιγμοϊς 

ιοχρηστίον  έπί  τε  ποοών  και  σκελών  ττρό  της  έπιση- 
μασίας,  ει  bi  έπιμε'νει  έν  τή  καταφορςί,  και  μέχρι  μη- 
ρών κα\  βουβώνιυν  σπόχτ^ν  μετά  ταύτα  προσφερο- 
μένων έΕ  άγαν  θερμού,    προσενεκτέον  τε  καΐ  ταϊς  βισΐ  τό  νά- 
πυ  και  καστόριον  καΐ  πήγανον  και  οαφνίοας  μετ  6ίους  και  ίρια 

15  κεκαυμένα  και  τρίχας  και  έλάφου  κέρας  και  πίσσαν  και  χαλβάνην 
και  πάντα  τά  τμητικά  και  οιενεργητικήν  ούναμιν  ?χοντα 
προσάΗομεν  αύτοϊς  και  τήν  τών  πταρμικών  υλην  εύτόναις. 

12  και  ει  μή  οιανίσταται,  έμφυσή-  Ρ  1' 

σομεν  εΙς  τάς  ^ϊνας  τό  ναπυ  bi'  δίους' 
εΐ  bk  επιμένει,  προσοίσομεν  τη  κεφαλή 

ιβ  προΗυρηθείση  τό  ναπυ  και  τους  έκ  θε(ρ>μου 
σπόγγους*  προεΗέσονται  γάρ  bia  τούτων 

οΐ  σωτηρίως  ίχοντες.  κουράν  bk  καΐ  ώραν  κα-  ρ  1 

τά  τάς  παρακμάς  του  πάθους  παραλή  πτέο ν. 
παυσαμένης  bk  της  καταφοράς  και  των  πυρε- 
τών λυθέντων  μετά  τήν  πρώτην  και  οευτέ- 
5  ραν  οιάτριτον  έπΙ  βαλανεϊον  άκτέον  και  τήν 
άναλητΓΓίκήν  έκκριτέον  άργήν. 

Έπιλη(μ>ψίας  αίτια,  vb  (3). 
ΤΤραΕαγόρας  περί  τήν  παχεϊαν  άρτηρίαν 
φησι  γίνεσθαι  φλεγματικών  χυμών  συστάν- 
10  των  έν  αύτη  *  οΟς  bή  πομφολυγουμένους 
άποκλείειν  τήν  biobov  του  άπό  καρbiας  ψυ- 
χικού πνεύματος  και  ούτω  τούτο  κραbαίvειv  και  σπάν 

κόντος  ρ  ^  καΐ  τά  Ινι'ου  ρ  καταστοχασμοΟ  Ρ  6  καΐ  om  ρ  τοίς 
μέσον  Ρ,  τής  μέαοις  ρ,  exspectes  τά  μέσα  vel  τά  μέσον  τις  om.  ρ 
7  ένινεγμένη  ρ  10  καΐ  πρό  ρ  12  έπιμείνειε  τή  ρ  12  σπόγγον 
—  προσφ€ρόμενον  ρ  V)  θερμών  Γ  bi  καΐ  τάς  Ρ  [IG  1.  διεγερτι- 
κήν]  17  προσάεαμεν  ρ,  corr.  τήν  om.  ρ  εύτόνος  ρ  12  καΐ  εΐ 
μή  ueque  ad  finem  capitis  οπι.  Ρ  14  προσοισιυμεν  ρ,  corr.  15 

προΕηρηθειση  ρ;  quamvis  Caput  possit  siccari,  tarnen  id  quod  corr.  praxi 
potius  commendatur  θεμοΟ  ρ,  corr.  Τ  σρίιυς  pro  σωτηρίως  lineola 
transversa  supra  ι  adpicta  ρ  7  caput  de  epilenipsia  om.  Ρ  επιληψίας 
voculae  semper  (μ)  addidi  Graecitatis  servandae  causa  9  φασί  ρ,  nt 
eolebat  scribi,  corr.        12  xpabaivujv  p,  corr. 
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TÖ  σώμα'  ττάλιν  bk  κατασταθ€ΐσών  τών  πο- 
μφολύγυϋν  τταύεσθαι  τό  πάθος.    Διοκλής 

51τ  bk  και  αυτός  ίμφραΕιν  περί  τόν  αυτόν 
τόπον  οΪ€ταΓ  συμβαίνει  και  τα  ά\\α  κατά 
τά  αυτά.    ΤΤραΕαγόρας  bi  φησι  γίνεσθαι* 
τό  μέν  εΐοος  τής  αίτιας  παραλε'λοιπεν,  έπα- 
ναςρέρεσθαι  hi  φησι  έν  τή  καταλεΕει  του  πάθους  5 

*άπορώτερον  ή  ν  κωλύματα  τψ  ττνεύματι.   Ιππο- 
κράτης bk  ύγρου  φλέγματος•  έμπιπλάσ- 
θαι  bi  φησιν  τόν  έγκέφαλον  υγρών  πάντα,  άπο- 
κλείεσθαι  bk  τό  ψυχικόν  πνεύμα  και  ού  πάντη 
πληρουμένων  τών  νεύρων  υπ'  αύτου  bi'  ώνπερ  ίο 

τά  μέλη  έκινεϊτο*  τή  bi.  bxa  τούτων  εκδρο- 
μή του  ττνεύματος  τήν  πρόκοψιν  γίνεσθαι  ίφη 
και  τήν  συνολκήν  καΐ  τόν  σπασμόν  τό  bk 
πάθος  όΕύ  γίνεσθαι  ήτοι  παρά  τό  πολλήν 
είναι  τήν  ενοχλούσαν  υλην  ώς  έγκατα-  ΐ5 

πνίγειν  τό  θερμόν  ή  παρά  τήν  του  σώματος 

I52r  άτονίαν  ώς  μή  ούνασθαι  τοις  σπασμοϊς  ι 

άντιτάΕασθαι,  άλλα  φθάσαι  άπαυοήσαντα.  2 

Έπιλη(μ)ψίας  σημεία.  3* 

και  τών  κε  .  »** 

τά  πολλά  γινόμενα  συναποθνήσκειν.  4 

(Σημεία)  τής  αυτής  έπιλη<μ>ψίας.  s 

Τών  bk  έπιλη<μ>πτικών  ο\  μέν  υπνψ  βα- 
θεΐ.κατέχεσθαι  οοκοΟσιν,  ο\  όέ  σπώνται 
και  τρέμουσι  και  συνέλκονται,  οι  μέν  υπνψ 
άφωνοι  και  είσιν  αναίσθητοι,  άναττνοήν 

μεγάλως  ίχουσιν  ένηχον,  σφυγμόν  μέ-  ίο 

γαν  και  βραούνοντα  ή  ληθαργώοη.  ούοε- 
νός  τών  έν  τω  πάθει  δντων  μέμνηται.    bvobi- 

13  κατασταθεισών  ρ,  καταρραγειαών  Wellmannus  (Fragment- 
Baminlung  der  griech.  Aerzte,  Berolini  1901,  p.  140  n.  51)  quod  non 
placet  1  τιίιν  αύτιίτν  ρ,  corr.  2  fort,  συμβαίνειν  κ.  τ.  ä.  κ.  τ.  αύ. 
ΊΤραεαγόρςι  φι\αϊ  γ.,  quae  Wellmannus  (1.  1.)  repetit  quamvis  ρ.  29 
legere  malit  συμβαίνει  ~  αυτά,  δ  ΤΤραΕαγόρας  φ.  γ.  6  init.  corruptum 
8  (τγρόν  παν  ρ,  corr.  9  ποντί  ρ,  corr.  10  πληρούμενον  ρ,  corr.  11 
μέλι  ρ,  corr.  κΐνεΐτο  ρ,  corr.  1  τονίαν  ρ,  corr.  2  άπαυδής  ρ, 
corr.  3  κ€  ρ  quod  non  potest  significare  κεφάλαιον  quia  novom  Ca- 
put non  incipit,  neque  seiet  addi  in  cod.  ρ  numerus  capitis  [1.  καΐ 
Mity]        5  (Σημεία)  addidi        7  δοκώσιν  ρ,  corr. 
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εγερτοι  bi  elaiv,  ίσθ'  δτβ  και  προς  κατηρίαν. 

ο\  hk  μ€τά  σπασμών  άναισθητουσι  μέν 
16  ομοίως  και  άμνημονοΟσι  και  τρέμουσι, 

άναπνοήν  hk  και  σφυγμούς  άτακτους  Ρ  IM 

ίχουσι  μεγέθους  ένεκα  και  πυκνότητα, 

δψιν  οιψοηκυϊαν,  άγγεϊα  προπαλειότητα 

και  ενίοτε  σπέρμα  άπροαιρέτιυς  προιετοι. 
6  ύποχόνοριον  τούτοις  άνασπάται,  όμματα  κε- 

ρατου(ν)ται  και  πεπηγότα  ϊσταται,  ίσθ'  οτε 

οιαναστρέφονται  και  λοΕουνται.    ίνιοι  ουν 

ές  τό  λοιπόν  έστρεβλώθησαν,  οΐ  6έ  πρότερον 

έσχηκότες  στρεβλουμένους  τους  οφθαλμούς 
10  άνιυρθώθησαν.  γλώττα  τούτοις  μεγεθύνεται, 

ώς  τους  όοόντας  προπίπτει,  δθεν  και  5άκνου- 

σιν  αυτήν,  οι  bk  καΐ  απέκοψαν '  αμφοτέρων 

bk  έμμανεισών  τών  έπιλή<μ>ψεων  αφρός  έκ 

στόματος  προπίπτει. 

16  Έπιλη(μ)ψίας  θεραπεία. 

Τους  bk  έπιλη(μ)πτικούς,  εΐ  μέν  παρεϊεν  πάντες  ρ  lg 

ο\  της  φλεβοτομίας  αριθμοί,  φλεβοτομη- 
τέον  έν  τη  πρώτη  ήμέρςι  τήν  έπαφαίρεσιν 
εΙς  την  οευτέραν  ύπερτιθεμένους  και  της    . 
6  δυνάμεως  στοχαίομένους.    ει  bk  ουν  ώς  δτι 
οριμυτάτψ  κλυστήρι  κενωτέον  και  συνεχώς 
έπι  τούτων  χρηστέον.   αΐ  bk  τροφαί,  ει  μέν  έπείγοιν- 
το,  πρό  τής  τρίτης  λαμβανέτωσαν  (6έ),  εΐ  bk  μή 
περί  τήν  τρίτην.  έστωσαν  bk  άπαλαΐ  και  εύ- 

10  οιοίκητοι.    προς  bk  τους*  σάμους  οιακρατή- 
σει  χρησόμεθα  εύαφώς  και  μή  βιαίως  αυτήν 
ποιούμενοι,   συναλείμμασι  b'  έφ'  εαυτών  τοις 
bia  παλαιού  ή  Σικυωνίου  ελαίου  αναμεμιγμέ- 
νου καστορίψ  χρησόμεθα  και  προποτιου- 

U  μεν  αυτούς,  προσοίσομεν  bk  και  σικύας  έν 

13  fort,  κατήφειαν  2  μέγ€θος  ρ,  οογγ.  fort,  πυκνότατο  3 
προπαλειδτητα,  agnoscitur  ε  littera  lineoia  recta  deleta ;  corruptum  est 
neque  habeo  medelam  ()  (v)  delevi  δταν  ρ,  corr.  9  στρεβλωμένους 
ρ,   corr.  11  προπ(πτ€ΐν  ρ,  corr.;    sed   fort,  ώς  (προς)  τ.  6b.  προ- 

πίπτειν  13  έμανισών  ρ,  corr.  uou  sine  quadam  dubitatione  14 
προπίπτειν  ρ,  corr.  1  παρεΙα  πάντ"  ρ,  corr.  5  στοχανομένους  ρ. 
oorr.  8  bi  ρ,  del.  [10  1.  σπασμούς]  II  χρησώμεθα  ρ,  oorr.  14 
καστορίου  χρησώμεθα  ρ,  corr.     15  προσοίσαιμεν  ρ,  oorr.    συκΐα  ρ,  corr. 
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σπονούλοις,  dv  ^άχει  καΐ  έν  τή  όσφύί,  με- 
δ3ν      τά  ταύτα  hi  καΐ  θώρακι  και  ύποχονορί- 

οις,  έτη  γυναικών  και  ήτρψ  και  βουβώσι. 

ταϊς  hi  τοιαύταις  ττολλάκις  χρησόμεθα,  ά€ΐ 

hi  μετά  τούτων  τον  κλυστήρα  ώς  μέγιστον  βο- 
ήθημα έγκρίνοντες  και  τΐούς  βαλανισμούς 

οιά  χολής  ταυρείας  και  νίτρου  ή  5ιά  στυ- 

τΓτηρίας  ύγρας  και  μέλιτος,    μετά  bk  την 

τρίτη  ν  ή  τετάρτη  ν  οιάτριτον  επιμενόντων 

τών  παροΕυσμών  έμβιβαστεον  εις  ίλαιον 

θερμόν  ίστω  bk  σάβινον  ή  παλαιόν  ίο 

ή  Σικυώνιον,  και  ει  ττρός  τούτο  ευαρεστηθείη, 

έπιμελητέον.    τους  bk  έν  καταφορςί  ττίονι 

δύοντας  οιεγείρειν  οεϊ  τοις  bia  νάπυ- 

ος  φοινιγμοϊς  και  ταϊς  άκολούθοις  πυρίαις. 

προσακτέον  6έ  και  τά  ευτονα  τών  ττταρ-  ΐ6 

μικών.    ει  bk  προς  μηοέν  τούτων  εϊκοιεν, 

έμφυσητέον  και  ές  τάς  ^ΐνας  οίος  κα- 
154ρ      θ'  αυτό  και  μετά  νάπυος  και  μετά 

καστορίου  και  ύποκαπνιστέον  άποφλεγμα- 

τισμοϊς  και  ^ινεγχύτοις.    έστω  bk  τά 

bia  νάπυος  και  μέλιτος  και  θύμου  και 

όριγάνου  και  γλήχωνος  και  ύσσώπου  άφε-  β 

ψημένου  μετά  όΕυμέλιτος. 

εΐ  bk  τών  παθών  δντων  έπι  αΙώρας  χωρή- 

σομεν,  αύται  (bk)  γενέσθωσαν  έν  εύαέροις 

τόποις.   έκ  παντός  γάρ  φυλακτέον  τόν 

πνιγώοη  και  ψόφους  και  διατάσεις  και  ίο 

δυσώδεις  όδμάς  καΐ  εϊ  τι  τοιούτον '  ύπο- 

μνηστικά  γάρ  ταύτα  τής  έπιλη<μ)ψίας.    φυλά- 

Εωμεν  bk  καΐ  άπό  βαλανείων  και  οϊνων  αυτούς. 

προχωρούσης  bk  ήμϊν  κατά  τρόπον  τής  θε- 
ραπείας εΙς  πίστιν  του  άπηλλάχθαι  του  πά-  ιβ 

θους  αόταρκήσει  ενιαύσιος  χρόνος,  τάς 
•  bk  παρακολουθούσας  τφ  πάθει  παρα- 

54ν      λύσεις  κατά  μέν  τους  παροξυσμούς 

ταΐς  έμβροχαΐς  του  καστορίου  καΐ  ταΐς  bi- 

2  βτραι  ρ,  corr.  3  χρησώμεθα  ρ,  corr.  11  sq.  €ύαρεστηθεΐ 
α  ρ,  corr.  [12  1.  πλείονι]  13  διέγ€(ρ€ΐέν  ρ,  corr.  3  ρ€Ϊν  έν  χύτοις  ρ, 
corr.  5  ύαώπου  ρ  7  χωρήσωμεν  ρ,  corr.  8  δέ  eieci  ΙΟ,πλιγώδη  ρ, 
corr.     13  οΤνον  ρ,  corr.,  sed  fort,  οίνου      2  τάς  pro  ταΐς  altero  ρ,  corr. 
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ά  τών*  ορίων  σκεπας  άποθεραπεύσομεν. 
μετά  bk  τούτο  ταϊς  τε  κατά  το  ένοεχόμε- 

5  νον  άφαιρέσεσι  χρησόμεθα  και  συγχρίσ- 

μασι  και  πάσι  τοις  προς  το  πάθος  έπιτηοείοις 
βοηθήμασιν. 

'Αποπληξίας  αΙτία.  ιε  (4).  (γίνεται  hi  μά-       ρ  154 
λίστα  ήλικίαις  από  τεσσαράκοντα  ετών  ^^ 

10  μέχρι  ί\) 

19  ΤΤραΗαγόραςκαιΔιοκλής  περί  τήν παχεϊαν άρτηρίαν γίνε- 

20  σθαί  φασι  τό  πάθος  υπό  φλέγματος  ψυχρού  και  παχέος 
ώς  μηο'  έν  αυτή  ούχ  ότιοΟν  ττνευμα  παραττνεϊσθαι 
ούνασθαι  καΐ  ουτιυ  κιν^υνεύειν  τό  παν  έγκαταπνιγήναι. 
Ιπποκράτης  bk  κα\  'Ερασίστρατος  φασι  περί  τόν   έγ- Ρ  2δ 

κε'φαλον  φλέγ- 
ματος ψυχρού    καΐ   παγετώδους  γίνεσθαι  σύστασιν,   ύφ'  ου 

και  τά  άπό  τούτου 
πεφυκότα  νεύρα  πληρούμενα  μη  παραοέχεσθαι  τό  ψυχικόν 
πνεύμα,  άλλ'  έγκαταπνιγόμενον  τούτο  κινουνεύειν  άποσβε- 

6  σθήναι.  ~  Τοις  b*  άποπληκτικοϊς  παρέπεται  δφνιυ  άναισθη- 

σίαν  γί- 
γνεσθαι μετά  άτενισμου  ώσπερ  ακινησίας  τών  ομμάτων 
ώστε  οοκεΐν  λελιθώσθαι  καΐ  οίον  άποπεπηγέναι,  δθεν 
όή  και  τοδνομα  κέκτηται  τό  πάθος,  και  ο\  μέν  περί  την  πρώτην 
και  οευτέραν  fj  τρίτην  ήμέραν  ή  ίτι  μακροτέραν  άπαυοώσιν,  ο\ 
10  ν  έσώθησαν  μέν,  παρελύθησαν  bl  τι  του  σώματος,  οΐ  bi  κοι- 
λίας αυτομάτου  ύπελθούσης  απηλλάγησαν  του  πάθους. 

3  άποθεραπ€ύσα)μ€ν  ρ,  corr.  4  τούτους  ρ,  οογγ.  5  χρησώ- 
μεθα  ρ,  corr.  8  sqq.  uncie  inclusa  scholium  sunt  oodicis  p,  om.  P; 
capitis  numerus  v€  in  cod.  ρ  20  φησί  Ρ  άπό  ρ  post  φλέγμ.  add. 
δέ  ρ  21  μηδέν  ρ  δτι  ρ  22  δύναται  ρ  έγκαταπνιγομένης  Ρρ, 
corr.  Kalbfleischius  (Wellmann,  Fragmentsamml.  d.  griech.  Aerzte  I 
142  n.  55)  1  φασιν  ρ  πνεύματος  pro  φλέγμ.  codd.,  corr.  (cf.  49v  1β) 
2  καΐ  et  άπό  om.  Ρ  τούτιυν  ρ,  om.  Ρ,  corr,  4  άλλα  καταπνιγόμενον 
Ρ  5  δέ  Ρ  ένανασθησία  γίνεσθαι  ρ,  αναισθησία  Ρ,  corr.  5  sq.  γί- 
γνεσθαι verbum  hio  primum  II  litteris  γ  praeditum  6  ακινησία  ρ  • 
όνομμάτων  ρ  8  λεληθώς  τώς  Ρ  (ως  prius  compendio  hie  rarissiroo 
exaratum,  ως  alterum  prorsus  deletum  8  κέκτήσθαι  Ρ  τήν  om.  Ρ 
9  ή  δευτέραν  ρ      άπόδοσιν  ρ      ή  pro  οΐ  ρ  10  οΐ    δέ    pro    μέν  Ρ 

έτι  pro  δέ  τι  Ρ    εΐ  pro  οΐ  codd.,  corr.        Π  επελθούσης  Ρ 
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ΆποπληΕίας  θεραπεία. 
Ή  bk  αποπληξία  σπανίως  μέν  λυομίνη,  ταχέως  δ'  άναι- 
ροοσα,  ίχουσα  bk  και  τήν  λύσιν  χαλεπωτέραν  των  δλλων  παθών, 
τά  πολλά  και  μετά  το  παραλυσαί  τι  μέρος  άπαλλάττεται.  έν-ΐδ 
5είκνυται  bk  ήμΐν  έν  αρχή  φλεβοτομεϊν  τους  άλόντας 
ευθύς  μήθ'  ηλικίας  ή  ώρας  ή  χώρας  πεφροντικότας,  μόνον  bk 
το  κατά  bύvαμιv  άφηρημένον  του  μέτρου  και  εΐ  μέν  ώφεληθεΐεν 
έγχωρούσης  ίτι  της  δυνάμεως,  έπαφαιρετέον  τή  αύτη 
ήμέρςι,  ει  b'  ουν  τή  έΕής.  ύπακτέον  οέ  και  τήν  κάτω  κοιλίαν  ώς  ao 
^pιμυτάτψ  κλυστήρι  και  έπιμενουμεν,   εϊπερ  έπι  των  εύτόνων 
βοηθημάτων  τά  τής  ωφελείας  μή   έγχωροίη.    παράσχοι   b'   δν 
26γ  ήμϊν  και  το  μελίκρατον  και  τά  bia  μέλιτος  γινόμενα  Ροφήματα 
τήν  κοιλίαν  εολυτον.   έν  τούτοις  bk  θετέον  και  τον  άποβεβρεγ- 
μένον  και  bιηθισμέvov  άρτον.    έμβροχαι  bi  ίστωσαν  τή  κεφαλή 
α\  bi'  oSupobivoa  χρησόμεθα  bi  προποτίσμασι  τοις  bi'  όΕυμέλι- 
τος,  άποφλεγματισμοϊς  bk  τοις  bia  θύμου  ή  όριγάνου  ή  υ-        6 
σσώπου  ή  γλήχωνος  άποικονομημένου  το  φερόμενον  εΙς  θώ- 
ρακα πνεύμα  πνιγμούς  έμποιεΐν.  προκοπής  bέ  τί- 
νος γενομένης  μετά  τήν  τρίτην  έπι  τους  έΕ  υbατoς  άρτους 
χωρήσωμεν  και  ώά  (^οφητά  τής  του  σώματος  επιμελείας 
του  λοιπού  πεφροντικότες.  τής  b'  αφωνίας  έπιμενούσης  ίο 

και  τής  bυvάμεως  έπιπρεπούσης  κολλητέον  ινίω  τω  προς 
σπovbύλω  σικύας  μετά  κατασχασμου,  ει  bk  έπώέ- 
χοιντο,  και  τοις  ύπoχovbpίoις.  αιώρα  bk  χρησώμεθα  έ- 
πι τούτων  τή  κρεμαστή  μετά  κινήματος  και   βράσματος    σφο- 
bpoτέpoυ.  επιμένοντος  bk  του  πάθους  και  των  bυvάμεωv  is 

έπι  το  έμπαλιν  ούσών,  δ  bei  έκ  παντός  πεφυλάχθαι, 
μάλλον  έπι  τούτων  προσβάλλομεν  σικύας  νώτω  και  ρά- 
χει  μέχρις  όσφύος,  μετά  bk  ταΟτα  ύπoχovbpίoις 

13  μέν  om.  ρ  bi  pro  δ'  Ρ  14  χαλεπότερον  Ρ  15  γάρ  pro 
καΐ  ρ  τοΟ  παραλ.  ρ  17  ευθύς  υηι.  ρ  μήτε  ήλ.  codd.,  corr.  μήτε 
ιΰρας  ρ  18  αφηρημένους  ρ         19  έγχωρήσεις  καί  τι  Ρ       έπίφβρε- 

τέον  Ρ  τής  αυτής  codd  ,  corr.  20  ημέρας  codd.,  corr.  τής  pro  τή 
Ρ  κάτω  om.  Ρ  21  έπιμενομένη.  περί  έπΙ  τών  ρ  3  διηθίΣειν  con- 
»ervo  propter  διήθισμα  4  χρωσώμεθαρ;  nolui  auferre  subiunctivom 

qaia  non  offendimur  hoc  modo,  tarnen  scriptorem  maluisse  indicativom 
probabile  est  6  άποικονομημένον  ρ  7  sq.  τίνος  om.  ρ  9  ί>ο- 
φήματα  ρ  10  πεφροντικότας  ρ         διαφορίας    pro   άφων.  sine   δ'  ρ 

11  έπιτρεπούσης  ρ      Ινίον  Ρ     τψ  πρό  τψ  ρ  12  καταστοχασμου  ρ 

έπιδέχοιτο  ρ         14  τήν  κρεμαστήν  ρ        IG  init.  έπιτρεπουσών  ρ        17 
μάλιστα  τάς  έπΙ  τ.  Ρ     έπι  τούτω  ρ     προσβάλλω  ρ     νώτων  Ρ     ί)άχεως  Ρ 
Bhein.  Mas.  f.  Philol.  Μ.  F.  LVIU.  6 
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και  ήτρψ  και  βουβώσι.  χρηστίον  bi  καΐ  τιταρμικοϊς  έτη  τούτοις 
ao  (Τυν€χ^τ€ρον  σύν  τοις  άττοφλεγματισμοϊς.  μετά  hk  τήν 
τεσσαρεσκαώεκάτην  προκοτΓτούσης  της  θεραπείας  και  τής  δυ- 
νάμεως   άναρριυσθείσης    χρησόμεθα    καΐ    ταϊς    έκτος   αΐώραις 

πεφρον- 
τικότες  και  του  περί  τήν  γλώτταν  ουσαλγήματος.   οώσομεν  b^PSC 
και  τό  παλαιόν  ύορόμελι  και  σύν  5ρτψ  ή  πλυτψ  χόνδρψ  εΙς  ά- 
νάκλησιν  τής  δυνάμεως,   ει  bi  μηδέν  προχιυροίη  κατά  μέσον 
τής  θεραπείας,  έπιτρέποιεν  bi  α\  δυνάμεις,  παραλαμβανέσθαι- 

σαν  αι 
5  διά  τής  Ιεράς  καθάρσεις,  μετά  δέ  μίαν  κα\  είκοστήν  έπι  βαλα- 
νεϊα  προσάΕομεν  οίνον  άπλουν  και  ολίγον  δίδοντες,    τάς  δέ 
αναλήψεις  δι'  αλειμμάτων  και  βαλανείων  διά  μακράς  παραλαμβα- 
νομένων  ποιησόμεθα  του  γε  οϊνου  φειδόμενοι  και  τής  ύδρο- 
ποσίας  άφειδοΟντες.  Ιστω  δέ  τούτοις  ή  διατριβή  έν  πάρα  θα- 
ιολασσίοις  τόποις. 

10  Κεφαλαίας  αιτία.  ις:(5). 

Διοκλής   τήν  κεφαλαίαν  φησί  γίνεσθαι  περί  τάς  κοίλας  και 

βυθίους 

φλέβας  τής  κεφαλής  έμφράΕεως  γενομένης*  γίνεσθαι  δέ  αυτήν 

και  έ- 

πικίνδυνον,  έάν  τόν  ηγεμόνα  του  σώματος  συνδιαθή  τήν 

καρδίαν,  άφ'  ής  τό  ψυχικόν  ττνευμα  του  σώματος  ώρμηται  κα- 
ώ τ'  αυτόν.   Ό  δέ  Ιπποκράτης  όνομαστί  μέν  του  πάθους  ού 

μέμνηται,  έν  δέ  τοις  περί  νούσων  τήν  συνδρομήν  κατα- 

λέγων  γίνεσθαί  φησι  περί  τάς  έν   βάθει  τής   κεφαλής  φλέβας 

δριμυ- 

ποιηθέντος  του  ενταύθα  χυμού  ή  υπό  χολής  ή  αλμυρού  φλέγ- 
ματος. 

20  άποφλεγματικής  ρ  22  χρησώμ€θα  ρ  1  δυσεργήματος  ρ 
δώσιυμεν  Ρ  2  σπάρτιυ  ρ  χονδρών  ρ  3  προχωρεί  ρ  ή  κατο- 
μέσον  ρ  4  επιτρέπει  έν  δέ*  αίδυνάμεις  ρ,  έπιπρέπει  έν  τή  δυνάμει 
Ρ,  corr.  5  )κάο  pro  μ.  κ.  €ΐκ.  ρ  βαλανείιυ  ρ  6  προσά£ΐϋμεν  ρ 
7  άναλύσ€ΐς  Ρ  διά  Ρ  μακροΟ  ρ  παραλαμβανόμενον  ρ  8  ποιησώ- 
μεθα  ρ  τοοτε  ρ  10  capitis  numerus  ν?  in  cod.  ρ  περικεφαλαίας  Ρ 
11  δέ  pro  τήν  κεφαλ.  Ρ  βαθείας  ρ  12  γινομένης  ρ  δέ  om.  Ρ  καΐ 
om.  Ρ  13  sq.  συνδιαθή  usque  ad  σώματος  in  marg.  ρ  (man.  II)  τή 
καρδίςί  Ρ  14  άφ'  ij  ρ,  έφ'  οίς  Ρ  όρμα  Ρ  14  sq.  κατά  τούτων  ρ 
15  Ιποκράτης  δέ  ρ  μέν  om.  ρ  τή  pro  τοΟ  ρ  ού  om.  ρ  17  sq. 
δριμοποιηθέντος  codd.,  corr. 
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Κεφαλαίας  σημεία.  it 

Τοις  hk  έν  κεφαλαίςι  συνεορεύουσιν  ΐ9 

βλτημα  aq>obpov  κεφαλής,  ίστι  b'  δτε  και  τραχήλου  καΐ  ομμάτων,  ao 
έρευθος  προσώπου,  άτΤ€ία  κυρτά,  όιοίοησις  δλης  δψειυς,  ό- 
μματα δυσκίνητα,  φιυτός  αποστροφή  καΐ  φωνής,  ενίοτε  bk 
και  στομάχου  Ρευματισμός  και  ίλιγγος,  ότέ  bk  βάρος  δφατον. 
ΙΤΓΟακρύουσι  μάλιστα  κατά  τους  υπ'  αυτής  ερεθισμούς  καΐ  συν- 

τείνονται 
μετάφρενα,  άλγοΟσι  βραχίονες  ένίοις,   ναρκοΟσι,    ουσκινητοΟσι 
πάντες,  μικροσφυκτοΟσι,  περιψύχονται.    προς  bk  τό  τελευταΐον 
δντες  δμματα  λοΕουνται.  4 

Κεφαλαίας  θεραπεία.  4 

'  Τους  bk  ύπό  κεφαλαίας  όχλουμε'νους  κατακλίνειν  μέν  έκ  παντός  6 
5εϊ  έν  εύαέρψ  τόπψ.  φλεβοτομητέον  bi  περί  τήν  οευτέραν. 
μετά  τους  υπόπτους  μέχρι  λειποθυμίας  τό  πάν  προς  bu- 
ναμιν  αφορώντας,  τή  bk  τρίτη  έπαφελόντες  παραθήσο- 
μέν  τι  νεαρόν  έμβρόχημα.   κατά  bk  τάς  αρχάς  ταϊς  bia  (io- 
bivov  προσεπιβαλλομένου  άπό  τε  ήδυόσμου  και  κισσού  και        ίο 
πηγάνου  χυλού,  μετά  bk  ταύτα  (τή)  bia  κλυστήρος  κενώσομεν  τήν 
κοιλίαν.    εΐ   bk  εύαρεστηθείη  έκ  τούτων,  έπιμένομεν  τω  βοηθή- 
ματι  έκ  bιαλειμμάτωv  προσφέροντες.    τάς  bk  τροφάς,  εΐ 
μέν  συνεχώς  πυρέττοιεν,  καθ'  ήμέραν  boτέov,   ει  b*  ούν  κατά 
τάς  bιαλειπoύσας.   χρησόμεθα  bk  και  ταϊς  τών  άκρων  bιασφίγ- 16 
£εσι.    καλόν  μέν  ούν  έν  παντι  καιρώ,  ει  b'  ουν  πρό  τών  παροξυσ- 
μών ώς  έν  αύτοϊς  πολλής  ωφελείας  εντεύθεν   άπαντησομένης. 
έν  bk  τοις  παροΕυσμοϊς  παρηγορητέον  καταπλάσσοντας 
τό  μέτωπον  και  τους  κροτάφους,  ότέ  μέν  άρτον  bi  όΗυκράτου 

και  pobivou, 

19  συνε&ρεύει  ρ  20  κ€φαλής  σφοδρόν  ρ  έστι  usque  ad  6μ- 
μάτιυν  posi  £ρ€υθος  προσώπου  ροβ.  ρ  23  στόματι  χωρεμβατϊσμός  ρ 
δτι  ρ  άφ*  αότόν  ρ  1  ύπ'  αυτούς  ρ,  άπ'  αυτής  Ρ  θερισμούς  Ρ 
καΐ  cm.  ρ  3  μικροσφυκτοΟσι  περιψύχονται  om.  ρ  τελευτέον  ρ  4 
δντες  om.  ρ  λύΖονται  vel  λώϊ^ονται,  spatio  III  fere  litterarum  ante 
\ύΖ.  relicto  Ρ  κεφ.  θερ.  primum  nigro,  tum  rubro  colore  scriptum 
duobuB  versibuB  exh.  ρ  7  [1.  μ^ν  τού<]  8  άφορώντ€ς  Ρ  έπαφελόντας 
ρ       9  έμβροχαις  μέν  ρ       τάς  διά  ρ         10  πρόσ€μβαλλομένον  ρ         11 

Ρ 
χυλόν  codd.,  corr.      τή  διακλυστη  cum  lineola  supra  posita  |  Ρ,  τή  saepsi 

κ€νώσωμεν  ρ        12  €Οαρ€στηθή  Ρ       τούτω  έπιμένωμεν  ρ        14  el  δο' 

dö  ρ         15  διάλιπούσας  ρ      χρησιύμεθα  ρ     δια  τών  ρ        IG  καιρών  ρ 

17  ώς  om.  ρ      αυτής  ρ      άπαντησόμ€νοι  Ρ         18  καταπλάττοντες  ρ, 

καταπλάσσοντβς  Ρ,   corr.         19  δτε  codd.,  corr.       άρτω  ρ,   αρτον    δι' 
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9θΙσθ'  δτβ  προσβαλλομένιυν  άμυγοάλυιν  πικρών  λείων  ή  ^obuiv 

άπαλιΐιν 
ή  και  β€βρ€τμ€νιυν    έηρών,   ίηί   bk  απαλών  μετά  γλήχωνος  ή 

τόν  bi'  δ- 
Εους  δρτον  μεθ'  ήδυόσμου  ή  περσικών  φύλλων  ή  ώκίμων  λείων, 
ή  Τή  ^i'  δΕους.   ποιοϋσι  οε  και  κισσού  κόρυμβοι  έψηθέντες  ' 
συν  δΕει  και  ροδίνψ  όναλης)βεντες  και  έρπύλλιον  έψηβέν  έν  υόατι 

σύν  άλεύ-     Ρ  2* 
ρψ  πυρίνω.   ύπαλλακτε'ον   6έ  πυκνότερον  ταύτα,   περιχριστέον 
bi  αλόη  ή  όμμωνιακω  ή  μαστίχτ)  μετ    δΕους.  χρησόμεθα  hi 
και  ταΐς  τοπικαΐς   όφαιρέσεσι  βοελλας  μέν  μετώπω  και  κροτό- 

φοις  προσά- 
6  γοντες,  σικύας  hi  Ινίω  και  τω  πρώτω  σπον^ύλω.  ει  bk  ιίκρεληθέν-  • 
τες  μεταΕύ  παροΕύνονται  έπιτρεπούσης  της  δυνάμεως,  μετά  τοΟτο 
πάλιν  προσοίσομεν  τάς  σικύας.  λυσιτελής  γάρ  ή  τούτων  όφαί- 

ρεσις.  αΐ  bk 
έμβροχαι  μέχρι  της  δευτέρας  εβδομάδος  αΐ  αύται  Ιστωσαν.  μετά 

δέ  ταύτα 
ταϊς  διά  ^δίνου  ή  ώμοτριβούς  ελαίου  θερμαϊς  χρησόμεθα  συνα- 
ιοςρέψοντες   ή  πήγανον   ή  δνηθον.    επιμενόντων  δέ  των   πόνων 

και  των 
κινδύνων  προαφηρημε'νων  των  τριχών  καταιοναν  δει  θερμω 
την  κεφαλήν  συναφεψημενης  δάφνης  ή  κυπαρίσσου  ή  κωδιών 

ή  τού 
των  αρωμάτων  σκυβάλου  ή  έτε'ρου  τινός  (θερμού)  θερμαίνειν 

και  παρηγο- 
ρεΐν  δυναμε'νου  προσεπιχε'οντας  ίλαιον  πάντοθεν.  μέτρον  δέ  άρι- 
15  στον  ή  εύαρεστησις  ή  ό  κριθείς  χρόνος,    μετά  δέ  ταύτα  σκε- 

πάσομεν 
έρίοις  αυτήν  προαφηρημίνην.  ει  δέ  προς  ταύτα  ώφεληθεϊεν,  συνε- 

6Supo5{vou  Ρ  20  £σται  τό  προβαλόμ€νον  ρ  ^bov  ρ  21  δτ€  codd., 
corr.      bi  ora.  ρ      τού  Ρ,  τω  ρ,  corr.  22  άρτου  Ρ,  άρτω  ρ,  corr. 

μετά  codd.,  corr.      ή  κυμολίω  ρ•(τήν  Κιμωλίαν  χΫ\ν  significans)        23 

έντ 
κισσού  κόρυβοι  ρ,  κισσοί  καΐ  κόρυμβοι  Ρ  1  έριτυλίψ  έψηθεν  Ρ,  έψη. 
θ^ντα  ρ  2  πυκνότερα  ρ  3  περιχρηστ^ον  ρ  μαστίχιν  ρ  μετά  Ρ 
χρησώμεθα  ρ  4  τάς  τοπικάς  αφαιρέσεις  Ρ  μέν  om.  Ρ  κροτάφω  ρ 
δ  bi  prius  υηι.  Ρ  οΐ  δέ  ρ  «>  μετ'  όΕύ  παροευσμώντε  ρ  τούτοις  ρ 
7  προσοίσωμεν  ρ         S  μβτά  pro  μέχρι  ρ  9  χρησώμεθα  ρ  11  δή 

pro  δει  ρ,  om.  Ρ,  corr.  θερμών  Ρ  13  σκυβάλιυν  ρ  θερμοΟ  om.  ρ 
14  πανταχόθεν  ρ  1.'>  σκεπάσιυμεν  ρ  1«;  πρόσαφηλημένην  ρ  [f.  προα- 
φείλημένην] 
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χιυς  αύτοϊς  χρηστέον  έν  τοις  παρο£υσμοϊς.   της  bk  καταιονή- 

σειυς  αδυ- 
νατούσης προσφίρεσθαι  τάς  bia  των  σπόγγυϋν  άτμίοας  έκ  θερμού 
οαψιλους  υδρίας  ούν  άποθλιβούσης  χρησόμεθα  πάντοθεν 
π€ριτυπουντ€ς  την  κεφαλήν,  ταϊς  be  έκ  τούτων  έπικουρίαις       ao 
συνεχέστερον  χρηστέον  οιά  το  την  ούναμιν  παρηγορεϊσθαι  άνιε- 

μένων  των  πόνων, 
κατά  bk  τούτο  του  καιρού  λύε  ι  ν  τα  διατεθέντα  των  μερών 
πολλής  εύαρεστήσεως  έκ  τούτων  ύπαντησομένης  κατά  τήν 
28r  οιάττνοιαν  της  σαρκός,    εΐ  bk   και  ίδρωτες  έπιφαίνοιντο,   προ- 
κλητέον  αυτούς  ώς  επωφελείς,  τήν  be  κεφαλήν  και  τό  Ινίον  σύν 
τοις  πρώτοις  σπονδύλοις  ένειλητέον   έρίοις  δι'  ελαίου  και  κα- 

στορίου 
προηλειμμένοις.  έγκειμένων  δέ  των  πόνων  πάλιν  τάς  σικύας  προ- 
σακτέον  fj  άπό  μετώπου  ή  άπό  (4ινών  άφαιρετέον  αίμα  β 

άει  τήν  δύναμιν  άφορώντες  δθεν  καΐ  τάς  τροφάς  καθ'  ήμέραν 
προσενεκτέον  και  μάλιστα  (έπι)  παρά  μίαν  κατ'  αρχάς  τρέφομεν. 
πολλω  δέ  χρόνω  του  πάθους  έγκειμένου  ένετέον  έπι  των  αυτών 
μετά  τους  διαλοίπους  κλυσμούς  τά  αφαιρετικά  τών  βοηθημά- 
των προσφέροντας,  θρεπτέον  δέ  ποικιλωτέρως  ή  τά  της  δυνά-  ίο 
μεως  <&ν>  άπαιτοίη  καΐ  θάττον  τούσδε  διά  σφοδρών  άλγημά- 

των  παρα- 
λυθέντας  ένδεδωκότων   τών   πυρετών   προποτιστέον    καστόρι- 
ον  έπι  πλείους  ημέρας,  μή'κουφιίομένωνδέτώνάλγημάτων  στυ- 
πτηρίαν  μίΗαντες  άφλέκτψ  δυνάμει  έπιρρύψομεν  τό  μέτω- 
πον.  έπαναστασών  δέ  τών  φλυκταινών  διακεντητέον  και*  ήτοι  σα-  w 
τέον  και  κηρωτή  κατασκεπαστέον  τά   μέρη.    λυσιτελές  δέ   καΐ 

τό  ναπυ 
μετά  άρτου  ή  κηρωτή  άναληφθέν  και  έπιρρυφθέν  τω  μετώπω. 
παραληπτέον  δέ  και  τους  διά  τών  συνθέτων  άποφλεγματισμούς. 
της  δέ  κεφαλαίας  ένδούσης  καΐ  τών  πυρετών  λυομένων  έν  ταΐς 

17  αυτήν  Ρ  bi  om.  Ρ  καταιονίαβως  codd.  18  τή  —  άτμίδι  ρ 
[recte,  eed  seqq.  vitiosa]  19  χρησώμεθα  ρ  21  άνιεμένιυν  τών  πόνων 
om.  Ρ  22  τοΟ  om.  ρ,  probabiliue  κατά  bi  τοΟτον  τόν  καιρόν  λύει  ρ 
διαδεχθώ ντα  ρ  1  πρόσκλιτέον  ρ  4  προσειλημ^νοις  ρ  δ  μετώπιυν 
Ρ  7  έπΙ  codd.,  del.  τρέφοιμβν  ρ  8  ένιτ^ον  ρ  10  προσφέροντες 
codd.,  corr.  11  dv  add.  τους  διά  ρ  σφοδρόν  άλγημα  ρ  14 
σμίΕαντες  spatio  Π  litterarum  post  στυπτηρίαν  interiecto  ρ  άφλεγ- 
μάντιΐι  ρ     έπιρείτωμεν  ρ      τΦ  μίτοπω  ρ,  μέτιυπα  Ρ,  corr.  15  φλυ- 

κτάνων  Ρ,  φλυκτέον  ρ  καΐ  ή  τοϊσ  άτεόνη  ρ,  utrumque  corruptum 
ρ.  καΐ  ήτοι  έατέον  ή  καΐ]  16  κηρωτοϊς  κεπαστέον  Ρ  17  άναλ€ΐφθέν 
ρ     τφ  om.  Ρ         18  άποφλεγματισμών  Ρ 
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3οβ€βαίαις  παρακμαϊς  έγκριτέον  και  τάς  αιώρας,  λυθένηυν  ik 
τούτων  και  τά  βαλανεΐα  προσοιστεον  και  οίνον  κουςκ>ν  ολίγον. 
φυλάττεσθαι  bk  χρή  τά  συγκινητικά  της  κεφαλής  αϊτια  <bia) 

τήν  του  πάθους 

1  παλιγγενεσίαν.  Ρ2ί 

1  Συνάγχης  αΙτία.     \1  (6). 

Συμφώνως  ο\  παλαιοί  ίφησαν  φλεγμονην  είναι  τής  έπιγλιυτ- 

τίοος 
και  βρόγχου  και  παρισθμίων  τήν  συνάγχην.    ό  bk  Ιπποκράτης 
bvo  καλεϊ  τάς  συνάγχας  και  τήν  μέν  συνάγχην,  τήν  bi  κυνάγχην 

6  καλεϊ,  και  έπι  μέν  συνάγχης  παχύ  φλέγμα  και  χυμούς  αΙτιάται,  ί- 
π\  bk  κυνάγχης  φλέγμα  μέν  ομοίως,  άλλ'  άλμυρόν  και  δριμύ  τούτο, 
και  τήν  μέν  χειμώνος,  τήν  δέ  θέρους  ώς  έπίπαν  συνίστασθαι. 

Συνάγχης  σημεία.  Ρί 

Τη  bi  συνάγχη  ούο  μέν  παρέπεται,  τοις  μέν  καλουμέν  .  .  μετά 

φλεγμονής 
ιοπαροίοησις  παρισθμίων  ώστε  τήν  αισθητικήν  φάρυγγος  άποκε- 
κλεϊσθαι  κοιλότητα  μετ  έρεύθους  και  εντάσεως  και  πόνων  και 
δύσπνοιας  μετ'  έπισυριγμου  τίνος  κατά  των  ήχων  πνιγμού 
τε  και  όυσκαταποσίας  έΗοίδησις.  τοις  bk  έν  τψ  πάθει  ή  δψις  με- 
τ' έρεύθους   και  εντάσεως  αγγείων,  μάλιστα  μετώπου,  οφθαλ- 
μοί μι- 
16  κρότοποι.    γλώττα  μεγεθύνεται  και  οΙονει  σφυρουται  ώστε 
υπέρ  τους  οδόντας  προ(σ)πίπτ6ΐν.    προς  δέ  τψ  κινδύνω 
γενομένοις  ή  δψις  αύτοϊς  πελιουται  και  μελαίνεται.    άνα- 
κόπτουσι  βιασάμενοι  διά  ^ινών.  θάνατος  δμοιος  τοις  άπαγ- 
χομένοις.  τοις  δέ  μετ'  ίσχνότητος  προσώπου  και  σύμπτωσις 
30  παρισθμίων.  ούκ  έπιπόνως  ουδέ  όδυνηρώς  έχων.  σφυγμός  πυκνός, 
ταχύς,  ασθενής,  οφθαλμοί  κοίλοι  μάλλον  ή  προπετεΐς.  Ισχνότης, 

δύσπνοια,  χειρών ,  πνιγμός    και  ö  ήχος  βιαιότερος  και 

θάνατος  όΕύτερος. 
Συνάγχης  θεραπεία.  Ρ 

Τους  δέ  συναγχικούς  πρώτον  μέν  κατακλιτέον  έν  τόπιμ  άλεεινιΧ» 
και  εύαέρψ.    έπειτα  δέ  φλεβοτομητέον  έκ  πάντων  ήτοι 

20  έκκριτέον  ρ  21  προσοιστ^ον  δέ  ρ  22  τάς  συγκινηηκάς 
—  αΙτίας  ρ  συγκινητά  Ρ  διά  add.  1  de  synaoche  nil  exh.  ρ  5 
χυμών  αιτιατέ  Ρ,  corr.  9  sie  Ρ,  binae  litterae  exeuntes  legi  Deqaeunt 
erroresque  gravissimi  sunt  in  his  vereibus  oronibus  16  προσπίπτειν 
Ρ,  corr.  18  sq.  άπαγομένοις  Ρ,  corr.  22  post  χειρών  adde  tale 
quäle  ακινησία,  νάρκη 
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π€ρι  τήν  πρώτην  ή  beuripav  ήμίραν.    μεγάλψ  γάρ  πάθ€ΐ 

τό  μέγιστον  τών  βοηθημάτων  κατάλληλον.    Ιστω  hk  ή  άφαί-5 

ρεσις  ττρός 
όύναμιν.  εΐ  bi  έπείγοι  τό  πάθος  καΐ  Kivbuveuoiev  άττοπνι- 
γήναι,  δμφω  τάς  χείρας  φλεβοτομητίον,  δττιυς  συντόμαις  ή 
τής  ύλης  άπόκρισις  γένηται.  ει  bi  έττώέχοιτο,  κα\  έπαφαιρετίον 
περί  τήν  οευτίραν  ή  τρίτην  ήμεραν.  μετά  bi  ταύτα  κλυστήρα  πα- 
ραλαμβανέτωσαν  δριμύτατο  ν.   σκέπαστρο  ν  bk  και  τον  τράχηλον  ίο 
έριοις  καθαροϊς  και  όιαοετίον  εύτόνως  τα  άκρα.   χρήσθιυσαν  bk 
καΐ  άναγαργαρίσμασι  τοις  προς  ταύτα   πεποιημένοις  θερμοϊς. 

Ιστι  bk 
labe'  bxä  όσσώπου  και  θύμου  και  όριγάνου  καΐ  σύκων  καΐ  με- 

λανθίου  και 
αψινθίου  και  άβροτόνου  μετά  μελικράτου.  διαχρήσθωσαν  bk  και 
τοις  στοματικοΐς  πτεροις  bia  τήν  εύβαφίαν.  έγκριτέον  bi  και  τούτων  ιβ 
ίκαστον  τάς  κατ'  αλλήλων   οιαχρήστους.   άλλα  γάρ  άλλοις 

άρμό2Ιει, 
ού    τά   αύτάπαίΤΐ.    προϊόντος  bi  του  χρόνου  και  έπωούνου 

μενούσης 
της  διαθε'σεως  πυριάσθωσαν  έλαιοβρεχίσιν  έρίοις  τους  τόπους, 
έπιτεινομίνης  τής  θεραπείας  προς  τό  αυτό  εύαρεστητέον.  τής 

bk  ωφελείας 
προκοπτούσης  έπι  τοις  είρημένοις,  εΐ  μηδέν  ίπείγει,  μέχρι  τής  bia-  ao 
τρίτου  ίν  άσιτίςι  φυλαττέσθωσαν  ποτόν  κατά  τάς  επιζητήσεις 
λαμβάνοντες,    ει  bk  σφοδρύνοιτο  ή  διάθεσις,  καταπλα- 
»V  στέον  ώμαΐς  λύσεσι  ποικίλαις   θερμαΐς  bia  χυλισμάτων  φυλα- 
σσομέναις   και  συνεχέστερον   τοις   προειρημ^νοις   άναγαργαρι- 

ίίσθωσαν 
t\  διαχριέσθωσαν  ταϊς  στοματικαϊς.  έγκριτέον  bk  και  τάς  τοπικάς 
αφαιρέσεις  bia  σικυών  άνθερεώνι  και  τραχήλψ  μετά  κατα- 
σχασμου  κολλωμε'νων.  έστοχάσθω  bk  τής  bυvάμεως  τά  άφαιρέ-  5 
τια  τών  βοηθημάτων  πάντων,  μετά  bk  ταύτα  ταϊς  bia  οίσυ- 
πηρών  έρίων  έμβροχαΐς  σκεπάσαντες  τά  ιίέρη  και 
προαποθεραπεύσαντες  τό  άλλο  σώμα  bia  συγχρισμάτων. 

β  έπ€(τ€ΐ  Ρ,  corr.  8  γένοιτο  Ρ,  corr.  9  κλυστήρι  Ρ,  corr. 
10  δριμυτάτω  Ρ,  corr.  15  εύβαφία  hie  primum  (cf.  Steph.  Thee.  β. 
ν.)  legitur  [Ι.  £ύαφ{αν]      έγκλιτέον  Ρ,  corr.  19  αοτοΟ  €Οάρ€στον   Ρ 

[f.  recte^  corr.  4  sq.  καταστοχασμοΟ  Ρ,  corr.  de  άφαιρέτια  hapax 
legomeno  viz  dubites  6  οσωπηριΐιν  Ρ,  corr.  Notum  est  oesypum  et 
hymopum  per  totum  medium  aevom  confundi  (cf.  HuBemaunum  in  lano 
I  1896  multis  looie) 
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τροφήν  bk  ποιήσομ€ν  αυτάρκη  Ροφήματα  b\ä  μέλιτος 

10  ή  πλυτόν  δρτον  fj  ψά  ^οφητά.     μετά  hk  τόν  άττό  τής  τρο- 
φής χρόνον  αδιαλείπτως  τά  τε  <1>άματα  και  οιαχρίσματα  και 
άναγαργαρίσματα  προσφερέτιυ.   επιμενόντων  bk  των 
άλγημάτων  παρηγορητεον  συνεχέστερον  τή  bxä  των 
σπόχτων  άλίςι  παραλαμβανομίνων  bxä  ύορελαίου  θερμού. 

ΐδπροσθετέον  bi.  και  τιϊι  σώματι  σπόγγους  έΕ  υοατος  θερμοΰ 
και  άνασπάσθωσαν  τόν  άπό  τούτων  άτμόν.  τής  bfe  φλεγμονής  έν- 
οούσης  και  άφοβου  ύπαρχούσης  χωρητεον  έπι  τά  δριμύτερα  άνα- 
γαργαρίσματα και  οιαχρίσματα.  ίστι  bk  τά  μεν  άναγαργαρίσματα 
και  οιαχρίσματα  πηγάνου  χυλός  μετά  γάλακτος  ή  όμφάκων  μετά 

20  ύορομέλιτος  ή  γλυκύρριία  έψημενη  σύν  ύορομέλιτι  ή  γλυκεϊ. 
ποτόν  bk  μετά  σύκων  και  ύσσώπων  ή  λευκίου  σπέρματος  ή 

νάττυος 
οιειμένου  όΕυμέλιτι.  τά  bk  οιάχριστα  πίσσαν  ύγράν  μετ'  ελαίου 
παλαιού  και  νίτρου  και  χελιόόνος  αγρίας  κεκαυμένης  μετά  μέ-  Ρ  J 
λιτός  και  άλών  ολίγων  ή  σίναπις  λεία  ή  άψίνθιον  σύν  νίτρω 
μετά  μέλιτος  και  όμμωνιακόν  οιειμένον  μετά  μέλιτος  και  τά  δ- 
μοια.    πολύ  bi  άποκριθέν  φλέγμα  άφορμήν  ήμϊν  τή  του  πά- 
5  θους  παρακμή  ^ί^ωσι.  εΐ  b'  έπι  τούτων  πλέον  άναοάκνοιντο 
τά  μέρη,  οοτέον  αύτοϊς  διάκρατον  θερμόν  έλαιον  ή  τό  5ιά 
τήλεως  αφέψημα  μετά  μέλιτος,  θρέψομεν  bk  καθ'  ήμέραν  και  την 
κοιλίαν  έπερχομένην  έπάΕομεν.    παρακμής  δε  γενομένης  έπι 
τους    συμμέτρους    περιπάτους    προσάΕομεν    και    τρίψεις    του 

δλου  σΐϋ- 

10  ματος.  παραληψόμεθα  bi  και  τά  άπλα  των  άναγαργαρισμάτων 
και  όιαχρισμάτων  και  ταϊς  bia  πηγάνου  κηρωταϊς  σκεπάσομεν 
τά  μέρη.  λυθείσης  6έ  πάσης  ύπονοίας  έπι  βαλανεϊον  και  οΤνον 

άπολυ- 
τέον  φυλαττομένους  ψυχρόν  και  τήν  άπό  των  ψυχρών  ττνευμάτων 
βλάβην.  ύπομνηστικά  γάρ  του  πάθους  έστι  τά  τοιαύτα,  και  ή  μέν 

15  κοινότερο  ν   ή    πλείστη    των   συναγχικών  άρμόΐουαα   θεραπεία 

τοιαύτη  εστίν, 
έπι  bi.  πλειστάκις  φαίνεται  ή   ώς  άν  τις  ύπολάβοι  κατασκευήν 
εχόντων  πάθος  —   αγχόνη  γάρ  δμοιον  επιφέρει  τόν  κίνουνον  — 
εύτολμότερον  χρηστέον  τοις  βοηθήμασι.    θετέον  bi  τοις  έν  αρχή 
προειρημένοις  άφαιρετικοϊς  και  τήν  άπό  γλώσσης  των  αγγείων 

20  οιαίρεσιν.  μειοΟται  γάρ  έν  τάχει  ό  πνιγμός,    έπι  bk  τά  παρωδη- 

Π  δματα  Ρ,  corr.        21  λεύκιον   ignotum   adhuc,    fort,  λευκοΐου 
1  κεκαυμένας  Ρ,  corr.  11  σκεπάσωμεν  Ρ,  con•.  14  εΐ  pro  ή  Ρ, 

corr.         1β  fort.  έπ€ΐ  bi  πλ.  άλλα  (sc.  τά  συναγχικά)  φ.  ή  ώς 
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κότα  των  έκτος  μ€ρών  κολλητεον  και  βοέλλας,  μετά  hi  την  τού- 
των άφαίρεσιν  σικυαστε'ον  σύν  οαψιλεϊ  πυρίςι.  ει  bk  και  ή  γλώ- 
ττα  προσπίπτει,  καταχριστίον  αυτήν  πάντοθεν '  ομοίως 
Ον  5έ  και  την  Kioviba,   ει   φλεγμαίνοι.  μεταΕύ   hk  άναγαργαριίέτω 

ταϊς 
στοματικαϊς  έπι  πλεϊον  άνειμένως.    ει  bk  [μήΐ  προς  ταύτα  μη 

ύπείκοι 
το  πάθος,  βραουτέραις  έπι  των  παρισθμιων  ένοοθεν  ταΐς  έγχα- 
ράΕεσι  χρηστέον  και  τάς  υπό  την  γλώτταν  λυτέον  φλέβας,  σικυ- 
αστέον  bi  συνεχέστερον  τους  περί  τον  άνθερεώνα  και  τόν  τρά-  δ 

χηλον  τό- 
πους μετά  βαθύτερων  άμύΕεων  και  σφοοροτέρων  άποσπασμών. 
τα    bi   κενώματα   και   τά    άναγαργαρίσματα    έστω    οριμύτερα, 

ομοίως  bi 
και   στοματικά,     χρεία    γάρ    όΕυτέρας    τοις    φλεγμαίνουσι    τό 

στόμα  bia- 
πνοής,  έπει  ταχύ  τω  κατά  τόν  πνιγμόν  υπάγονται  κινούνψ. 
τά   μεν   ούν    άναγαργαρίσματα    προείρηται,    τά    bk   οιάχριστα  ίο 

έστω  χολή 
ταυρεία  και  έλατήριον  διειμένα  υοατι  και  θαψίας  χυλός  μετά 
μέλιτος  και  οπός  Συριακός  ή  Μηοικός  σύν  έλαίω  και  χάλκανθον 
μετά  ελατήριου  και  μέλιτος  ή  κυκλάμινος  εις  λεπτά  τμηθεϊσα 
και  μετά  γλυκέος  έψηθείσα  ή  λεπις  μετά  μέλιτος  ή  έλαιον  με- 
τά άφρονίτρου  και  δΕους  ή  έλατήριον  διειμένον  ταύρου  χολή  ή  ή  is 
bia  μόρων  στοματική  σύν  έλατηρίψ  ή  χαλκάνθω  μετά  μέλιτος  ή  ά- 
φρόνιτρον  και  χρυσόκολλα    μετά    βραχέος   θείου    και   μέλιτος 

χριστέον 
και  καταπότια  bia  πεπέρεως  κα\  σταφίοος  άγριας  συντεθειμένα 
ή  όπόν  Κυρηναϊκόν.    τό    bk  συνοιειλημμένον  φλέγμα  ει  μή  έκ- 
κρίνοιτο,  bia  πτερών  κομιίέσθω.   ει  bk  μένει  ή  κατασκευή  τοΰ^ο 
πάθους  προς  τά  προειρημένα  άvέvboτoς,  έπιμενετέον  αύ- 
τοΐς  πυκνότερόν  τε  τά  περί  τόν  άνθερεώνα  μέρη   μετά   σικύας 
\1τ  όιαχρίσομεν  θαψία  και  νάπυϊ  καταπλάσσοντες  ούτε  νύκτα 
ούτε  ήμέραν  άπεχόμενοι  τών  άναγαργαρισμών  και  bιαχpίσεωv. 
el  bk  μηbεμιäς  έκ  τών  προειρημένων  φαρμάκων  ωφελείας  άντι- 

λαβό- 
μεθα,  μεταβατέον  έπι  τά  στύφοντα  και  τάς  ώμάς  λύσεις  μετά 
άφεψημένων  μύρτων  ή  φοινίκων  ή  σώίων  ή  μήλων  ή  κυbωvίωv.  δ 

2*2  δαψιλή  Ρ  23  1 1.  προπίπτει]  2  μή  prius  del.  15.  lö  sq. 
Φρον{τρου  Ρ  16  [1.  μώρων]  Π  βραχέως  Ρ,  corr.  19  συνδιελημμ^νον 
Ρ,  corr.       3  [1.  άντιλαβοίμεθα] 
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προσ€ν€κτ6ον  be  την  TToXuibou  σφραγϊοα  και  τόν  Άνδρώ- 

νιον.   κα\  τα 
άναγαργαρίσματα  bia  στυφόντιυν  ίστιυ.    προκοπτούσης  hl  έιή 

τό  ί- 
μ€ΐνον  της  θεραπείας  μετά  τήν  τελείαν  παρακμήν  ακριβώς  6  τής 
αναλήψεως  τρόπος  άναλαμβανέσθιυ. 

10  Σπασμού  αΙτία  ήτοι  όπισθοτόνου.     ιη  (7). 

Κοινώς  iboEav  οι  παλαιοί  πληρουσθαι  τα  άπό  του  εγκεφάλου 
πεφυκότα  νεύρα  υπό  τίνων  γλίσχριυν  και  κολλωδών  χυμών,  οίς 
προσκόπτον  τό  ψυχικόν  πνεύμα  κατά  τήν  πάροοον  τους 
σπασμούς  επιφέρει  και  εΐ  μέν  περί  τά  οπίσω  συντεί- 

ιβνεται  τά  νεύρα,  όπισθότονος  καλείται,  εΐ  hk  περί  τά  έμπρο- 
σθεν, έμπροσθότονος,  ει  6έ  περί  άμφω,  τέτανος,  δ  τε  μηοετε'ρως 
έκνεύσει  έκάτερος  γινόμενος,  γίνεται  bk  σπασμός  κατά  άναΕηρα- 
σμόν  καθάπερ  άπό   πυρός  τών   νεύρων   συνελκομένων    ώσπερ 

ιμάν- 
των, δ  όρώμεν  γινόμενον  περί  τους  υδροφοβικούς  τε  και  τους 

2ονεφριτικούς  και  κατά  άτονίαν  πνεύματος,  δπερ  έπ\  τους 
αποθνήσκοντας  γίνεται. 

Σπασμού  σημεία. 
Τετάνω  bk  παρέπεται  οδύνη  υπερβάλλουσα  ταχεία  και  τών 
χαλινών  τάσις  πολλή,  δυσκινησία  *  τών  γονάτων    ώστε   αυτούς  Ρ  - 
δυσαποκλίτως  οίον  έπιπεπηγέναι,  συνέρεισις  οδόντων 
δυσδιάστατος,  δυσκαταποσία  ανακόπτουσα  πινόμενα  εΙς  τάς 
^ΐνας.  χείρον  δέ  άπαλλάττονται.  δι'  δλου  τοΟ  σώματος  οΙονεί  Ευ- 

βλουνται  ώστε  μήτε  τά  σκέλη  μήτε  τους  πήχεις  ίτι  δύνασθαι 
έπικάμπτειν  μικρόν  τε  είς  τούπίσω  έπι  βάχιν  συναν- 
θέλκονται,  περιψύχονται,  άγρυπνοΟσι,  τρέμουσιν,  ?σθ'  δτε 
δέ  αύτοϊς  διαστροφα\  γίνονται  και  δακτύλων,    φιλεπίστροφον 
δέ  τό  πάθος  και  ^ςιδίως  απαντών  ώς  φεραϊκός.    όπισθό- 

10 τόνος  δέ'  συμβαίνει  ταΟτα  τά  συμπίπτοντα  μεγέθει  διαφέ- 
ροντα και  εΙς  τούπίσω  άνάτασις  ώσπερ  έμπροσθότονος 
εΙς  τά  έμπροσθεν  ολκή  και  τοις  γε   όπισθοτονικοϊς  Ιδιάζοντες 


G  άνδροώνιον    Ρ,  corr.  10  ιη'  atramento    rubro    recenter    ut 

vidctur  additum.  ne  hacc  quidem  de  spasmo  sunt  in  cod.  ρ  1.3  [προ- 
κύπτον Ρ]  14  sq.  συντείνονται  Ρ,  corr.  2  δυσαποκλήτως  Ρ,  corr. 
3  πινομένη,  ni  fallor,  Ρ,  corr.  4  οίνεΐ  Ρ,  corr.  9  άπαντοΟν  Ρ, 
corr.     de  φεραϊκός  voce  nil  habeo  quod  statuam       10  post  δέ  dietinxi 
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.τότ€  (Πτασμοί  παρακολουθοΟσι,  σκ^λη  άμφιβάλλονται,  δυ- 
σαπό<ΤτΓαστα  αλλήλων  ίχουσι  και  χείρας  ομοίως  συμπλίίαντες. 

Σπασμών  θεραπεία.  ΐ5 

Τους  b'  υπό  σπασμών  άλόντας  κατακλιτέον  έν  τόπψ  άλεεινψ 
έπι  μαλακής  στρωμνής.  ίστω  6έ  έπι  μέν  τών  τετανικών  έπι 
πλεϊον  (ορθόν),  υπτιον  bi  έπι  έμπροσθοτονικών.  φλεβοτομητίον 
bfc  πάντας  ήτοι  περί  τήν  πρώτην  ή  οευτίραν  ήμίραν  μετά  έ- 
παφαιρέσεως.  τους  bk  μη  προς  φλεβοτομίαν  επιτηδείους  bpi-ao 
μεϊ  κλυστήρι  κενωτέον.  έγκρινέσθωσαν  bk  έπ'  αυτούς  και  συ- 
στολή μέχρι  πρώτου  οιατρίτου.  σκεπαίέσθω  τα  περί  τόν  τράχηλον 
έλαιοβρεχέσιν  έρίοις.    ταύτα  6έ  ύποβαλέσθω   καΐ  (4άχει  ύπαλη- 

λειμμένη 
2γ  Σικυωνίψ.   διασφιγκτέον  bi.  και  τά  δκρα.    κατά  bi  τους  παρο- 
ξυσμούς πει- 
θηνίως  διακρατείσθω  ταύτα   μετ*  αύτου  και   του  θώρακος   και 

τά  Ινία 
καταλαμβάνεσθαι  προς  τή  κλίνη,  έγκειμένων  6έ  τών  παροίυσμών 
κατ*  αρχάς  έλαιοβρεχέσιν  έρίοις  πυριαστέον  προσεπιβάλλοντας 
δνωθεν  τάς  bia  κέγχρου  ή  άλών  πυρίας.  μεταξύ  bk  καΐ  καταπλα-  6 
στέον  ταϊς  ώμαϊς  λύσεσι  και  φυλακτέον  θερμός,  τάς  bi  συνερεί- 
σεις  τών  σιαγόνων  τοις  bia  κύστεως  θερμάσμασι  χαλαστέον. 
παρέστω  bi  και  καστόρων  έν   τοις  συναλείμμασι   έκ   παντός. 

επιμε- 
νόντων bk  τών  σπασμών  συκιοστέον  μετά  κατασχασμών 
έπι    μέν    τετανικών    και    όπισθοτονικών    δλην   τήν    ^άχιν    και  ίο 

τους  τρα- 
χήλου σπovbύλoυς  και  τόν  θώρακα,  έπι  bk,  τών  λοιπών 
τους  σπovbύλoυς  και  τήν  ^άχιν.  έστω  bi  ή  άφαίρεσις  προς  bo- 
ναμιν.  μετά  ταύτα  bi  έμβρεκτε'ον  καστόρων  και  τό  αυτό  προ• 
ποτιστέον  έμβαλλομένου  πηγάνου  ή   πεπέρεως.   boτέov  bi  και 
πάνακος  όβολούς  bvo  και  τρεις  εύτόνως.  ει  bk,  μηbέv  προς       ιβ 
ταύτα  ύπείκοιεν,  ποτιίέσθωσαν  συνέχει   και  πολλώ  μελικράτψ 
και  καταρροφείτωσαν  έν  ταϊς  τών  παροξυσμών  άνακόψεσι.  τρο- 
φή bk  έστω  Ροφήματα  bia  μέλιτος,    τών  bk  πόνων  και  τών 
σπασμών  έγκειμένων  ποικίλως  τή  θεραπείςι  χρησόμεθα. 
ότέ  μέν  γάρ  τάς  bia  τών  ωμών   λύσεων  πυρίας   προσάΕομεν,  2ο 

ότέ  bk 
τάς  bi'  έμβροχών,  ότέ  bk  τάς  bia  μαρσίππων  και  bia  καστορίου 

18  ορθόν  (sc.  τό  κοίτος  sirailia)  add.       22  πρό  τοΟ  Ρ,  corr.  (fort. 
πριΟτης)       9  καταστοχασμΟϋν  Ρ,  corr.       19  τήν  θβραπείαν  Ρ,  corr. 
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συγχρίσματος.  προσβάλλομεν  be  σικύας  τοις  τε  κατεσχασμενοις 
μερεσι  και  τοις  άκατασχάστοις.  ει  6έ  έντονοι  εΐεν,  και  τρίψεσιν  ευ-  Ρ  32ι 
βαφώς  χρησόμεθα  παραβάλλοντες  πυρι  τά   νώτα  μετά  πολλού 
λίπους   (έστω  6έ   ή  του  πάσχοντος  ευφορία  αυτάρκης  χρόνος 
τψ  βοηθήματι),  και  μετά  ταύτα  τψ  bia  καστορίου  συναλείφοντες, 

5  ή  συγχριέσθωσαν.  τους  bk  επιφαινόμενους  ιδρώτας  ουκ  αγαθούς 
δντας  άναρπαστίον  6τέ  μέν  έλσιοβρεχέσιν  έρίοις,  ότέ  6έ 
Εηροϊς,    και  έπι  τούτοις  συγχριστε'ον.    προποτιστίον  δέ  κα- 
θ' ήμίραν  το  καστόριον.  ει  hk  μηδέν  έπακούοι  τοις  προ- 
ειρημενοις  το  πάθος,  συγχριστέον  Ιρίνψ  ή  οαφνίνψ  ή  γλευ- 

ιοκίνψ  ή  άμαρακίνψ  σύν  άκόποις.    έμβρεκτίον  5έ  και 
τήν  κεφαλήν  τοις  αύτοϊς.    άκοπα  b'  έστω   ευτονα  οία   τά   bv- 
oώb^  και  τά  bi'  εύφορβίου  και  τά  χλωρά  άκοπα,    μικτε'ον 
bέ  έσθ'  δτε  τοις  είρημίνοις  και  τό  καστόριον  ή  λιμνήστινον.  έμ- 
βρεκτεον  bk  και  συγκαταπλαστεον  τά  περί  την  κύστιν  προκα- 

15  ταλαμβάνοντας  αυτής  τάς  συμπαθείας,    χρησόμεθα  bk  και  ένέ- 
μασι  τής  κοιλίας  επηρμένης,  πρότερον  bk  ύπό  bpιμέωv  κλυ- 
σμάτων τοις  bf  ελαίου  και  πηγάνου  προσεμβαλομε'νοις  ότέ  μέν 
μετά  χηνείου  στέατος,  ότέ    bέ   μετά  ύείου  και  βραχέος  κηρου. 
εΐ  bέ  μή  παρηγοροϊντο,  συντηκέσθω  τούτοις  χαλβάνη  ή 

20  άσφαλτος  όσον  ούγγίας  γ.  προς  bέ  τάς  συνερείσεις  τών  σια- 
γόνων 
σικύας  μετά  κατασχασμου  ή  ßbέλλας  τοις  κορωνοΐς  προσ- 
βαλοΟμεν.    είτα  καταπλασθέντες  έπαλε  ιφέσθωσαν 
άκοπων,    έγχυματιίέσθωσαν  bέ  και  τά  ώτα  τοις  ώμοεΛέσιν 
άφλεγμάντοις  ώτικοϊς.    παραληπτέον    bέ  και  τάς  bia  σπόγγων  Ρ  32 
πυρίας  και  σκεπαστέον  τά  μέρη  κηρωταϊς  κυπρίναις 
μετά   πηγάνου  προσεμβεβλημένου   καστορίου   και   όποπάνακος. 
χρόνου  bέ  προϊόντος  και  μαλάγμασι  χρηστέον.  του  bέ  τετάνου 

6  παρέλκοντος  και  του  χρόνου  έκλύοντος  τόν  έπ'  αυτόν  φόβον  έμ• 
βιβαστέον  εις  θερμόν  έλαιον  συνεχώς,  ανακόπτει  γάρ 

μόνως  ούτως  ή  εντεύθεν  ωφέλεια,   μετά  bέ  ταύτα  χρι- 
στέον  τοις  προειρημένοις  και  καταλειπτέον  έρίοις.    ει  bέ 
άντιλαβοίμεθα  ψύΕεώς  τίνος  ούσης  περί  τόν  κάμνοντα, 
10  προποτιουμεν  όπώ  Mηbικιυ  άνιέντες  δσον  δροβον 

22  συκιάς  Ρ,  corr.       1  sq.  [1.  εύαφώς]       3  sqq.  deesse  quaedam 
mihi    videbaotur  14  sq.  προκαταλαμβάνοντες  Ρ,    corr.  15  fort, 

συμπαθίας  Ρ  fcrri  potest  1(3  έπηρμ^νοις  Γ,  corr.  18  βραχέιυς  Ρ, 
corr.  20  hie  rectam  fere  formam  exh.  P:  κατά  χασμοΟ  pro  crebriore 
καταστοχασμοο  21  κορωνός  =  curvos  non  valde  placet  23  άκόπον 
Ρ,  corr. 
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ή  κηρώ  ττεριπλάσσοντες  καταττινίσθω.    6ι6όσθω  6έ  μέχρι 
λύσεως,   έπι  bi  θηλεκυν  προς  τοις  ειρημίνοις  και  τών  γυναι- 
κείων φροντιούμεν.    τους  be  έκ  νυγμάτων  ή  θλασμάτων  ή 
διαιρέσεως  γινόμενους  σπασμούς  ακολούθως  τοις  προ- 
ειρημ^νοις  θεραπεύσομεν.  ιβ 

Πλευρίτώος  αΙτία.     ιθ  (8). 
Την  πλευρϊτιν  Ερασίστρατος  μ^ν  φησι  του  υπεζωκότος 
τάς  πλευράς  ύμε'νος  είναι  φλεγμονήν,  6  bk  Διοκλής 
και  τών  περί  τάς  πλευράς  φλεβών  έμφραΕιν,  αϊπερ 
κατά  τά  έΕημμίνα  τών  οστών  τέτανται.    πιστουνται  bk  20 

αμφότεροι  πλευράς  [το]  πάθος  [το]  έπίπονον  εΤναι  το  νόσημα 
και  [τό]  τά  άλγήματα  όιήκειν   μίχρι  κλεώός   και  τρίτον  ει  μή 
άναπτυσθείη  έν  ταϊς  κυρίαις  ήμ^ραις,  απόστημα  περί  τάς  πλευράς 
33νγίνεσθαι  και  <έάν>  άνακαθαρθώσιν  έν  ι• 

τεσσαράκοντα  ήμέραις,  άφ'  ής  αν  βήΕις  γένη-  ία 

ται,  παύονται,  εΐ  b^  μή,  εΙς  φθίσιν  μεθίσταν-  ιβ 

ται.    Ό  bk  ΤΤραΕαγόρας   τών  άκρων  του  πλεύμονός    φησινι** 
εΤναι  φλεγμονήν,   καθ'  όπότερον  δν  γένηται  με'ρος*    πιστουταΐϊ 

bi  δτι 
βήχ^ς  παρακολουθοΟσι  και  άναπτύσεις  γίνονται  ποικίλαι* 
έπι  μέν  γάρ  πνεύμονος  εΤναί  φησιν  εΙς  την  άναγωγήν  obov, 
έπι  bk  πλευράς  έν  ταϊς  άνατομαϊς  μή  εύρίσκεσθαι.    Ό  bk         5 
Ιπποκράτης  ότέ   μέν   πλευράς,  bikbk  πνεύμονας  φησιν  είναι 
πτύσιν  και  γίνεσθαι  έπι  μέν  πλευράς  bia  φλεγμονήν,  έπι  bk 
πνεύμονος,  ως  έ  ν  τω  περί  τόπων  τών    κατ'  άνθρωπο  ν 

φησι, 
^ευμα  φέρεσθαι  και  άπό  κεφαλής  εΙς  τον  θώρακα  και 

11  participium  testis  est  truncatae  sententiae  διδώσθω  Ρ,  corr. 
!♦]  ιθ'  rubro  colore  recens  additum  in  P,  v2  ρ  18  διοκλής  δέ  ρ  19 
φλεβών  om.  ρ.  οπβρ  ρ  20  κατά  έζασμένα  ρ  πέπαυται  pro  τέτανται 
ρ  δέ  om.  Ρ  21  τό  bis  del.  syntaxeos  causa  22  τό  (τώ  ρ)  rursus 
del.  cuius  loco  fort,  ß'  =  δεύτερον  propter  τρίτον  subsequens  interiit 
διήκον  Ρ,  δοκεΐν  ρ,  corr.  23  ταΐς  πλευραΐς  Ρ;  sie  Wellmannus  (1.  1. 
144  η.  68):  πλευράς  τ.  π.  τφ  έπίπονον  είναι  τ.  ν.  καΐ  τώ  τ.  ά.  δ.  μ.  κ. 
κοί  τρίτον  <τψ)  εΐ  μή  etc.  addente  iam  Kalbfleischio  τψ  la  καΐ  us- 
quc  ad  μεθίστανται  solus  exh.  ρ  έάν  add.  ut  fiat  sententia  άνακα- 
θαρθώσι  sie  ρ  11)  πραΗαγόρας  δέ  ρ  2  τήν  φλεγμονήν  ρ  καΐ  πό- 
τερου ρ  3  βήχας  φησΙ  παρακολουθεί  ρ  4  γάρ  om.  Ρ  οίδούσης 
τής  αναγωγής  pro  εΙς  τήν  άναγωγήν  όδόν  ρ  5  άναγομαϊς  ρ  5  sq. 
Ιπποκράτης  δέ  ρ  7  γίνεται  Ρ  8  τόπω    κατ'  άνου  ρ  (de  loc.  in 

bom.  14  =  Littre  VI  303)       9  ί»ευμάτων  γίνεσθαι  Ρ     καΐ  om.  ρ     ές  ρ 
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10  €l  μέν  δ  λον  έμπλήσ€ΐ€  τον  πν€ύμονα,  περιπνευμονίαν  γίνβσθαι, 
εΐ  bi  καθ'  έκάτερον  μέρος  τούτο  ένεχθείη,  τήν  πλευρϊην. 

ΤΤλευρίτιοος  σημεία. 
Trj  bi  πλευρίτώι  συνεδρεύει  πόνος  πλευράς  υπερβάλλων 
οιήκων  μέχρι  λαγόνος  και  κλεώών,  ενίοτε  6έ  και  ώμου  και 

ΐδβραχίονος.  οοκοΟσι  bi  οι  έν  τψ  πάθει  έν τινι  bi- 

απείρεσθαι  6ια6ρομαί  τε  έν  τοις  προειρημένοις  τόποις 
γίνονται  και  νυν  μέν  έμπίπτουσιν,  αύθις  bi  λιυφοΟσιν,  εϊ- 
θ'  ουτιυς  ύποστρέφουσι*  πυρετός  όΕύς,  δύσπνοια,  σφυγμός 
μέγας,  πυκνός,  σφοδρός,  βήΕ  έπιτεταμένη.  άνάγουσιν 

20  οι  έν  τψ  πάθει  παντοία,  οίαιμα,  ύπόχολα,  φλεγμα- 
τώοη,  αφρίζοντα,  ήδη  κάκιστα,    χαλεπόν  bi  και  τό  αίμα- 
τώδες  έπιφανέν  ται  χολώόει.   επιτίθενται  bk  αύτοΐς 
γλώττης  τραχύτης,  αγρυπνία,  ^ιπτασμός,  απορία,  πάντα 
περί  τήν  τετάρτην  ήμέραν  σφοδρυνόμενοι.    ότέ  bi  και  πα-         ρ  34 
ρακόπτουσιν,  ύποχόνδριον  άνασπάται,  σφοόρύνεται 
τα  τής  δύσπνοιας,  σφυγμοί,  πίπτουσι,  περιψύχονται. 

Πλευρίτιδος  θεραπεία. 

6  Τους  δε  πλευριτικούς,   εΐ  μέν  παρείησαν  οΐ  τής  φλεβοτομίας 
αριθμοί,  περί  τήν  δευτέραν  ήμέραν  φλεβοτόμησον,  εΐ 
δ'  ουν  δριμεΐ  κλυστήρι  κενώσομεν  και  συστολαϊς.  τα  δέ 
σφοδρά  των  άλγημάτων  παρηγορήσομεν  επιθέσει  χειρός 
ή  έρίου  θερμού   κατεχομένου,    ει  δ'  έπιτείνοιντο,  και  τάς   δια 

ιοκέγχρων  ή  πιτύρων  ή  άλών  πυρίας  προσοίσομεν, 
έν  δευτέροις  δέ  καιροϊς  τάς  δΓ  έλαιοβρόχων  ή  έρίων  ή 
^ακών  θερμασίας  παραλαμβάνοντες.   πειράσθωσαν  δέ  δι- 
ακατέχειν  πνεύμα  και  άνθίστασθαι  ταϊς  βηΕί.    παραλητττέον  δέ 
και  τάς  έλαιοβρόχους  κύστεις  και  τους  κεραμεικούς  φακούς,  με- 

10  πλήσερε  ρ  11  κατωτέρω  μέρει  τούτω  ρ  τούτω  ρ  14 
sapra  κλείδων  circumflexus  desinit  in  ο  additurque  ς  ita  ut  optio  fieri 
videatur  scribasne  κλει&ών  an  κλειδός  in  P,  κλειδός  ρ  15  ol  πά- 
σχοντες ρ  έν  .  .  .  .  corruptum;  έν  αίχμίω  Ρ,  ένακμή  ρ  16  διαδρο- 
μαΐ  δέ  ρ  17  sie  ionizans  pro  λωφώσιν  Ρ         17  sq.  ei  θ'  οΟτως  ύ. 

Ρ,  οοτως  cm.  ρ  22  επιτίθεται  ρ  αύταΐς  ρ  28  αγρυπνίας  ρ  /^υ- 
πασμοί  ρ,  |ί)ιπασμός  Ρ,    corr.  1  ήμέραν  τήν  τβτάρτην  ρ       δέ  om.  ρ 

3  post  σφυγμοί  deest  distinctio  in  Ρ,  colon  in  ρ  5  παρήγγισαν  ρ 
προς  φλ€βοτομίαν  ρ  6  φλεβοτομήσομεν  ρ  7  κενώσωμεν  ρ  9  ή 
θερμοΟ  ρ  10  άλλων  ρ  προσοίσωμεν  ρ  11  ελαίου  βρέχον  έριον  ρ 
12  sq.  διακατέχοντες  Ρ  13  τό  πνεΟμα  ρ  άνίστασθαι  Ρρ,  corr.  14 
ταΐς  ελαίω  βροχής  τής  κύστης  ρ     κεραμίους  ρ 
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τό  bi  ταύτα  και  τήν  bia  οίσυπηρών  έρίιυν  σύν  έλαιψ  και   οι-  ιβ 
νψ  τβθαλασσιυμένψ  επιθέσει  χρησόμεθα.    ττερι  be  τήν 
τρίτην  ή  τετάρτην  ήμεραν  θρεψαντες  τοις  bia  μέλιτος  ^ο- 
φήμασι  τοις  bia  πικρών  άμυτbάλuJv  και  γλήχωνος  και  πιτυΐ- 
bujv  ή  έΕ  υbατoς  άρτψ  ή  πλυτψ  xovbpuj  μέχρι  παρακ- 
μής παρά  μίαν  δΕομεν.    ποτόν  bk  και  ολίγον  και  ßpabiov  προ•  2ο 
σοιστέον.   εΐ  bi  τα  άλγήματα  περί  τήν  τρίτην  ήμέραν  σφο- 
ορύνοιτο,  καταπλαστέον,  ει  b'  οΰν  περί  τήν  τετάρτην  περιατττο- 
μενιυν  αυτοις  ίΕιυθεν  θυλάκων  ή  κύστειυν  έχουσών  ίλαιον 
4ν  ή  ύbpέλαιov  θερμόν.  μετά  bi  τήν  bιάτpιτov  ή  και  bευτέpαv,  εΐ  μή 
προφλεβοτομηθεϊεν  έγκειμένων  των  άλγημάτων,  σικυαστέον 
τά  με'ρη.   εΐ  bk  επείγει,  και  έπι  των  φλεβοτομηθέντων 
παραλαμβανέσθω.    του  bi  πάθους  μακράς  τάς  κρίσεις  έμ- 
φαίνοντος  έως  παρακμής    έπι   τοις  αύτοϊς  καλώς   ίχει   τυρών  5 
τροφή  τής  τε  τών  πόλτων  και  ώων  ύλης  έπιμιγνύντας. 
συντόμως  bk  τάς  υποθέσεις  υποβάλλοντες  προ  τής  του 
τέλους  παρακμής  boτέov  προς  τοις  είρημένοις  εγκεφάλους  και 
τακερούς  πόbας  και  νεωτάτους  δρνιθας  ή  περιστεράς, 
προ  bi  τών  ποτών  προποτιίέσθωσαν  μελίκρατον.  μετά  bέ  τήν  ίο 
έßbόμηv  έπι  τών  ßραbυκpισίμωv  και  τών  bi'  ύσσώπων 
και  σύκων  και  ϊρεως  χρησόμεθα.    έγκειμένης  bέ  τής  βηχός  bώ- 
σομεν  συνεχώς  τό  μελίκρατον,  ότέ  bi  τό  δπεφθον  ύπό  τήν 
Τλώτταν  λαμβανέσθωσαν  μέλι.    έστωσαν  bi  έπι  πάντων 
συνεχείς  αϊ  τε  τών  πυριών  προσαγωγαι  και  α\  ψηλαφήσεις        ιβ 
τών  πobώv,  εΐ  bi  άνέχοιντο,  και  bιασφίγEεις.    ίν  τε  ταΐς 
παρακμαϊς  ταϊς  bia  πηγάνου  καΐ  κυπρίνου  κηρωταϊς  χρη- 
σόμεθα.  έπι  bi  τών  bυσαvαγωγώv  πλευριτικών  μικτέον 
ταϊς  ώμαϊς  λύσεσιν  ίρεως  Ιλλυρικής  τό  τέταρτον  μέρος  ή 
προσαφεψήσαντες  άψίνθιον  και  όρίγανον  συν  μελικράτω  ao 

15  τή  πυρών  έρίων  ρ  [1.  τή]  16  χρησώμεθα  ρ  18  πιπτυίδων  ρ 
19  dpTov.  ή  πλυτυ&ν  χόνδρων  Ρ  19  μέχρις  άραχμοίς  ρ  παρακμίαν, 
κ  corrccta  οχ  τ   littera  ρ  20  δΕωμεν  ρ         21  sq.  σφοδρύνοιντο  ρ 

22  sq.  έπιρριπτομένον  ρ  23  φυλακών  ρ  1  δευτέραν,  δια  τρίτον  ρ 
2  προφλεβοτομηθή  ρ  αυτών  άλγημάτων  ρ  3  επάγει  ρ  5  τής 
αυτής  Ρ  τηρείν  ρ  6  τροφής  Ρρ,  corr.  ποτών  Ρ  ολην  ρ  7  συν- 
τόμους ρ  ύποβάλοντος  ρ  7  eq.  τής  τέλειας  ρ  9  νεόττούς  ρ  10 
«οδών  ρ  μελικράτιυ  ρ  11  [1.  τφ]  δΰσώπου  ρ  12  χρησώμεθα  Ρ  δό- 
σωμεν  Ρ,  δοτέον  ρ,  corr.  13  τό  οτη.  Ρ  14  μετάλαμβαν^τωσαν  ρ 
μέλιτι  Ρ  15  τε  om.  ρ  είσαγιυγαΐ  ρ  αΐ  ante  ψηλαφήσ6ΐς  om.  ρ  17 
χρησώμεθα  ρ  19  τάς  όμιλήσεσιν  ρ,    sie  ubique   fcre   ut  reliqua  ad- 

notare  nolimas      διά  pro  τέταρτον  Ρ 
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τήν  ώμήν  λύσιν  και  bia  σύκων  τ€  και  αλεύρων  κρίθινων 
σκευάσομεν.    απύρετων  bk  γενομένων  εΐ  έπιμένοιεν  αϊ  τε 
βήχες  και  ο\  πόνοι,  έπιρριπτεον  μάλαγμα  το  bia  σπερμάτων 
f\  το  bia  μελιλώτου  ή  το  6ιά  σαμψύχων  ή  το  πολυτρίχιον.       Ρ3ί 
προποτιστέον  6έ  και  άντώότοις.    αρίστη  6έ  ή  τε  θηριακή 
και  τό  6ιά  6ύο  πεπε'ρεων.    παυσαμένης  bi  της  οδύνης  και 
των  βηχών  βαλανείω  και  οϊνω  άποθεραπευτέον  αρχήν  τής 
6  αναλήψεως  ταύτα  τιθεμένους. 

ΤΤεριπνευμονίας  αιτία.     κε.  κ  (9). 
Τήν  τής  περιπνευμονίας  αιτίαν  κοινότερον   ο  Ι   παλαιοί  άπέ- 
οοσαν  πνεύμονος  είναι  φλεγμονήν  ΐ6ικώτερον6έ  ΠραΕαγόρας 
φήσας,  έάν  τα  παχέα  και  τα  προς  τήν  ^άχιν  του  πνεύμονος  πάθη, 
10  περιπνευμονίαν  εΤναι,  έάν  bi  τα  προς  τοις  πλευροΐς, 
πνευμονίαν,  έάν  bk  τά  προς  τους  λοβούς,  πλευρΐτιν. 

ΤΤεριπνευμονίας  σημεία. 
Τη  περιπνευμονία  παρέπεται  πυρετός  όΕύς  εις  νύκτα 
επιγενόμενος,  ώς  έπίπαν  bk  περί  τον  δρθρον.    βάρος 

16  περί  τόν  θώρακα  και  θέρμη,    ήκιστα  b'  έπίπονόν  έστι  τό  πάθος. 
δυσπνοοΟσι,  ταχυπνοουσι.    κατακεϊσθαι  οι  έν  τψ  πάθει 
ου  δύνανται,  άλλ'  αναγκάζονται  και  υπορθοι  δντες  bυσπvo- 
οΟσιν  ήττον,    σφυγμός  πυκνός,  σφobρός.    βήχες  συ- 
νεχείς άναγωγάς  έχουσαι  παντοίας,   τούτοις  έστιν  όμμα 

20  κατάλυπρον,  στίλβον,  πρόσωπον  έρευθές,  μάλιστα  τοις 
μήλοις,  αγγεία  κυρτά  θώρακος,  ένερευθή  τά  προς 
τόν  τράχηλον.    ό  κίνδυνος  τά  πολλά  περί  τήν  έßbόμηv, 
αγρυπνία  τε  και  άνορεΕία  και  bίψα  οι  τε   οφθαλμοί    άντι    τουρ 
στίλβοντος  ένερευθεϊς  γίνονται.    περιψύΕεις.    κατάπτωσις  σφυγ- 
μών. 

21  καΐ  priu8  om.  ρ     6έ  Ρ,  om.  ρ,  coni.  τ€     αλεύρου  κριθίνου  ρ 
22  σκ€υα2όμ€να.  πυρβτών  ρ  1  μελιλότων  ρ     σαψύχου  ρ     πολύ• 

ορχιον  ρ  3  init.  καΐ  ή  ρ  4  αρχάς  ρ  5  τεθειμένους  ρ  G  νη'. 
ρ  8  ό  pro  IbiK.  Ρ  9  ίφη  Ρ  πάθει  ρ  11  περιπνευμονίαν  Ρ ; 
εΤναι  repetitur  in  ρ      περί  pro  τά  προς  ρ  13  περιπνευμονίαν  bk  ρ 

είς  οιη.  ρ         14  έπιτεινόμενος  ρ     bk  om.  Ρ  15  θ^ρμη  ήκιστα*  ίιά- 

πονον  hi  ρ  IG  δυσπνοΟντες  ταχυπνόοι*  κατακείσθαι  οΐ  ^ν  τώ  πάθει 
in  inarg.  add.  ρ*,  tum  in  versu  inferens  όδύνανται*  άλλα  17  ύπορ- 
θίοΟνταΓ  ήττον  δυσπνοοΟσι  ρ  19  ομματα  ρ  20  καταλίπαρα  στίλ- 
βοντα  ρ,  fort,  καταλυπηρόν  ένερευθές  ρ  1  αγρυπνία  τότε  ρ  δίψης  ρ 
2  περιπύΗεις  ρ     καταπτώσεις  σφυγμών  ρ,    κατάπτιυσις  χυμών  Ρ  1 

τάς  πρώτας  ημέρας  ρ 
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Περιπνευμονίας  θεραπεία. 
Τους  hi  περιπνευμονικούς  ei  μέν  περί  τήν  πρώτην  ήμέραν 
συσταίη  το  πάθος,  όπερ  σπάνιον,   φλεβοτομητέον.    φυλακτ^οΥβ 

bk  την  πο- 
λλήν  άφαίρεαιν  οιοόντας  και  ταϊς  μεταΕύ  προςενεχθη- 
σομέναις  σικύαις  τόπον,   ει  6έ  μη  ένοέχοιντο,  μετά  τόν 
παροΕυσμόν  κατακλιτέον.    ει  V  ουν  σικυαστ^ον  μετά  άμύ- 
Εεων  προσβαλλόμενων  τψ  τε  θώρακι  και  ταϊς  πλευραϊς  πολλών 
και  ευμεγεθών  προς  ούναμιν  τήν  άφαίρεσιν  ποιούμενους.  ίο 

μ€τά  bi  ταύτα  έμβροχαϊς  ταϊς  οίσυπηραϊς  συναλειφί- 
σθακταν  και  προσφερίσθωσαν  βοφήματα  bia  τής  πτισάνης 
ή  χόνδρων  μετά  μέλιτος  f\  των  πλυτών  χόνδρων  ή  των 
iE  ύδατος  άρτων,  ποτόν  δε,  εΐ  μέν  άνέχοιντο,  θερμόν,  εΐ  δέ  μή 
γαλακτώδες.    καταπλαστέον  δέ  αυτούς  και  ταΐς  ώμαΐς  λύ-        ιβ 
σεσι.    κατά  δέ  τους  των  πυρετών  παροΕυσμούς  σκεπα- 
στίον  έλαιοβρεχέσιν  έρίοις  και  ταις  διά  πηγάνου  και  κυπρίνου 
κηρωταϊς.  τη  δέ  τετάρτη  ήμερςι  έν  ταϊς  ένδόσεσι 
ποτιστέον  υσσωπον  μετά  σύκων  μήτε  πλεϊον  κυάθων 
π^ντε  μήτε  ίλαττον  τρις.   πλειόνων  δ'  όντων  και  δυσα-  2ο 

ναγώγων  τών  υγρών  και  έκ  δευτέρου  προποτιστέον.    δοτέον 
δέ  και  την  διά  πικρατν  αμυγδάλων  μετά  σεμιδάλεως 

ßr  ή  χόνδρου  ρόφημα  ή  βουτύρου  προσφάτου  κοχλιάρια  γ 
ή  μελίκρατον  συν  άφεψήματι  Ιλλυρίδος.  ει  δέ  κατά  τών 
ποροΕυσμών  ή  δύναμις  συναιρείται,  προποτιίέσθωσαν 
συνεχέστερον  τό  μελίκρατον  και  μετά  πιτυίδος  ή  συκίου 
σπέρματος,   άνοικτέον  δέ  και  τάς  θυρίδας  έκ  διαστημάτων  νυκτός  β 
τε  και  ημέρας  ένεκα  του  καθαρόν  εισρεϊν  αέρα.    μετά,  δέ  τήν 

δευτέ- 

.•   ραν  διάτριτον  έπιτεινομένου  του  πάθους  σικυαστέον  έκ  δευ- 
τέρου ίλαττον  αποσπώντας  αίμα  και  προποτιστέον  ίριδι  λείςι. 
ίστω  δέ  δυοϊν  ή  τριών  κοχλιαρίων  τό  πλήθος  μετά  μελικράτου 

δ  οπερ  σπάνιον  om.  Ρ  φυλαττιυμένους  τήν  ρ  Ο  sq.  προσ- 
συν€χθη0ομέναις  Ρ  7  ένδέχοιτο  ρ  8  κλιστ^ον  ρ  άμύΕεως  προβαλ- 
λόμενον  ρ,  άμυΕειυν  προσβαλομ^νων  Ρ,  corr.  10  ποιούμενοι  Ρ  11 
έμβρεχθέντες  ρ      ύοωπηραις  Ρ,    ύσσηπύροις  ρ,    corr.  12  ^»όφημα  ρ 

τής  cm.  ρ  13  χόνδρου  ρ  τόν  πλυτόν  χόνδρον  ρ  τόν  ρ  14  ύδάτιυν  Ρ 
dprov  ρ  17  πηγάνου  κηριυταΐς  καΐ  κυπρίνου  ρ  19  προποτιστέον  δέ 
ύσσώπω  ρ  πλήους  ρ  20  έλάττους  τριών  ρ  22  τό  διά  ρ  1  τρίο  ρ 
2  σίτν  ας>€ψημένης  ρ  2  sq.  τους  παροΕυσμούς  ρ  .*>  συναιροίτο  ρ 
4  πιτυΐδιυν  ρ  σικύον  ρ  Ο  τοΟ  καθαροΟ  αέρος  Ρ  Η  άποσπώντες  Ρ 
Τριδιλισθία  ρ        9  €στι  ]>       δύο  Ρρ,  corr.       τό  om.  ρ 

Rbefn.  Mub.  f.  Philol    Ν.  F.  LVIII.  7 
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ιολετΓΓου  f\  τττισάνης  χυλού,  τροφάς  bi  προσοίσομεν  αύτψ 
κρεώδεις•  rfi  b'  €ΐσΙ  τακεροί  πόb€ς  και  έγκίφαλοι  ή  veorrol 
ορνίθων  t\  περιστερών,    ει  hk  τά  τών  bυvάμεuiv  συναι- 
ρείται, boτέov  αύτοϊς  μετά  βοφημάτων  και  xovbpov  και 
δρτον  τό  τε  παλαιόν  ύbpόμελι  και  τό  μελίμηλον.    μη  άνα- 

16  λαμβανομένων  bi  προσοιστεον  τά  προειρημένα  bi'  οϊνου. 
κα\  έν  μέν  τή  πρώτη  τών  πυρετών  άποκλίσει  προποτιστέον 
ύσσώπψ,  έν  bi  τή  έvbόσει  lλλυpίbι.   τάς  bi  τής  bιαvoiας 
παραφοράς  έμβροχαϊς  τής  κεφαλής  παρηγορήσομεν  και  τοις 
του  προσώπου  άποσπογγισμοϊς.    τους  bl  επιγενόμενους  αυτών 

ao  καύσωνας  παρηγορητέον  πειρωμενους  [τε]  μή   παροΕύνειν  τήν 
αΐτίαν  του  πάθους  ταϊς  bi'  όΕυμίλιτος  ώμαϊς  λύσεσι  και  όδυ- 
κράτου  ελαίου  και  μέλιτος  προσεμβεβλημένου,  ή  πατητοϊς 
φοίνιΕι  μετά  μήλων  ή  κυbωvίωv  και  άρτων  ή  άλφίτων  και  τοις  Ρ  3« 
τής  κολοκύνθης  Εύσμασι    και  πέπονος  κατ'  Ibiav   καΐ  συν  άρ- 
τιο, ομοίως  και  άvbpάχvη  καΐ  αμπέλου  ϊλιΕι,  πολλάκις  bk  τή 
άλλη  έκ  bυoΐv  μερών  ουση  συγκαταπλέΕομεν  στρύχνον 

6  ή  άείΐωον  ή  κορίανον  χλωρόν  ή  πολύγονον  συν  fiobi- 
νψ  ή  μηλίνω.  συνεχώς  bk  ύπαλλάττεσθαι  ταύτην,  αυ- 
τάρκης bi  τούτων   εΙς  μέτρον  ή  του   νοσουντος  θεραπεία  καΐ 

ευς>ορία. 
μεταΕύ  bk  ταΐς  bi'  ωμής  λύσεως  έσκευασμέναις  bi- 
ά  μελικράτου  χρηστέον.    εΐ  bfe  περί  τήν  κοιλίαν  ^ευματι- 

10  σμός  γένοιτο,  συνεργητέον,  εί  bk  μή  ύπακτέον  τήν 
κοιλίαν  βαλανείοις  ή  κλύσμασι.    πολλής  bk  εντεύθεν 
ωφελείας  έσομένης  παρακμάζοντος  τε  του  πάθους  χωρή- 
σομεν  έπι  τά  πολύτροφα  πτηνά  τε  καΐ  Ιχθύας  και  ψά 
παρατιθέντες.  έπιθέμασι  bk  χρησόμεθα  κηρωταΐς 

10  χυλόν  Ρ  προσο{σ(υμ€ν  Ρρ,  corr.  II  οΐ  δέ  είσι  τάκρ^η  πόδες 
ρ  12  συναίροιτιυ  ρ  13  καΐ  posterius  om.  ρ  14  τώ  τβ  παλαιφΡ 
άναλαμβανόμ€νον  ρ  Κ»  αΠ  Ρ  1(ϊ  άποκλησει  Ρ,  έπικλήσει  ρ,  corr, 
17  οώσει  Ρ  ΙΗ'παρηγορήσωμεν  ρ  10  έπιδυνομ^ους  έπΙ  τούτων 
καύσους  ρ  20  τ€  del  conexus  causa  21  όΕύκρατον  Ρ  όΕυκράτου 
ρ,  fort,  δι'  όΕυκράτου  22  ή  πατι  τοΙς  Ρ,  ήπατι  τοις  ρ:  [corrigendum 
erat  conl.  Gali'nc  t.  VI  ρ  780  K.  Geopon  20,9]  1  μήλων  κυδαιν{ιυν  ρ 
2  κολοκυνθίδος  ρ  π^πωνος  Ρ  πέπονι  ρ  και  οιη.  Ρ  3  άνδράχνης  Ρ 
^λιΗιν  ρ  4  [f.  Ολη]  δύο  Ρ  συγκαταπλέΕωμεν  ρ  6  σύν  μηλ(ν(υ  ρ 
ύπαλλαττ^οθω  ταΟτα  ρ  Ο  sq.  αύτάρκ€ς  ρ  7  μέτρων  pro  εΙς  μέ- 
τρον ρ  θεραπεία  καΐ  om.  Ρ  qui  in  rasura  exb.  ευφορία  8  έοκευα- 
ομ^νο)  ρ  10  γ^νηται  ρ  11  κλυστήρι  ρ  12  προακμάίοντός  Ρ  bk  ψ 
χωρήσωμεν  Ρρ,  corr.  13  τε  om.  ρ  13  s<|.  καΐ  δ  άπόπόλτους  ρ  14 
χρησώμεθα  Ρρ,  corr. 
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βοδίναις  ή  σχοινίναις  f|  μυρσίναις.   δριστον  bk  και  ιβ 

τών  υλών  κα\  το  bxä  στυπτηρίας  και  παν  τό  τούτοις  6μο- 
ίώές.   τών  bk  πυρετών  τέλεον  λυθέντιυν  έπι  βαλα- 
ν€ϊα  και  οϊνον  προσάΕομεν. 

Συγκοπών  αιτία  καρδίας,     κε.  κα  (10). 
Όνομαστι  μέν  του  πάθους  ο\  παλαιοί  ουκ  έμνήσθησαν  2ο 

ώς  καθ'  αυτό  γινομένου,  έπιγινομένου  bk  κυρίοις  τόποις 
φλεγμαίνουσι,  μάλιστα  be  στομάχου  δπερ  καλείται 
ίΤΓκαροίςι,  b\*  δπερ  τινές  καρδίας  ύπέλαβον  εΤναι  τό  πάθος, 
γίνεσθαι  bk  αυτό  υπό  φλεγμονής  έκτονιίομένου  του  πνεύ- 
ματος και  λυομένου  καθάπερ  λιβανωτου  τφ  πυρι  όμιλήσαντος. 
ίστι  τοίνυν  αυτή  <ή)  του  σώματος  ΪΕις,  συμβαίνει  bk  μάλιστα 
έπι  στομάχψ  πεπονθότι,  έπει  καθάπερ  νεώς  του  σώμα-  5 

τος  ύπόίωμα  υπάρχει,  ώς  φησιν  Άριστων  ό  άπό  ΤΤέτριυνος. 

Συγκοπών  σημεία. 
Τοις  bk  υπό  συγκοπών  άλουσι  συνεδρεύει  σφυγμός  μικρός, 
συνόεόιιυγμένος,  έκλείπων.    αναπνοή  συνεχής  τε  και  ώς 
δν  έκλείποντες  αντιλαμβάνονται  του  αέρος  και  οΙονει  ίο 

οιψώντες  άνεψγμένον  έχουσι  προς  την  6λκήν  έ'τοιμον  τό  στόμα, 
ιόροΰσι  όαψιλώς  τα  άνω  μέρη  μάλιστα,  ψυχρός  bk  αύ- 
τοϊς  έστιν  ό  Ιδρώς,  δροσίίων  όυσεπισχέτως.    άκρα  κρυ- 
σταλλοειδή,   προϊόντος  bk  έπι  τό  χείρον  πελιουται,    μελαί- 
νεται.   βάρος  θώρακος  συναισθάνονται  διψώσί  τε  και  έπι-         ιβ 
τεταμένως  πυροΟνται  τά  έν  βάθει.   άνορεκτουσι.    χεί- 
ρον bk  άπαλλάττονται.    μάλλον  ΙδροΟσι.    σφυγμός  άει 
ταπεινός,    μάλλον  ϊσχουσι  και  τάς  όρέΕεις,  τελέως  αποστρέ- 
φονται,  τό  λη(ρθέν  άποχωρίίεται.    υποχόνδριο  ν  μετεω- 

15  οχοινίαις  Ρ,   σχινίν€ς  ρ  IG  τών  ϊλέος  ρ      καΐ   τών  διά  Ρ 

τών  τούτους  Ρ  17  παυθέντων  ρ  18  προάΕιυμεν  ρ,  προάΕομεν  Ρ, 
corr.  19  καρδίας  om.  ρ  qui  caput  exh.  νθ  21  άύτοΟ  ρ  γινόμβνον 
Ρ  επιγενομένου  Ρ,  έπιγινομένων  ρ,  corr.  καιρίοις  ρ  22  στοχάχου 
ex  στομάχω  videtur  effectum  in  ρ  Ι  καρδία  Ρρ,  corr.  ύπέλαβον 
καρδίας  Ρ  3  λιβάνου  Ρ  τψ  cm.  ρ  4  ή  τοίνυν  Ρ  ή  addidi;  pro 
bis  ρ:  ό  ήν  αότό  καΐ  τώ  σώματι  5  νεώς  mut.  in  ν€Ος  Ρ  νέος  ρ  6 
ύπό2[αιμος  υπάρχων  ρ  άπετρώνος  ρ  8  άλλοιοΟσι  ρ  9  συνδεδεγ- 
μ^α  Ρ  (γ  supra  veraum,  μένα  per  compendium  scr.)  συνέχεται  ρ  10 
άντιλαμβάνοντες  ρ  10  sq.  όθεν  καΐ  οίον  οΐ  διψώντες  αύτοΟ  ρ  12 
μάλιστα  τά  άνω  μέρη  ρ  13  δυσεπίσχετος  ρ  [recte]  13  sq.  κρυσταλώδη 
ρ  14  πβλιδνοΟται  ρ  15  τε  om.  ρ  17  άπαλλάττοντες  ρ  σφυγμόν 
άεΐ  ταπεινότερον  ρ        18  τελείως  ρ         19  άποχωρίίουσιν  ρ 
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2ορίί€ται,  ένίοτ€  b^  και  κοιλία  προεκοοΟσα  καθεϊλεν 
αυτούς. 

Συγκοπών  θεραπεία. 
Τους  bi  λεγομίνους  καρδιακούς  σκοπόν  ίχοντας  τήν  τής  δυ- 
νάμεως 
^ώσιν  κατακλιτ^ον,  εΐ  μέν  παρείη,  έν  κατωγ^ψ  οϊκψ,  ει  b*  ούν  Ρ  3 
ποσώς  άφεγγεστ^ρψ  καΐ  μή  πνιγώοει.   ίστιυ  bi  τά  έπι- 
βόλαια  και  τά  υποστρώματα  και  τά  ενδύματα  έλαφρά  τε 
και  τετριμμένα  και  τώ  έοάφει  κατερράνθω  και  φύλλοις  κα- 

δτεστρώσθω.    μεταοοτίον  6έ  αυτούς  αέρος  ψυχρού  εΐσόδψ  και 
τοις  bi'  όΕυκράτου  άποσπογγισμοΐς  κα\  όιακλύσμασι  και 
έμβροχαϊς  ψυχρού  και  όσφραντοΐς  ποικίλο  ις  και  τροφώ- 
6εσιν  οίον  θερμοΐς  άρτοις  ή  bi*  οϊνου  ή  σικύοις  f\  πέ- 
ποσιν  ή  μήλοις  ή  ουοις  και  τοις  όμοίοις.   ο\  bi  έπει- 

10  σελευσόμενοι   ολίγοι  τε  έστωσαν  και  ήκιστα  κατ*  αρχής  αίτιοι 
γενόμενοι,   παρακελευστέον  6έ  θαρρεϊν  μηδεμίαν  ίμ- 
φασιν  κινδύνου  υποβάλλοντας,    τους  6έ  φερομένους  Ιδρώ- 
τας (^υπισμοϊς  έπισχετέον,  σπόγγοις  έκ  ψυχροΟ,  είτα 
προσπάσαντες  λείαν  μυρσίνην  και  τήν  κεφαλήν  έμ- 

16  βρέΗαντες  όΕυροδίνψ  και  περισπογγίσαντες  το  πρό- 
σωπον ψυχρώ  προσοίσομεν  άρτον  ή  χόνδρον  δι'  οϊνου  ή 
τακερούς  πόδας  και  πτηνών  τά  παρόντα,   αρίστη  δέ  καΐ 
ή  τών  οοων  όπώρα,  μήλων  βερεκοκίων  καΐ  περσικών  καΐ 
βοιών  και  τής  έκ  κίθρας  σταφυλής,    ποτόν  δέ  κράματος 

Μφυχρου  προσφερέσθω.    μετά  δέ  τήν  προσψοράν  πειράσθω 
ύπνόυν.    εΐ  δέ  παραμένει  τά  τής  διαψορήσεως,  πάλιν 
θρεπτέον.    τη  δέ  ύστεραία  τάς  υπόπτους  έκλαμβάνοντες 
θρέψομεν  μετ'  οϊνου,  ομοίως  και  τη  τρίτη,  εΐ  δέ  μηδέν  ύπαντήσειε,  Ρ 
παν  τό  βουληθέν  έπιδώσομεν,  εΐ  δ'  επιμένουν  διαφο- 

20  προσ€κδοΟσα  Ρ  22  τους   καρδιακούς  ρ  1  κατίΑΤΓ^ιυ  Ρ 

κάτω  |  γα(ω  ρ  4  sq.  τψ  usque  ad  καταστρώοθιυ  [sie  Ρ]  om  ρ  δ 
μβτα  |  δοτ^ον  ρ,  τονοτίον  Ρ  [1.  τονωτέον]  uaöbw  ψυχροΟ  ρ  6 
όΗύκρατα  ρ  καΐ  διακλύσμασι  om.  ρ  7  διά  βροχισμοΐς  ρ  ποικίλαις 
Ρ  τροφώδ€σι  Ρ  8  δι'  Ινίιυ  ρ  ή  tertiura  om.  ρ  π^ποσι  *  μήλοις  ρ 
qui  om.  ή  οοοις  κ.  τ.  ό.  10  τ€  om.  Ρ  12  ύποβαλόντας  ρ  13  [1.  (λ- 
πισμοίς]  14  έμπάσαντ€ς  ρ  ΙΠ  προσο(σιυμ€ν  Ρρ,  corr.  άρτψ  Ρ  18 
οοων  Ρ,  ωρών  ρ  έτιώρα  ρ  μήλων  om.  Ρ  fort.  <καΙ)  add.  β€ρεκόκιον 
inusitatum,  sed  habes  βερικοκκία,  ββρικουκία  et  πρεκόκια  19  κίθρας  cf. 
Ρ  44  ν  4,  qua  re  nil  lento  κράμματος  Pp,  corr.  20  π€ΐράσθωσαν  ρ 
21  οπνου  ρ  22  θέραπευτ^ον  ρ  δΓ  Ρ  [1.  τους]  λαμβάνοντες  Ρ  1  ύπαν- 
τήσει  Ρ     ύπαντήσωμεν  ρ     2  έπ'  αυτό  βουληθέν  έπιδώσωμ€ν  ρ    έπιμ^ν€ΐα  ρ 
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ρουμενοι,  άκτ^ον  αυτούς,  ώς  €Ϊρηται,  προς  τους  συναλείφοντας 
τά  δκρα  τοις  bia  πεπέρεως  και  πυρίθρου  και  λημνίτώος.  Εη- 
ραντ^ον  bk  και  θερμαντ^ον  τήν  έπιφάνειαν  άσβέστψ  λείψ  5 

ή  τρυγί.    τά  bt  μέύα  κοταπλασσέσθω  τοις  bia  φοινίκων 
και  μήλων  και  οΐνάνθης  και  άειίώου  τη  σαρκΐ  κατ*  ibiav 
και  μετά  μ^ιτος,  ότέ  μετά  μήλινου  ή  μυρσίνου  ή  ßobivou  με- 
θ'  υbατoς  έμβρεχεσθωσαν.    bεϊ  bέ  τόν  άριστον  ιατρόν  παρα- 
κολουθεΐν  τοις  έκ  των  προσφερομένων    βοηθήμασι  και,   εΐ  μέν  ίο 
εύαρεστοϊτο,  τοις  αύτοϊς  έπιμένειν,  εί  b'  oöv  μεταβαίνειν 
εΙς  ϊτερα.    εΐ  b'  έπί  τίνων  άπoboκιμάZ!oμεv  τάς  του  οϊνοι) 
προσφοράς,  έπιτηbειov  τό  παλαιόν  ύbpόμελι  και  το  μηλό- 
μελu   ει  b*  υπό  τούτων   μή   αναλαμβάνει,  έκ  του  οϊνου  βραχύ 

προσοί- 
σομεν,  εΐ  παρείη,  "Αλβανον  ή  Φαλερϊνον  ή  Άσιανόν  χρεία  γάρΐδ 
σύντομος  της  άπό  οϊνου  βοηθείας  μόνου,   τή  bi  τροφή  εύστομά- 
χψ  χρηστέον.    αΐώραν  ήτοι  έν  στοςΐ  ποιησόμεθα  ή  bia  του 
κρεμαστού  κλιvιbίoυ  έφορώντες  την  bύvαμιv.    εΐ  bi  συγ- 
κοπαι  μεθ^  ibρώτωv  και  περί  έπώόσεις  και   άκμάς  των  παθών 
γίνοιντο,  νεανικιίττερον,  ωσάν  έν  όΕυτάτοις  κίvbύvoις  όντων,  και  2ο 
τοις  μέν  άποσπογγισμοϊς  και  βυπισμοϊς  συνεχέσι  και  πά- 
σι  τοις  πρότερον  είρημένοις  χρηστέον.   καταπλασσέσθωσαν  bi 
ÖV  μυρσίνη  τάς  τε  μασχάλας  και  τους  βουβώνας,  τά  bi  άκρα  ποι- 
κίλως  έκθερμαντέον  bia  τό  πολλήν  έκ  τούτου  ώφέλειαν 
άπανταν.   παραλαμβανέσθωσαν  bi  και  τά  ώσπερ  καυτη- 
ρίου  τρόπον  επέχοντα  οίον  τρύΕ  κεκαυμένη  κα\ 
ασβεστος  καΐ  ττύρεθρον  και  πέπερι  και  σκίλλα  και  βολβο\  κα\  ναπυ  6 
και  λημνίστιον  κατ'  Ibiav  καΐ  μετ'  αλλήλων,  6τέ  μέν  Εηρά  έμπα- 

διαφορουμένων  Ρ  4  τής  Ρ  λημνΐτις  hie  primum  mihi  occurrit;  facile 
λημν(τ€ως  eorrigas,  audacia  tarnen  in  eiusmodi  correctionibus  magis 
quam  fiducia  a^osoetur  (cf.  38v  6)  [1.  λιμνήτιδος]  8  καΐ  μετά  μήλων  ρ 
9  ne  criticuni  quidem  dedecet  hanc  summam  artis  medendi  non  minus 
sciendi  praestantia  quam  flore  dicendi  ineignem  qua  par  est  laude  per- 
aequi  10  βοηθήμασιν  ρ  11  €ΟαρεστοΟνται  ρ  τοις  om.  Ρ  €ΐ  bi  μή  ρ 
12  έφ*  έτέραν  ρ  6έ  Ρ  δοκιμάί^ομεν  ρ  14  δέ  έπι  ρ  αναλαμβάνοιτο  ρ 
έκ  TOÖ  κατά  βραχύ  προσοίσωμεν  ρ,  δινου  suprasor.  Ρ  15  ψασλερινόν 
ρ,  φολέρινον  Ρ,  corr.  άσίτινον  ρ  1β  τής  bi  τροφής  ένστομάχω  χω- 
ρητέον  ρ  17  έπ'  Ιώρα  ρ  ποιησώμεθα  Ρρ,  corr.  18  συγκοπή  Ρ, 
συτκοπύιν  ρ,  corr.  20  ν€ανικϋ)τέρα)ς  αν  έν  όΕυτητι  Ρ,  ν€άν*ίκώτ€ρον, 
ωσάν  έδοτάτης  ρ,  corr.  21  [1.  ^ιπισμοίς]  1  μυσίνης  ρ  Λ  παραλαμ- 
βανέσθω  ρ  4  τρόπον  iu  τόπον  videtur  mutatum  in  Ρ  τρύΕας  έκαυ- 
μένη  ρ  5  καΐ  πύρεθρον  om.  Ρ  G  λημνίστιον  hucusque  ignutum, 
fort,  corruptum  (cf.  38r  4)  [1.  λιμνήστιον  cf.  .32v  32.  40r  4]    έμπασσομένη  ρ 
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σσόμενα   τοις  δκροις,   ότέ  bi  μιγνύμενα  τοις  βολβοϊς  και  τή 
σκιλλη.    τοις  μέν  οΰν  6ιά  τών  βολβών  καταχριέσθιυ- 
σαν  βραχίονες  μέχρι  δακτύλων  δκρων  και  μηροί  με- 

ιοχρι  ποδών,    καταδησάσθωσάν  τε  λεπταΐς  λινίαις.  εΐ  bi. 
μη  φίροιεν  τάς  κοταχρίσεις,  τα  μέν  Αλλά  τοις  Εηροϊς  έμ• 
τΐΐίαστέον,    τα  bi  περί  γόνατα  και  τους  πόδας  τοις  προει- 
ρημίνοις  χρίσαντας  περιελεΐν.    θέρους  bk  δντος  ή  φθι- 
νοπώρου δοτέον  τό  τε  δπεφθον  και  το  διά  σχοίνου  διάκλυσμα 

15  και  ποτόν.    ίστωσαν  δέ  και  οΐ  άποσπογγισμοι  διά  τούτων, 
εΐ  δέ- δυνατόν  εϊη,  και  τα  βόρεια  πνεύματα  έπεισακτέον. 
μη  έπεχομίνων  δέ  τών  ιδρωτών  έπιμενετίον  τοις  έμ- 
πλάσμασι  τα  πρότερα  μη   άποσύραντας.    ει  δέ  και  ούτως   μη 
φίροιτο,  έπι  πολύ  κεχυμίνης  τής  μυρσίνης  σπόγγοις 

70  δι'  όΕυκράτου  ψυχρού  άπομάΕαντες  έπι  τά  ώμοειδή 
χωρήσομεν  καταπλάσαντες  ότέ  μέν  κηκϊδι  όμφακίνη, 
ότέ  δέ  σύν  άσβέστω,  ότέ  δέ  τρυγι  κεκαυμένη  <ή  Σαμίςι  γη  με- 

a  τά  κόμμεως  ή  μάννοις  ή  σιδίοις  λείοις,  ότέ  δέ 

Ηψιλή  άσβέστω).    μετά  δέ  ταύτα 
προσοίσομεν    τροφήν   ψυχράν   και  πολύτροφον,   μετά  [δέ]  πο- 

μάτων     Ρ  35 
ψυχρών  προσεπιδιδόντες  τι  τών  ώρίων.    εΐ  δέ  μη- 
δέν ύπείκοι  προς  ταύτα,  κατά  δύναμιν  οίνοδοτεον, 
μετά  δέ  τροφήν  ή  σιτώδη  ή  κρεώδη  ή  διά  χιόνος  ή  δι- 
βά  μόνου  ψυχρού.    έΕής  δέ  προτρεψόμεθα  ύπνουν 
αυτούς,  συλλαμβάνεσθαι,  τό  πάν  τής  σωτηρίας  έν  τούτοις   τι- 
θέμενοι,   μή  έπεχομένων  δέ  τών  \δρώπων  τους  μέν  φύσει 
λείους  τοις  διά  τών  βολβών  και  τρυγός  συγχριστέον  όλους 

7  τοις  om.  Ρ  αλλοτε  δέ  ρ  10  κατακλ{σθωσαν  δέ,  tum  spatium 
VIII  vel  IX  litt.,  ubi  quondam  fuerunt  λεπταΐς  λινίαις  pro  quibus  cor- 
ruptis  habes  eaniora  vel  masculinum  λινίοις  vei  λιναίοις  vel  femininum 
λιναίαις  similia  11  καταντλήσεις  Ρ,  κατακλίσεις  ρ;  neutrum  ferendam 
qua  re  non  sine  quadam  dubitatione  coni.  καταχρ(σ€ΐς  12  έμπαστέον 
Ρ  13  χρίσαντες  Ρ  14  χίονος  Ρ  διακλύσμασιν  ρ  Κϊ,τά  om.  ρ 
17  sq.  σπάσμασι  ρ,  έμπάσμασι  Ρ,  corr.  (cf.  12)  ΙΗ  άττοσύροντ€ς  ρ, 
άποσυραντες  Ρ,  corr.  20  διά  ρ  ομοειδή  ρ  21  χρωρήσαντες  ρ  κατα- 
πάσαντ€ς  Ρ,    καταπαύσσωμεν  ρ,    corr.  (cf.  12;   17  sq.)  22a  b  quae 

saepta  sunt  solus  exh.  ρ  22a  κόμμε  ρ,  corr.  μάννοις  fort,  μάνναις 
sc.  λιβάνου  1  προσοίσωμεν  ρ  πολύτροπον  Ρ  [δέ]  om.  ρ,  cieci  2 
ψυχροΟ  ρ,  ψυχρόν  Ρ,  corr.  όρίιυν  ρ,  ώρ{(υνος  Ρ  3  ύπ€{κει  ρ  post 
ταύτα  add.  προσοίσωμεν  ρ  οίνον  δοτέον  ρ  4  μετά  τροφής  ρ  4  sq. 
ή  διά  usiiue  ad  ψυχροο  om.  ρ  5  ϋπνοις  ρ  (ί  άναλαμβάνεσθαι  ρ 
τιθεμένων  ρ 


Ans  ThemiflODB  Werk  über  die  acuten  uud  ührouiechen  Krankheiten    103 

f\  τοις  bi  άσβεστου  και  κηκϊοος  και  ψών   τοις  λευκοΐς.  τους 
bi  πολυτρίχους  έμπλαστέον  τοις  ττροειρημένοις.    δοτεον  ίο 

bi  τούτοις  έκ  οιαλειμμάτων  κατά  τον  τής  τροφής  καιρόν  κατα- 
ρροφ€Ϊν  άκρατον.   πολλάκις  γάρ  τούτοις  βώννυται  το   πνεύμα, 
της  bi  ώρας  καυματώόους  οοσης  ένουτεον  αυτούς  χι- 
τώνας διάβροχους  ψυχροϊς  και  πρότερον  τοις  όθονίοις  έ- 
Ε  ύδατος  χρηστέον  και  βεβρεγμίνοις  ψών  τοις  λευκοΐς.  ιβ 

ποικίλης  bk  ούσης  τής  τών  συγκοπών  αίτιας  και  τά 
βοηθήματα  άρμοττίσθιυ  κατ'  αυτήν,    ει  bi  προκόπτει 
ήμϊν  τά  τής  βοηθείας,  άκόλουθόν   έστιν  ?τι   τών  άναληπτικών 
bia  ταχέος. 

Βουλίμου  αίτια.     κε.  κβ  (11).  ao 

ΌνομαστΙ  μέν  του  πάθους  οι  αρχαίοι  ουκ  έμνήσθησαν,  κατά 
bi  την  τούτων  άκολουθίαν  φαμέν  αυτόν  γίνεσθαι  κατά 
ψύδιν  μέν  του  έμφυτου  πνεύματος,  κατά  πήΕιν  bi  του  έν 
θν  μεσεντίρψ  φλεβών  αϊματος  *  ταύτα  γάρ  αϊτια  καΐ  τής  όρέΕεως.  ι 
*0  bt  Ιπποκράτης  έν  τή  διαιτητική,    ό  bi  ΤΤραΕαγόρας 

έν  τή  περί 
νούσιυν,  6  bi  Διοκλής  έν  τή  περιπέψεως*  εϊπερ  ουν  ή  άνει- 
μένη  δρεΕις  μικρός  έστι  λιμός,  ή  έπιτεταμένη  βού- 
λιμος  δν  εϊη.   δτι  bi  ψύΐχς  έστι  του  αίματος,  πιστοΟται  6 

bia  τό  έπιπολάίειν  έπΙ  γέροντας  τό  πάθος  μάλιστα,  πο- 
λλάκις και  έν  χειμώνι,  καΐ  ή  θεραπεία  bi  bηλoϊ•  πυρία 
γάρ  και  οινοποσία  καΐ  bριμέuüv  προσφορά  Ιώνται  τό 
νόσημα. 

9  ή  τους  ρ  9  sq.  τοΙς  bi  πολυτρίχοις  ρ  11  τά  δι'  άλ€ΐμά- 
των  Ρ,  έκ  διάλειμμα*  τόν  ρ  τόν  om.  ρ  11  sq.  καταροφΑν  ρ  12 
ούτω  ρώνκηαι  ρ  13  αύτοϊς  ρ  14  διαβρόχοις  ρ  ψυχροΟ  Ρ  πρό- 
τ€ρον  δέ  όθονίοις  ρ,  πρ.  τοϊς  όθόναις  ή  Ρ,  corr.  1δ  ούών  mut.  in 
liiv,  ni  oculi  falluntur  obscura  ista  correctione  Ρ  17  αότών  ρ  18 
έστι*  έπΙ  ρ  Caput  quod  est  de  bulimo  om.  ρ  20  icß^  :  Ρ  21 
παθήματος  Mus.  Rhen.  XLIX  54β  faUura  eet  23  κοί  ιτήΕιν  1. 1.  errore 
oculi  adductus  exhibui,  κατά  π.  Ρ  1  μ€σ€ντέρου  Ρ,  corr.  'ββ  scheint 
also  ein  Adjectiv  έμμεσέντερος  gebildet  zu  sein*  Kalbfleischius  (Goett. 
gel.  Anz.  1897  p.  826  not.  1);  sollemne  esse  μ€σέντ€ρον  substantivom 
pro  μ€0εντέριον  in  libris  scriptis  post  illam  priorem  teztus  emissionem 
non  semel  invcni  (cf.  e.  c.  41  ν  β;  70v  7)  neque  hac  Kalbfleisohi  me- 
dicina  toUuntur  reliqua  mala.  2  of.  Pseudhipp.  de  diaeta  I  1  sqq. 
6  iin  [f.  π€ρΙ]      7  καΐ  fort,  amputandum 
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Βουλίμου  σημ€ΐα. 
10  Τοις  bi  βουλιμιώσι  παρίττ€ται  το  άποψύχεσθαι  πάν  τό    σώμα 
και  μάλιστα  τά  δκρα  και  όπολιθοΟσθαι  σφόδρα  και  καταπιτττειν 
και  άσθμαίνειν  και  άλύ€ΐν,  οιαλίγεσθαι,  μή  €ύτον€Ϊν,  σφυγμούς 
κοθαιρ€ϊσθαι.    τινές  bk  αυτών  και  τροφήν  αΙτοΟσι. 

Βουλίμου  θεραπεία. 

ιβ  Τους  bk  τοιούτους  κατακλιτίον  έν  τόποις  θερμοΐς  καΐ  λιπαν- 
τέον  παρά  φλογι  τό  σώμα  και  μαλακοΐς  μ€τά  την  τρΐψιν  άμφίάσ- 
μασι  σκ€παστίον.  τροφαι  οώόσθωσαν  ότέ  έκ  του  θερμού  κρά- 
ματος  δρτος    και  οΐ  λοιττοι  πολύτροφοι  Ικαι  θερμόν  ποτόν  bi' 

οϊνου. 
ωφελεί  bi  τούτους  και  δριμυφαγία  και  ή  bia  πεπέρεως  και 

2ϋπητάνου  συν  οίνομέλιτι  ή  γλυκεΐ  προποτισμώ.   παραθετέον 
bi  και  όπόν  δΗει  διειμίνον  έμβάμματος  τρόπον,  εΐ  bt  κλύίοιεν, 
καταρροφείτιυσαν  ίί  αύτου.   συναλειφέσθωσαν  bi  θερμαν- 
τικαϊς  όποΐά  έστι  τά  Τρινα  και  τά  δάφνινα  ή  γλεύκινα 
ή  όμαράνθινα  ή  τά  bi'  ελαίου  και  εύφορβίου  κα\  ττυρέθρου  και 

καστορίου     Ρ  4( 
και  τοις  όμοίοις  τοις  οριμέσιν  άκόποις,  οία  τά  όυσώδη,  τά 
bi'  εύφορβίου  ή  τά  χλωρά  άκοπα,    τοις  bi  προειρημένοις 
μύροις  μικτ^ον  ίσθ'  δτε  καστόριον  ή  λιμνήστιον.   έπι  bk  τούτων 
όσφραντά  έστω  μάλαθρον  ή  όρίγανον,  πήγανον,  θύμον, 
θύμβρα,  κλάboς  συκής  κα\  τά  τρόφιμα,    ωφελεί  bk  έκ 
bιαστημάτωv  καταρροφούμενος  άκρατος,    έστω  bi  κατά 
τάς  επιζητήσεις  τά  της  τροφής  έτοίμως  μετά  κράματος 
θερμοΟ  bιbόμεvα. 

Ύbpoφόßoυ  αιτία.     κε.  κγ  (12). 

10  01  αρχαίοι  ουκ  έμνήσθησαν  τούτου,    ίοικε  bi  γίνεσθοι  bia 
bισσήv  αΐτίαν.  ή  γάρ  υπό  λυσσώντος  κυνός  έvbακόvτoς 
και  έΕιώσαντος  τους  έν  τω  σώματι  χυμούς  ή  χυμών  τοι- 
ούτων έντραφέντων  τω  σώματι  οίον  bύvασθαι  έπαγαγεϊν  τό  πά- 
θος,   υπό  τούτων  bi  άναΕηραινομένου  του   σώματος  όλου  συν 

15  τω  πνεύματι  και  του  στομάχου  εικός  έστι  κα\  τών  σπασμών 
έσεσθαι  και  προς  τόν  του  υbατoς  ψόφον  άπεχθώς  έχων 
bia  τό  κατάΕηρον  τών  ορεκτικών  οργάνων,    ταύτα  γάρ  bia 
τήν  πολλήν  Ηηρότητα  bυσκιvητεϊ,  ήν  bi  κινήται,  άλγεϊ. 

1*2  άθμαίν€ΐν  Ρ  17  et  S  κράμματος  Ρ  22  συναλ€ΐφήτωσαν  Ρ, 
corr.  1  άμαράγκινα  Ρ  5  μάλαθρον  'dissimilatione'  eflfectum  ex  μά- 
ραθρον  Ο  hoc  caput  om.  ρ  15  τους  σπασμούς  au  gravior  iactura  latet? 
[quidni  τόν  σποσμόν?]       IH  fort,  ίχειν 
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bi'  αυτών  γάρ  εΙς  κατάποσιν  υγρών  μάλιστα  άλλοτριουνται,  ώσ- 
π€ρ  ο\  κοτΓώΟ€ΐς  hxä  την  Εηρότητα  την  άπό  τών  κόττιυν  γινομε-  2ο 
νην  ουσκινηντουσι.    τταρ'  έκάστψ  γάρ  ή  οικεία  του  αίματος  ύ- 
γρότης  ευκινησίας  έστιν  αιτία. 

Υδρόφοβου  σημεία. 
tOv  Ol  bk  υδροφοβικοί  δεδοίκασι  τταν  ύγρόν,  ώστε  και  μνη- 
σθεντες  έΕίστανται  μετά  κραυγής,  τρόμου,  φόβου,  Ιδρωτών 
ψυχρών,  οδόντων  πάταγων,   προκόπτοντος  δέ  έττι  τό  χεί- 
ρον πάντα  ταυτά  πάσχουσι  καΐ  χωρίς  ύγρου  φαντασίας,  άλλοτρι- 
ουνται και  ψιθυρίίουσι  και  ψόφους  υδάτων  δεδοίκασι,  s 
βαρύνονται  και  κραυγάς  άφνιδίους  .  .  .  .  ό  μεντοι  τρόμος  αύ- 

τοϊς  ουκ  f- 
στι  διηνεκής,    άλλα    κατά   τάς   φαντασίας   επιτιθέμενος.    π€ρι- 

ψύχον- 
ταί  γε  μην  άκρα  κα\  σφυγμοί  πυκνουνται,  συνδιάκεινται 
μετά  ασθενείας  και  ει  τις  προσφέρει  ποτόν,  εκτρέπονται  και  κε- 
κράγασι  και  τό  πνεύμα  κλαυθμψ  διίχουσιν  ομοίως  ίο 

παισιν  άκολύμβοις  μέλλουσιν  εΙς  βυθόν  ^ίπτεσθαι.    λυγμός 
ούν  έπι  τό  χείρον  προϊοΟσι  παρίπεται  και  φωνή  άτονος 
και  ύλακή  παραπλήσιον  έπήχημα.    ίνιοι  δέ  τη  σφοδρότητι 
τής  ταραχής  έν  τψ  βιάίεσθαι  έπισπασθεντες  άπεθανον. 

Υδρόφοβου  θεραπεία.         '  ιβ 

Τους  δέ  ύδρος)θβικούς  κατακλιτίον  έν  τόποις  εύαέροις  και 
εύκρότοις.    τήν  ποτού  λύσιν  αύτοΐς  έκ  παντός  έπιμηχα- 
νητέον  καΐ  μάλιστα  κατά  τους  παροΕυσμούς.    έστω  δέ  μελίκρατον, 
ει  δέ  άδυνατοϊεν  τούτο  .  .  .  .,   έψητέον  μέλι,  έως  ου  κηρώδες 
την  σύστασιν  γίνηται,  έπειτα  ώσπερ  ^άγας  κενάς  έμποιουν-      ao 
τες  και  ταύτας  ύδατος  έμπιπλώντες  και  έπιπωματίίοντες 
δίδοτε  καταπίνειν.   ούτως  γάρ  δν  τήν  τε  δίψαν  και  τό  κατάΕη- 
:1γ  ρον  τών  σωμάτων  παρηγοροϊντο  ώς  άπό  μελικράτου  και  ούκ  αν 
παροΕυνθειεν  προς  τήν  τοΰ  ύγρου  δόσιν.    καταπλαστέον  δέ 
αύτώ  τόν  στόμαχον  και  θώρακα  τοις  έμψύχουσι  πάσι,  τοις  φοί- 
νιΕι  μετά  μήλων  Κυδωνιών  ή  πέπονος  ή  κολοκύνθης  Εύσμασιν 

19  αυτόν  Ρ,  corr.  1  cf.  Robert  Fuchs,  De  anonymo  Parisino 

quem  pQtant  esse  Süranum  =  Festschrift  Johannes  Vahlen  zum  sieben- 
zigsten  Geburtstag  gewidmet  von  seinen  Schülern,  Berlin  1900  p.  147  sq. 
β  post  άφνηδίους  (sie  P)  deest  tale  quäle  προΐασιν  8  άκρη'^Ρ,  corr. 
σφυγμιίιν  Ρ,  corr.  12  προϊούσα  Ρ,  corr.  17  [Ι.  δόσιν]  19  deest 
β.  C.  πιείν  20  ^άγας  Ρ,  corr.  20  sq.  participia  IV  casu  infert  Ρ, 
corr.      3  [fort,  πατητοίς]      4  Εύσματα  Ρ,  corr. 
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5?!  άμπίλων  έλιΗιν  ή  άνοράχνι;)  ή  κοριάνψ  ή  άβιίφψ,  έκά- 
στψ  δρτου  ή  παιττάλης  άλφίτων  συμβαλλομένου,  συνεχέστβρον  δέ 
ύτταλλαττεσθω.    έστω  6έ  χρόνος  ήμϊν  αυτάρκης  ή  του  νο- 
σουντος  €ύφορια.    έν  οέ  τοις  σπασμοϊς  παρέστω  και  ή  bia 
τών  χειρών  πειθήνιος  κράτησις,  και  συγχρίσματα  οέ  τό 

ιοοάφνινον  ή  ϊρινον  ή  άμαράκινον  ή  λεύκινον  συν  καστο- 
ρίψ  και  τά  δλλα  τα  τούτοις  όμοια,   κατά  bi  τάς  άνίσεις  τροφαι 
έστωσαν  ^οφηματώοεις  και  ύγραντικαί.    €Ϊη   b'  δν  έν  ταύταις 
ό  bia  τΓΓίσάνης   χυλός   σύν   μέλιτι.    αυτάρκη  bk  ίστιυ  τά  bibo- 
μ€να.    ττροττοτιίέσθωσαν  0€   μελικράτψ.   άριστη   και  ή  θηριακή 

15  και  αι  bia  buo  ττεπέρειυν  bιbόμεvαι  άvτίboτoι  κατά  τάς  α- 
νέσεις,  κατά  bi  τάς  παρακμάς  χρήσαιτ'  άν  τις  και  έλλεβόρψ, 
ότέ  μέν    ποτών    προσφερομένων,    ότέ    bk   έν   βαλάνου    μοίρςι, 

προιυθεί- 
σθω  bk  ώς  έσωτάτω.    ει  bi  bia  τίνα  αιτίαν  την  άνω  κά- 
θαρσιν  έκκλίνομεν,   έπι   την  κάτιυ  χιυρητέον.    εϊη  b'  δν  ταύτης 

20  άριστος  μέν  ό  μέλας  έλλέβορος,  εΐ  b'  oöv  κολοκυνθις  ή  ή  bv 
ά  ταύτης  ιερά  ή  τό  έπίθυμον,  άμεινον  b'  δν  έν  τούτοις  και  τό 
από  της  έγκριτου  ημετέρας  θεάς  περίαπτον.  έν  bk  ταΐς  άνα- 
λήψεσι  προσφερέσθιυ  τά  τε  εδπεπτα  και  εύστόμαχα  και  bιαχu)-  Ρ  41 
ρητικά  τών  σιτίων  καϊ  ποτών,  εϊη  b'  δν  πάσα  ύγραντική  biai- 
τα  αύτοΐς  αρίστη. 

'   Χολέρας  αΙτία.     κε.  Kb  (13). 
Κατ'  oύbέv  ουτιυς  συνεφώνησαν  εις  εαυτούς  ο\  αρχαίοι  τή 
6  κατά  χολέραν  αΐτίςι  •  γίνεσθαι  bi  αυτήν  bιχώς  είπον,  ή  γάρ 
πεπληρωμένων  τών  έν  μεσεντέρψ  φλεβών  πάλιν  εΙς  ταύτό 
φέρεσθαι  την  τροφήν  ή  bia  κακοχυμίαν  τροφής  άνα- 
στομούσης  και  οίον  έλκούσης  τά  στόματα.τών  φλεβών  καθάπερ  ύ- 
πήλατον  τό  φάρμακον  ή  κατ'  άμφω*   ήτις    και    έπικιvbυvoτάτη 
10  έστι  τών  προειρημένων. 

Χολέρας  σημεία. 
Τη  bk  χολέρςι  συvεbpεύει  συνεχής  έμετος  κατ'  αρχάς  μέν  σιτω- 
bώv  και  μετά  ταύτα  χολής   παντοίας  και  πολλάκις  προκόπτει 
έως  μέλαινης,    bιαχώpημα  μέν  τό  πρώτον  περιττωματικόν,    εί- 
τα ύbατώbες  και   μετά  ταύτα  χολής  παντοίας,    άκρα  τε  έν  τώ 
15  πάθει  περιψύχονται,  τρόμοι  και  σπασμοί  και  συνολκαι  γά- 
στρας, κνημών  και  πάντων  τών  μυών,  νάρκη  bέ  και  α- 
ν/ 
5  κυριανψ  Ρ,  corr.         ί»  έκαστου  Ρ,  corr.       σϋμβαλομ  Ρ  17 

ποτοΟ  Ρ,  corr.        20  κολοκυνθίδι  Ρ,  corr.       4  [f.  ώς  έν  deest  ante  τή] 
G  έν  μ€σ€ντέρων  Ρ,  corr.       14  ύδατώοης  Ρ       16  sq.  άσφίγ^ία  Ρ,  corr. 
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σφυΕία,  όηγμοί  τ€  στομάχου  παρίττονται,  πόνος  κοιλίας,  στροφοί, 
ναυτία,  απορία,  πταρμοί,  ίκτη£ις  σαρκός.  άνορεΕίαι 
beivai.    καθαιρούνται  μέν  ταϊς  δυνάμεσι  ταχ€ΐυς,  κατα- 
σχόντ€ς  bt  δπαΗ  τροφήν  διασώζονται,    τών  μίντοι  ^€υματι-      ίο 
Ιομένιυν  οΐ  6ιά  τών  αΐμάτιυν  χ€ίρους. 

Χολέρας  θ€ραπ€ία. 

Τοις  bi  χολερικοϊς  αρχομένων  τών  έμέτων  ποτόν  θερμόν  οόντ€ς 
κ€λ€ύσομ€ν  άπεμεϊν  μέχρι  παντελούς  άποκαθάρσεως, 

42r  τους  τε  παρεπόμενους  στροφούς  παρηγορήσομεν  ταΐς  bf  ελαίου 

ττυρίαις. 
πολλής  bk  της  εγκρίσεως  γενομένης  χρηστέον  τρίψεσιν  έπιτετα- 
μέναις  και  οιαόέσεσι  τών   δκρων   και   Εηρών  πυριών   επιθέσει, 
επιγενομένων    bk   τών  Ιδρωτών  άποσπογγιουμεν  όΕυκράτψ  και 
διάκλυσμα  ψυχρόν  δώσομεν  και  καταρροφεΐν  έπιτρέψο-  β 

μεν  όκραφναΐς,  έπιθέμασι  bk  στυπτικοΐς  χρίσομεν 
ταΐς  6Γ  όΕυμέλιτος  ώμαϊς  λύσεσι  προσβαλόντες  μετά  στυ- 
πτηρίας ύγρας  και  ακακίας  και  ύποκυστίδος.    ποιεί  bk  και   το 
τών  σιτίων  bi'  όΕυκράτου  άφεψημένου  μετά  αλεύρου  κρίθινου  και 
bi   οινάνθης.    παραμενούσης  bk  της  κάτω  κοιλίας  και   έμέτων  ίο 
εκκρίσεως  προσβλητέον  και  σικύας  στομάχω  τε  και  τοις  λοιποϊς 
τής    κοιλίας   μέρεσι   (προσβλητέον).     περιψυχομένων    bk    τών 

άκρων 
και  τών  σφυγμών  έvbιbόvτωv  ύπαλείψαντες  έλαίω  θερμψ 
ταύτα  και  το  πρόσωπον  (ύπαλείψαντες  έλαίω  θερμψ)  και 
προσκλύσαντες  γαλακτώbεσι  θρέψομεν  χόνδροις  ίϊ.  υ-  ΐ5 

δατος  ή  ύbpoμέλιτι  ή  μηλόμηλι  παλαιόν  δίδοντες 
ή  πλυτόν  άρτον  ή  φά  τρομητά.    το  bk  ποτόν  μετά  πολλής 
τής  τροφής  προσφερέσθωσαν.    εί  bk  έπι  πλέον  κακουμένης 
τής  δυνάμεως  Τδρωτες  έπιγίνονται,  boτέov  αύτοϊς 
και  τόν    έκ  κράματος    xovbpov  και   άρτον.   προσφερέσθωσαν  2 
bk  καΐ  κρέη  και  νεοττούς  ορνίθων  και  περιστερών  κα\ 
πέρδικας  κα\  φασιανούς,   ποτόν  bk  ίστω  ψυχρόν  ii  οϊνου. 
προς  bk  τους  Ρευματισμούς  τοΟ  στομάχου  τά  τε  προει- 

'  42ν  ρημένα  καταπλάσματα  προσοίσομεν  και  σικύας  μετά  πολλού 

2  sq.  τρίψεις  έπιτεταμένας  Ρ,  corr.  2  [1.  έκκρίσβως]  4  b\a- 
δ€σις  Ρ,  οϋπ*.  έπίθεσις  Ρ,  corr.  β  [1.  ακραιφνές]  7  pro  μβτά  cum 
II  casu  expectes  IV  sine  praepositione  12  προσβλητέον,  item  14  ite- 
rata  abstuli  15  γαλακτώδη  θρέψιυμεν  χόνδρους  Ρ,  corr.         17  τρο- 

μητά cf.  Ρ  44ν  3        20  κράμματος  Ρ       21  δέ  bis  Ρ     κρέη  in  κρέα  mu- 
taudum  esse  puto 
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πυρός  έπι  πολύν  δόντβς  χρόνον  κα\  τρίψ€ΐς  τών  δκρων. 
τάς  bi  συνολκάς  τών  δκριυν  έμβροχαϊς  ταϊς  bi'  ελαίου  μ€- 
τ'  έρίων  και  όιακρατήσει  χειρών  παρηγορήσομεν.    €ΐ  bk 
6έπιμένοΐ€ν  ♦διοχλούσης,  τοις  bia  καστορίου  συναλείμμασι 
χρησόμεθα.   παυσαμίνης  bi  της  προβιρημ^νης  χολίρας 
τή  έ£ής  συναλείψαντες  καΐ  θρίψαντες  όναρρώσομεν. 
μετά  bk  τήν  οιάτριτον  μηδενός  κιυλύοντος  έπι  βαλανεΐα 
και  την  άκόλουθον  άγιυγήν  ά£ομεν. 

10  κε.    ΕΙλεοΟ  αΙτία  (14). 

Όμοίως  και  τόν  ειλεόν  συμςκύνιυς  είπον  ο\  αρχαίοι  γίνεσθαι* 
ίμφραΗιν  γάρ  είναι  τών  έντίρων  ήτοι  ύπό  σκληρών 
σκυβάλιυν  ή  φλεγματικών  και  πεττηγότιυν  υγρών  ή  ύ- 
πό ιλίγγων  συστραφέντων  ή  bia  φλεγμονήν.    6  bi  Διο- 

ΐδκλής  ίοίιυς  και  κατά  απόστημα  γίνεσθαι,    ΤΤραΕαγόρας  6έ 

κατά  πλή- 
ρωσιν  του  τυφλού  έντίρου  και  κατάσπασιν  τών  έντίραιν, 
έφ*  ών  6  εΙλεός. 

ΕΙλεοΟ  σημεία. 
Τοις  bi  είλεωοώς  όχλουμένοις  συνεορεύει  πόνος  μετά  στροφού 
και  bia  τρόμου  ουδαμώς  στηρίζων,  έπιπορευόμενος  bi 

20  εις  όλον  τό  ύπογάστριον  και  κατ'  ελαχίστου  χρόνου  οΙονει 
δηκτικώτερον  έπιπίπτιυν  τείνει  τό  έπιγάστριον.    τών  έν 
τη  διαθέσει  περικύρτιυν  μάλιστα  υποχονδρίων  όποκρα- 
τουνται  μετά  τών  άλλων  αποκρίσεων  φΟσαι  και  εΐ 
διίλθοιεν  [bi]  τινίς,  κουφίσουσιν.    ούκ  έκδίδοται  δέ  ουδέ  ρ  43 

κόπριον  ώς  έπίπαν  ουδέ  ένφατος  ένεθέντος,  άλλ*  αυτό 
μόνον  κεχρωσμίνον  άποδίδοται.    έπιτεινομένων  μέντοι  τών 
χρόνων  iE  άρθρων  δοκοΟσι  λύεσθαι   τών  κατά  γλουττούς   καΐ 

έΕ  αυτών 

5  τών  πλευρών,  ανατρέπεται  δέ  και  στόμαχος  και  άπορριπτοΟσι 
κατ'  αρχάς  μέν  φλεγματώδη,  ύστερον  δέ  και  χολώδη,  είτα  προς 
τό  κινδυνεύειν  δντες  και  περίττωμα,  δεινή  παρ'  δλων  άνορεΕία, 
εΐ  δέ  και  προΐοι  τό  κακόν,  άμαύρωσις  σφυγμών  και  αναπνοής, 
περίψυΕις  και  μελασμός  άκρων  τοις   ήδη   παντάπασιν  άσώτως 

10  έχουσιν.    ο\  κουφισμοι  δέ  τών  ειρημένων  τήν  έπι  τό  βέλτιον  ση- 

2  πολλόν  Ρ,  corr.  τρ(ψ€ΐυν  Ρ,  corr.  παρηγορίσομ€ν  Ρ,  corr. 
Γ)  scripseris  διοχλούμενοι  [potius  οιοχλοΟσαι]  fi  χρησώμ€θα  Ρ,  corr. 
7  άνοριύσιυμεν   Ρ,   corr.  14   συστραφεισών   Ρ,    corr.   Kalbfleischius 

(Wellmanous  1.  1.  149  η.  72)        16  fort,  κατά  σπάσιν         1  bi  eieci  (cf. 
45r  2)      7  [1.  ολον]      ί)  άσιυστως  Ρ,  corr. 
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μαίνουσι  μεταβολήν.    πολλάκις  hi  και  κοιλία  ομοια  γλοιώ 
άς>ο&€ύουσα  λύσιν  ήνεγκε  του  πάθους. 

ΕΙλ€θΟ  θεραπεία. 
Ό  bk  εΙλεός  πάθος  όΗύτοτον  καΐ  έπώουνον  καθεστηκώς,  έπά- 
γων  bk  καΐ  τόν  κίνδυνον  οϊκτιστον  ο\  γάρ  οιακροτηθίντες 
έπι   διαχωρημάτων    έμέτοις   τελευτώσι.    ποικίλης    bi    και    ουκ 

ατόλμου      ΐ6 
τής  θεραπείας   οεϊται  δτε  και  υπό  διαφόρου  αΙτίας  γινόμενος. 
τους  μέν  ουν  μείρακας  και  τους  ακμάζοντας  φλεβοτομητίον 
ανυπερθέτως,  ίτι  bk  και  τους  πρεσβύτας,  εΐ  έπώίχοιντο, 
ει  bk  μη  τάς  <κατά>  κατασχασμόν  σικύας    έπι   τούτων   παρα- 

ληπτίον, 
παραληπτίον  bi  έπι  πάντων  και  τάς  οιασφίγΗεις  προανατε-      2ο 
θερμασμένων  των  άκρων,    τάς  bk  όούνας  παρηγορητέον  πυρίςι 

b\*  έλαιο- 
βρόχων  έρίων  συναφεψημένου  κύμινου  ή   πηγάνου.    ει    bi    ίμ• 
3ν  μένοιεν,  καταπλάσσομεν  ταΐς  bxa  κύμινου  ώμαΐς  λύ• 

σεσι  και  ταΐς  bia  των  τοιούτων  σπερμάτων.    ύπά£ομεν  bk  και 
τήν  κοιλίαν  βαλάνοις  ταΐς  bia  πηγάνου.    και  καταπλαστέον 
τά  περί  την  ?bpav  μιγνυμένου  κύμινου  και  μέλιτος,  εΐ  bi  έπιμέ- 
νοιεν  ο\  πόνοι,  έγκαθιστέον  εΙς  θερμόν  ύδρέλαιον  φροντίζοντας  5 
τής  εύαρεστήσεως.   τροφήν  bi  μετά  τήν  πρώτη  ν  οοτέον  Ροφή- 
ματα και  πολτούς  και  ψά  ή  τόν  οιάβροχον  άρτον  κατά  τάς 
ήμερινάς  εύαρεστήσεις  φεύγοντας  έπι  πάντων  τους  παροΗυσμούς. 
επιμενόντων  bfe  των  πόνων  ποικίλη  έστω  ή  προειρημένη  θερα- 
πεία, ότέ  μέν  άπό  πυριάσεων,  ότέ  bi  άπό  καταπλασμάτων.       ίο 
πυριαστέον  bi  τήν  ?bpav,  ότέ  μέν  bia  σπόγγων  ή  άγαθίbωv  ή  ο- 
στράκων ή  βολβών  σύν  έλαίω,  και  τρίψας  bi'  εύβαφίας  χειρών 
προηλλαγμένων  επιτελούμενης,    προσεπιθλιπτέον  bέ,  εΐ  εύ- 
άρεστον  εϊη.    μετά  ταύτα  σκεπάσομεν  κυπρίναις  κηρωταϊς 
πηγάνου  και  στέατος  χηνός  συνεμβαλλομένου.  έγκειμένων  bέ  τών  ΐ6 
άλγημάτων  έπι  μέν  τών  τελεωτέρων  παίbωv  τοις  bia  πηγάνου  και 
ελαίου  χριστέον  ένέμασιν,   ει  bi  άνέχοιντο,    και  σικυών  προσ- 
βολαΐς  μετά  άμύΗεως.    έπΙ  bi  τών  μειζόνων  μικτέον 
κηρωταΐς   τάς    κοιλιακάς  bυvάμεις.    και   σκεπαστέον   τά  μέρη. 
έπ\  bέ  τών  κειμένων  τώ  κιvbύvω  μετά  τήν  πρώτην  bia-  20 

19  κατά  inserui  ut  habeat  unde  pendeat  κατασχασμόν  quod  corr. 
1  post  κυμίνου  exstiterat  ή  πηγάνου  in  Ρ  postea  lineolis  transversis 
deletum  12  βόλων  Ρ,  corr.  [1.  τρίψεις  bi'  €ύαφίας]  V)  προαλλη- 
λειγμ^νοίν  Ρ,  corr.     [1.  προαληλειμμένιυν]       15  συνεμβαλομ^νου  Ρ,  corr. 
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τρίτον  έν€τέον  τό  bia  πηγάνου  και  κύμινου  σύν  έλαίψ  αφέψη- 
μα και  άψίνθιον  ή  όποττάνακος  και  χαλβάνης  ή  οπίου 
δραχμήν  μ€τά  τήλειυς  αφεψήματος  ή  ασφάλτου  λείας  δραχμάς  Ρ  44 
b'  μετά  ελαίου  κυάθων  οκτώ.    τούτω  bi  τψ  ένίματι  oiba  προσ- 
μαρτυρουντας  πολλούς  έπ\  των  f\br\  κόπρια  έμούντων.   ει  bk 
την  ίκκρισιν  θε'λομεν  παρορμίσαι,  καταπλάσσομεν  τοις  μέν  bi'  ά- 

6  σφάλτου*  νίτρον  κα\  υbωρ•  τοις  bk.  biä  ττηγάνου,  αψινθίου  και  των 
δλλων  δλας.    ει  bi  bpιμυτίpoυ  χρήίομεν  ένέματος,  άφεψη- 
μένχ}  ()\1ϊ}  σικύου  προσβλητεον  κόκκου  Κνώίου    όσον  τοις  τρι- 
σί  bακτύλoις  λαβείν  έστι  και  σμύρνης  bpαχμήv  μίαν  και 
μίλιτος  τό  άρκοΟν.    κατεχομένων   bi  των   κλυσμών   κομιστέον 

10  bia  βαλάνου,    άριστη  bέ  και  χ]  bxa  κύμινου  και  νίτρου  και  πη- 
γάνου μετά  μέλιτος,    ει  bk  μη  ύπακούσειε,  τη  των  εύτόνων 
καθαρτικών  έπάΗομεν  πολυωφελους  της  εντεύθεν  έσο- 
μένης  επικουρίας,    τάς  bi  bxa  τών  ένεμάτων  πυρίας  πρό  της 
τροφής  καθ'  ήμέραν   παραληπτε'ον  και  προποτιστέον  bf  οϊνου 

άψιν- 

15  θίου  μετά  κύμινου  ή  πάνακος  bi'  υbατoς "  ή  καστόριον  και  άνισον 
και  πε'περι  μετά  οΕυμέλιτος,  τριώβολον  bi  έστω  ϊκαστον.  ει  b*  έ- 
πιμένοιεν  ή  bιάθεσις,    κολλητέον  σικύας   καθ'  δλου  τοΟ  έπιγα- 
στρίου  πειθηνίως  μετά  άμύΕεως,  έπειτα  έμβροχαϊς  παρηγο- 
ρητέον.    εΐ  bέ  προς  ταύτα  μη  ύπείκοι,  προποτιστέον  άντώότοις 

20  τη  θηριακή  και  τή  bia  τριών  πεπέρεων  και  κωλικοΐς  bi  τψ 
πολυαρχίω  σκεπαστέον  τήν  τε  κοιλίαν  και  την  όσφύν.   τάς 
bk  τροφάς  μετά  τήν  biaTpiTov  καθ'  ήμέραν  προσοίσομεν 
άbιoικήτoυς.   έν  bk  τοις  μεγίστοις  βοηθήμασι  θετέον  και  τήν     Ρ  44 
εις  τό  θερμόν  έλαιον  έμβασιν.    ει  bk  αι  τροφαι  ού  κατέχοιντο, 
boτέov  και  τόν  έκ  ψυχρού  άρτον  και  τρομητά  ώά  και  όπωρών 
τά  εύστόμαχα*  μήλα  κυbώvια  και  ^οιάς  και  τάς  έκ  κίθρας 

δσταφυλάς.    ει  bk  απορρίπτεται,  και  έκ  bευτέpoυ  boτέov.  προσ- 
φερέσθωσαν  bk  και  οίνον  bia  ψυχρού  *  γενομένων  bk  τών  δλων  έν 
μεταβολή  τάχιον  έπι  βαλανεϊα  και  οίνους  άκτέον.    ακρι- 
βής bk  ή  άνάληψις  έπι  τούτων  παραλαμβανέσθω. 

21  τόν  —  άφεψήματι  Ρ,  corr.  22  άψινθίψ  Ρ,  corr.  2  κυά- 
θους  Ρ,  corr.  β  sq.  άφεψημένης  ρ{1χ\ς  Ρ,  corr.  11  ύπακούσοιε  Ρ, 
corr.  14  sq.  expectes  άψινθίτου  IH  sq.  [1.  έπιμένοι]  19  άντώό- 
τους  Ρ,  corr.  20  sq.  κιυλικούς  οέ  τό  πολυάρχιον  Ρ,  corr.  3  τρο- 
μητά cf.  Ρ  42γ  17  4  κίθρας  cf.  Ρ  37ν  19  9  κ€'  postea  rubre 
colore  adpictum  in  Ρ,  Ε  ρ 
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Κιυλικών  αΙτία.     Κ6.  Kg  (15). 
Της  κωλικής  διαθέσβως  ο  Ι  μέν  άρχαϊοι  ουκ  έμνήσθησαν,        ίο 
ίν€στι  hi  αύτοϊς  ή  αΙτία  •  ήτοι  φλεγμονή  του  κώλου  ή  έν  τούτψ 
τών  παχέιυν  πνευμάτων  μονή,  ύφ'  ών  περώιατεινόμενον  άλ- 
γήματα  παρέχει*  κατ'  αμφότερα  bk  τα  μέρη  του  σώματος  γίνεται, 
δτι  καΐ  το  κώλον  εϊς  τε  τά  οεΕιά  και  τα  αριστερά  παρήκει. 

Κιυλικών  σημεία.  ΐ6 

Τοις  bk  κιυλικοϊς  συνεορεύει  πόνος  έντέριυν,  βορβορυγμός 
σύν  τώ  τήν  κοιλίαν  έστεγνώσθαι  ώστε  μηόέ  πνεύμα  bia- 
φορεϊν.    έπέχονται  6έ  και  έρεγμοι  και  έπιγάστριον  διατείνεται, 
αυξανομένου  bk  του  πάθους  αυΕονται  και    ο\  πόνοι  μετά  δια- 
τάσεως 
σςροόρας  ώς  τάς  λαγόνας  οοκεΐν  βήγνυσθαι  και  φαντα-  ao 

σίας  ίχειν  <και>  διΐστασθαι  τους  σπονδύλους,  ότέ  και  πυρετός 

αύτοΐς  παρα- 
κολουθεί και  άνορεΕία  και  δίψα,  αγρυπνία  και  βιπτασμός 
45γ  και  κεφαλής  πόνος,  ένίοις  bk  και  παρακοπή  κα\  στομάχου  άνα- 

τροττή  ώστε  και  χολήν  παντοίαν 
έμεΐν,  προς  bk  τό  τελευταϊον  και  περίττωμα,  διορίζεται  δέ  προς 
χρόνον  πλευράς  άλγημα  τω  τε  ψόφψ   και  βορβορυγμψ.    καίτοι 
κρόμμυα  και  σκόροδα  ληφθέντα  κώλον  μkv  παροΕύνει,  πλευράς 

bk  κου-     5 

'  Κωλικών  θεραπεία. 

Τών  bk  κωλικών  κατά   μέν    τάς    αρχάς    ώς    προς   όΕύ    πάθος 

Ιστάμενοι 
παρηγορήσομεν  τους  παροΕυσμούς  ταϊς  τών  άκρων  διασφίγΕεσι 
και  πυρίαις  ταϊς  δΓ  έλαιοβρόχων    έρίων  ή  κύστεων  ή    φακών 
και  ταίς  δι'  ωμών  λύσεων  καταπλάσμασι  προσεμβεβλη- 

11  αυτής  ρ  έντερου  Ρ,  έν  τούτιυν  ρ,  έν  τούτψ  em.  Kalbfleischius 
in  Goett.  gel.  Anz.  1897  p.  826  not.  1  12  τών  om.  ])  μόνη  Ρ  διά 
τεινόμενων  ρ,  περιδιατεινομένιυν  Ρ,  corr.  14  €ΐς  τά  ρ  τά  posterius 
οτη.  ρ  16  βορβορισμός  Ρ  17  σύν  τή  κοιλία  ρ  ώς  Ρρ,  corr.  18 
έπέγοντοι  Ρ  18  ύπογάστριον  ρ  19  αύΗουμένου  Ρ,  αυξανομένου  δέ 
τοΟ  πάθους  αοΕονται  ρ  ία  marg.  manu  alt.  20  fortasse  ώστε  τους  ρ, 
τάς  Ρ  φαντοσίον  ρ  21  καΐ  ineerui  έχειν  Μίστασθαι.  τους  bk  ρ  22 
καΐ  δίψος  ρ,  δίψα  sine  καΐ  Ρ  καΐ  tertium  om.  Ρ  ()ΐπασμός  Ρ,  ρυπασ- 
μός  ρ  1  έν  οΐς  Ρ      καΐ  στομάχου   ανατροπή:   —  in  marjr.  ρ  manus 

alt.  add.,  om.  Ρ  ώς  Ρρ,  corr.  2  τελευτάν  ρ  περισώδη  ρ  όριΣεται 
ρ  3  χρόνιον  ρ,  χρόνον  ex  χρόνιον  effecit  Ρ  άλγημάτιυν  τε  ψόφιυν 
καΐ  βορβορυγμόν  ρ  4  πλευρόν  ρ  κουφιΤειν  ρ  7  παρηγορήσιυμεν 
ρ,  παρηγορίσομεν  Ρ     τοΙς  Ρ        8  έλίου*  βρέχιυν  ρ       ί>  ταΐς  usque  ad 
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10  μένου  κύμινου  f\  ττηγάνου  ή  τίνος  τών  θερμαντικών  σπερμάτων 
και  ένέμασι  τοις  bia  ττηγάνου.   κατά  bk  τά  οιαβλήμοτα  σκεπά- 

σομβν  τό  ύπο- 
γάστριον  έρίψ   έλαιοβρεχεϊ   bia   ττηγάνου    ή    κηριυτής    της    bi 

αύτου  πε- 
ττοιημενης.    σικύαις  bk  χωρίς   άμύΗεως  έπι   τούτων  χρησόμεθα 
πολλού  πυρός,  πλείστη  γάρ  απ*  αυτών  ανακύπτει  ωφέλεια,  άρμό- 
ττει  6έ  καΐ  ή  τών   ένεμάτων   συνεχής  προσφορά.    εύοοκιμοΟσι 

16  bk  και  αι  πυρίαι  και  α\  ανώδυνοι  δυνάμεις,  δς  bf\  οοτίον  περί 
την  έσπέραν  ή  τους  έπειΕαντας  καιρούς,  αρίστη  bk  και  ή  θηριακή 
και  ή  b\'  εύφορβίου  κωλική  μετά  ψυχρού    κατά   τους    παροξυ- 
σμούς διδομένη,    κινδυ- 
νεύοντος  bk  του  πάθους  εΙς  είλεόν  μεταπεσεΐν  προσβλητέον 
μετά  κατασχασμού  σικύας.    τροφαι  bk  λιται  και  εύδιοικοίκητοι 

και  θερ- 

20  μαι  f στωσαν.  παρακμάσαντος  δέ  του  πάθους  έπι  βαλανεϊα  και 
οίνους  ταχύ  άκτέον.  έστω  δέ  ακριβής  ή  μετά  ταΟτα  άνάληψις. 
έν  δέ  ταϊς  περιόδοις  τοΟ  πάθους  έγκριτέα  τά  πρώτα  ήσυχίαν  τε 
και  άσιτίαν,  ύπακτέον  δέ  και  τήν  κοιλίαν  ή  βαλάνοις  ή  κλυ-  Ρ  46 
σμοΐς  ή  άλλω  είδει  τών  ήρεμα  καθαιρόντων.  ωφελεί  δέ  κα\  ή  δι- 
α τής  \εράς  κάθαρσις  διά  πλειόνων  χρόνων  παραλαμβανομένης. 

λύει  γάρ 
τήν  περί  τό  κώλον  κατασκευήν  υπάρχουσα  ν.    δριμυφαγέτωσαν 

5  δέ  διά  τίνων  ήμερων  και  τους  άπό  δείπνου  έμέτους  παραλαμ- 
βανέτωσαν.  έστω  δέ  και  ή  άνάληψις  γυμναστική  έπ'  αυτών  διά 
τε  αΙώρας  κα\  περιπάτων  και  αναφωνήσεων  και  τρίψεων  διά  τε 

8  έτερων  καΐ  δΓ  έαυτοΟ  γινομένων  και  πνεύματος  κατοχή. 

a  χρησόμεθα  δέ  έπι  τούτοις  και  δρώπα- 

b  κι  έν  ήλίω  ή  υποκαύστοις  άλειτττηρίοις. 

C  ωφέλιμοι  δέ  οι  τε  διά  νίτρου  και  νά- 

προσεμβεβλημένου  om.  ρ  10  τινών  ρ  11  ένάμασι  ρ  ταις  Ρ  κατά 
bi  τά  usque  ad  οιά  πηγάνου  om.  Ρ,  ubi  σκεπάσωμεν  et  ελαίιυ  βρέχειν 
maluit  ρ  αυτής  Ρ  12  χρησιύμεθα  Ρ,  χρισώμεθα  ρ,  uorr.  18  πλή- 
στην  γάρ  έπ'  αυτήν  άνατυποΐ   ώφέλειαν  τούτοις  ρ  13  sq.  άρμόττει 

δέ  om.  ρ  14  αιμάτων  ρ  15  έκοιλίαι  pro  αΐ  πυρίαι  ρ  alterum  αΐ 
om.  ρ  öl  δοτέον  Ρ,  σηδοτέον  ρ,  δή  coni.  16  έπιμίΕανταςρ  17  ψυχροΟ 
κατά  om.  Ρ  19  καταχασμου  Ρ,  κατχασμοΰ  ρ,  corr.  21  pro  οίνους 
ταχύ  lacuna  V  fere  litt,  in  ρ,  item  post  άκτέον  spatium  IV  fere  litt., 
ubi  tamen  nil  deesse  videtur  22  έγκράτειαν  ρ  3  παραλαμβανομένη 
ρ  4  τόν  κώλον  Ρ,  τών  κώλιυν  ρ,  corr.  5  άποδείπνους  vel  άπα 
δείπνους  ρ  G  έφ'  έαυτφν  ρ  διά  τε  οΐώρας  om.  ρ  8  αύτοΟ  Ρ  a — η 
om.  Ρ     a  χρησώμεθα  ρ,  corr.     δροπάκη  ρ,  corr.       c  ωφέλιμος  ρ,  corr. 
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τπκ)ς  <ροινιτμοί,  oi  εμβάσεις  θ^ρμότεραι  d 

καΐ  τά  αυτοφυή  τών  ύόάτιυν,  μάλιστα  τά  θει-  e 

ιίΛη  και  τά  έπ\  'Ρώμης  ψυχρά  καλούμενα  t 

δρβουλα.   άριστη  hk  και  <ή>  οΓ  άμμου  ττυρία  g 

καΐ  ή  biä  θαλάττης  νήΗις.   επιμένοντος  bk  του  πά-  h 

θους  καΐ  όί  b\a  ^αφανίοιυν  έμετοι  παραλα-  ι 

μβανέσθακταν.    προς  bi  τήν  παντελή  άποκα•  k 

τάστασιν  χιυρητίον  και  έπι  τήν  b\   έλλεβόρου  ι 

κάθαρσιν,  μεθ'  ήν  μεταβολαϊς  άίριυν  και  ταϊς  m 

bia  θαλάττης  άποοημίαις  χρήσθιυσαν.  η 

Σατυριάσειυς  αΙτία.    κε.  κΐ  (Ι Π).  9 

*Η  6έ  σατυρίασις  έντασις  ούσα  τών  σπερματικών  αγγείων         ίο 
και  του  τραχήλου  κα\  του  καυλού  και  του  αιδοίου  γίνεται  bia 

τίνα  με- 
ρικήν  φλεγμονήν  καΐ  σπασμόν  άτε  ύποπιπτόντιυν  και   τούτων 
τή  προαιρετική  κινήσει  υπό  τόν  τόπον. 

Σατυριάσεως  σημεία. 
Σατυριάσει   bk  παρίπεται  δρεΗις  σφοορά  και   οίστρώδης   προς  ΐδ 
άς>ροδίσια  μετά  παρακοπής  <και)  του  μορίου  εντάσεως  πόνου  τε 
καΐ  κινδύνου. 

Σατυριάσεως  θεραπεία. 
Τους  bi  σατυριάσει  άλόντας  φλεβοτομητέον  και  τήν  κοιλίαν 
ύπακτέον  δριμεΐ  κατακλυσμοί  καΐ  τηρητίον  μέχρι  b\- 
ατρίτου  ίν  άσιτίςι.    έμβρεκτέον   bk  και  το   ήτρον  και  τά   Ισχία  2ο 
και  τά  αΙδοΐα  οίσυπηροϊς  b\    οίνελαίου  τά  τε  υπερκείμενα 
διαόετέον  κα\  δίψαν  έπισχετέον.    μετά  ταύτα  τροφήν  οοτίον 
?  46γ  σιτώδη  όλίγην  κα\  ποτόν  ύδωρ  μέχρι  τής  Tb  παρά  μίαν  τρέ- 
ς)οντας.    κατά  bk  τους  παροξυσμούς  έγκαθιστέον  εις  ύbpέλαιov 
θερμόν  ίχον  τών  χαλαστικών  τι  και  καταντλητικών  έπι  πλέον 
καΐ  πυρίαις  προς  αύτοϊς  ή  καταπλάσμασι  τοις  bi'  ωμής  λύσεως, 
επιμένοντος  bi  του  πάθους  σικυαστέον  μετά  άμύΕεως  5 

και  βδελλιστέον.   τήν  biavoiav  άπάΕομεν  άσωτων  και  συ- 
νουσίας εννοιών,  bιαλoγισμoύς  αύτοϊς  περί  αναγκαίων 
πραγμάτων  παρεχόμενοι,    έπιμενούσης  bk  τής  οχλήσεως 
καθαρτέον  εύτόνως  και  πάλιν  σικυαστέον  μετά  άμύίεως 
και  ßbελλιστέov.   ανάγκη  bi  bxä  τήν  άπόκρισιν  χαλασθήναι        ίο 

e  sq.  θυιύοη  ρ,  corr.  g  de  δρβουλα  nil  in  von  i  in  libris  [nquae 
Albidae.  F.  B.]  ή  ineerui  m  μεταβολάς  ρ,  corr.  η  χρήσωσαν  ρ, 
corr.  9  caput  de  satyriasi  dcest  in  ρ  αίτια  Ρ,  corr.  IG  καΐ  in- 
eerui      21  ύσωπηροΐς  Ρ,  corr.        ii  άττάΕιυμεν  Ρ,  corr. 

Bb«la.  Mos.  f.  Phllol.  N.  F.  LYIU.  ^ 
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τήν  περί  τοις  μορίοις  φλβγμονήν.    έν&όσ€ως  bi  γενομένης 
τάχιον  έπι  βαλανεϊα  και  κηρωτάς  και  τάς  άφλεγμάντους 
δυνάμεις  χωρήσομεν  κατά  τάς  τταρακμάς  και  τά  αυτοφυή 
τών  υδάτων  παραλαμβάνοντες.   ή  μέν  οδν  τών  οίέων 
ιβπραγματεία  τοιαύτη  τις  οοσα  τέλος  ίχέτω.  ^χομεν  6έ 
και  τήν  τών  χρονίιυν  συναγιυγήν  μετιέναι. 

13  χιΐ)ρήσιυμ€ν  Ρ,  corr.  post  μετιέναι  add.  qui  hanc  materiam 
medicam  iatrosopkio  congcsKit  historiolam  mulieris  satyriasi  affectae: 
TTcpl  σατυριάσεως  γυναικός  τίνος  ίφη  τις  τών  Ιδιιυτώνώς  άλοΟσα 
εκείνη  τφ  τοιφοε  νοσήματι  καΐ  έκ  τής  άγαν  έττιτεταμένης  κνησμονής 
νομίΖΙουσα  έίοχάδας  έχειν  βισσάλου  (i.  e.  lateris,  νοχ  neograeca)  πλάκα 
έκπυριύσασα  καΐ  εΙς  ΟΕος  άποσβέσασα  όπεκαπνίσθη  πολλάκις  καΐ  απηλ- 
λάγη τοΟ  πάθους. 

Dresden.  R.  Fuchs. 

[An  der  Gestaltung  des  vorstehenden  Textes  war  es  der  Red. 
nicht  möglich  in  dem  gewünschten  Maasse  sich  zu  betheiligen.  Einiges 
ist  ohne  weiteres  berichtigt  worden;  für  die  Interpunction  auf  p.  72 
vl3f.  und  92  v3  f ,  sowie  für  p.  i)0  '16  ö  τε  (οτε  Ρ  ότέ  Fuchs)  trage 
ich  die  Verantwortung.  Meistens  musste  ich  mich  auf  kurze  An- 
merkungen in  eckigen  Klammern  beschränken,  zu  denen  ich  hier  eine 
Nachlese  schon  darum  geben  muss,  weil  zu  Bogen  5  letzte  Correcturen 
des  Herausgebers  (F),  zu  B.  6  Bemerkungen  Radermachers  (R)  erst 
nach  dem  Druck  eintrafen. 

P.  70  ▼!!  1.  ύπαλλάττειν  12  1.  εύτακτος  71  ^2  1.  κροκυδίίουσι 
6  1.  άποθνήσκοιεν  οΐ  έν  19  f.  έμβροχαΐ  b'  ές  ^5  ύπείκοι  ή  corr.  F 
72  ηδ  1.  τίνα  Iti  f.  θεμένους  r^  [.  εύαφώς  cl.  78  »"ll  73  ^21  1. 
καθ'  αυτό  22  toUenda  distinctio  cf.  79  ^2  ^H  1.  θεραπείας  ♦♦.  πίστις 
6έ  έστΙ  τοΟ  <τοΟ)  πάθους  άπαλλαγήναι  αυτάρκης  cf  79  «"1  δ  74  »"«  πιέ- 
ζονται ίίυσανακλήτως.  11  75  ^δ  1.  αρχάς  ούδεΙς  7  Ι.  έπ'  αυτών  76, 13  τε] 
6έ  F  ^1  bi  καΐ  αΐώραν  R  G  f .  έγκριτέον  Ιατρικήν?  77,  12  1.  πρόσκοψιν 
8  (in  adn.  lege:  [1.  καΐ  ετών  κε'])  78  ^1 7  1.  πυκνότητος  18  f.  προπα- 
λειότατα  pro  usitatiore  προπαλ^στατα  (ί  οταν  suasore  R  seruari  iussit 
F  79  vl2  1.  έπιμενετέον  '7  εΐ]  1.  έκ  8  bi  genuinum  9  τόν]  τόπον 
coni.  R  12  1.  φυλάΕομεν  80,  3  1.  ταΐς  bxä  τών  ipiwv  σκέπαις  81,  18 
αφηρημένους  ρ  opinor  rectc  ^9  1.  χωρήσομεν  1 1  έπιτρεπούσης  ρ  recte 
13  1.  χρησόμεθα  82,  9  corr.  παραθαλασσίοις  84,  22  β.  f.  ή  Κιμαιλίαν 
γήν  δΓ  ^6  distingue  ante  έπιτρεπ.,  ηοη  ante  μετά  7  f.  ή  <διά>  τού- 
των IG  1.  προαληλειμμένην  cl.  85  ^i  85  ^7  έπΙ]  εϊ  τι  R  11  καΐ  θάτ- 
τον.  τους  bi  R  87,8  γένοιτο  Ρ:  seruari  iubet  R  14  1.  διαχριέσθωσαν 
15 — 6  f.  έγκριτέον  bi  κατά  τούτων  ^καστον  τάς  καταλλήλους  οιαχρ(στους. 
88  '16  8.  έπεί  bi  πλειστάκις  φαίνεται  <έτέραν)  ή  .  .  .  κατασκευήν  έχον 
τό  πάθος  R  recte  90,  16 1  μηδετέριυσε  20  έπΙ]  περί  R  ^3  f.  <τά>  πινό- 
μενα  9  an  ώς  σφαίρςι  είκός?  94,  6  f.  φλεβοτομήσομεν  9  1.  καταχεο- 
μένου  95  ^18  corr.  δυσαναγώγιυν  90,  15  f.  <ούχ)  ήκιστα  b*  17  f.  άνα- 
καθίίονται  9 1,7  ένδέχοιτο  ρ  recte  98  ^11  οέ  toUendum  et  12  pro  τ€ 
restitueiidum,  distinguendum  post  12  έσομένης  100,4  Ι.  καΐ  τά  εδάφη 
10  ήκιστα  καΐ  ταραχής  αϊ.  γινόμενοι  ei.  R  ΙΟΙ,  17  f.  ποιήσομεν  102, 
13  f.  περιειλεΐν  «Ί  μετά  οέ  (ut  ν.  4)  πόμα  τών  ψυχρών,  Η  103,  18  έτι] 
τι  ci.  R  104,22  immo  συναλίφήτωσαν  ib.  f.  θερμαντικοΐς  105,3  f. 
προκύπτοντες  cl.  ν.  12  \Oii  ^9  f.  ύπήλατόν  τι  φ.  108, 13.  14  συστρα- 
φεισών  servandum,  ηβ  quod  in  ύπό  Ιλίγγων  latet  ηοη  inveniatur  20  f. 
κατ'  ελάχιστον  χρόνου.     Η.  U.] 


DE  Μ.  VARRONE  Α  FAVONIO  EULOGIO 
EXPRESSO 


Perle^nti  mihi,  quae  nuperrime  de  Favonii  Eulogii  com- 
mentario  Cioeroniano  dieeeruit  Skutechiue^,  egregiae  delectationi 
erant  eae  viri  doctiesimi  lacnbrationes,  quibae  inter  Favoninm 
atqne  Cbaloidium,  Platonie  illam  Interpretern,  eimilitudines  quae- 
dam  interoedere  contendit.  lam  vero  de  similitadinis  illius  ori- 
gine  yel  causa  cum  dieputat,  qaaeetioni,  quam  movit,  quamvis 
nodoeae,  quamyie  obecurae,  brevioribue  illis,  quae  profert,  verbis 
mininie  videtur  satie  fecieee.  Non  erat,  cur  arma  suspenderet  in 
templo,  dieorimina  certaminis  critici  vix  fere  vel  baudquaquam 
periclitatne.  £tenim  cum  ponat,  Favoninm  vel  Chaicidium  vel 
Chalcidii  anotorem  eecutum  esse,  rei  euffeciRee  eil^i  videtur,  ad- 
modam  immerito!  Xonnullos  enim  Favonii  locos  ei  perlustra- 
yenmns,  non  modo  longe  plures  commentarii  partes  videbimue 
eme,  quae  ooncinant  cum  Cbalcidio,  quam  Skutsebius  indagavit, 
aed  fontie  quoque,  nnde  sua  mutuatus  sit  Favonins,  veetigia  satie 
dilncida  praesto  nobie  ernnt. 

Ac  primum  quidem  ubi  de  senario  numero  agit  ^,  satie 
alienns  est  a  Cbaloidio.  Hie  autem  ubi  senarium  numerum  cir- 
cumscribit,  mirum  in  modum  alius  sciptoris  Romani  premit  vestigia 
Macrobii,  id  quod  collatis  locis  elucebit: 

Macr.  Comm.  in  Scip.  Chalcid.  ed.  Wrobel 

Somn.  I  6,  12.  p.   104.  6. 

Senariue  vero,    qui    cum  uno  Et   senarius    numerus    plenus 

coninnctufi  eeptenarinm  facit,  va-  et  perfeetns  merito  habetur, 
riae  ao  multiplicie  religionis  et  quippe  qui  sit  aeqnalis  iis  par- 
potentiae  est:  primum  quod  so-  tibus,  ex  quibus  ipse  constat. 
loa  ex  omnibue  numerie  qui  intra      Habet  enim  dimidietatem  in  tri- 


1  Philol.  LXI  193. 

s  ed.  Holder  p.  6,  12  sqq. 
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decein  sunt  de  suie  partibas  con-      bus,  habet  tertiam  portiocem  in 
etat.     Habet    enim  medietatem      duobus,    habet  sextam    in    uno, 
et  tertiam  partem  et  sextam  par•      quae  eimul  atque  in  unum  con- 
tem :  et  est  medietae  tria,  tertia      lecta  conplent  eundem. 
pars  duo,  sexta  pars  unum:  quae 
omnia  simul  sex  faciunt. 

In  prioribus  enuntiati  partibas  Favonius  cum  utroque  con- 
sentit,  cum  dicit  (6,  12  sqq.):  'Senarius  vero,  qni  eequitur,  na- 
roerus  potentem  ac  divinam  naturae  suae  obtinet  potestatem :  si- 
quidem  τέλειος  primae,  id  est  perfectus  esse  reperitur.  Perfectum 
arithmetici  vocant,  qui  se  implet  partibus  suis.  —  hie  ex  di- 
midia,  tertia,  sexta  coniunotis  senarium  numerum  complet.  Nam 
III,  U  et  I  (quae  portio  est  sexta)  senariam  expedit  quantita• 
tem/  —  Audiendus  etiam  Censorinus,  qui  (d.  d.  nat.  11,  4)  'nam 
eumi  inquit,  telion  Graeci,  nos  autem  perfectum  vooamus,  quod 
eine  partes  tres,  sexta  et  tertia  et  dimidia,  id  est  unus  et  duo 
et  tres,  eundem  ipsum  perficiunt. 

Quod  Macrobius  senarium  '  variae  ac  multiplicis  religionis 
et  potentiae'  esse  dicit,  eundem  Favonius  'potentem  ac  divinam 
naturae  suae  obtinere  potestatem*  contendit,  interesse  aliquid 
propinquitatis  inter  illos  nemo  negabit.  Apud  ühalcidium  nihil 
horum. 

lam  vero  testem  adhibeamus  neglectum  adhuc  Martianum 
Capellam,  qui  in  libro  Vli^  ubi  de  numeris  agit  de  senario  pro- 
fert  haec:  'Senarium  vero  perfectum  analogicumque  CRse  quis 
dubitet,  cum  suis  partibus  impleatur  ?  nam  et  sextam  sui  intra  se 
continet  quod  est  unus,  et  tertiam  quod  duo,  et  medietatem  quod 
tres/  Permulta  autem  in  septimo  Martiani  libro  e  Yarrone  de- 
sumpta  esse  docet  Eyssenhardtius^.  De  Macrobio  Censorinoque 
Yarronem  secutis  videbinius.  Favonius  autem  quae  Chaicidio 
praetermisso  verbo  fere  tenus  ad  Macrobii  similitudinem  exprimit 
de  eenario  numero,  nonne  Yarronem  redolent?  Quem  de  prin• 
cipiis  numerorum,  de  arithmetica»  de  hebdomadibus  oopiosos  con- 
ecripsisse  libros  novimus^. 

Attamen  contra  nos  facere  videntur,  quae  apud  Theonem 
Smyrnaeum^,  vel  potius,  quem  exprimit,  Adrastum  Aphrodisien- 
sem  sane  simillinia  legimus  illis:  Έτι  τ€  τών  αριθμών  ο\  μέν 
τίνες  τέλειοι  λέγονται, και  τέλειοι  μέν  είσιν  ο\  τοις  ού- 

1  ρ.  260,  21  sqq.  ed.  Eysseuhardt.  2  p^aef.  β.  ed.  ρ.  LV. 

^  cf.  Ritschelii  opuscc.  III  442.  *  p.  45,9  sqq.  ed.  Hiller. 


De  Μ.  VaiTOoe  a  Favonio  Eulogio  expreeso  117 

τών  μέρ€σιν  Τσοι,  ώς  ο\  τών  ς'  μέρη,  γάρ  αύτου  ήμισυ  γ', 
τρίτον  β',  ?κτον  α',  δτινα  συντιθέμενα  ποιεϊ  τόν  c'.  Aseevere- 
ιηπβ  paallalum  in  iis  quae  de  eo  numero  dicuntur,  qaem  τέλ€ΐον 
anthmetici  appellare  solebant.  Theonera  si  audimue,  huc  per- 
tinent  ei  numeri,  ol  τοις  αυτών  μέρεσιν  ϊσοι,  ßimillime  Chal- 
cidiuB  (104,  7)  'qui  eit  aequalie  iis  partibus,  ex  quibus  ipee  cod- 
stat^.  Martianus  aatem  Capeila  perfectum  dicit  eenarium,  'cum 
suis  partibue  impleatur'  (1.  c.)  et  Favonius  eum,  '  qui  ee  implet 
partibus  βαίβ*. 

Vidimae  Chalcidium  sequi  Macrobiuin,  vidirous  eundera  ein- 
gulariter  concinere  cum  Theone  vel  Adrasto,  alioquin  eine  auctore 
Primarien  Favonius  antem  Martiano  nee  non  Macrobio  similior. 
Qaid  ergo?  Cbalcidium  novimue  sequi  Peripateticum  illum  Adra- 
stuin,  a  Theone  adumbrhtum.  Adrastus  cum  Platonis  Timaeuro 
commentaretur,  facere  non  poterat,  quin  Posidoniani  oommentarii 
rationem  haberet.  Varronem  qnoque  niulta  ex  Posidonio  bausisse 
consentaneum  verique  simillimum  est.  Quare  quod  si  consentiunt 
omoee,  quoe  attulimus,  in  qnibusdam,  in  quibusdara  ab  alteris 
alteri  recedunt,  nil  aliud  causae  est,  nisi  quod  Cbalcidius,  ei  quid 
▼ideo,  Adrastum  exprimit,  ceteri  Varronem  adumbrant. 

Pergamus  iam  ad  ea  quae  de  septenario  Favonius  explicat. 
Quo  de  numero  auctoritas  nobis  praesto  A.  Gelli,  M.  Varronem 
'in  primo  librornm  qui  insoribuntur  Hebdomades  vel  de  imagini- 
bue'  verba  fecisse*.  'Septenarii  numeri,  inquit  bic,  quem  Graeci 
εβδομάδα  appellant,  virtutes  potestatesque  varias  dicit  \  multaque 
Gellius  profert  ex  Varronianis,  unde,  siquis  studeat,  amisei  libri 
tenorem  aliquatenus  possit  restitnere. 

Proinde  singillatim  Favonium  de  septenario  audiamus  col- 
latis  aliorum  testimoniis: 

Favon.  7,  25  sqq.  Macrob.  I  6,  21:      Mart.  Cap.  II 108; 

quöd  primus  ex  duobns  tertia  [so.  con-  trias       quater- 

diversi  generis  plenus  est,  iunctio]  est  de  tri•  nario  sociata  bep- 
ex  tribus  imparibus  sei-  bus  et  quattuor,  tadem  facit.  VII 
licet  et  quatuor  paribus  quae  quantum  va-  738;  ex  tribus  et 
iunrins  fit  ipee  pleniesi-  leat  revolvamus.  quattuor  Septem 
mos.  finnt. 

Porro  de  planetis  in  banc  sententiam  agit  Favonius  (7,28): 
'Sidera,  quae  obluctantnr  caelo,   sunt   septem,   si    ad  V  planetas 


1  cf.  Hiller,  Mus.  Rhen.  26,  582  sqq. 
«  Noctt.  Att.  III  10,  1. 
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Bolem  lanamque  iungamus,  totidem  circalie  evolantia  .  Varroni• 
exbibet  Gellius  haec  (III  10):  Ίβ  namque  nnmerus  eepientriooee 
maioree  minoresqae  facit  in  caelo  — ,  facit  etiam  etellae,  quas 
alii  erraticae,  P.  Nigidiue  errones  appeilat.*  Similiter  Macrobias 
(I  6,  47):  'Non  parva  ergo,  inqait,  binc  potentia  nuineri  huius 
oetenditur,  quia  mandanae  animae  origo  eeptem  finibae  oontinetur: 
Septem  qnoque  vagantium  epbaerarum  ordinem  illi  etelliferae  et 
omnee  continenti  snbiecit  artifex  fabricatoris  Providentia'  (cf.  I 
6,  18  ad  yagas  stellarum  et  luminum  spbaerae  refertnr).  Mar- 
tianue  quoque  adbibendue  VII  738  (262,24  sqq.  Eyee.):  ^ltem 
eeptem  eunt  circali  et  tot  planetae  tot  diee  totqae  transfaeione• 
elementorumj  Qaae  de  '  epbaera  aenea,  qaae  κρικιυτή  dicitar*, 
dieserit,  ex  Yarrone  haueta  esse  Eyeeenbardtiue  (p.  LVII)  vidit, 
qni  illius  sententiae  citat  a  Gellio  (III  10)  eervatas :  ^circulos 
quoque  ait(Varro)  in  caelo  circum  longitudinem  axie  eeptem  esse, 
e  qnibus  duoe  minimos  qui  axem  extimum  tangunt,  πόλθΐ>ς  ap• 
pellari  dicit;  sed  eoe  in  epbaera,  quae  κρικιυτή  vocatur,  propter 
brevitatem  non  ineese'.  De  eodem  numero  disserens  Chalcidiue 
quoque  planetae  affert  (p.  103,  13  Wr.)• 

Deinde    varias    lunae    species  Favoniue    affert  easdem  fere 
quae  Macrobius,  Martianus  Capella,  Cbalcidiue. 
Favon  8, 3  sqq.      Macrob.  I  6,  55         Mart.  Cap. 


1 .  ανατολή 

2.  όμφίκυρτος 

3.  όιχότομος 

4.  πανσέληνος 

5.  όιχότομος 

6.  άμφίκυρτος 

7.  συνοδική 


VII  738 

1.  corniculata 
μηνθ€ώής 

2.  medilunia 
διχοτόμος  * 

3.  dimidiatio 
maior 
όμφίκυρτος 

4.  plena 
πληροσέ- 
ληνος 

(5-7=3—1). 
Suetoniue  quoque  in  libro  quem  de  naturie  rerum  conscripeit 
lunae  formae  bune  in  modum    perlustrat :    1.  bicornie    2.  sectilie 
3.  dimidia    4.  plena    5.  dimidia     6.  sectilie    7.  bicornie  (Reiffer- 


1.  cumnascitur 

2.  διχοτόμος 

3.  άμφίκυρτος 

4.  plena 

5.  άμφίκυρτος 

6.  διχοτόμος 

7.  luminis  uni- 

versitate 
privatur. 


Chalcidiue 

1.  bicornie 

2.  sectilie 

3.  dimidiata 
maior 

4.  plena• 

5.  maior  dimi- 
diata 

6.  sectilie 

7.  bicornb. 


^  Sic  enim  scribendum  puto.  Eyseenhardtius :  διάτομον.  Optimi 
Codices  exhibent:  dicotomon,  in  alio  libro  altera  manu  mutatum  le- 
gitur:  diatomon,  quod  Eyseenhardtius  adoptavit. 
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Bobeid  p.  210).  Apud  Tbeonem  (103,  19  sqq.)  hanc  partitionem 
invenimae  1.  οιχότομος  2.  πλησισέληνος  3.  διχοτόμος  4.  σύ- 
νοδος. Primam  Innae  epeciem  Philo  quoque  Alexandnnue  eicut 
Martianas  μηνοβίοή  appellat.  Chalcidium  maxime  cum  Soetonio 
yidimue  coneentire,  ita  ot  illino  quoque  nonnulla  deeumpta  eeee 
reamur.  lam  vero  Poeidonium  ipeam  adhibeamue  teetem,  etenim 
[ΤΤοσβιδώνιος  καΐ  ol  πλβϊστοι  τών  Στωικών]  σφαιρο€ώή  <bfe 
τφ  σχήματι)  σχηματίΖΙεσθαι  b'  αυτήν  πολλαχώς.  και  γάρ  παν- 
σίληνον  γιγνομένην  και  οιχότομον  και  άμφίκυρτον  και  μη- 
νθ€ΐ{>ή  (Diele  Dox.  357b  14  sqq.).  Omnee  pendere  videmae  a 
Poeidonio,  at  aoepicor,  interprete  Yarrone;  Chalcidiue  autem  con- 
STilebat  Suetoniani. 

In  hie  certe  Favoniam  a  nallo  magie  aberrare  quam  a 
Chaloidio  videmne.  Martianne,  qni  omnia,  quae  de  bebdomade 
profert,  Yarroni  videtur  debere*,  Graeca  cum  vereione  Latina 
promit,  ad  exemplar,  ni  fallor,  eiuedem  Yarronie.  Latina  con- 
oinant  maiorem  in  partem  cum  Chaloidio,  Graeca  cum  Maorobio 
et  Favonio;  non  omnia,  certe  multa.  Nonne  Yarroniannm  re- 
oaperavirnue?  Maxime  illorum  coneentiunt  inter  ee  Macrobiue  et 
Ifartianae,  qnibne  haec  addenda: 

Gelliue  III  10,  6  Macrob.  1  6,  52 

nam  die  [dno]detrice8i-  Huiue     ergo     vi- 

mo  lana,  inqait  (sc.  Yar-      ginti  octo  dierum  nu- 

meri  eeptenariue  ori- 

go  est.     Nam  ei  ab 

uno  ueque  ad  eeptem 

quantum  ainguli  nu- 

meri  exprimunt,  tan- 

tum     antecedentibue 

addendo  procedae,  in- 

veniee    viginti    octo 

nata  de  eeptem. 


Mart.Cap.Yn  738 

Hie      numerus 

lunae  cureum  ei- 

gnificat:   nam 
unnm     duo      tria 
quattuor   quinque 
sex  eeptem  viginti 
octo  faciunt. 


ro),  ex  quo  veetigio 
profecta  est,  eodem  re- 
dit.  —  Quod  ie  numerus 
eeptenariue,  ei  ab  uno 
profectus  dum  ad  ee- 
met  ipenm  progreditur, 
omnee,  per  quoe  pro- 
greesoe  est,  numeroe 
comprebendat,  ipenm- 
qne  ae  addat,  faoit  nu- 
menim  octo  et  viginti: 
qaot  dies  sunt  curricnli 
lunaris. 

Quae  de  eeptem  motibue  animi  Favoniue  (8,  7  sqq.)  a  Ma- 
orobio   non  aliena  profert  (I  6,  42  eq.),    leviorie  tamen    momenti 


1  V.  Eyeeenhardtii  praef.  in  Mart.  Cap.  p.  LV. 
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sunt,  cum  praeeertim  reliqui  taceant,  quam  quae  verbo  ienue  ex- 
hibeantur.  Chalcidium  ne  in  hie  qaidem  eequitor  ille.  Sed  per- 
gendom  ad  corporum  motus: 


Favon,  8,  15  eqq. 
Sunt  ergo  animi  motus  Sep- 
tem; at  vero  corporum  totidem. 
Primus  est  circularis,  una  linea 
comprebensus.  Reliqui  sex,  dex- 
ter    sinister,    eursum    deorsuro, 


Maorob.  I  6,  81 
Septem  motibus  omne  corpus 
agitatur:  aut  enim  acoeseio  est 
aut  recessio  aut  in  laevam  dex- 
tramve  deflexio  aut  eursum  qais 
seu  deorsum  movetur  aut  in 
orbem  rotatur. 


ante  post. 

Iterum  vacat  Chalcidius.  Venimus   ad  foramina  corporis  hu- 
mani  Septem: 

Favon.  8,  19        Macrob.  1  G,  81      Mart.Cp.VII  739      Chalcid.   103,4 
Diximussupra         Etquiaseneus  dehinc      ideo         Dinomerantur 

quinque    seneus      eorumque  mini•        homo  Septem        quoque  eensuum 
esse    corporeos.      steria  natura  in      meatus  habet  in        cmniom,    qui 
Hi  Septem  fora-      capite    velut  in      capite    eensibus      sunt    in  capite, 
minibuB     emit-      arce    constituit,         praeparatos,         Septem  meatus: 
tuntur:   II  sunt      Septem    forami-      duos  oculos  au-      oculorum,     au- 
visionis,   II  au-      nibus    sensuum      resque  et  nares      rium ,     narium 
ditus,  I  gustatus'     celebrantur  offi-      totidem    et    os      atque•  oris. 
atque  I  est  odo-      cia,   id  est  oris      unum. 
ratue,   septimus      ac    deinde  ocu- 
tactus,  qui  per      lorum  narium  et 
totius    corporis      auriam  binis. 
membra    diffu- 
sus  est. 

Favonius  a  reliquis  discrepat,  cum  odoratus  foraroen  appellet 
unum    addatque   septimum  factum.     Skutschius  emendat:     atque 

duo  sunt  odoratus,  quintus  tactus (nullum  habet  foramen)*. 

At  audiamus  Tullium,  qui  (de  nat.  deor.  II  56,  140  sq.)  de  sen- 
sibus  agit.  '  Sensus  autem,  inquit,  interpretes  ac  nuntii  remm 
in  capite  iamquam  in  arce  mirifice  ad  usus  necessarios  et  facti 
et  collocati  sunt.  Nam  oculi  tamquam  speculatores  altissimam 
locum  obtinent,  ex  quo  plurima  conspicientes  fungantur  sno 
munere.'  Pergit  ad  aures,  ad  nares,  ad  gustatum,  deniqne  'tactus 
autem,  inquit,  toto  corpore  aequabiliter  fusus  est,  ut  omues  ictus 
omnesque  minimos  et  frigoris  et  caloris  appulsus  sentire  possi- 
mus/  In  primo  Tusculanarum  autem  (10,  20)  legimus:  Plato 
triplicem  finxit  animum:  cuius  prineipatnm  id  est  rationem,  tw 
capite,  sicut  in  arce  posuit.'  Minucio  Felici  (Octav.  17)  omnes 
ceteri  seneus  velut  in  arce  compoeiti',  Lactantio  (de  opif.  mundi  8) 
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*in  eninmo  capite  conlocata  tamquam  in  arce  eublimi  yidentur. 
cf.  FaTon.  8,  24:  'minietros  eidera  seosus  septem  veluti  fenestris 
emitti  manifeetam  eet,  cnm  illoR  Minervae  iamquam  in  arce  po• 
sitae  snbiecerunt.'  Ciceronem  hos  sequi  plorimi  dicunt,  sed  ille 
in  primo  Tnecnlanarum  libro  enndem  exprimit  quem  Varro  in 
primo  antiquitatum  rerum  divinarum,  Po8idonium^  Nescio  an 
illa  qnoque  ex  Varrone  derivata  eint.  Theo  obiter  stringit  bis: 
καΐ  πόροι  hi  κεφαλής  επτά  (104,  14  sq.),  Posidonium,  ni  fallor, 
Adrasto  teste,  secutas. 

Septenarius  numerus  auctore  Favonio  'merito  Minerva  sine 
matre,  virgo  sine  procreatione  perhibetur*  (9,  20),  cf.  Theon. 
Smym.  103,  3:  "Αθήνα  ύπό  τών  ΤΤυθαγορικών  έκαλεΐτο,  ούτε 
μητρός  τίνος  οδσα  οδτε  μήτηρ',  Macrob.  Ι  6,  11:  *  Pallas  ideo, 
qaia  ex  solius  monadis  fetu  et  multiplicatione  processit,  sicut 
Minerva  sola  ex  nno  parente  nata  perhibetur/  Mart.  Cap.  p.  202, 
14  sqq.:  ^Quod  nullo  nascitur,  hinc  Minerva  est,  et  quod  ex 
namens  tarn  masculinis  quam  feminis  constet,  Pallas  virago  est 
appellata,'  Chalcid.  102,  10:  '  proptereaque  Minerva  est  a  veteribus 
cognominatus,  item  ut  illa  sine  matre  perpetuoque  virgo.  Agno*» 
acimtis  Posidonium  stilo  Varronis  posteris  traditum. 

Mart.  Cap. 


FavoQ.  9,  4 
dyas  et  paritur  ex 
singulis  et  ex  se  qua- 
temarium  creat.  Trias 
noD  equidem  paritur, 
quia  non  similibns  nu- 
meris  coeuntibns  aggre- 
gatur,  sed  generat  sex. 
Quinarins  ipse  non  pa- 
ritur, sed  decimum  ex 
duobus  sui  similibus 
parit;  in  quo,  ut  dictum 
est,  crescentium  finis  est 

numerorum:  qnorum 
ratio  caeteris  in  versi- 
bns  8ub  maiore  summa 
repetitur.     Sex  paritur 
quidem,    sed    ipse  non 


Chalcid.  101,  13  sqq. 
Etenim  duo  duplicati 
pariunt  quattuor  nume- 
rum.  tria  nullo  dupli- 
cato  nasountur ,  ipsa 
autem  duplicata  pariunt 

senarium  numerum. 
quattuor  numerus  et  pa- 
ritur et  parit:  paritur 
quidem  a  bis  duobus, 
parit  autem  duplicatus 
octonarium  numerum. 
rursum  quinque  nume- 
rus a  nullo  nascitur  bis 
subputato,  ipse  autem 
bis  Rubputatus  parit  de- 
cem.  item  sex  numerus 
nascitur  quidem  ex  dn- 


VII  738 
omnes      nu- 
meri  intra  de• 
cadem      positi 

ftnt  gignunt 
alios     aliisque 
gignuntur    aut 

procreantur: 
hexas  octas  ge• 
nerantur  tan- 
tummodo,  te- 
tras  autem  et 
creat  et  crea- 
tur,  at  heptas 
quod  nihil  gi- 
gnit ,    eo     par 

virgini    per- 
hibetur  — 


^  Schmekel,  Zur  Geschichte  der  mittleren  Stoa  p.  144. 


1« 


<  Γ168 


plicato  trieniei  parit  au- 
tem  infra  deciinannm 
limitem  neminem,  octa- 
ναβ  naKcitar  ex  bis  sub- 
putatis  qaattnor,  ipee 
aotem  neminem  parit. 
nonus  naecitor  ex  ter 
tribne,  ipee  aatem  ne- 
minem parit. 


parit:  daodecim  namqae 
secundi  vereue  incipit 
habere  relliquias  ^.  Oc- 
tavue  vero  ex  duobue 
qaaternariie  exortas,  in 
sedecim  duplicatos  ex- 
undat:  paritur  ergo,  non 
parit.  Enneadem  free 
triplicati  pariunt:  dao- 

devicesimus   secundi 
vereue  est  numerus,  qui 
a  lege  creandi  diversus 
est.    Decas:  natus  qui- 
dem   ex  bis  quinis  co- 

^nosoitur,sed  XX,  quos  decimus   nascitur  ex 

colligit   duplicatus    bic     duplicato  numero  quin- 
numerus,    non    poesunt     que,   ipee   porro    nemi- 
dictae    rationis    habere      nem  parit. 
consortium. 

Similia  Theo  (103,  6  sqq.):  τών  γάρ  αριθμών  των  έν  τή 
Ο€κάοι  ο\  μέν  γβννώσί  τι  και  γεννώνται,  ώς  ό  b'  γεννςί  μέν 
μετά  ουάοος  τον  η',  γεννάται  bk  υπό  ουάοος '  οΐ  bk  γεννώνται 
μέν,  ου  γεννώσι  οέ,  ώς  ό  g'  γεννάται  μέν  υπό  β'  και  γ',  ου 
γεννςΐ  bk  ούοένα  τών  έν  τή  οεκάοΐ'  ο\  bk  γεννώσι  μίν,  ου  γεν- 
νώνται bl,  ώς  ό  γ'  και  ό  ε  γεννώνται  μέν  H  ούοενός  συν- 
δυασμού, γεννώσι  bk  ό  μέν  γ'  τόν  θ'  και  τόν  ς'  μετά  ουάοος, 
ό  bk  ε'  γεννςί  μετά  ουάοος  αυτόν  τόν  ι',  μόνος  bk  ό  Ι'  οοτε 
συνδυασθείς  τινι  γεννςΐ  τίνα  τών  έν  τή  οεκάοι  οοτε  έκ  συν- 
δυασμού γεννάται,  επόμενος  bk  τή  φύσει  και  ό  Πλάτων  H 
επτά  αριθμών  συνίστησι  τήν  ψυχή  ν  έν  τώ  Τι  μα  ι  ψ.  ήμερα  μέν 
γάρ  καΐ  νύ2,  ώς  φησι  Ποσειδώνιο  ς,  άρτιου  καΐ  περιττού 
φύσΐν  έχουσι.  £η  habemus  unde  manarint  illa,  commentarius 
Posidonii  in  Piatonis  Timaeum  hie  quoque  in  promptu  est,  extat- 
que  quaestio  sola,  num  Yarro  Posidoniana  scriptoribus  illis  La- 
tinis  tradiderit,  an  e  Graeco  fönte  hauserint.  Nescio  an  hie  siout 
alioquin  M.  Terentium  de  septenario  numero  locupletissimum 
auetorem  adumbrarint,  praesertim  oum  ea,  quae  sequuntur  ex 
eodem  pendeant. 

Magnam  septenarii  numeri  vim   in  hominum    vit«  esse   de- 


}  de  Winterfeld  in  Corrigendis  a.  I.,  cf.  Skutech  p.  194. 
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monstrant  Favoniae  (9,  22 — 10,  4)  Varro  Philo  Theo,  Martianus, 
Macrobioe,  Ceneorinue  Chaloidiue  (11.  cc),  Vindiciani  fragmentom 
medicam^,  nee  ab  ullis  nlli  maiorem  in  modnm  diecrepant.  Ce- 
teram  Varro  rem  in  libro  qoi  ineoriptae  erat  Tabero  de  origine 
hamana  tractaverat^  Qa&e  deinde  Favoniae  (10,4)  de  eeptem 
maeicomm  vocibue  in  eodem  rerum  contextu  profert,  apad  nul- 
lum  inveni  praeter  Varronem  (Gell.  III  10).  Neqne  baec  Ghal- 
cidiaa  habet  neque  qaae  apnd  Favonium  de  eeptem  hypotheticae 
eonolneionis  modle  dioantnr  (10,  8). 

Ad  geometrica  veniman.  De  cnbo  Favoniue  cum  agit,  hoo 
modo  nomen  vertit:  ^κόβον  Graeci,  nos  quadrantal  dicimu8\ 
Apad  Oelliam  (I  20)  legimas:  'qaadrata,  qaae  κύβους  illi,  noe 
qaadrantalia  dioimae'.  Totas  aatem  ille  Gelli  locus  a  Varrone 
desamptae  est,  qai  τβΐ  ipee  nancapatur.  Versionem  illam  ceteri 
non  habent,  quoad  yideo,  certe  Favonium  ex  fönte  Latino,  non 
Graeco  haaeisse  veri  eimile  est.  Cogitandum  est  de  Varrone. 
De  eiedem  rebas  geometricis  agunt  Macrobius  (I  59;  II  2,  5) 
llartianus  Capella  (p.  246,  16  sqq.)  Chalcidius  (p.  97  sqq.)  alii. 
Longam  est  omnia  referre,  quae  quisque  singillatim  cum  altero 
commania  habeat,  quae  non  habeat.  In  Universum  nihil  credere 
prohibet,  in  hie  quoque  posteros  Reatini  vestigia  pressisse. 

Qaid,  qaod  ipsum  Varronem  Favonius  citat?  Ubi  de  lon- 
gitadine,  latitudine,  altitudine  agit  (p.  11),  de  quibus  Varro  multus 
yidetur  fuisee  (of.  Gell.  1  20),  Timaei  quoque  Platonici  mentionem 
facit,  acilicet  Varronem  sequitur  interpretera  Posidonii.  Deinde: 
*Ad  hunc,  inquit,  numerum  cybicum,  ut  Varroni  plaoet,  lunaris 
curane  congruit  revolutio,  quae  XXVII  diebus  omne  tanti  sideris 
Inmen  exbaurit'.  Idem  fere  simillimis  verbis  tradunt  Macrobius 
(I  G,  53)  et  Chalcidius,  cuins  locum  afferam  (p.  180,  20):  *lana, 
qaae  inxta  cubicum  numerum  viginti  et  septem  diebus  oirculum 
ln8trat^     Enndem  exprimnnt,  unus  Favonius  nominat^ 

Venimue  ad  ea,  quae  similia  verbo  fere  tenus  inter  Favo- 
nium et  Chaloidium  concinunt.  Skutschius,  qui  singula  contulit, 
Favonium  hoc  loco  ex  Chalcidio  sua  non  derivasse  putat.    Quam 

^  cf.  Schmekel  1.  o.  Wellmann,  Fragmefltsammlung  der  griech. 
Aerzte  p.  41  et  217.  Miror  Martianum  a  Schmekelio  plane  ncgle- 
ctum  esse. 

«  Plin.  n.  h.  VII  160,  9.    Censorin  9,  1.    Diele  Dox.  201. 

■  Haec  breviter  iam  strinxeram,  ubi  de  Holderi  editione  Favonii 
egi  (Wochenschr.  f.  klass.  Philol.  1901  p.  4 IG),  priusquam  Skutschius 
taa  de  Favonio  et  Chalcidio  prodidit. 
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aifert  caaearo,  Cbaicidii  de  diaetemate  diepotationem  dififioilem 
efee,  Favonii  dilucidam,  ita  ut  ille  huiue  anctor  putari  non  poe• 
eit,  improbo.  Saepiue,  ut  vidimas,  Favoniue  Chalcidianie  een- 
tentiis  affert  verba  eua.  Etenim  ei  accuratiue  inepicinme,  nenter 
a  neiitro  discrepat.  ChalcidiuR  enim  (110,  16  sqq.):  *  Haec  (sc 
eystemata  muRica)  autem,  inquit,  ipsa  conetant  ex  certo  tractn 
pronuntiationie ,  quae  dicuntur  diaetemata*,  Favoniue  (15,  5): 
'  SyRtematnm  vero  partes  ex  certo  contracto  pronuntiationie  exi- 
etunt:  quae  diastemata  Graeci,  nos  intervalla  dicimuR.'  Apud 
illum  pyRtemata  ex  tractu  pronuntiationie  constant,  apud  hone 
eyetematum  partes  ex  contractu  pronuntiationie  exietnnt.  Sed  utot 
res  se  habet,  Censorinue  quoque  οιά(Ττημα  intervalli  Tooe  inter- 
pretatur  (c.  10).  Praeterea  quae  de  prima  eymphonia  Fayonine 
habet,  'quae  diatesearon  a  mneicis  appellatnr' (15,  21),  VarroDem 
quoque  tractaeee,  Gellium  testem  babemue.  Dubito  an  omnia, 
quae  Gellius  de  hac  re  (J  20;  III  10;  XVIII  14)  ad  Varionie 
exemplar  profert  (v.  Ritschelium  1.  c.  III  442  sqq.),  ex  eisdem 
de  principiie  numerorum  libris  baueta  eint,  cum  res  ipeae  artie* 
eime  inter  ee  cobaereant,  quippe  diatesearon  symphonia,  hemio- 
lius,  epitritus,  cetera  (11.  cc),  ab  aliisque  velut  Marobio  (16,44; 
II  1,  17)  tractentur  uno  tenore.  Id  quidem  pro  certo  habeo, 
communem  omnium  auctorem  Poeidonium  eeee.  £tenim  quae 
de  grammatica  cum  mueica  comparata  proferunt  Cbaicidiue  (110, 
9  sqq.)  et  Fayoniue  (14,  31)  plane  coneentiunt  inter  ee.  ütrum- 
que  locum  attulit  Skutecbius  apud  quem  conferri  potest.  lam 
vero  Theo  quoque  rem  eandem  eiedem  fere  verbis  praebet,  atque 
illo  quidem  loco,  quo  primum  Adrastum  citat.  Talia  enim  >(19, 
6  sqq.)  eum  dicentem  facit:  καθάπερ  της  εγγραμμάτου  φΐυνής 
και  παντός  τοΟ  λόγου  ολοσχερή  μέν  καΐ  πραττα  μέρη  τά  τ€ 
(βήματα  και  ονόματα,  τούτιυν  οέ  αΐ  συλλαβαί,  αύται  b'  έκ  γραμ- 
μάτων, τά  bl  γράμματα  φωναι  πρώταί  είσι  καΐ  στοιχειώόβις 
και  αδιαίρετοι  και  έλάχισται  —  και  γάρ  συνίσταται  ό  λόγος 
έκ  πρώτων  γραμμάτων  και  εΙς  έσχατα  ταύτα  αναλύεται  —  ού- 
τως και  τής  εμμελούς  καΐ  ήρμοσμίνης  φωνής  και  παντός  τοΟ 
μέλους  ολοσχερή  μέν  μέρη  τά  λεγόμενα  συστήματα,  τετρά- 
χορδα  και  πεντάχοροα  και  οκτάχορδα'  ταύτα  οέ  έστιν  έκ  δια- 
στημάτων, τά  δέ  διαστήματα  έκ  φθόγγων,  οϊτινες  πάλιν  φωναί 
είσι  πρώται  καί  αδιαίρετοι  και  στοιχειώδεις,  έΕ  ών  πρώτων  συν- 
ίσταται τό  παν  μέλος  και  είς  δ  έσχατα  αναλύεται.  Anim• 
advertendum  est,  illa,  quae  a  Skutscbio  difficiliora  legimu«  allata 
de    tractu    pronuntiationie,    longe    ab  Adraeto    aberrare,    longiiu 
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profecto,  qaam  cetera  omnia,  quae   Latiiia  Ciialcidii  cum  Graecis 

Adrasti  conseniiaiit.     Non  video  qua    de    causa  in  liis  Favoniuni 

a  Clialcidio,  huiic  vel  a  Varrone  vel  ab  Adrasto  »uo  baerere  ne- 

gemus.      Quae    sequantur    apud    Favonium    de    diplasio    emiolio 

epitrito    resipiunt  Varroneii].     Gellius  euim  quae  de   beniiolio  et 

epitrito   (XVIII  14)  babet    teste    Ritschelio  (I.e.)  debet    illi;    de 

hemiolio  tacet  Cbalcidios,  videamus  de  epitrito : 

Varro  (Gell.  Chalcid.   107,  15  Favon.   16,  23 

XYIII   14)  epitritum   autem    di-  Tertia  compnrationie 

epitritos  est^      cunt  intervallum,   quo-      est    ratio     ex    epitrito 


qni    habet  to- 
tam      aliquem 

namerum  et 
eiusdem  par- 
tem  tertiam,  ut 

qoattnor  ad 
tres,  duodecim 
ad  novem,  qua- 

draginta  ad 
triginta. 


tiens  numero  ad  nu- 
merum  conparato  maior 
minorem  totum  in  se 
continet  et  eius  tertiam 
portionem.  Aeque  duo- 
decim limes  adversus 
novem,  unam  ex  me- 
dietatibus ,  conparatns 
epitritus  eius  invenitur. 


numero ,  cum  scilicet 
maior  minorem  sum- 
mam  non  medietate  mi- 
noris  eed  tertia  eiusdem 
parte  progreditur ;  ut 
quatuor  ad  tria  sunt; 
quamquam  enim  uno 
superentur,  tamen  bic 
unus  non  media  portio 
minoris  est,  sed  tertia 
videlicet. 

Favonius  cum  toto  eo  loco  plura  habeat  quam  Ghalcidius, 
otmmque  sequi  Varronem  arbitror«  Ceterum  Macrobius  quoque 
testia  est  adhibendus;  'et  est,  inquit  (II  1,  15),  epitritus,  cum 
de  duobue  nameris  maior  habet  totum  minorem  et  insuper  eius 
tertiam  partem,  ut  sunt  quattuor  ad  tria:  nam  in  quattuor  sunt 
tria  et  tertia  pars  trium,  id  est  nnum:  et  is  numerus  vooatur 
epitritus/  Similiter  Censorinus  (c.  10^  8),  Martianus  Capella 
(VII  761),  alii. 

Efficitur  hinc  ut  Posidonii  in  Piatonis  Timaeum  commen- 
tarina  et  Adraeti  Aphrodisiensis  et  Varronis  quibusdam  in  rebus 
exemplar  putandum  sit.  Favonius  autem  in  nonnullis  Cbalcidium 
eeqaitor,  Adrasti  sectatorem,  permulta  debet  Varroni,  quippe  quem 
ipte  noncupet.  Inutiles  esse  certo  scio  de  Favonio,  ignobilissimo 
acriptore,  quaestiones,  minimique,  si  per  se  spectantur,  momenti. 
Neqae  tamen  neglegentur  ab  eis,  quibus  fragmenta  M.  Varronis 
curae  eront,  riri  immortalis,  ouius  doctrina  perabundans  in  po- 
steromm  rivos  quem  ad  modum  se  diffuderit  atque  circum  enia- 
narit,  fluminie  instar  turgiduli  prataque  sicca  irrigantis,  nostro 
tempore  perepicitur  magis  magisque. 

Berolini.  Garolus  Fries. 


STRABOBRUCHSTUECKE  BEI  EUSTATHIUS 
UND  STEPHANUS  BYZANTIÜS 


a)  Strabo  und  Eastathiae. 
Diese  Zeilen  wollen  als  Ergänzung  angesehen  werden  zu 
meinem  in  Bd.  57  dieser  Zeitschrift  (S.  437  ff.)  erschienenen 
Aufsatze  'Unbeachtete  Strabofragmente '.  Dort  hatte  ich  es  zu 
meiner  Aufgabe  gemacht,  in  dem  Commentar  des  Enstathins  zu 
Dionysius  periegetes  nach  Bruchstücken  des  7.  Buches  Strabos 
zu  forschen.  Hier  nun  bin  ich  mit  demselben  Vorhaben  an  den 
Homercommentar  des  Eustathius  herangetreten.  Dass  für  dieses 
weitschweifige  Werk  Eustathius  in  derThat  eine  vollständige 
Strabohandschrift  (noch  ohne  die  Lücke  in  Buch  7)  benutzt  haben 
musp,  war  mir  von  vorn  herein  klar  in  Hinblick  auf  fr.  23% 
welches  ja  wirklich  jenen  Homererläuterungen  seinen  Urspmng 
verdankt.  Zu  meiner  Freude  blieb  die  mühsame  und  langwierige 
Arbeit  des  Suchens  nicht  ohne  Erfolg,  sondern  ich  darf  getrost 
behaupten,  dass  ich  die  Zahl  der  sichern  Strabofragmente  wieder 
um  einige  vermehren  kann. 

1.    Eustathius    Odyss.   ι    30,  =  Sr  ab.  fr.  44  (Ende): 

p.  1615,  9—11  ed.  Rom.:  ή  βηθ€ΐσα  Μαρώνεια  καΐ  Ίσμαρος, 
"Ισμαρος  ή  και  Ίσμάρα  ύστερον,  Κι-  αΐ  τών  Κικόνων  πόλεις* 
κόνων,  φασί,  πόλις,  εγγύς  Μαριυ-  καλείται  bk  νυν  Ίσμάρα, 
νείας.  ίνθα  και  λίμνη,  ής  τό  βεϊθρον  πλησίον  της  ΜαρωνεΙας  • 
Όούσσειον  καλείται,  έκεϊοέκαι  πλησίον  οέ  και  ή  Ίσμα• 
Μάριυνος   ήρψον,   ώς   ό    Γειυ-     ρις  έΗίησι  λίμνη "  καλείται 

γράφος  Ιστορεί.  bfe  τό  βεϊθρον*  ήόύ 

γειον. 
Hier    sind    wir   dem  Eustathius    in    zwei    Beziehungen    zu 
grossem  Danke    verpflichtet:    Erstens    wird    der   Inhalt  des  bis- 
herigen  Strabofragmentes  44  nicht   unwesentlich    erweitert,    und 
zweitens  kann  nunmehr  eine  bis  jetzt  unheilbare  Textverderbnise 
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Straboe  aufs  Leichteste  und  Sicherste  beseitigt  werden.  Denn 
man  erkennt  jetzt  auf  den  ersten  Blick,  dass  für  das  ήού  .  . .  γειον 
des  fr.  44  das  *Obua(T€iov  des  Enstath  einzusetzen  ist.  Und 
warum  ein  Gewässer  bei  Isroams  im  Eikonenlande  gerade  nach 
Odyssens  benannt  worden  ist,  bedarf  ja  für  den  Homerkenner 
keiner  weiteren  Begründung.  —  Zu  der  Corruptel  sagt  Kramer: 
'Post  ή^ύ  literae  tres  quatuorve  blattae  morsu  perierunt,  prae- 
terea  γιον  supra  γβιον  scriptum  est.'  Was  es  nun  mit  dieser 
Angabe  über  die  durch  Itfottenfrass  vernichteten  Buchstaben  für 
eine  Bewandtniss  hat,  entzieht  sich  freilich  meiner  Beurtheilung ; 
jedenfalls  aber  drängt  sich  mir  unwillkürlich  der  Gedanke  auf, 
die  Verderbniss  sei  folgendermassen  entstanden :  Ein  Abschreiber 
konnte  ans  irgend  einem  Grunde  das  richtige  Όούσσβίον  nicht 
mehr  lesen,  und  so  schrieb  er,  um  wenigstens  einen  noch  einiger- 
maesen  vernünftigen  Sinn  herzustellen:  ής  τό  ^€Ϊθρον  ήού  (so 
übersetzt  Müller:  Fluentum  quo  exit,  vocatur  Dulce).  W\t  den 
noch  übrigen  Buchstaben  (T(T€iov  konnte  jener  natürlich  nichts 
mehr  anfangen;  sie  erschienen  als  der  Beet  einee  verderbten 
Wortes,  und  absichtlich  wurde  dann  ein  Zwischenraum  zwischen 
f|bu  und  (T(T€tov  gelassen.  Aus  letzteren  Silben  entstand  schliess- 
lich das  noch  unverständlichere  γβιον  oder  γιον. 

2.  II.  Ν  12  f.,  ρ.  917,  13—19: 
Ιστίον  .  . .  δτι  ή  θρςικική  αυτή  κατά  =  Strab.  ρ.  457 :  πι- 
τόν  Γβιυγράφον  Σάμος  καλείται  θανώτεροι  b' είσΐν  οΐ  άττό 
διά  τό  δψος.  σάμοι  γάρ,  φησι,  τά  του  σάμους  καλβΐσθαι  τα 
υψη,  ώς  και  έν  τοις  του  ΤΤεριηγητου  υψη  φήσαντες  εύρήσθαι 
οηλοΟται  (zu  Vers  533).  θρηικίη  bfe  τούτο  τοδνομα  τήννήσον. 
ή  τοιαύτη  ή  bia  τό  άντιπαρακεϊσθαι 

τή  κατά θριίΐκην  χέρσψ  ή  άπό  τινιυν         =  Strab.   ρ.  457:  τι- 
θρςικών  οίκησάντιυν  έκ€Ϊ  ποτέ.    Χέ-     νές  hk  Σάμον  καλεϊσθαί 
γ€ΐ   b^    ό  Γεωγράφος   καΐ    δτι     φασιν   άπό   Σαΐιυν,    τών 
Σάμιοι  έκΜυκάλης  πάλαι  ώκη-     οίκούντιυν  θρ()ΐκΛν  προ- 
σόν έν  οότή,  έρημιυθείση  κατά     τερον. 
άφορίαν  καρπών,  ώςτε  και  ού- 
τω κληθήναι  Σάμον.    (άλλοι  hk. 
περί  τής  τοιούτης  μετοικίας  φασίν, 
δτι  Σάμιοι   H  Ιωνίας   μετά   όιακο- 
σιοστόν  ίτος  τών  Τρωικών  και  μι- 
κρόν τι  προς  (πρό?)  εΙς  τήν  Σαμο- 
Θρ<ί1κην  μετφκισαν,  ώς  μή  δν  bia  τους 
τοιούτους  Σαμίους   κληθήναι  Σάμο- 
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θρ<)[κην,  άλλα  μάλιστα  bxa  τάς  ττρώ- 

τας  δύο  αίτιας.)   Ιστορεί  bi  ό  Γεω-         =  Strab.  ρ.  472:   εΙς 

γράφος  καΐ  Μελίτην  πρότερον  τήν     ΣαμοθριίΙκην  καλουμένην 

Σαμοθράκη  ν  καλεΐσθαι   και   πλου-     πρότερον  Μελίτην. 

σίαν    bi    είναι.     Κίλικες   γάρ, 

φησι,  πειράται  προς  πεσόντες 

λάθρςι   τό  έν  Σαμοθράκη  έσύ- 

λησαν    'ιερόν    και    άπήνεγκαν 

τάλαντα  πλείιυ  χιλίων. 

Durch  dieses  ausgedehnte  Strabofragment  erfahren  wir  ver- 
schiedenes Neue,  das  ich  hier  wie  auch  an  den  andern  Stellen 
durch  gesperrten  Druck  hervorhebe.  Am  besten  könnten  wir 
unser  Bruchstück  an  fr.  50  anreihen :  έκαλεΐτο  bi  ή  Σαμοθρ({Ικη 
Σάμος  πρίν.  Wenn  sich  nun  einige  Angaben  mit  andern,  schon 
bekannten  Strabostellen  (zB.  p.  457)  decken,  so  denke  ich  mir 
den  Sachverhalt  nicht  derartig,  dass  sich  Eustathius  diese  No« 
tizen  für  unsere  Stelle  mühsam  aus  verschiedenen  Strabo* 
angaben  zusammengesucht  hat,  sondern  er  fand  sie  vielmehr  alle 
vereinigt  an  der  von  ihm  ausgeschriebenen  Stelle  des  7.  Buches. 
Der  Einwand,  dass  ja  dann  Strabo  an  verschiedenen  Stellen  das• 
selbe  sage,  ist  belanglos.  Denn  Strabo  wiederholt  sich  bekannt- 
lich sehr  oft,  und  ausserdem  spricht  für  meine  Auffassung  der 
enge  Zusammenhang,  wie  er  zB.  zwischen  den  Worten  besteht: 
Μελίτην  πρότερον  την  Σαμοθρ()Ικην  καλεΐσθαι  και  πλουσίαν  bi 
εΤναι.  —  Bei  den  von  mir  eingeklammerten  Worten  (άλλοι  bis 
bvo  αίτιας)  hat  es  zwar  auf  den  ersten  Blick  den  Anschein,  als 
ob  Eustathius  den  Boden  der  strabonischen  üeberliefernng  yer• 
Hesse.  Aber  trotz  des  άλλοι  φασιν  möchte  ich  mich  zu  der 
Ansicht  bekennen,  dass  auch  hier  Eustathius  auf  Strabo  füsst. 
Denn  davon  zu  schweigen,  daes  jene  Klammer  vollständig  von 
strabonischem  Gute  eingerahmt  ist,  läset  sich  ja  auch  der  Inhalt 
mit  den  verschiedenen  Deutungsversuchen  des  Namens  Samathrake 
für  uns  noch  aus  Strabo  (p.  457)  belegen,  und  wenn  sich  Strabo 
am  meisten  für  die  Ableitung  von  σάμος  =:  Höhe  erwärmt,  so 
klingt  ja  diese  Anschauung  noch  aus  den  vorliegenden  Worten 
des  Eustathius  heraus:  μάλιστα  bia  τάς  πρώτας  buo  αίτιας. 

3.    Odyss.    Ε  327    ρ.    1760,  40—  =  Strab.  ρ.  328:    τά 

48:    Ιερά   6έ  κατά  τον    Γενυγρά-     μυθευόμενα      περί      τής 
φον  δρυς  τιμάται  έν  Διυοώνη,  άρ-     δρυός  κτλ. 
χαιότατον    υποληφθεΐσα    φυ- 
τόν    και   πρώτον    τροφήν    άν- 
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=  Strab.  fr.  1*:  ϊσιυς 
b€  τίνα  πτήσιν  αΐ  τρβϊς 
π€ριστ€ραι  έπίτοντο  ii- 
αίρετον,  έΗ  ών  αΐ  lepeiai 
παρατηρούμεναι  προεθέ- 
σπιίον. 

==  Strab.  ρ.  329. 

=  btrab.  fr.  ι»  :  φασί  bi 
καΐ  κατά  τήν  τιον  Μολοττών 
καΐ  θεσπρωτών  γλώττον  τάς 
γραίας  πελίας  καλεΐσθαι  καΐ 
τους  γέροντας  πελιους  = 
fr.  2. 

=  Strab.  ρ.  402. 


=  Strab. 
(Ende). 


ρ.  328 


θρώποις  παρασχόν.  ό  V  αυτός 
και  €ΐς  τάς  έκεΐ  λεγομένας  μαντικάς 
πελειας  φησίν,  δτι  α\  πέλειαι  εις 
οίωνοσκοπίαν  υπονοούνται ,  κ  α  θ  ά 
καικορακομάντεις  ήσαν  τί- 
νες, οι  6έ  τό  παλαιόν  μέν  άνδρας 
προφητεύειν  φασίν,  ύστερον  bk  τρεις 
άποόειχθήναι  τραίοζ  προφήτώας,  δς 
πελείας  καλεϊσθαι  γλώσση  Μολοτ- 
τών,  ώς  τους  γίροντας  πελείους.  και 
πάσι  μέν  έκεϊ  γυναίκας  χρηματίίειν, 
δ  έστι  χράσθαι  και  μαντεύεσθαι,  μό- 
νοις  hi  Βοιωτοϊς  άνδρας,  και  τήν 
αιτίαν  ό  Γεωγράφος  εκτίθεται,  λέ- 
γων και  Τόμουρον  ή  Τμάρον  δρος 
θεσπρωτικόν,  έν  φ  τό  Δωδωναΐον 
ιερόν,  bio  καΐ  έν  τψ  *εΙ  μέν  αΐνή- 
σουσι  Διός  μεγάλοιο  θέμιστες  \  δπερ 
έν  τοις  μετά  ταύτα  γράφει  ό  ποιη- 
τής, έτεροι  γράφουσιν  *  εΐ  μέν  αΐνή- 
σουσι  Διός  μεγάλοιο  τόμουραι\  λέ- 
γοντες μή  εο  ενταύθα  κεϊσθαι  τό 
θέμιστες,  άλλα  δεΐν  μάλλον  ειπείν 
μαντεΐαι,   δ    όηλοΟσιν  α\   τόμουραι. 

Die  herangezogenen  Strabostellen  zeigen  zwar,  dass  uns 
der  Inhalt  dieses  Fragmentes  seinem  grössten  Tbeile  nach  schon 
jetzt  bekannt  war,  aber  zugleich  ergiebt  sich,  dass  der  Bericht, 
den  wir  bisher  bloss  aus  Strabo  p.  402  kannten  (πασι  μέν  έκεΐ 
γυναίκας  χρηματίίειν,  μόνοις  bi  Βοιωτοϊς  άνδρας,  και  τήν  αι- 
τίαν ό  Γευαγράφος  εκτίθεται)  von  Strabo  auch  in  der  Lücke  von 
Bach  7  behandelt  gewesen  sein  muss.  Das  macht  schon  die  Art 
dea  Inhaltes  höcbst  wahrscheinlich,  da  ja  Strabo  über  Dodona 
aueführlich  gegen  Ende  seines  7.  Buches  handelt  (p.  327  bis 
fr.  3).  Ferner  aber  schliesse  ich  es  aus  dem  untrennbaren  Zu- 
sammenhang der  ganzen  Stelle,  namentlich  aus  den  sich  unmittelbar 
anschliessenden  Worten  λέγων  και  Τόμουρον  κτλ.,  durch  die  wir 
ja  in  der  That  wieder  in  die  Js&he  der  grossen  Lücke  geführt 
werden  (p.  328  £nde).  —  Weiterhin  können  wir  auf  der  kurzen 
Bemerkung  des  Eustathius  (και  τήν  αΙτίαν  ό  Γεωγράφος  εκτί- 
θεται) weiterbauen,  und  da  Eustathius  selbst  uns  diese  Erzählung 
vorenthält,    sie  aus  Strabo  p.  401  sq.  für  unser  Buch  7  in  An-' 

Kliein.  Mim.  f.  Pbilol.  N.  F.  LYIU.  9 


[π  403] 

=  Strab. 
(Ende). 


328 


laO  Kunze 

spruoh  nehmen  (natürlich  nur  dem  Sinne,  nicht  auch  dem  Wort- 
laute nach:  φησί  b'  Έφορος  τους  μέν  θρςίκας  ποιησαμενους 
στΓονόάς  προς  τους  Βοιωτούς  έπιθ^σθαι  νυκτιυρ  στρατοπε- 
οεύουσιν  όλιγιυρότερον  ώς  εΙρήνης  γεγονυίας '  όιακρουσαμένυιν 
b'  αυτούς  αΐτιωμεννυν  τ€  &μα,  δτι  τάς  σπονοάς  παρέβαινον, 
μή  παραβήναι  φάσκειν  εκείνους '  συνθέσθαι  γάρ  ημέρας,  νυκτιυρ 
b'  έπιθέσθαΓ  όφ'  ού  bή  και  τήν  παροιμίαν  βίρήσθαι  Όρςικία 
παρεύρεσις'.  τους  bk  Πελασγούς  μένοντος  ίτι  του  πολέμου 
χρηστηριασομένους  άπελθεϊν,  άπελθεϊν  bi  και  τους  Βοιωτούς' 
τόν  μέν  οΰν  τοις  ΤΤελασγοϊς  boGivTa  χρησμόν  ίφη  μή  ίχειν 
είπεϊν,  τοις  bi  Βοιωτοϊς  άνελεΐν  τήν  προφήτιν  άσεβήσαντας  εΰ 
προίειν  •  τους  bi  θεωρούς  ύπονοήσαντας  χαριίομένην  τοις  ΤΤε- 
λασγοις  τήν  προφήτιν  κατά  το  συγγενές  (έπεώή  και  τό  Ιερόν 
ΤΤελασγικόν  έΕ  αρχής  ύπήρΕεν)  ούτως  άνελεΐν,  άρπάσαντας  τήν 
δνθρωπον  εΙς  πυράν  έμβαλεϊν  ένθυμηθέντας,  εϊτε  κακουργή- 
σασαν  εϊτε  μή,  προς  αμφότερα  ορθώς  ίχειν,  εΐ  μέν  παρεχρη- 
στηρίασε,  κολασθείσης  αυτής,  εΐ  b'  ovbiy/  έκακούργησε,  τό 
προςταχθέν  αυτών  πραΕάντων.  τους  bi  περί  τό  Ιερόν  τό  μέν 
άκριτους  κτείνειν  τους  πράΕαντας,  κα\  ταΟτ'  έν  Ιερψ,  μή  δοκι- 
μάσαι,  καθιστάναι  b'  εΙς  κρίσιν,  καλεΐν  b'  έπΙ  τάς  \ερείας,  ταύτας 
bi  είναι  τάς  πpoφήτιbας,  cä  λοιπαι  τριών  ούσών  περιήσαν. 
λεγόντων  b'  ώς  oύbαμoυ  νόμος  εϊη  bικά2ειv  γυναίκας,  προς- 
ελέσθαι  και  άvbpας  ϊσους  ταϊς  γυναιΕΙ  τόν  αριθμόν  τους  μέν 
οδν  άvbpας  άπογνώναι,  τάς  bi  γυναίκας  καταγνώναι,  ϊσων  bt 
τών  ψήφων  γενομένων  τάς  άπολυούσας  νικήσαι  *  έκ  bέ  τούτων 
Βοιωτοΐς  μόνοις  fivbpας  προθεσπίίειν  έν  Δωbώvq.  Wie  nun 
als  Gewährsmann  dieeer  Anekdote  £phorue  genannt  wird,  to 
Atoesen  wir  auch  in  Buch  7  hei  Strabos  Beschreibung  von  Dodona 
auf  diesen  Namen  (p.  S27  Ende:  ίοτι  b\  ώς  φησιν  Έφορος, 
Πελασγών  Ybpυμα),  mag  dieser  nun  dem  Strabo  für  seinen  Gegen- 
stand unmittelbare  oder  mittelbare  Quelle   gewesen  sein. 

Kramer  hat  von  unsrer  Eustathiusstelle  zwar  Eenntniss  ge- 
habt (s.  seine  Anmerkung  p.  328  zu  Τόμαρος  ή  Τμάρος),  er 
unterlässt  es  aber,  aus  ihr  weiteren  Nutzen  zu  ziehen  und  den 
Strabotext  zu  ergänzen.  Die  andere  von  Kramer  angeführte 
Stelle  (Od.  π  403  =  Gust.  p.  1806,  39  ff.)  giebt  nur  wieder, 
was  wir  schon  alles  aus  Strabo  p.  328  (Ende)  fg.  wissen.  Daher 
brauche  ich  mich  für  meinen  Zweck  nicht  weiter  mit  ihr  zu  be- 
fassen. 

4.  II.  Β  75p  p.  337,  0—15:  =  Strab.  p.  14:  ^εϊ  ό  Πη- 

άρχεται  bi  κατά  τόν  Γ  ε  (υγρά-     νειός  έκ  του  ΐ^ίvboυ  δρους  bia 
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φον  έκ  Πίνδου  δρους  ό  Πη- 
ν€ΐός,  π€ρι  δ  οΐ  ΤΤβ^^αιβοί.  (καΐ 
δήλον  και  έκ  τούτου,  δτι  θβτ- 
ταλικοι  ο\  TTcßßaißoi,  έπειοή  και 
τό  TTivbov  και  ό  ΤΤηνβιός  θετ- 
ταλικά).  περί  bfe  Πηνειού  και 
ταύτα  έν  τοις  του  Στράβω- 
νος φέρεται*  Πηνειός  άρχεται 
έκ  Πίνδου*  έν  άριστερςί  b*  άφεις 
Τρίκκην  φέρεται  περί  "Ατρακα 
και  Λάρισσαν  και  τους  έν  θετ- 
ταλίςι  δεΕάμενος  ποταμούς  πρό- 
εισι  bia  τών  Τεμπών,  και  δτι 
bia  μέσης  βέει  θετταλίας  πολ- 
λούς δεχόμενος  ποταμούς,  και 
δτι  Πηνειός  φέρεται  έν  άρι- 
στερςί  μέν  έχιυν  Όλυμπον,  έν 
δεΕία  δέ  Όσσαν.  έπι  δέ  ταϊς 
έκβολαΐς  του  Πηνειού  έν  δεΕιςΙ 
Μαγνήτις  πόλις  ή  Γυρτών,  έν 
ή  Πειριθους  καΐ  ΊΗίων  έβασί- 
λβυσαν  απέχει  δ'  αυτών  (leg. 
εώτής)  ου  πολύ  πόλις  Κραννών, 
ής  oi  πολΐται  Έφυροι  έτεριυ- 
νυμυις,  ώς  και  οΐ  τής  Γυρτώνος 
Φλ€τυαι. 

Die  Stelle  des  Eustathias  stimmt,  wie  auch  ein  flüchtiger 
Blick  zeigt,  aufs  genaueste  mit  dem  schon  bekannten  Straho- 
bmchstück  überein.  Vom  Aufspüren  unbekannter  Thatsachen 
kann  hier  also  leider  keine  Rede  sein.  Denn  auch  die  einzigen 
Worte,  die  das  Straboexcerpt  weniger  bietet  als  wie  Eustathiue: 
έν  αριστερή  άφεις  Τρίκκην  φέρεται  περί  'Άτρακα  και  Λάρισσαν, 
sind  uns  bisher  schon  aus  einer  andern  Strabostelle  bekannt 
(p.438:  αυτός  ö'  6  Πηνειός  αρχεται  μέν  έκ  Πίνδου,  καθάπερ 
εϊρηται,  έν  άριστερςί  δ*  άψεις  Τρίκκην  τε  και  Πελινναιον  καΐ 
Φαρκαδόνα  (ρέρεται  παρά  τε  'Άρτακα  και  Λάρισαν,  και  τους  έν 
τή  θετταλιώτιδι  δεΕάμενος  ποταμούς  πρόεισι  διά  τών  Τεμπών 
έπι  τάς  έκβολάς).  Wir  stossen  hier  demnach  wieder  auf  ein 
merkwürdiges  Beispiel  dafür,  wie  sich  Strabo  manchmal  in  der 
auffälligsten  Weise  wiederholt.  Dass  er  selbst  sich  der  Wieder- 
holung voll  bewusst  war,  liegt  meines  Erachtens  wenigstens  für 


μέσης  τής  θετταλίας  προς  2ω. 
διελθών  δέ  τάς  τών  Λαπιθών 
πόλεις  και  Πεβ^αιβών  τινας 
συνάπτει  τοις  Τέμπεσι,  παρα- 
λαβών πλείους  ποταμούς.  .  .  . 
φέρεται  δ'  ό  Πηνειός  άπό  τών 
στενών  τούτων  έπι  σταδίους 
τετταράκοντα,  έν  άριστερςί  μέν 
έχιυν  τόν  "Ολυμπον,  Μακεδο- 
νικόν  όρος  μετειυρότατον,  (έν 
δε  δεΕιςΙ  τήν  Όσσαν,  εγγύς) 
τών  έκβολιυν  του  ποταμοΟ.  έπι 
μεν  δή  ταϊς  έκβολαΐς  του  Πη- 
νειού έν  δε^ιςί  Γυρτών  ϊδρυται, 
Περραιβική  πόλις  και  Μαγνή- 
τις, έν  ή  Πειρίθους  τε  καΐ 
ΊΕίνυν  έβασίλευσαν  απέχει  δ' 
δσον  σταδίους  εκατόν  τής  Γυρ- 
τώνος πόλις  Κραννών,  καί  φα- 
σιν  . . .  Έφύρους  λέγεσθαι  τους 
Κραννωνι'ους,  Φλεγύας  δέ  τους 
Γυρτνυνίους. 

vgl.  auch  fr.   15  und   16. 
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ilie  bebandelte  Stelle  in  den  Worten  καβάπ€ρ  €ΐρηται  dentlicb 
ausgedrückt.  Zugleich  können  die  Worte  έν  άριστ€ρςΙ  V  άφέχς 
Τρικκην  κτλ.  als  Beweis  dafür  gelten,  dase  Euetatb  aneb  hier 
nicht  etwa  schon  die  etrabonieche  Chreetomatbie  benutzt  bat  (in 
der  ja  diese  Worte  fehlen!),  sondern  den  ganzen  Strabo  als 
Vorlage  gehabt  bat. 

Meineke  druckt  in  seiner  Ausgabe  dies  Fragment  nicht  be- 
sonders ab,  doch  bat  er  die  Schilderung  des  Eustatbius  verwendet, 
um  fr.  14  aufs  glücklichste  zu  verbessern,  indem  er  vor  τών 
εκβολών  του  ποταμού  ergänzt  ^έν  bfe  bcHiqi  την  "Όσσαν,  έττύς>. 

Ob  der  von  mir  eingeklammerte  Satz  (καΐ  οήλον  και  έκ 
τούτου  bis  θβτταλικά)  auf  Strabo  zurückgeht  oder  dem  Eustatbius 
selbst  zuzuschreiben  ist,  entzieht  sich  unsrer  Entscheidung.  Je- 
doch ist  die  in  diesen  Worten  enthaltene  Weisheit  so  billig,  dass 
ich  sie  eher  auf  Rechnung  des  Eustatbius  als  auf  die  des  Strabo 
setzen  möchte. 

5.    U.   Β  84S   ρ.   359,  40—  =  S trab.  fr.  96  (Ende):  ου 

44:  obt  Γεωγράφος  λίγει  μόνον  b'  ό  'ΑΕιός  έκ  ΤΤαιόνων 
κα\  δτι  'ΑΕιός  και  Στρυμαιν  έκ  ίχει  τήν  ^ύσιν,  άλλα  και  ό  Στρυ- 
Παιόνων  ^€ουσι  και  δτι  οι  μέν  μών.  fr.  38 :  τους  bi  ΤΤαίονας 
ΤΤαίονας  Φρυγών  άποικους,  οΐ  ο\  μέν  άποικους  Φρυγών,  ο\  Ö' 
6έ  άρχηγέτας  άποφαίνουσι.  και  άρχηγίτας  άποφαίνουσι,  και 
τήν  ΤΤαιονίαν  μέχρι  ΤΤελαγονίας  τήν  ΤΤαιονίαν  μέχρι  ΤΤελαγο- 
και  Πιβρίας  έκτετάσθαι  φασί.  νιας  και  Πιερίας  έκτετάσθαι 
λέγονται  bi  και  πολλήν  πάλαι  φασί.  fr.  41 :  δτι  καΐ  πάλαι 
τής  Μακεδονίας  κατασχεϊν  και  και  νυν  οΐ  ΤΤαίονες  φαίνονται 
μέχρι  ΤΤροποντίοος  προ-  πολλήν  της  νυν  Μακεδονίας 
ελθεϊν  και  ΤΤέρινθον  πολιορ-  κατεσχηκότες,  ώς  και  ΤΤέρινθον 
κήσαι.  πολιορκήσαι. 

Auch  hier  lassen  sieh  fast  alle  Angaben  des  Eustathine 
durch  schon  bekannte  Strabostellen  belegen,  nur  die  Worte  μέχρι 
Προποντίδος  προελθεϊν  bedeuten  eine  wenn  auch  geringe  Er- 
weiterung unserer  Kenntnisse. 

6.  II.  Β  848  ρ.  359,28-31:  εΐ  γάρ  κατά  τόν  Γειυ- 
γράφον  Πηλίου  και  Πηνειού  τών  θετταλικών  προς 
μεσόγαιαν  ποράκειντοι  Μακεδόνες  μέχρι  Παιονίας 
και  τών  Ήπειρίϋτικών  εθνών,  έκ  δέ  Παιόνιυν  συμμαχίαν 
έν  Τροί()ΐ  εΤχον  οΐ  "Ελληνες,  δυσχερές  νοήσαι  τοις  Τρωσιν  ελ- 
θεϊν συμμαχίαν  έκ  τών  ^ηθέντιυν  πορρωτέριυ  Παιόνιυν.  Die 
Worte  Πηλίου  και  Πηνειού  bis  'Ηπειρωτικών  έθνιυν  habe  ich  in 
dieser   Fassung   nirgends  bei  Strabo  entdecken  können,    und    so 


Strabobruchftuoke  bei  Eustatbius  und  Stephanus  Hyzantiae      13v) 

dürfen  wir  sie  wobl  als  ein  neues  Brachetück  ansehen,  welches 
eich  inhaltlich  noch  am  ehesten  an  fr.  12  anlehnt:  ÖTt  ΤΤην€ΐός 
μέν  όρι2ΐ€ΐ  τήν  κάτω  και  προς  θαλάττη  Μακεδονίαν  άπό  θβτ- 
ταλίας  καΐ  Μαγνησίας  .  .  .  και  ?τι  τους  Ήπειρώτας  και  τους 
ΤΤαίονος. 

Ob  auch  die  andern  ausgeechriebenen  Worte  (έκ  bk  ΤΤαΐό- 
VU)V  κτλ.)  ans  Strabo  geschöpft  sind,  ist  für  uns  aas  der  Form 
des  Satzgefüges  nicht  za  erkennen.  Inhaltlich  könnten  sie  sehr 
wohl  strabonisch  sein,  wie  fr.  20  (ΤΤοίονας  έντβυθεν  εΙς  Τροίαν 
επίκουρους  έλθβΐν)  und  fr.  38  (?να  των  έκ  ΤΤοιονίας  στρατευ- 
σάντων  έπ'  Ίλιον  ηγεμόνων")  unverkennbar  zeigen. 

7.  IL  Β  659  ρ.  316,  23  f.:  διάφοροι  bk  Έφυραι,  εϊπερ 
ό  Γεωγράφος  και  εΙς  εννέα  ταύτας  μετρεϊ.  Weder 
liest  man  in  unserm  Strabo  diese  directe  Zahlenangabe,  noch  kann 
man  aus  ihm  soviel  Rphyrae  zusammenstellen:  der  index  von 
Kramer  meldet  uns  nur  von  7  Epliyrae.  Aber  die  Neunzahl  ist 
bei  Eastath  trotzdem  schwerlich  aus  der  Luft  gegriffen,  wie  uns 
Beneelers  griechisches  Namenlexikon  erkennen  lehrt,  welches  in 
der  That  von  neun  verschiedenen  geographischen  Ephyrae  zu 
berichten  weiss.  In  unserm  Strabo  sind  Benselers  Nr.  8  und  9 
nicht  nachzuweisen.  —  Auch  hier  wird  der  Sachverhalt  wohl  der 
sein,  dass  Enstath  jene  Zahlenangaben  gleich  direct  bei  seinem 
Autor  Strabo  vorfand  und  sie  nicht  etwa  als  den  Ertrag  sorg- 
fältigen Suohens  niederschrieb. 

8.  II.  Β  844  ff.  p.  358,  34  f.:  =  Strab.  fr.  48:  ίστι  b*  ή 
6   bi    Γεωγράφος    καΐ   τό     θρ({1κη  σύμπασα  έκ  ουεΐν   και 
πολύ  τής   θρςικικής  περιοχής     εϊκοσιν  εθνών  συνεστώσα. 
δηλών  λέγει,  ώς  ή  θρή,κχ]  σύμ- 
πασα έκ  δύο  καΐ  εΤκοσι  εθνών 

συνέστηκεν. 

Leider  können  wir  uns  hier  uusres  Fundes  nicht  freuen, 
weil  uns  hier  nicht  das  geringste  Neue  durch  Eustathius  über- 
mittelt wird.  —  Ebenso  wenig  ist  dies  an  den  beiden  folgenden 
Stellen   der  Fall: 

9.  II.  Ν  301  ρ.  933,  26  f.:  =  Strab.  fr.  14:  έπΙ  ταϊς 
Γυρτώνα  δέ  πόλιν  λέγει  (seil,  έκβολαϊς  τοΟ  Πηνειού  έν  οεΗιςί 
ό  Γεωγράφος)  Μαγνήτιν  Γυρτών  ϊορυται ,  Πεβ^αιβική 
προς  ταϊς  τοΟ  Πηνειού  έκ-  πόλις  κα\  Μαγνήτις.  vgl.  ρ.  439 
βολαΐς.  (Knde):  μέχρι  τής  εκβολής  αυ- 
τού (seil.  τοΟ  Πηνειού)  και  Γυρ- 
τώνος  πόλεως  Πεβ(}αιβ{6ος. 
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10.  Od.  α  101,  ρ.  1395,  53  f.:  =   Strab.  fr.  25:    Βρ(τ€ς 

ÖTi  bfe  Βρίγες  και  o\  Φρύ-  θρφκών  ίθνος,  ών  τιν€ς  bia- 
γ€ς  έλίγοντο,  οηλοϊ  ό  Fe  ω-  βάντβς  €ΐς  τήν  *Ασίαν  Φρύτ€ς 
γράφος.  μετιυνομάσθησαν ,     vgl.    aacb 

Strab.  ρ.  295. 

11.  IL  Β  606  ρ.  301,  29  f.:  τάχα  bk  και  πληθυντικώς  λέ- 
γεται *Ρίπαι,  έάν  ό  Στράβων  περί  ταύτης  λίγη,  ότι 
'Ρίπαι  ουκ  οΙκουνται.  την  οέ  χώραν  'Ριπίδα  καλοΟσιν. 
άλλαχου  bi  σαφέστατα  φησιν,  δτι  'Ρίπην  Στρατίην  τε  και 
Ένίσπην  εύρεϊν  τε  χαλεπόν  και  εύρουσιν  ουδέν  δφελος  bia  τήν 
έρημίαν.  Die  Angabe  άλλαχου  κτλ.  ist  auf  Strabo  ρ.  388  zarück- 
zufübren  (τών  υπό  του  ποιητου  λεγομένων  'Ρίττην  τε  Στρατίην 
τε  καΐ  ήνεμόεσσαν  Ένισπην  εύρεϊν  τε  χαλεπόν  καΐ  εύρουσιν 
ούοέν  δφελος  bia  τήν  έρημίαν).  Dagegen  würden  wir  für  die 
Worte  'Ρίπαι  ουκ  οΙκουνται  (wovon  vielleicbt  τήν  bi  χώραν 
Τιπί^α  καλοΰσιν  niebt  zu  trennen  ist)  bisher  vergeblich  nach 
einem  Belege  bei  Strabo  suchen.  Auch  bleibt  für  uns  immer 
noch  unklar,  an  welches  Bruchstück  von  Strabos  7.  Buche  wir 
dieses  neue  Fragment  angliedern  sollen,  ja  ob  es  überhaupt  zu 
Buch  7  gehört.  Denn  der  bebandelte  Gegenstand  gehört  ja  eigent- 
lich gar  nicbt  in  dieses  Buch,  sondern  kann  höchstens  nur  neben- 
bei gestreift  gewesen  sein.  Andererseits  aber  dürfen  wir  jenen 
Satz  auch  nicht  etwa  in  p.  888  neben  der  andern  Strabonotiz 
unterbringen  wollen,  da  der  Ausdruck  άλλαχου  dafür  beweisend 
ist,  dass  Eustath  zwei  von  einander  getrennte  Strabostellen  Tor 
Augen  hat. 

12.  U.  X  328  p.  1210,  49-52;  λέγει  b'  6  Γεωγρά- 
φος  και  δτι  τό  τών  Καυκώνων  γίνος  έζίφθαρται  τίλεον  (= 
Strab.  ρ.  544).  .  .  ίτι  φησιν  6  Γεωγράφος  καΐ  δτι  Καύ- 
κωνες  οΐ  έν  ΤΤελοποννήσω,  Αρκαδική  μοίρα,  μή  άνε- 
χόμενοι  τό  Λεπρέου  γε'νος  κατάρχειν  αυτών  —  ήν 
γάρ  πονηρός  6  Λίπρεος  ~  κατήραν  εκείθεν  εΙς  Λυ- 
κία ν.  Auch  hier  kann  man  nicbt  ine  Klare  kommen,  welche 
Stelle  wir  diesem  beträchtlichen  Strabofragment  zuweisen  sollen. 
Auf  jeden  Fall  aber  haben  wir  die  Nachricht  des  Eustathius  um 
80  dankbarer  hinzunehmen,  als  sie  uns  über  die  Eaukonen,  über 
Lepreos  und  sein  Geschlecht  Thatsachen  berichtet,  die  wobl  kaum 
schon  durch  Erzählungen  anderer  Scbriftsteller  bekannt  sein 
dürften. 

Nunmehr  habe  ich  noch  in  aller  Kürze  auf  die  eigentbüm- 
liche  Thatsache  hinzuweisen,  dase  uns  Strabo  selbst  Bruchstücke 
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seines  7.  Buches  überliefert  hat,  indem  er  an  andern  Stellen 
seines  Werkes  gelegentlich  Citate  aus  jenem  Buche  unterbringt. 
Zu  den  früher  von  mir  gefundenen  Beispielen  (β.  meinen  vorigen 
Anfsats  S.  447)  habe  ich  jetzt  noch  folgende  zwei  hinzuzufügen : 

13.  Strab.  p.  441  (Ende):  τής  bk  =  fr.  1»:  fjv  bk  πρό- 

Σκοτούσσης  έμνήσθημβν    και  έν     lepov   π€ρι    ΣκοτοΟσσαν 
τοις  π€ρΙ  Δωδώνης  λόγοις  καΐ     πόλιν  τής ΤΤβλασγιώτιοος 
τοΟ  μεηττείου  του  έν  θβτταλίφ,  οιότι     τό  χρηστήριον. 
π€ρΙ  τοΟτον  ύττήρΕβ  τον  τόπον. 

14.  Strab.  ρ.  590 :  ίστχ  bk  και  ποταμός  "Αρισβος  έν  θρ({1κη, 
(Ιισπ€ρ  €Τρηται,  καΐ  τούτου  πλησίον  οΐ  Κεβρήνιοι  θράκες. 
Dieses  ώςπερ  εΐρηται  iet  bis  jetzt  in  seiner  Beziehung  nicht 
nachzuweisen  und  mues,  wie  auch  έν  θρφκη  klar  beweiet,  sich 
auf  das  finde  von  Bach  7  bezogen  haben. 

Enstathius  pflügt  noch  weit  öfter,  als  wie  wir  es  gewöhn- 
lich zu  beweisen  im  Stande  sind,  mit  dem  Kalbe  Strabos.  Aus 
dem  Commentar  zu  Dionyein»  periegetes  glaube  ich  früher  dies 
zur  Genüge  dargethan  zu  haben.  Auch  im  Homercommentare 
Belege  dafür  zu  finden,  ist  freilich  mit  weit  grösseren  Schwierig- 
keiten verbanden,  weil  ja  der  Charakter  dieser  letzteren  Schrift 
Iftngst  nicht  so  einheitlich  ist,  sondern  hier  natürlicherweise  das 
Geographische  sehr  in  den  Hintergrund  tritt.  Deshalb  ^bin  ich 
aach  gar  nicht  weiter  darauf  ausgegangen,  solche  mehr  oder 
weniger  unsichere  Spuren  zu  verfolgen,  sondern  ich  will  mich 
hier  mit  zwei  deutlichen,  zufällig  entdeckten  Beispielen  begnügen, 
welche  auch  dem  Blicke  Müllers  nicht  entgangen    sind : 

15.    Tl.    Β  596  ρ.  299,  8—  =  Strab.  fr.  I8r    ένταΟθα 

10:  6  KiKuiv  Όρφεύς,  δς  Όρ-  τον  'Ορφέα  διατρϊψαί  φησι  τόν 
φ€ύς  τά  πρώτα  μέν  άγυρτεύων  Κίκονα,  ävbpa  γόητα,  άπό  μου- 
οιέΖη,  είτα  και  μει2[όν(υν  άΕιών  σικής  αμα  και  μαντικής  και 
εαυτόν  καΐ  δχλον  κοί  δύναμιν  τών  περί  τάς  τελετάς  όργια- 
περιποιούμενοςδιεφθάρηέΕέπι-  σμών  άγυρτεύοντο  τό  πρώτον, 
συστάσεως,  άνήρ  γόης  άπό  είτ'  ήοη  και  μείίονα  άΗιουντα 
μουσικής  τε  και  μαντικής  και  εαυτόν  και  δχλον  και  ουναμιν 
τών  περί  τάς  τελετάς  όργια-  κατασκευαίόμενον.  .  .  .  τινάς 
σμών.  b'  ύτποομένους  έπιβουλήν    καΐ 

βίαν  έπισυστάντας   διαφθεϊραι 

αυτόν. 

Ich    stehe   hier    mit  Müller   nicht   an,    dem  Wortlaute    des 

Eustath  grössere  Bedeutung  beizumessen    als   dem   der  straboni- 

sehen  Epitome  und  das  μείΖονα  des  fr.  18  auf  Grund  der  Fassung 
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deR  Euetathius  gegen  das  grammatisch  richtigere  μεΐΖόνων  aaR- 
zuwecheeln. 

16.  Ebenso  stillschweigend  holt  nich  Enstathins  seine  Weis- 
heit aus  Strabo: 

11.  Β  596  ρ.  299,  7  f.:   και  οτι  =  Strab.    fr.    35    (An- 

έν  τή  ακτή  τή  περί  τόν  "Αθων  fang) :  έν  bi  τή  ακτή  ταύηι 
Θάμυρις  ό  ΘραΗ  έβασίλευσε  τών  Θάμυρις  6  θρήΙΕ  έβασίλευσε, 
αυτών  επιτηδευμάτων  γενόμενος,  τών  αυτών  επιτηδευμάτων 
ών  καΐ  ό  Κίκων  Όρφεύς.  γεγονώς,    ών   και  Όρφεύς. 

Schliesslich  rauss  ich  noch  mit  einigen  Worten  auf  folgende 
Stelle  des  Euetathius  eingehen,  obwohl  sie  ans  sofort  eraicbt- 
lichem  G-runde  nicht  auf  derselben  Stufe  steht  wie  die  erörterten 
16  Stellen: 

IL  Β  716  ρ.  329,  2  f.:  6  Γεωγράφος  bfe  ού  τους 
περί  Μεθώνην  μόνους  Φθίους  φησι  λέγεσθαι,  άλλα, 
ώς  καΐ  προείρηται,  κοινώς  τους  ύπό  τω  Άχιλλεΐ  καΐ  τφ  ΤΤρω- 
τε(Τιλάω  και  τώ  Φιλοκτήτη.  Die  gesperrt  gedruckten  Worte 
scheinen  in  dieser  Fassung  bei  Strabo  nicht  nachgewiesen  werden 
zu  können,  während  die  übrigen  sich  in  p.  432  vorfinden.  Trotz- 
dem ist  in  jenen  auf  keinen  Fall  ein  bis  jetzt  unbekanntes  Strabo- 
fragment  zu  sehen,  sondern  Kustath  setzt  nur  in  ihnen  die  An- 
sicht des  Strabo  einer  andern  entgegen  unter  fast  wörtlicher  Ne- 
gierung jener  andern  Meinung:  Es  heisst  nämlich  in  dem  un- 
mittelbar Vorausgehenden :  ΤΤορφύριος  bfe  Φθίους  τους  έκτης 
ύπό  τψ  Φιλοκτήτη  Μεθώνης  καλεϊσθαι  Ιστορεί. 

b)  Strabo  und  Stephanus  Byzantius. 
Dass  auch  Stephanus  Bruchstücke  aus  Strabos  7.  Bache 
aufweist,  zeigt  uns  zur  Geniige  Meinekes  Straboausgabe,  welche 
als  fr.  16»,  16^  und  58*  ivgl.  auch  fr.  l)  Artikel  des  StephanuF 
ansetzt.  Freilich  ist  es  in  der  Natur  dieses  geographischen 
Wörterbuches  begründet,  dass  diese  Art  von  Strabofragmenten 
sehr  dürftig  ist.  Und  wenn  ich  glaube,  zu  Meinekes  Funden 
noch  einige  Ergänzungen  bringen  zu  können,  so  will  ich  gleich 
von  vornherein  erklären,  dass  es  sich  nur  um  ganz  wenige  Kleinig- 
keiten geringfügigster  Art  handelt: 

17.  Stephanus  u.  Κρουσίς*  Κρουσίς,  μοίρα  της 
Μυγοονίας.  Στράβων  έβοόμη.  Vgl.  Strabo  fr.  21  :  καθε- 
λών  τα  έν  τη  Κρουσίοι  πολίσματα.  Also  ist  es  hier  die  Appo- 
sition μοίρα  τής  Μυγοονίας,  welche  eine  kleine  Bereicherung 
unserer  Kenntnisse  mit  sich  bringt. 
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18.  Stepbanas  u.  ΆμφάΕιον*  *Αμφά2ιον.  buo  μ^ρη 
λόγου,  πόλις.  τό  ΙΈ  αύτου  ΆμφαΗίτης.  Στράβων  έβ- 
δομη. Vgl.  Strabo  ρ.  23  (ό  'ΑΕιός  διαιρών  την  τε  Βοττιαίαν 
και  την  ΆμφαΕϊτιν  γην)  und  besonders  fr.  11  (ΤΤαίονες  bt  τά 
περί  τόν  ΆΗιόν  ποταμόν  και  την  καλουμένην  bia  τούτο  Άμ- 
φ<χ£ϊτΐν).  Bei  Strabo  vermissen  wir  bis  jetzt  den  von  Stepbanne 
als  straboniscb  bezeicbneten  Völkernamen  *Αμφαζίτης.  leb  möcbte 
deebalb  in  fr.  1 1  hinter  ΤΤαίονες  bi  einschieben  <και  ^ΑμφαΕΐ- 
τα\\  nnd  lob  ettltze  meine  Vermuthung  mit  dem  Hinweise  darauf, 
daes  erst  dann,  wenn  ΆμφαΕΐται  vorausgeht,  die  folgenden  Worte 
(τήν  καλουμένην  bia  τούτο  *Αμφαζϊτιν)  einen  verständlichen 
Sinn  erbalten. 

Für  die  nocb  folgenden  Stellen  genüge  blosse  Aufzählung, 
da  sie  uns  in  keiner  Weise  etwas  bisher  Unbekanntes  über- 
mitteln. 

19.  Stephan.  Άβυδών,  *Αβυοώνος,  χιυρίον  Μακεδονίας, 
ώς  Στράβων  =  Strab.  fr.  20. 

20.  Stephan.  Αίνος,  πόλις  θρφκης  .  .  .  Στράβιυν  1\  ' iv 
bi  τή  εκβολή  του  Έβρου  οιστόμου  δντος  πόλις  Αίνος,  κτίσμα 
<^Μιτυληναίΐϋν  καΐ)  Κυμαίιυν'  =  Str.  fr.  52. 

21.  Stephan.  Κορπίλοι,  θρ(;ικών  τίνες.  Στράβων  t.  ή 
χώρα  Κορπιλική.  'ή  γάρ  Αίνος  κείται  κατά  τήν  πρότερον  Άψυν- 
θίοα,  νυν  bk  Κορπιλικήν  λεγομένην'  =  Strab.  fr.  48  nnd  be- 
sondere fr.  58  (Ende). 

22.  Stephan.  Λήμνος*  ώκίσθη  bfe  πρώτον  υπό  θρφκών, 
0*1  Σίντιες  έκαλουντο,  ώς  Στράβων   -  Strab.  fr.  46. 

23.  Stephan.  *Οί)ρύσαι,  ίθνος  ΘρςΙκης.  Στράβων  έβ- 
δομη =  Strab.  fr.  48. 

24.  Stephan.  Χαλάστρα,  πόλις  θ^ή^κης  περί  τόν  θερ- 
μαΐον  κόλπον.  .  .  .  Στράβων  b'  έν  έβοόμη  Μακεδονίας  αυτήν 
καλεϊ  =  Strab.  fr.  21   (vgl.  anch  fr.  20,  23  und  24). 

Grimma.  R.  Kunze. 
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Aeschyli  fragm.  210.  ed.  Nauck.^ 

σιτουμίνην  δύστηνον  άθλίαν  φάβα 

μίσακτα  πλευρά  προς  πτυοις  πεπλβγμένην 

Corrigendum  arbitror:  τοις  πτύοις  πεπληγμένην,  par- 

ticipium    cum   Scliweighaeusero.     Σιτουμένην  Bannm    est,    eigni- 

ficans  δτε  αιτείται.     Dqid  grana  captat,  palumbes  impmdene  ni- 

mium  appropinquat   yentilantibüs   agricolie,    qui    ventilabrie  euie 

miseram    avem    male   mulcant,    ita  ut    fractis   alie    iaeeat      Hac 

imagine   poeta  ueue  essse    videtnr    de    bominibae   ayiditate    eaa 

rueotibue  in  perniciem. 

Aeficbyli  fr.  310. 

λευκός,  τί  b*  ούχ{;  και  καλώς  ήφευμένος 

6  χοίρος•  2ψου,  μηδέ  λυπηθής  πυρί. 

Quid  sibi  velint  tria  ultima  verba  non  perspioio,  nam  etiamei 

poeeint    Rignificare    μηοέ    βλαφθής    τψ    πυρί,    quod    nego^,    τίχ 

satie  apta  videntur.    Nec  comparatum,  cniue  memini,  Pherecratie 

comici  fr.  60  K.  άνίπλησα  τώφθαλμώ  πάλης  φυσών  τό  πυρ  du- 

bitationem  animo  meo  evellit,  quia  ineto  obecariae  ita  dioeretar. 

Intellegerem  μηοέ  φεί(Τη  τψ  πυρί,  qualem  mntationem  praeter 

neglectam  pausam  Porsonianam  vetat  correctionie  violentia.  Reetat 

/ 
ut    corruptum    dicamue  πυρί    et   emendemue  μη^έ  λυττηθης  περ, 

i.  e.  πάτερ,  aut  πέρα,  i.e.  iamque  couienius  esto  aut  ίψου' 
μη  με  λύπησης  πέρα  i.  e.  noli  amplius  mihi  molestus  esse.  Me- 
dium ^ιμου  tibi  coque  significat,  ut  Plato  Rep.  II  372c  dixit 
λάχανα  έψήσονται. 

Manifesto  ex  fabula  satyrica  locus  petitufl  est. 
Aeecbyli  fr.  838. 

ουδέ  άπα  αυτόν  ου  γαρ  έγγύθεν. 
γέρων  hi  γραμματεύς  γενου  σαφής. 


*  Quamquam  haud  ignarus  eum  formulac  Thucydideae  λυπ€ΐν  τους 
πολεμίους. 
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Headlam  locam  peeeime  habitum  sie  tentat: 

σύ  b'  iE  άπόπτου  <.  .  .  ov)  *  ου  γαρ  έγγυθβν 
\σθίν€ΐς),  γίρων  bk  γραμματεύς  γενου  σαφής. 

Quae  quidem  partim  aperte  non  sofficiunt.    eed  euggerunt  tainen 

meliorem,  ni  fallor,  coniecturam  hance 

σύ  b'  iE  άπόπτου  <στάς  νυν)  *  ου  γαρ  έγγύθεν 
<^σθίνεις>  γίρων  \ών)•  γραμματεύς  γενου  σαφής. 

tu  vero  sfans  e  longinquo  —  prope  enim  adsfans  propfer  seneciuiem 

uequis  —  distincfe  legas. 

Aeechyli  fr.  359. 

σύ  τοί  μ'  ίφυσος,  σύ  με  καταίθειν  boκεϊς 
Pro   corrnpto   verbo  Heatb    καταφθιεϊν,    Rbode    καταικιειν 
coniecernnt.     £quidem  malim : 

σύ  τοί  μ   ^φυσας,  σύ  <bi>  με  και  φθίσειν  boκεϊς. 

Sophociis  fr.  19. 

κέστρςί  σώηρήΐ  πλευρά  καΐ  κατά  ^άχιν 

ήλοήσαι  πλεϊον. 
Duo  oltima  vocabnla  depravata  esse  coiietat,  nee  dabium 
est,  qüod  plares  agnoverunt,  quin  sub  ΤΤΛΕΙΩΝ  latect  παίων, 
eed  prioris  correctio  incertior.  Propcaita  eunt  ήλαυνε  et  ήθλησε, 
quorom  neütmm  inibi  quidem  arridet,  eed  praeplacet  ήλκιυσε, 
vulneraviU  Non  dubito  quin  in  hoc  Aegei  fragmento  agatur  de 
ProcruBte  (eive  Procopta  sive  Polypemone) ,  de  quo  praeter 
Plntarcham  in  Theeei  vita  nunc  vide  Bacchylidem  XVII  27 
ed.  Blase. 

ΤΤολυπήμονός  τε  καρτεράν  σφύραν  έΕέβαλεν 

ΤΤρόκοπτος  κτέ. 
Ipea  Theeei  verba  videntur  ad   patrem,    qui  (fr.  21)  rogat 

παις  bήθ'  6boυpόv  ομοιος  έΕέβης  λαθών; 
de  quorum  verborum  emendatione  consulatur  Nauck. 

äophoclis  fr.  41. 

πατήρ  hi  χpυσbύς  άμφίλινα  κρούπαλα. 

Qnamqnam  Hesychiue  haec  affert  β.  ν  όμφιλινα  κρούπαλα^ 
non  tantum  χpυσbύς,  eed  etiam  άμφίλινα,  qnod  Pape  λιvόbετoς 
interpretatur.  vitioeum  eeee  arguit  breve  iota  vocie  λίνον.  Quin 
enim  non  ex  ohorico  carmine  eed  e  dialogo  hie  vereiculue  pe• 
titne  eit,  vix  poteet  dubitari.  Quid  tarnen  latere  poesit,  fruetra 
qnaero. 

Sophoclie  fr.  76. 

κακόν  τό  κεύθειν  κού  προς  άvbpός  ευγενούς. 
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Nisi  forte  eclogarii  ant  Hbrarii  cnlpä  qnaedani  omisea  Bunt 
neceesaria  ad  intellegendum  verbum  Κ€ύθ€ΐν,  coniecerim  κλέ- 
πτ€ΐν. 

SophocÜB   fr.   101. 

άλλ'  άϊίως  ίλβΕας  ουδέ  μέν  (oub'  έμοί  Poreon)  τπκρώς• 
γίνος  γάρ  βίς  ίλεγχον  έ2ιόν  καλόν 
€Οκλ€ΐαν  δν  κτήσαιτο  μάλλον  ή  ψόγον. 
Blaydeeii  coniectora  λόγων  pro  καλόν  nihil  proficitnr.    Tarn 
Rcntentia  quam  sermonis  ratio  poetalare   videntur,  nt  reecribatnr: 
γένους  γάρ  εΙς  ίλεγχον  έζιών  καλόν 
ευκλειαν  αν  κτήσαιο  μάλλον  ή  ψόγον. 
Cf.  Sopb.  Philoct.  98.     Sed  καλόν  num  recte  ee    habeat    dabito. 
Sophoclis  fr.   139. 

oö^TOi  γίνειον  ώοε  χρή  οιηλιφές 
φοροΟντα  κάντίπαιοα  και  γένει  μίγαν 
μητρός  καλεΐσθαι  παΐοα,  του  πατρός  παρόν. 
Plura    in    hie  laborant.     Primum   οιηλίφές  (sie  Caeaubonue 
pro  οιήλείφες)  non  sanum  videtur,   quia  procnl  dubio  agitar  de 
barba  non  uncfa^    eed    spissa,    itaque    expectatnr   ^ιηρεφές,    aat 
κατηρεφές,  deinde  vero  άντίπαις  vix  potuit  appellari  homo  bar- 
batuB,  nee  γένει  μέγας  ferri  potest  dictum  pro  φύ(Τει  μέγας,  quod 
ipeum  po8t  praegresea  turpiter  abundaret.    Aperte  lenibue  reme- 
(liis  locus  adeo  male  habitus  nequit  eanari.     Venit  in  mentem 
oö  τοι  γένειον  ώδε  χρή  οιηρεφές  (κατηρεφές?) 
φορουντα  κοδ  τι  παιδίκ'  άντικνήμια 
μητρός  καλεΐσθαι  παϊδα,  του  πατρός  παρόν. 

Sophoclis  fr.   159. 

γλώ<Τ(Της  μελίσσης  τψ  κατερρυηκότι. 
Suspicor: 

γλώσσης  μέλισσα  σής  κατερρύηχ'  δση! 

Sophocli8'fr.M65. 

άλλ'  oi)bk  μέν  δή  κάνθαρος   των  ΑΙτναίιυν    πάντως. 

Schol.  Ar.  Pac.  73.  Σοφοκλής  Δαιοάλψ*  *  άλλ'  —  πάν- 
τως*, λέγει  hk  πάντως  ε1κά2[ων  εΙς  (ώς?)  μέγαν.  Gramma- 
ticus  voluisse  videtur  '  dicit  antem  (ita  poeta)  omnlno  ,  non  vero 
*dicit  πάντως',  et  πάντως  hinc  errore  repetitum  esse  post  ee- 
narium  Sophocleum 

αλλ'  ούοέ  μέν  δή  κάνθαρος  των  ΑΙτναίων, 
quem  cur  poetae    cum  Nauckio    abiudicemus  non  reperio  causam 
idoneam. 
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Sopboolis  fr.  210. 

τοίγαρ  Ιώδη  φυλο£αι  χοίρος  ώστε  οεσμίιυν. 
Fortasee  legeDdam  est 

τί  γάρ; 

δ  ν  b€\  φυλάεαι  χοΐρον  ώστε  bέσμ\ov. 
Sophoclie  fr.  324. 

ταυτ'  έστιν  άλγιστ',  ήν  παρόν  θίσθαι  καλώς 
αυτός  τις  αυτψ  τήν  βλάβη  ν  προσθή  φίριυν. 
Participium    φέρων,    qao     de    temeraria    actione    interdum 
Graeci  otantur,  neecio  an  injuria  tentetur.     Cf.  v.  c.  Plat.  Rep.  I 
354  Β  et  yide  Hemsterbueium  ad  Luciani  Dial.  Mort.  6,  3. 
Sophoclie  fr.  458. 

ήού  Ηανήσαι  και  προγυμνάσαι  χέρα. 
'Hoc  loco  poeitum   ή5ύ    num    ferri    poesit    dubitat   Hilberg 
Princip  der  Silbenwägung  p.  215.      Si  vere,  poseis  v.  c.  ή  ί)εΐ, 
eed  cf.  fr.  adeo  p.  458,  ubi  tarnen  cum  eodem,  coli,  adeo  p.  491, 
conici  potest  όζύς  βλέπειν,  et  Sopb.  fr.  790 
ώ  θεοί,  τίς  dpa  Κύπρις  ή  τις  Ίμερος 
τούδε  (τούτου?)  Ευνήψατο; 
Sopboolis  fr.  518. 

βιοτης  μέν  γάρ  χρόνος  έστΙ  βραχύς, 
κρυφθείς  b'  ύπό  γής  κείται  τεθνεώς 
τόν  δπαντα  χρόνον. 
Primo  obtutu  malie  κειση,  sed  si  sciremus  qua  opportuni- 
tate  haec  dicta  sint,  fortasse  aliter  indicaremus. 
Sopboclis  fr.  526. 

αλγεινά,  Πρόκνη.  δήλον  άλλ'  ομιυς  χρεών 
τα  θεια  θνητούς  δντας  εύπετώς  φέρειν. 
θνητά  coniecit  Nauck  probante  Meinekio,  sed  non  video 
quidni  mala  divinitus  immissa  recte  θεια  dicantur.  Cf.  fr.  197 
ττώς  ούν  μάχωμαι  θνητός  ών  θείφ  τύχη.  Accedit  quod  sequente 
θνητούς  multo  facilius  θεια  in  θνητά  quam  θνητά  in  θεια  de- 
prayari  potuit. 

Sopboclis  fr.  600. 

πόλλ'  έν  κακοΐσι  θυμός  εύνηθείς  όρςί. 
Sententia  vix  integra.     Fortasse    in    versu    praegresso    fuit 
κακά,  V.  e.  έπεί  κακά  |  πόλλ'  κτέ.     Cf  ad  fr.  7(». 
Sopboclis  fr.  621. 

oö  τοι  γυναικός  ού6έν  δν  μεϊίον  κακόν 
κακής  άνήρ  κτήσαιτ'  δν  ού6έ  σώφρονος 
κρεϊσσον  παθών  b'  έκαστος  ών  τύχη  λέγει. 
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Ultima  verba  significant :  expertus  autem  quisque  quae  nadus 
Sit  dicit,  86(1  quomodo  baec  qaadrent  in  praegreeea  prorsus  me 
latet.     Expectatur  enim  huiusmodi  sententia: 

παθών  b'  έκαστος  olb'  ώς  eö  λίγιυ. 
qualem  sententiam  qnibns  verbis   poeta    enuntiaverit  me  ingenio* 
sioribue  quaerendnm  relinquo. 
Sophoclis  fr.   777. 

Σειρήνας  €ΐσαφ<ικόμην) 
Φόρκου  κόρας  θροουντε  τους  "Αώου  νόμους. 
Malim  κόρα. 

Earipidis  fragm.  21. 

οοκεϊτ'  δν  οίκεϊν  γαϊαν,  ει  πίνης  δπας 

λαός  πολιτεύοιτο  πλουσίων  δτερ ;  κτέ. 
Requiro  ή,  ubi.     In  praegrespo   versu   fuiese  ευ  vel  καλώς 
iani  olim  monui. 

Tragoedia  Euripidea  ^Αλέξανδρος  continuisee  videtur  λότu)V 
αγώνα  inter  Paridem  eiusque  fratrem  Deiphobum  coram  Priamo, 
quo  cum  alia  fragmenta  pertineant  tum  fr.  56,  ubi  ille  ad  'fa- 
irem 86  convertens  dicit : 

fivaE,  οιαβολαι  6εινόν  άνθρώποις  κακόν 

άτλιυσσίφ  bk  πολλάκις  ληφθείς  άνήρ 

δίκαια  \έ!Εας  ήσσον  εύγλώσσου  φέρει 
et  fr.  57,    ubi  Deiphobum   ceteroeque  fratres    alloquitur    dicens: 

ώ  παγκάκιστοι  καΐ  τό  οουλον  ου  λόγψ  (τύχη  Cobet) 

ίχοντες,   άλλα  τη  τύχη  (έν  τή  φύσει  idem)  κεκτημένοι 
et  fortasee  fr.  54  et  55. 

Contra  ex  adverearii  oratione  sumi  potuernnt  fr.  47^  48, 
49,  50,  ad  eam  vero  scenam,  ubi  Paridi  imminet  intentata  a 
Deiphobo  caedes,  pertinere  videntur  illius  verba  in  fr.  58 

οϊμοι,  θανουμαι  bia  τό  χρήσιμον  φρενών, 

ö  τοϊσιν  άλλοις  γίγνεται  σωτηρία 
et  ad  fabulae  exitum  Frianii  ad  Hecubam  verba,  qaae  seVvavit  fr.  62 

Εκάβη,  τό  θείον  ώς  άελπτον  άρχεται 

θνητοϊσιν,  έλκει  b'  ουποτ'  έκ  ταύτου  τύχας, 
ubi  Busch  uon  male  coniecit: 

θνητοί  ς,  νέμει  γάρ  ουποτ'  κτέ. 
Cf.  fabulae  argumentum  apud   Flyginum,  ailatum  a.  Nauckio. 
Euripidie  fr.  52. 

περισσόμυθος  6  λόγος,  εύγένειαν  εΐ 

βρότειον  εύλογήσομεν. 
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τό  γάρ  πάλαι  καΐ  πρώτον  δτ'  έγενόμεθα, 

b\ä  h*  ^κρινεν  ά  τεκοΟσα  γα  βροτούς, 

όμοιαν  χθων  δπασιν  έζεπαίδευσεν  δψιν 

Tbiov  οΰοέν  ίσχομεν  μία  οέ  γονά 

τό  τ'  ευγενές  και  τό  δυσγενίς• 

νόμψ  bk  γαυρον  αυτό  κραίνει  χρόνος. 

τό  φρόνιμον  ευγένεια  και  τό  συνετόν 

ό  θεός  bibuiaiv,  ούχ  ό  πλούτος. 
Leone  mültifariam  corraptus,  non  enim  tantummodo  neceeearia 
negatio  exoidit  e  ve.  qaarto,  qnam  variie  modis  reetituere  conatos 
ense  viroa  doctoe  docet  Nanokii  adnotatio,  sed  etiam  deeet  non 
minufl  neceeearia  particula  adversativa  in  ve.  qninto,  ubi  praeterea 
poet  γα  male  abundat  χθων  (codices  variant  in  χθων,  χεών, 
X€ujv)  et  ineptieeimnm  eet  verbum  έκπαώεύειν,  et  in  ve.  8  αυτό 
noD  habet  quo  referatur.  Denique  non  iniaria  verba  ultima  τό 
Φρόνίμον  —  πλούτος  ut  poeta  indigna  Nanck  Euripidi  abiudicat. 
Yr.  .')  eqq.  vide  an  eic  reetitui  poeiint: 

όμοιόχρωτα  πάσι  b'  έΕεφίτυσεν  δψιν " 

Tbiov  oύbiy  ίσχομεν  μία  bt  γόνο 

τό  τ'  ευγενές 'καΙ  τό  bυσγεvές. 

νόμψ  τό  γαΟρον  τούτο  κραίνει  χρόνος. 
1.  e.  sed  simüium  corporum  omnibus  creavit  speciem,  Peculiare 
accepimus  nihil^  sed  unum  genus  est  nobile  et  ignobile,  More  istam 
superbiam  (qua  ecil.  alii  alioe  contemnimne)  efficit  iempus,  Vox 
νόμψ,  oppoeita  τή  φύσει,  cum  gravi  accentu  eententiam  ordiene, 
legitimum  reddit  aeyndeton,  nt  ibtov  in  ve.  eexto. 

Enripidie  fr.  78. 

γυναίκα  καΐ  ιίκρελίαν 
και  ν  όσον  avbpl  φίρειν 
μέγκττον  dbibaEa  τώμψ  λόγψ. 
Perperam  καΐ  δνα(Τιν  propoeait  Wecklein.    Nam  e  duplice 
καΐ  apparet  agi  de  reboe  funditne  divereie,  eed  ώφελία  et  δνησις, 
ut  ώφελεΐν  et  όνινάναι,  notionee  sunt  proreue  iσobύvαμoι.     Op- 
time  vero  ee  habet  tradita  lectio,  modo  intellegamue  uxorem  ma- 
rito  prodeeee  et  obeeee,  prout  bona  eit  aut  improba. 

Euripidie  fr.  96. 

σκαιόν  τι  χρήμα  πλοΟτος  ή  τ'  απειρία. 

Levidenei  vitio  ita  ecribitur  pro  ήb'  απειρία,  nam  mani- 
feete  articnio  locne  non  eet.  Frequenter  eic  in  divitiae  invehitur 
poeta,  velut  in  fr.  163 
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ανδρός  φίλου  bi  (bi  φαύλου  Gomperz)  χρυσός  άμαθίας 

δχρηστος,^κτέ.  [μίτο 

Euripidie  fr.  153. 

δ  μέν  όλβιος  ήν,  τό  ο'άττίκρυψεν 

θεός  έκ  κείνων  των  ποτέ  λαμπρών. 
Ingeniöse  F.  G.  Schmidt  coniecit:  τόν  V  ^ρριψεν  et  κτεά- 
νων  aut  τιμών,  eed  κείνα  τα  λαμπρά  (»eil.  πράγματα)  neecio 
an  recte  dicantur  illa  praeclara  sive  spLendida,  Pro  ilio  dnbito 
an  melius  legatnr  τόν  b*  ήρειψεν  aut  έκάλυιμεν,  quo  seneu 
verbum  adhibuit  Sophoclee  0.  C.  28-S,  quae  si  vera  est  leotio, 
praepositio  έκ,   ut  saepe,    usurpatur  de  mutata  rerum  conditione. 

Euripidie  fr.   166. 

τό  μώρον  αύτψ  του  πατρός  νόσημ'  fvi  κτέ. 
Recte  emendatum  videtar  αύττ),  sei).   Antigonae  (buiae  enim 
fabulae  hoc  fragmentum  est)    et  τούκ  πατρός,    sed   fortaese    non 
prorsus  inutile  est  monere,  non  iungendum  esse  τό  μώρον  νό(Τημ<|ΐ, 
sed  νόσημα  appositum  eese  voei  τό  μώρον  =  την  μωρίαν. 
Euripidie  fr.  216. 

ου  χρή  ποτ'  ävbpa  οουλον  δντ'  ελευθέρας 
γνώμας  οιώκειν  o\)V  ές  άργίαν  βλέπειν. 
De  vitio  suspectum  mihi  est  άργίαν.     Nam  est  qnidem  ho- 
minis liberi  σχολάΖειν,  non  vero   est  άργεϊν.     Quid   tarnen    «ub- 
stituendum  sit  me  latet. 
Euripidie  fr.  219. 

κόσμος  hk  σιγή  στέφανος  (ita  olim  correxi   pro  σιγής 

στέφανος)  άνορός  ου  κάκου' 
τό  b'  έκλαλουν  τουτ'  (istud)  ήbovής  μέν  &πτεται 
κακόν  b*  όμίλημ'  ασθενές  hl  καΐ  πόλει. 
Correxerim: 

κακόν  b*  όμίλημ*  έστ'  ίτησι  και  πόλει 
sive  ίτη  τε  και  πόλει,  privatim  et  publice.     Cf.  Aesohyli  fr.  374 
ούτε  bήμoς  ουτ*  ίτης  άνήρ,  ubi  consulatur  Nauckii  adnotatio. 

Euripidie  fr.  294. 

φθόνο Οσιν  αύτοι  χείρονες  πεφυκότες, 
εΙς  τάπίσημα  b'  ό  φθόνος  πηbώv  φίλεϊ. 
F.  (τ.  Schmidt  proposuit  φθονοΟσι  γαύροις,  eed  manifeeto 
Huperhis  (hoo  enim  solum  vox  γαύρος  denotat  antiquiore  Graeci- 
tatii)  hio  locus  non  est.  Praestat  φθονοΟσ'  άρίστοις,  quam- 
((uain  iiiM'i  potest,  ut  locus  neglegentius  excerptue  hanc  notionem 
in  praooiMlrnti  versu  ooutiiiuerit,  ita  ut  vitio  careat  αύτοι. 
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finripidie  fr.  322,4. 

ο\Λύς  προσαιτών  βίοτον  ήράσθη  βροτών 
έν  τοις  b'  ίχουσιν  ήβητής  πέφυχ'  öbe. 
Fruetra  naper  fieadlam: 

έν  τοις  b'  ίχουσι  (βίοτον  vel  μάλλον)  ήβητής  öbe 
Ίΐέφυχ\ 
Nam  puer  Graecis  erat  Amor,  non  puber,  et  rectiseime  reli- 
qui  critici  omnes  ipeam  ήβητής  vitiosum    esse    eeneerunt.      Non 
male  άβροβάτης  quamvis  incerta   coniectura  propoeuit  Gomperz. 
Euripidis  fr.  362,29. 

κακοί  γάρ  έμπλησθ^ντες  ή  νομίσματος 
f[  πόλεος  έμπεσόντες  (έμπαίσοντες?)  εΙς  αρχήν  τίνα 
σκιρτώσιν,  άδόκητ'  ευτύχησα ντων  δόμων. 
Incredibile    est    hyperbaton  έμπλησθεντες  ή  pro  ή  έμπλη- 
σθεντες.     Fortaese  corrigendura 

κακοί  γάρ  ήτοι  'μιλημένοι  νομίσματος  κτέ. 
ut  Attica  participii  forma  minae  nota  librariie  ceseerit  vulgatiori 
έμπλησθεντες. 

In  eodem  fragmento  me  advertuot  aeyndeta  ve.  5  sqq. 
πρώτον  φρένας  μέν  ήπίους  έχειν  χρεών* 
τώ  πλουσίψ  τε  τψ  τε  μή  οώούς  μέρος 
ϊσον,  σεαυτόν  εύσεβεϊν  πασιν  bibou. 
buoiv  παρόντοιν  πραγμάτων  προς  θάτερον 
γνώμην  προσάπτων  τήν  έναντίαν  μέθες. 
άοίκως  hi  μή  κτώ  χρήματ*,  κτέ. 
Qaae  versäum  7  et  9  asyndesia  tribueoda  videtur  praecep- 
torum  qaae  proponuntur  diversitati. 

£uripidi8  fr.  510. 
παπαΐ,  νέος  και  σκαιός  οΐός  έστ'  άνήρ. 

Hone  Yocabüli  οίος  usam  vix  reliqui  loci  tuentur,  ubi 
adieetivorum  superlativorum  aut  superlativam  notionem  haben- 
tiam,  qnibue  postponitar,  vim  äuget.  Hie  potius  ούτος  expec- 
taveram. 

Euripidis  fr.  522. 

εΐ  κερκίδων  μέν  άνδράσιν  μέλοι  πόνος, 
γυναιζι  b'  δπλων  έμπέσοιεν  ήοοναί' 
έκ  τής  επιστήμης  γάρ  έκπεπτωκότες 
κείνοι  τ'  δν  ουδέν  εϊεν  ουθ'  ήμεϊς  έτι. 
Probat  Nauck  Dobrei  correctionem  δ  ν  pro  γάρ,  sed  nescio 
an  praeetet  b'  fiv.     Risum  vero  movet   quod    Holzner  propoeuit 
έκ   τών    έφ'    ιστοϊς  νημάτων  πεπτωκότων.     Έκπίπτειν  έκ  τής 
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έτηστήμης  tignificat  iE  «Iiv  έπίστανται,  et  έκιιί«τ€ΐν  έκ  της  ελ- 
πίδος decotat  ϋ  UJV  τις  έλιήίει,  Dee  qiiidqiiaai  est  tanine. 
EoHpidie  fr.  572. 

fv  έατι  πάντων  πραττον  eibevai  τουτί  (?) 
q>^peiv  τά  συμπίπτοντα  μη  παλιγκότως;  kxL 
Graecum  gane  est  hoc  mdsq  Ουμπίπτειν,  sed  Enripidea  alibi 
conatanter  ntitiir  verbo  προσπίπτβιν.    Primmn  veranm  alii  aliter 
eorrigunt,  Doviseime  Tncker  scribendo  b^ov»  ροββίβ  etiam  χρεών, 
■cd  prorens  incerta  eet  correctio. 
£nripidi8  fr.  573,4. 

και  καρδίας  IXvae  τους  äjav  πόνους. 
Έπαυσε  malebat  Nauck,  sed  cf.  Pindar.  Pjth.  IV  41. 
fioripidis  fr.  579. 

πάλαι  πάλαι  br\  &  έΕερωτήσαι  θέλιχιν, 
σχολή  μ'  άπεϊργε. 
Quo  pacto  othtm  aliqoem  impedire  posait  qoominne   aliqnid 
roget,  prorsos  me  latet;  ipsnm  contrariom,  negoiium^  intellegerem. 
Sed  ealva  res  est;  una  deleta  literula  corrige 

χολή  μ'άπεΐρτ€ 
sive    tua    sive  mea    ira  intellegenda  est.     Notnm   eet  litteram   χ 

in  codicibns  saepe  sie  exarari,  nt  a  σχ  yix  distingni  poeait. 
Euripidie  fr.  603. 

αινώ.  bibaEai  h\  ώ  τέκνον.  σε  ßoύλoμαL 

δ  τ  αν  μέν  ής  παις,  μη  πλίον  παιδός  ς)ρονεϊν, 

έν  παρθενοις  6έ  παρθένου  τρόπους  ίχειν, 

δταν  V  υπ'   ανδρός  χλαΐναν  ευγενούς  πέσης. 

<τανδον  φυλάσσειν  έν  δόμοις  κσβημε'νην  enpplet  Head- 

lam>, 
τά  b'  δλλ'  άφεΐναι  μηχανήματ'  άνδράσιν. 
ΡηοΓβ  Ιοοο  pro  όταν  aptins  est  έστ'  δν,  ^MOfiic^iai. 
Enripidis  fr.  610. 

φθείρου'  το  γάρ  δραν  ουκ  έχιυν  λόγους  έχεις. 
Mnlto  acQtiae  hoc  «iictam  est  quam  quod  viri  docti  propo- 
anernnt  λόγους  λέγεις  aut  έρεΐς.     Signißeat   enim  λόγους  έχεις 
άντ'  έργιυν. 

Euripidie  fr.  620. 

κλύετ*  ιυ  μοΐραι  Διός  αϊ  τε  παρά 
θρόνον  άγχοτάτω  θεών  έΖόμεναι. 
Seneu  casanm  est  τε,  et  reponemium   γε.    Praeterea  Μοΐραι 
maiore  littera  initiali  scribendum  est.    θεών  non  pendet  ab  άγχο- 
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τάτιο,  eed  est  genetivus  partitivus.     Verte:    audite  Faraie^   quae 
quidem  ex  deorum  numero  proxime  Jovis  solitim  considetis, 

Euripidis  fr  668. 

δνευ  τύχης  γάρ,  ώσπερ  ή  παροιμία, 

πόνος  μονωθείς  ούκέτ'  άλγύνει  βροτούς. 

Pro  altimis  verbis  apte  coniectum  est  ούκετ' dXbaivci  βρο- 
τούς vel  ού6έν  άλφάνει  βροτοΐς,  qaarum  euepicionnm  utra  proba- 
bilior  sit  difficile  dictu  est.  In  fiveu  τύχης  —  μονωθείς,  quod 
eadem  abundantia  dictum  est  quam  ανευ  —  μόνος  Arist.  Lys.  143. 
Plat.  Conv.  p.  217  A,  mirum  est  eummos  criticoe  baesiese,  in 
quibus  Hadham  et  Cobet,  qui  sine  ulla  eententia  δνευ  τύχης  in 
fiv  (ήν)  ευτυχής  mutare  voluerunt,  quamvie  ipeum  contrarium 
ήν  6υστυχης  minne  absurdum  fuisset.  Ab  bac  quidem  parte 
Don  peccavit  Vitelli  conioiens  πόνος  πονηθείς  et  cogitari  potu- 
erat  de  expungendo  άνευ  tanquam  glossa,  eed  quod  dixi,  nibil 
mutare  longe  praestat. 

Euripidis  fr.  773,  20. 

Cbor 

κατά  γαν 

.  δειλά  . .  α  .  κα  .  .  .  μαι. 

Locus  Pbaetbontis  fabulae  deeperatus,  ubi  tarnen,  ut  ar• 
gnnnt  verba  sequentia  μίλπει  b'  έν  όίνορεσι  λεπτάν  |  άη6ών  άρμο- 
νίαν  όρθρευομένα  τόοις  κτέ.,  apparet  auroram  describi.  Com- 
parari  potest   lonis  Euripidei  canticum  vs.  82  sqq. 

δρματα  μέν  τάοε  λαμπρά  τεθρίππων 

ήλιος  ήί)η  κάμπτει  κατά  γήν  κτέ. 

Euripidis  fr.  866. 

Alexander  Rbet.  vol.  8  ρ.  440  sq.   επιμονή  —  ή  έπι  πλεϊον 
έπι  του  αύτου  νοήματος  επιμονή  μετά  αύΗήσεως.  Ευριπίδης 
άλλ'  ήδε  μ'  έΕίσωσεν,  ή6ε  μοι  τροφός, 
μήτηρ,  άοελφή,  6μωίς,  άγκυρα  στέγης. 
At  tria  ultima  vocabula    aperte    frangunt    climacem    itaque 
ex  alio  επιμονής    exemplo,    sive    ex    eodem    sive    ex  alio  poeta 
desumto,    reliquis    adbaesiRse  videntur.      Lacuna  igitur  statuatur 
post  αδελφή. 

Euripidis  £r.  919. 

Cornutus  Theol.  Gr.  comp.  c.  20  p.  35,15.  κορυφή  bi 
θεών  κατά  τόν  Ευριπίδη  ν 

6  πίριΕ  χθόν'  έχων 
ςκχεννός  αίθήρ. 
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Quo  sensQ  aether  deorum  cacumen  eive  Vertex  dici  po- 
tuerit,  plane  me  fugit.  Vereor  igitnr  ne  Cornotum  codicie  mendam 
deceperit,  et  poeta  dederit: 

οροφή  bt  θ€ών  ό  πέρχΐ  χθόν'  ίχων 
φαβννός  αίθήρ. 

Euripidie  fr.   953,  1. 

ώ  πάτερ,  έχρήν  μέν  οος  έγώ  λόγους  \έχω 
τούτους  λέγειν  σε. 
Sive  cnm  Nauckio  scribendnm    est  lyurf^  έρώ  λόγους,  eive 
mecnm  έρώ  λόγους  έγώ,    dubium    non  est  quin    propter  oppoei- 
tionem  reqniratur  emphaticum  οέ. 
Ibidem  ve.  34  eq. 

οτ'  fjv  έγώ  παις,  τότε  σε  χρήν  Ζητεϊν  έμοι 
dvbp'  ψ  με  όώσεις. 
reqniro  optativuin  οώσοις 

Euripidie  fr.  1029. 

ούκ  ίστιν  αρετής  κτήμα  τιμιιώτερον 

ου  γαρ  πέφυκε  οουλον  ούτε  χρημάτων 

οοτ*  ευγενείας  οοτε  θωπείας  δχλου, 

αρετή  b'  δσωπερ  μάλλον  άν  χρήσθαι  θέλης, 

τοσψδε  μείίων  αυ£εται  τελούμενη. 

Νίβί  confugere  quie  malit  ad  violentam  Meinekii  remediam 

substituentie   pro  inepto  participio  καθ'  ήμέραν,   quaerendum   est 

yerbnm    aptine.      Tale     est    quod    olim     Wordewortb     proposuit 

μειούμενη,  sed  etiam  praestare  mihi  videtur  lenior  oorrectio  baece: 

τοσωοε  μείΖων  αοΕεται  ναλουμένη. 
Dum  reliqua  κτήματα  άνολούμενα    minuuntur,  virtue  άνα- 
λουμένη  creecit. 

Euripidie  fr.   1044. 

οοτ'  έκ  χερός  μεθέντα  καρτερόν  λίθον 

^qiov  κατασχεΐν  οοτ'  άπό  γλώσσης  λόγον. 
Licet  nemo  eanus  probaverit  F.  G.  Scbmidtii  (Krit.  Stud.  II 
p.  507)  coniecturam : 

δτ'  έκ  χερών  άφέντα  κάρτα  και  πέτρον 

ρςίον  κατασχεΐν  ή  τιν'  άπό  γλώσσης  λόγον, 
negari   tamen  nequit  eum  iure  baesisse  in  καρτερόν  improbantem 
Cobeti  coniecturam  καρτεράς,    quia   eit  nihil    ad  rem  aut  lapidie 
aut    manuB  κράτος.     Sed    huic    quidera    male    facile    medebimnr 
reddentee  poetae 

ουτ'  έκ  χερός  μεθέντα   μάρμαρον    λίθον  (πέτρον?), 
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oollato  Phoen.  1401 

λαβών  h*  άφήκ€  μάρμαρον  πέτρον, 
nt  scripsit  Homeri  eecutus  exemplnm  II.  XVI  785 

πέτρον  μάρμαρον  όκριΟ€ντα. 
Alteram  movit  difficultatem  idem  vir  doctus  contendene, 
etiamei  poeeit  Naackio  aactore  defendi  comparativos  βςίον,  non 
poeee  defendi  quod  difficilius  eese  dicatur  id  qaod  omnino  fieri 
non  posflit.  Quia  tarnen  in  Platarchi  loco  de  garrulitate  p.  507  A, 
quem  affert  Nanck,  legitur  oÖT€  γάρ  πτηνό  ν  έκ  των  χειρών 
άφίντα  βςΐ^ιόν  έστιν  αύθις  κατασχεϊν  οοτ€  λόγον  έκ  του 
(Ττόματος  προέμενον  vanam  hanc  qaidem  moleetiam  eeee  apparet, 
et  existimandum  eet  formulam  ου  ßqiov  ironkam  esse  litoten  pro 
ου  δυνατόν,  eive  ούχ  οίον  Τ€.  Ceterum  ei,  quae  fuit  Nauckii  een- 
tentia,  Plutarchos  hnnc  ipenm  Eoripidis  locnm  respicit,  statnendum 
ant  eam  τπηνόν  memoriae  lapeu  scripeiese,  aut  hunc  eeee  librarii 
errorem  pro  λίθον,  aot  denique  similem  alius  poetae  locum  philo- 
aopho  Chaeronaeenai  obversatum  eeee.  Qnod  ei  ita  eet,  parnm 
caute  ageremne,  ei  Nanckio  obtemperantee,  in  fragmento  Enripideo 
β  Plutarcbo  reponeremne :  oöt'  έκ  χερών  άφ^ντ€ς. 
Earipidie  fr.  1058. 

έγώ  γάρ  ?£uj  λίκτρα  αύτοΐς  καλώς  ίχειν 

οίκαιόν  έστιν,  οίσι  συγγηράσομαι. 
Acute  Headlam : 

έγώ  γάρ  ?Ειυ  λέκτρ',  &  τοις  καλοϊς  ?χ€ΐν  κτέ. 
Sed  parnm  aptum  eet  καλοΐς,  pro  quo  έσθλοϊς  eive  κ€  ό- 
νοι ς  expeotatnr. 

Earipidie  fr.  1063,2. 

oöttot'  ävbpa  χρή  σοφόν 

λίαν  φυλάσσ€ΐν  αλοχον  έν  μυχοΐς  δόμων* 

έρςί  γάρ  οψις  τής  θύραθεν  ηδονής. 

έν  δ'  άς)θόνοισι  τοϊσδ'  άναστρωφωμένη 

βλέπουσα  τ'  €ΐς  παν  καΐ  παρούσα  πανταχού 

τήν  όψιν  έμπλήσασ'  άπήλλακται  κακών*  κτέ. 
Legendnm  videtur  νβ.  3 

έρςί  γάρ  (ee.  δλοχος)  δψεως  τών  θύραθ€ν  ηδέων, 
qnod  com  per  ee  meliue  dictum  eet,    tum  multo  commodiue  oon- 
iungitur  cum  vereu  eequenti : 

έν  δ'  άφθόνοισι  τοϊσδ'  άναστρωφωμένη. 
Earipidie  fr.  1066. 

ή  τοις  έν  οϊκω  χρήμασιν  λελείμμεθα, 

ή  δ'  ευγένεια  και  τό  γενναΐον  μένει. 
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Com  Maehlyo  requiro  τών  —  χρημάτων.  8i  quid  praeterea 
novandom,  non  και  pro  ή  scripseriin,  sed  potiae  ei  cum  ΘββηβΓΟ, 
ita  tarnen  ot  in  altero  vereu  legam 

ή  τ'  €ύγίν€ΐα  και  τό  γβνναϊον  μ^νει. 
Euripidie  fr.  1109,  4. 

νυν  γάρ  κακώς  πράσσουσιν  έν  μάχη  δορός 
λόγχη  βιαίως  "Εκτορος  στροβουμίνη. 
Elegantiae  Euripideae  est  έν  πάλη  ^ορός,  ut  legitur 
Heracl.  160  €ΐς  πάλη  ν  καθίσταται  δορός  τό  πράγμα.  Cf. 
etiam  fr.  adeep.  72  ές  ΟΙδίπου  bk  παΐΙ)€  —  "Αρης  κατέσκηψ'  ?ς 
τ€  μονομάχου  πάλης  αγώνα  νυν  έστάσιν,  qnod  fragmentom 
eimiliter   Euripidi    vindicaverim.     Frocnl    dubio    olim    in    codice 

μάχη 
legebatur  έν  πάλη  δορός. 

Adespot.  fr.  91. 

άπόλωλα  (δλωλα  Nauck) '  πέπλων  μ'  ώλ€σαν  π€ριπτυχαί. 
Haec    verba    dici    potoerunt    ab  Hercule,    fatali    Deianirae 
pallio  induto,  potoerunt  a  Creüsa,  Medeae  rircumventa  dolia. 
Adeep.  fr.  127. 

φρονείτε  νυν  αιθέρος  ύψηλότερον 
και  μεγάλων  πεδίων  ά  ρ  ου  ρ  α  ς, 
φρονεΐθ'  ύπερβαλλόμενοι  κτέ. 
Haud  dubio  ecribendum  φρονείτε  νυν,  eed  dubitabnndue 
propono 

φρονεϊτέ  νυν  αΙθέρος  ύψηλότερον 
παμμεγάλων  πεδίων  ά  ρ  ο  υ  ρ  α  ι  ς, 
ne  opuR  pit  cum  Meklero  statuere  lacunain  poet  bunc  veraum.    Si 
recte  ita  conieci,  άρούραις  est  dativus  instrumenti,  de  causa  mo- 
venti  usurpati.    Non  enim  ignoro  apud  antiquioree  formulam  μέγα 
φρονεΐν  conetanter  inngi  cum  praepoeitione  έπι  c.  D.,  quam  se- 
quiorea  interdura  omittunt.     De  reliquis  alibi  monui. 
Adeepot.  fr.  138. 

έπει  σχολή  πάρεστι,  παΐ  Μενοιτίου. 
Fortaeee  Antigonae  Euripideae  particula  est  hie  verene. 
Adeepot.  fr.  208. 
Heeychius 

έμπεδής  γαμόρος  μάρψεν  Άίδης. 
έμπεδον  ίλεγον  τον  "Αιδην,  ώς  ΊππώναΕ.  άντίον  του  ουν  (οΰν 
του?)  έμπεδος  χθόνιος,    ο\  δέ  ούτως'  ό  "Αιδης   επιμελής   έστι 
γαμόρος  και  ασφαλής,    ουκ  αμελών  ούδενός,  άλλ'  εΙς  τήν  γην 
λαμβάνων  τήν  μερίδα,  οίον  τήν  γήν  μεριίόμενος. 
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Adnotat  Nauck  ^  locus  corruptue  criticorom  conatos  eluait. 
afferri  ab  Heaycliio  AeRchylea  verba  έμπέόας  (T€  γαμόρος  μάρ- 
ψ€ΐ€ν  "Αιοης  coniecit  Burges  in  Aeech.  Suppl.  p.  193.  pro  έμ- 
π€6ής  alioH  €μμ€λής  legieee,  poetam  έμ  πέόης  ecripsiaae  suepicatnr 
M.  Schmidt'. 

Ut  primam  Sohmidtio  reapondeam,  εμμελής  alioe  legisee  ex 
Hegychii  verbia  non  poteet  effici,  quoniam  addit  και  ά(Τφαλής, 
qnod  reppondet  adiectivo  ί  μ  π  €  b  ο  ς,  ei  aatem  genuina  lectio  fnerit 
έμ  πέδης,  lonico  alicni  poetae  fragmentum  tribuendum,  quae 
opinio  tarnen  refotatur  seqnenti  γαμόρος  pro  γημόρος. 

Locna  vero  band  dnbie  corruptue  est,  nam  neque  έμπεδής 
▼οχ  Graeca  eat  neque,  vel  si  έμπεδος  legimus,  probabilie  exire 
videtur  sententia.  Vix  igitur  dubito  quin  vetus  aliqua  corruptela 
grammaticos  deceperit,  et  auspicari  aueim  latere  oreticorum  re- 
liquiaa  hasce: 

έμ  πέο<α>ις  γ'  άμ<μ>όρο<υ)ς  μάρψεν  Άίόης  w^. 

Adeepot.  fr.  288. 

ού  μνημονεύω*  μή  λίαν  μ'  ήγου  σοφόν. 
Cf.  Eur.  Hipp.  518  δπως  μή  λίαν  φανής  σοφή.  Med.  310 
€ΐμι  b'  ουκ  άγαν  σοφή.  Ibidem  295  παϊδας  περισσώς 
έκδιοάσκεσθαι  σο  φ  ο  ύ  ς.  Si  porro  reputamus  nullum  poetam 
tarn  frequenter  usurpasee  adicctivum  σοφός  quam  Euripidea  (cf. 
trium  tragicorum  lexica),  non  abborret  a  probabilitate  auspicio, 
hone  quoque  aenarium  eidem  poetae  tribuendum  esse. 

Adeepot.  fr.  357. 

τής  οειλίας  γαρ  αΙσχρά  γίγνεται  τέκνα. 

Quoniam  Graece  optime  dixeris  ή  δειλία  αΙσχρά  τίκτει, 
dubito  num  necesearia  sit  Nauckii  coniectura  τέλη.  Illiua  usus 
metaphorici  permulta  reperies  exempla  in  tragicorum  poetarum  et 
Nauckii  borum  fragmentornm   lexicia. 

Scribebam  Traiecti  ad  Rbenum  mense  Novembri  a.  1902. 

H.  van  Herwerden. 
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Ein  falsches  Diodorfra^ent 

Noch  in  der  neucRten  Ausgabe  des  Historikere  Diodor  iet, 
aus  der  Dindorf'echen  übernommeD,  unter  die  Fragmente  des 
sechsten  Bnches  gesetzt  (VI  3)  folgendes  Citat  ans  Enstatbioe 
Hom.  Π.  Τ  400  ρ.  1190,50  R.:  Διόδωρος  όέ  λίγει  κατά 
μυθικήν  Ιστορίαν  Ξάνθον  κα\  Βαλίον  Τιτάνας  είναι  πρό- 
τερον,  βοηθήσαι  bk  τψ  Διί,  Ξάνθον  μέν  Ποσειδώνος  έταΐρον 
δντα,  Βαλίον  bk  Διός,  και  έν  τή  μάχη  άΕιώσαι  μεταθέσθαι  τήν 
μορφήν,  οία  αΐδουμίνους  όράσθαι  ύττό  των  ομογενών  Τιτάνων, 
και  γενέσθαι  τήν  αυτών  άΕιωσιν*  και  είναι  τούτους  τους  τψ 
Πηλεϊ  δοθίντας.  διό,  φησί,  και  —άνθος  μαντεύεται  τψ  *Αχιλλεΐ 
τόν  θάνατον. 

Diese  von  vornherein  verdächtig  klingende  Geschichte  ist 
aus  einer  von  Eustathios  wiederholt  benutzten ,  sehr  trttben 
Quelle,  der  Καινή  Ιστορία  des  Ptolemaios  Ühennos  geflossen,  wie 
die  Excerpte  des  Photios  bei  Westermann  Mythogr.  p.  192,  3 
(aus  dem  fünften  Buch):  ώς  Ξάνθος  κα\  Βαλίος  οΐ  Άχιλλέως 
Ίπποι  πρότερον  Γίγαντες  ήσαν  κα\  μόνοι  Γιγάντων  συνεμάχησαν 
τοις  θεοΐς  κατά  τών  αδελφών  und  196,  5  (aus  dem  eecbeten 
Buch):  ώς  Πηλεϊ  έπι  τώ  γάμψ  φασ\  δωρήσασθαι  Ήφαιοτον 
μέν Ποσειδώνα  δέ  ίππους  Ξάνθον  και  Βαλίον  zeigen. 

Ptolemaios  hatte  also  behufs  grösserer  Beglaubigung  seiner 
erlogenen  Geschichte  einen  Diodoros,  Verfasser  einer  μυθική 
Ιστορία,  als  Gewährsmann  angeführt.  Daraus  folgt,  daes  es  der 
Historiker  nicht  sein  kann.  Gemäss  seiner  Gewohnheit  wird 
der  Fälscher  dem  Namen  ein  Ethnikon  beigefügt  haben,  das  in 
den  bereits  von  Eustathios  benutzten  Auszügen  weggelaesen  war. 
Merkwürdiger  Weise  hat  Hercher  in  seiner  ausgezeichneten  Ar- 
beit 'Ueber  die  Glaubwürdigkeit  der  neuen  Geschichte  des  Ptole- 
maeus  Chennos'  (Jahrb.  f.  class.  Philol.  Supplementbd.  I  269 — 
293J  dieses  Fragment  übersehen,  obwohl  es  bereite  Reales  in 
seiner  Ausgabe  des  Ptolemaios  (Lipsine,  Aquisgrani  et  Bmxellie 
1834)  p.  108  —  natürlich  ohne  Zweifel  an  der  Glaubwürdigkeit 
des  Gewährsmannes  —  angeführt  hatte.  Auch  Escher  (Artikel 
Balios  in  Wissowas  Real-Encyklop.),  der  nur  das  letzte  Excerpt 
aus  Photios  kennt,  scheint  kein  Bedenken  zu  hegen.  Um  eo  mehr 
dürfte  es  geboten  sein,  darauf  hinzuweisen,  dass  dieses  Fragment 
aus  dem  Texte  der   Bibliothek  zu  streichen  ist. 

Stettin.  G.  Enaack. 
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Ad  eelliam 

1.  1.  XVII  2,  14:  ^Aäprime  crebriue,  eet  cumprime  rarius 
tradoctumque  ex  eo  est,  qnod  cumprimis  dicebant  pro  quod  est 
inprimis,^  Mihi  ant  cum  codice  X,  vetueto  ac  bonae  notae  libro, 
*  pro  eo,  qnod  est  inprimis  ecribendum  videtur,  quoniam  in  eius- 
modi  enuntiato,  ei  quid  video,  pronomen  demonetrativum  non  licet 
omitti,  aut  simpliciter  *pro  (quod  eet)  inpriroie'.  Quamquam  de 
hoc  qnoque  dnbitatio  reetat,  η  um  cui  iuete  praeponatur,  prae- 
poeitio  omnino  poeeit  carere. 

2.  ibid.  §  23:  'Mieerrimae,  inquit,  viae  exegerunt,  et:  hie 
mimus  in  otiie,  inquit,  consumptue  est.  Elegantia  utrobique  ex 
mnltitudine  numeri  quaeeita  eet.'  Immo  'ex  multidinJs  numero\ 
quod  dicendum  esse  et  per  se  patet  et  comparatia  libri  XIX  8 
paragraphis  3  (quod  harena  numquam  multitudinie  numero  appel- 
landa  sit),  11  (quadrigae  eemper,  etei  multiiugae  non  sunt, 
multitudinie  tamen  numero  tenentur),  13  (mel  et  vinum  atque  id 
genus  alia  numerum  multitudinie  capiunt)  etc.  elucebit.  Nam 
aliter  comparatum  eet,  quod  XIX  8,  12  legitur:  'tamquam  id 
Yocabulum  (harena)  iiidigeat  numeri  amplitudine,^ 

3.  1.  XIX8,  12:  *nam  cum  Äarewa  eingulari  in  numero  dicta 
multitudinem  tamen  et  copiam  eignificet.'  Hie  cum  Parieino  Q 
in  potiue  omittendum  quam  aliorum  dittographiam,  quae  videtur, 
retinendam  eeee,  et  ratio  grammatica  et  conetans  alibi  neue  docet. 
Conferae  velim  §  4  (plnrativo  semper  numero  dioendae),  §  5 
(quin  singulo  semper  numero  dicenda  eint),  §  13  (nonnumquam 
eingnlari  numero  appellaverunt),  §  17  (numero  eingulari  dictum). 
Ad  hie  quoque  locie  in  praepoeitionem  obtrudendam  eeee  putamueV 

4.  In  eadem  autem  paragrapho  cum  Madvigio  'eandemque 
rationem  habet  arena  pro  eo  quod  est  '  habendam'  sribendum 
videtur.  Nam  quod  Hertzius  proposnit  ^habendam  harenae\  nee 
Rententiae  eatiefacit  nee  formae,  quoniam  neque  obliquae  orationi 
locus  eet  neo  locutioni  ^rationem  habere  alicuius  rei\  Eidemque 
viro  docti»eimo  adetipulamur  postulanti  'cum  ei  (vocabulo  harenae) 
eingulariter  dicto  [in  librie  scriptum  est  dici]  ingenita  sit  natu- 
ralis eoi  multitudo'.  Ceterum  aut  magnopere  fallor,  aut  aliud 
idque  graviue  in  bis  vitium  inesse  dicendum  eet.  Quid  enim 
sibi  vnlt  sui*  ?  Ut  breviter  dicam,  quod  eentio,  hanc  formam 
ortam  esse  puto  ex  sua  et  supra  addito  vi  vocabulo,  quod  falso 
pro  correctura  ua  litterarum  habebatur,  adieotivo  autem  naturalis 
nltimam  litteram  adimendam  esse,  ut  haec  iam  senteniia  evadat: 
*cam  ei  eingulariter  dicto  ingenita  sit  naturali  sua  vi  multitudo 
id  eet:  harena  multitudinie  nutionem  euapte  natura  accepit. 

5.  ibid.  §  18:  '  Harcnas  antem  πληθυντικώς  dictas  minore 
studio  quaerimue,  quia  praeter  C.  Caesarem,  quod  equidem  me- 
minerim,  nemo  id  doctoruni  hominum  dedit*  Haec  uti  scripta 
sunt,  recte  intellegi  nequeunt,  neque  vero  Gronovianum  edidit 
eententiae  eatiefacit.  Kquidem  comparatis  eis,  quae  in  §  β  le- 
gUDtur:  'sed  harenae  parum  latine  dici,  quis,  oro  te,  aliue  aut 
scripsit  aut  dixit?*  paulo  audacius  coniciam  vetuit  pro  eo  quod  eet 
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dedit.  Ceterum  liareiias  πληθυντικαις  dictaB  habeß  apnd  Hora- 
tinm  (C.  III  4,  32)  Vergilium  (G.  III  350)  Ovidium  (Met.  XV 
268)  PliTiium  etc. 

Fuldae.  £d.  Goebel. 


Planf^on 

'ΤΤλαγγών,  Erfinder  der  vSalbe  Πλαγγόνιον'  lesen  wir  in 
Firke  Griechischen  Personennamen^  S.  331,  und  anch  BendeJer 
hat  im  Wörterbuch  der  Eigennamen  den  schon  von  Pape  mit 
Berufang  auf  Athenaeue  XV  S.  6\)0e  eingereihten  Männeniamen 
Πλαγγών  beibehalten,  den  ein  ^Arzt  in  Elie,  Erfinder  einer  Salbe, 
welche  nach  ihm  ΤΤλαγγόνιον  genannt  wurde  \  geführt  haben 
floll.  Der  Name  *  Poppe '  ist  für  einen  Mann  ebenso  auffallig, 
als  er  bei  Frauen  und  Mädchen  begreiflich  und  hAufig  ist,  und 
einer  Frau  wird  die  Erfindung  des  ΤΤλαγγόνιον  auch  sonst  zu- 
geschrieben, so  in  Photios  Bibliothek  S.  532^  15  Bekker  (ΤΤλοιγ- 
γόνιον  ÖTT€p  eupe  γυνή  'Ηλεία  καλούμενη  Πλαγγών)  und  in  den 
Schollen  zu  Clemens  Alex.  IV  S.  124  Klotz  (ΤΤλαγγόνιον  άπό 
ΤΤλαγγόνος  της  έφευρηκυίας).  Woher  Benseier  die  Kunde  ge- 
schöpft hat,  dass  einem  Arzt  in  Elis  das  ΤΤλαγγόνιον  verdankt 
werde,  wei«e  ich  nicht;  Athenaeus  sagt  einfach  Πολέμων  b'  έν 
τοις  προς  *Abaiov  παρά  Ήλfcίoις  φησι  μύρον  τι  Πλαγγόνιον 
καλεϊσθαι,  εύρεθέν  υπό  τίνος  Πλαγγόνος.  Darnach  haben  wir 
also  keine  Veranlassung,  im  Widerspruch  zur  sonstigen  üeber- 
lieferung  hier  Πλαγγών  für  einen  Mann  zu  halten,  und  das  weib- 
liche Geschlecht  um  die  Ehre  einer  Erfindung  ärmer,  das  Lexikon 
um  einen  unglaublichen  Männernamen  reicher  zu  machen. 

Paul  Wolters. 


Finanznöthe  und  Kunstwerke  in  Knidos  und  andcrwftrte 

Die  bekannte  Nachricht  des  Plinius  (36,  21)  über  die  kni- 
dische  Aphrodite:  Voluit  eam  a  Cnidiis  postea  mercari  rex  Ni- 
comedes,  totum  aes  alienum  quod  erat  ingens  civitatis  dissolu- 
turum  se  promittens\  findet  im  allgemeinen  ihre  richtige  Um- 
gebung durch  die  immer  reichlicher  sich  einfindenden  Belege  für 
die  Finanznoth  der  griechischen  Staaten  in  späterer  Zeit  ^  aber 
sie  erhält  angeblich  auch  im  Besonderen  werthvolle  Bestätigung 
und  Beleuchtung  durch  eine  von  Newton  gefundene  Inschrift*, 
nach  welcher,  wie  es  heisst,  die  Stadt  Knidos  unverzinslich  Gelder 

1  Virl.  C.  Wachsmuth,  Rhein.  Museum  40,  1885,  8.  283.  E. 
Szanto,  Wiener  Studien  7,  1885,  S.  23>.  8,  1886,  S.  1. 

2  Newton.  Discoveries  at  Ilalicarnassus,  Cnidus  and  Branchidae 
II  S.  iW).  Daresle,  H.  C.  H.  4,  ISSQ,  S  -Ul.  Ancient  Greek  inscriptions 
in  the  British  Museum  IV  1  Nr.  897  mit  G.  Hirschfelde  Erläuterungen 
(UsentTfi  dort  angeführte  Bemerkung  steht  Rhein.  Museum  29,  1874, 
S.  49). 
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von  ihren  reicheren  Bürgern  geliehen  hat  εΙς  την  (Ττοάν  ήν  6 
6ήμος  άνατίθησιν  τΦ^Απόλλωνι  κα\  βασιλ€ΐ  ΤΤτολεμαίψ.  Der 
Dank  ward  ihnen  durch  Verewigung  ihrer  Namen  έν  τή  παρα- 
(Trabi  τής  στοάς  ausgedrückt,  die  Rückzahlung  durch  Verpfän- 
duDg  verschiedener  Einkünfte  garantirt;  allerdings  sind  es  be- 
zeichnender Weise  meist  zweite  Hypotheken,  mit  denen  sie  sich 
begnügen  müssen.  Dabei  werden  nun  auch  Bildwerke,  εΙκόνες, 
genannt,  und  schon  Newton  hat  sich  dabei  an  die  Erzählung  des 
Plinins  erinnert,  ohne  allerdings  die  Aufzählung  der  εΙκόνες  unter 
den  πόροι  erklären  zu  können.  W.  Klein  ^  hat  mit  mehr  Ent- 
schiedenheit die  Inschrift  zur  Erläuterung  des  Plinius  benutzt 
nnd,  im  Ansohluss  an  Szanto,  hier  bezeugt  gefunden,  dass  die 
Knidier  alle  nur  denkbaren  Htaatseinnahmen  und  Staatsgüter,  ein- 
schliesslich des  Besitzes  an  Kunstwerken,  verpfändet  hätten.  Von 
dieser  Verpfändung  der  Statuen  bis  zu  ihrer  Veräusserung  wäre 
allerdings  nicht  mehr  weit. 

Aber  diese  Auffassung  der  Inschrift  ist  irrig.  Einige  der 
früheren  Erklärer  *  haben  offenbar  eine  ganz  andere  gehegt,  aber 
nur  allzu  kunt  angedeutet,  und  so  mögen  ein  paar  Worte  ge- 
stattet sein,  um  diese  richtige  Ansicht  wieder  zur  Geltung  zu 
bringen  und  die  armen  Knidier  vor  gar  zu  bösem  Leumund  zu 
bewahren.  Es  heisst  in  der  Inschrift  (Z.  9  ff.):  πόρους  ύπο- 
κεΐσθαι  αύτοΐς  τους  τ€  ύποτεθέντας  εΙς  το  βουλευτήριον  κομι- 
σαμένων  οίς  πρότερον  ύπετεθησαν  ύποκεϊσθαι  hk  αύτοϊς  καΐ 
τους  ύττοτεθέντας  εΙς  τάς  εικόνας,  τήν  πεντηκοστήν  και  το 
τραφεΐον  τών  δρκων,  κομισαμένων  οις  ττρότερον  έψήφισταΓ 
ύποκεϊσθαι  bi  αύτοΐς  και  έκ  τής  οικονομίας  έκαστου  ένιαυτου 
τάλαντον,  δταν  έκκομίσωνται  αυτό  και  τον  τόκον  οί  δανείσαντες 
έπι  τοις  ύποτεθεϊσιν  αύτοϊς  άπό  τής  οΙκονομίας  SE  ταλάντοις* 
τα  bi  λοιπά  υπάρχει  ν  εΙς  τήν  οίκονομίαν  προςυποκεϊσθαι  bk. 
και  τό  γενηθέν  έκ  τής  στοάς,  πραθέντων  τών  κιόνων  και  τών 
Εύλων  και  τοΟ  κεράμου  καΐ  τών  πλίνθων.  Nur  diese  letzte  Ein- 
kunft ist  den  neuen  Gläubigern  ganz  verschrieben,  der  Erlös  aus 
dem  Banmattsrial  einer  älteren,  offenbar  zum  Abbruch  bestimmten 
Halle,  alles  übrige  sind  zweite  Hypotheken  auf  laufende  Ein- 
künfte, bei  denen  also  die  Rechte  der  ersten  Hypotheken  ge- 
wahrt bleiben  müssen.  Der  Staat  verpfändet  demnach  in  dieser 
Weise : 

1.  die  schon  εΙς  τό  βουλευτήριον  verpfändeten,  nicht  näher 
bezeichneten  Einkünfte,  aus  denen  aber  die  Inhaber  der  ersten 
Hypothek  vorher  befriedigt  werden  müssen, 

2.  unter  derselben  Einschränkung  (τους  πόρους)  τους  ύπο- 
τεθίντας  εΙς  τάς  εΙκόνας,  την  πεντηκοστήν  κα\  τό  τραφεΐον 
τών  δρκαιν, 

3.  aus  der  οΙκονόμία  jeden  Jahres  ein  Talent,  nachdem  auch 
hier    ältere  Gläubiger  befriedigt   sind  (die  jährlich  je  ein  Talent 

1  Bei  Szanto  S.  14,  28  und  Praxiteles  S.  250. 
*  Dareste  8.  343,  dem  sich  G.  Hirschfeld  S.  74,   ullerdinj^s  nicht 
ohne  Bedenken,  anschliesst,  und  Wachsmuth  S.  2d5. 
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Rückzahinng  und  Zinsen  von  der  im  ganzen  6  Talente  betragen- 
den Anleihe  zu  fordern  haben)  ^. 

Es  handelt  sich  also  (2)  nicht  um  eine  Verpfändung 
von  Bildwerken,  sondern  um  eine  zweite  Hypothek  auf  die- 
selben Einkünfte,  welche  bereite  mit  einer  ersten  Hypothek  €ΐς 
τάς  εΙκόνας,  zur  Bestreitung  der  Herstellung  von  Sta- 
tuen, belastet  sind.  Diese  Einkünfte  werden  näher  bezeichnet^ 
es  sind  die  πεντηκοστή,  der  Ein-  und  Ausfuhrzoll,  und  das  γρα- 
φ€Ϊον  των  δρκων,  die  Stempelsteuer  auf  Kaufverträge.  Also 
nicht  verpfändet  hat  die  verschuldete  Stadt  ihren  ererbten  Kunst* 
besitz,  sondern  sie  hat  Schulden  gemacht,  um  noch  neue  Statuen 
dazu  aufzustellen.  Welcher  Art  diese  letzteren  waren,  ist  leider 
nicht  angedeutet;  für  sicher  können  wir  nicht  halten,  da88  ee 
praxitelische  Aphroditen  waren.  Ebenso  gut  könnten  es  Denk- 
mäler gewesen  sein,  welche  nur  die  Höflichkeit  zu  setzen  zwang, 
wie  ja  auch  die  neu  zu  bauende  Halle  τψ  Άπόλλαινι  καΐ  βασιλεΐ 
ΤΤτολεμαίψ  geweiht  werden  sollte. 

Und  damit  könnte  diese  Ehrenrettung  der  Knidier  enden. 
Aber  ihr  Advokat  muss  zum  Schluss  gestehen,  dase  er  eich  viel 
kürzer  hätte  fassen  dürfen,  wenn  er  nur  den  ehemaligen  glück- 
lichen Besitzern  der  berühmtesten  Aphrodite  zu  Gefallen  dae 
Wort  ergriffen  hätte.  Denn  dann  wäre  die  Auslegung  der  be- 
denklichen Inschrift  für  seine  Clienten  ganz  gleichgültig:  die  In- 
schrift geht  nämlich  die  Knidier  gar  nichts  an.  Das  Versehen, 
welches  ihnen  derartige  Finanzoperationen  in  die  Schuhe  schiebt, 
geht  aof  Dareste  zurück,  der  zuerst  nach  Newton  diese  *In- 
scription  de  Cnide'  besprochen  hat,  und  ihm  sind  Waohsmutb, 
Szanto  und  Klein  gefolgt.  Newton  aber  (IIS.  691)  erzählt  aus- 
drücklich, dass  er  den  Stein  in  einem  türkischen  Hause  westlich 
vom  Mausoleum  in  Halikarnass  fand,  nicht  gar  zu  weit  von  dem 
Rest  der  Weiheinschrift  jener  auf  ihm  erwähnten  Stoa.  In  Hali- 
karnass also  stand  diese  Halle,  und  wir  wissen  demnach,  dase 
die  Residenzstadt  weiland  Königs  Maussolos  es  war,  die  zur  Be- 
zahlung ihrer  Bauten  und  Statuen  zu  Anleihen  griff,  wenn  sie 
kein  baares  Geld  hatte.  Aber  auch  ihr  dürfen  wir  nichts  Aer- 
geres  nachsagen  -,  vor  allem  nicht,  sie  hätte  ihre  Kunstwerke  um 
schnöden  Mammon  verpfändet. 

Würzburg.  Paul  Wolters. 


1  Aus  der  οΙκονομία  wird  jiihrlich  ein  Talent  für  die  Schulden- 
til^rung  vei  wendet,  dies  (darum  αυτό  und  nicht  bestimmte  Zahlangahe) 
bekommen  die  älteren  Gläubiger,  bis  ihre  ganze  Forderung,  Kapital 
nnd  Zinsen,  beprlicben  ist;  erst  von  diesem  Zeitpunkt  an  (örav  έκκο• 
μίσωνται)  haben  die  neuen  Gläubiger  Ansprüche.  Die  Zinsen  der  6 Ta- 
lente sind  anscheinend  jiusser  der  Amortisation  von  1  Talent  jährlich 
zu  entrichti'n.  Ebenso  wie  mit  dieser  stolit  es  mit  den  übiigen  zweiten 
Hypotheken,  deren  Tilgung  erst  nach  völliger  Tilgung  dir  ersten 
beginnt. 

^  Verpfandung  von  Bauwerken  und  öflentlichen  Anlagen  wird 
thatsächlich  einigemale  berichtet:  aus  Lampsakos  (die  Akropolis,  Athen. 
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W«nieer  Yerfluehangstafelii 

Im  PauluB-Mnseam  zu  Worms  befinden  sich  β  Beecbwörungs- 
täfeichen    aus  Blei,    welche   1885   bei  Kreuznach   gefunden   sind. 
Veröffentlicht    und    besprochen    wurden  sie  von  A.  Weokerling, 
D.  röm.  Abtheilg.  des  P.-Museums    der  Stadt  Worms  li  (1887) 
65  ff.  Taf.  XIV,  XV,  XVI  i.    Durch  die  Güte  des  Herrn  Professor 
Dr.  Weckerling  hatte  ich  Gelegenheit,    die  Täfelchen  wiederholt 
zu  untersuchen;    es  seien   im  Folgenden  einige  Ergänzungen  zur 
Lesung  und  Erklärung  beigetragen. 
1.  Täfelchen. 
inimicarum  nomitia  ad  inferos      Aninius   Victor 
Optafus  Silonis  Qnartio  Seueri 

Fautus  Oretto  Sinto  VcUentis 

Termtius  Ättisso  Lulumarm  lanius 

5  Atiicinus  Ammonis  Similis  Crescentis  15 

Laiinus  Valeri  Lucanus  Silonis 

Adiuior  luli  Communis  Mercatoris 

Tertius  Domiti  Publius  offector 

Mansueius  Senodatium  Äemilius  Siluanus 

10  Mont(mu8  materiarius  Cossus  Matuinus  20 

1  ad  inferos  ans  Ende  der  2.  u.  3.  Zeile  goschrieben  —  3  lac. 
W(eckerling)  —  4  mit  Klein»  ^ius  Nesso  (?)  W  —  8  [D]omiti{i)  W  — 
9  Senodatium  um  in  Ligat.  LM?  —  Senat aeuni  W  —  13  Sint[o]  W  — 
18  Tul?liu8  W;  doch  s.  S.  70  u.  71  —  19  Nimefius  W  1887,  Äemüius 
später  1894  —  20  Co[8]8U8  Matui[n^]i  W  -  Maesi{\)  Klein  aO.  139. 

Die  Art  der  Benennung,  dass  der  Vatersnamen  im  Genetiv 
hinzugefügt  wird,  wie  sie  sich  2,  5,  12,  13,  15,  16,  17  findet, 
deutet  auf  peregrini  (so  auch  W  S.  70);  darüber  vgl.  Hang  in 
Bure.  Jahresb.Sl  (1894),  254,  CagnatCours  d'Ep.  Lat.»  (1898)  58,  1. 

Bei  den  Formen  Valeri^  Iidi^  Domiti  0  —  8  könnte  man' an 
die  Nominativformen  auf  -i  (-is)  der  Gentilicia  auf  -ius  denken^, 
eodaee  auch  die  hier  Genannten  römische  Bürger  wären;  aber 
einmal  erheben  sich  Bedenken  wegen  der  Zeit  (die  Täfelchen  setzt 
W  8.  71  ins  I.  Jahrh.  n.  Chr.),  zweitens  zeigt  unser  Täfelchen 
4j  11,  19  die  Gentilicia  stets  verbunden  mit  den  Cognomina. 
Eher  wird  man  in  diesen  Gentilnamen  den  Namen  des  peregrinen 
Vaters  zu  erkennen  haben;  über  den  Gebrauch  der  Gentilnamen 
als  Pränomen  vgl.  Cagnat  48  f.  Ein  Pränomen  als  Namen  er- 
scheint auf  nnserm  Täfelchen:  18  Publius  offector. 

11,  508  /*),  aus  dem  äolischen  Kyme  (die  als  περίπατοι  dienenden 
στοαΐ,  Strabo  13.  822)  und  aus  den  kleinasiatischen  Städten  insgemein 
nach  dem  ersten  mithridatischen  Kriege  (θέατρα,  γυμνάσια,  τείχος,  λι- 
μένες, Appian  Mithr.  ()3). 

*  Weckerlings  Text  wieder  abgedruckt  bei  Wünsch  CIA.  app. 
p.  XXVIII. 

*  In  der  Festschr.  z.  50jähr.  Jub.  d.  Ver.  von  Alterthunisfr.  im 
Rheinl.  1891,  140. 

'  üeber  diese  Nominativformen  vgl.  Hübner  Hdb.  1 668  f.,  Cagnat 
50,  7}  G.  Mohl  Introduction  ä  la  Chronologie  du  latin  vulgaire  1>^ϋΙ),  283  f. 
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2.  Täfelchen. 

Valetis  Sinfo  s'iue  alt  inimici  Yrmd  .  us 
Valentinus  Sinto  inimcus  sie  comdi  plwmbum 
fiHbsidet  sie  Sintonem  et  Mariialem  Sint[(mis 
et  Adiutorium  Sintonis  et  quisquis  contra 
6  Rubrium  Fr.  η  ,  .  .  et  me  Quartionem 
8iqui  contraueniet  Sintonem  et  Ädiuto 
rium  eius  Sintonis  defero  ad  infero 
sie  nusquam  contra  nos  .  .  ,  .  ssi  respond  .  . 
nis  cum  loquantur  inferis  sie  ollwnus 

10  fwn  patentem  tamquam  inferos 

1  α/ίίί)[?]  inimici  s W  —  2  eomdi  .  .  u  .  m  .  umW,  vgl. 

S.  73  —  3  8ub  .  .  det  W,  vgl.  S.  T'J  —  δ  Rubrium  i t  meV^ 

.  .  .  onem  W,  vgl.  S.  74  —  <»  coniraven  .  .  .  W  —  8  nos ....  '•**«. 
u^tan  .  W  —  9  loquantur  ini  "*  .  i  .  .  .  .  um^s  W  —  10  tamqua^ 
.  .  .  ris  ΛΥ 

2  cωndi  =  qoomodi  durch  Analogie  nach  eicuti,  sicubi  ge- 
bildet =  quomodo;  vgl.  Wünsch  Rh.  Mae.  55,  240.  Der  Aas- 
fall des  0  nach  m  ist  wohl  auf  die  Betonnng  comodi  zurück- 
zaführen.  —  4  Adiutorium  schlägt  Herr  Professor  Wünech  vor 
als  adiutoriom  'Rechtebeistand'  za  fassen;  doch  scheint  durch 
die  Nebeneinanderstellung  von  Martiatem  Sintonis  et  Adiutorium 
Sintonis  die  Annahme,  dass  hier  ein  zweiter  Sohn  des  Sinto  ge- 
nannt wird,  wahrscheinlicher.  —  5  Das  Wort  nach  Rubrium  kein 
Yerbum,  sondern  ein  Name,  etwa  Frontonis,  wie  aoch  nach  Ru- 
brium zur  genaueren  Bezeichnung  zu  erwarten.  Rutmus  und 
Quariio  waren  wohl  ßruder.  —  6  siqui  wohl  kein  Name,  wie 
Herr  Professor  Wünsch  vorschlägt,  sondern  Adverb  'in  irgend 
einer  Weise'.  —  8  am  Ende  könnte  man  an  respondere  Vor  Ge- 
richt erscheinen*  denken  oder  an  ein  davon  abgeleitetes  Wort, 
etwa  Substantivum.  —  9  nis  =  nisi? 

Als  Parallelen  vergleiche  man  aus  griechischen  Defixionen 
zü  2f.:  Wünech  CIA.  app.  105b:  ώς  ού[το]ς  ό  μόλυ[β&]ος 
ψυχρός  και  δ[θ]υμος,  [ούτως  και  τα  τών  ένταΟθα  τεγ]ραμμένων 
ψυχρ[ά  .  .  ίστιυ],  vgl.  auch  106  b,  107,4.  Zu  4  f.:  ebend.  praef. 
XIII  (=  Bull,  de  corr.  Hell.  XVII  250)  1  Γράφω  πά[ντα]ς  τους 
€μο\  άντία  ποιουντας  μετά  τών  (ά)ώριυν.  94,  8  τά  bi- 
καιώματα  (δπαντ)α  &  παρασκ€(υ)ά2[€ται  in'  ίμέ.  Praef. 
XV  (=  Rh.  Mus.  9,  370)  24  ϊνα  μή  δυνηθή  (Ί)ΐϋνικψ  άντίος 
βλθεϊν.  Praef.  XVIII  (=  Proceedings  174,  Ι)  29  ϊνα  μή  ού- 
νη(ταί)  μοι  μη[δ€νι]  πράγματι  έναντιωθήν(αι),  vgl.  ebend. 
Proceed.  176  IV  14  f.^ 


*  Ati  die  Formeln  der  antiken  ßeschwöruDg,  wie  sie  auch  diese 
Täfelcheii  zeigen,  eriiiDeni  in  manchem  die  Formeln,  unter  denen  die 
miftelaltcrlichcu  (>Ott(»surtheile  vollzogen  wurden.  So  findet  sich  in 
diesen  ordines  iudii'ioram  dei,  jj^esammelt  bei  K.  Zeumer  1886  in  MG 
hibt.  leg.  Υ  2,  die  typische  Form  des  Zauberspruches  durch  die  Gegen- 
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Der  SinD  der  neuen  mit  8  beginnenden  Bescliwörung  kann 
leider  auch  jetzt  noch  nicht  erkannt  werden. 

4.  Täfelchen. 

Α  Fructus  Gra  Β  sie  non  ius 
cilis  et  Aurum  sit  r  esto 

Äditorium  3  r  h  qitas 

def 

6  t 

ris 
Δ  1-2  wie  W    —    2/3  Äur  .  (eliu8)'i   Um  \  mitoruus7  W    —    4 
Β  3  lac.  W. 

Α  4  —  6  ist  man  versucht  zu  ergänzen:  def(eTo)  i(nfe)ri8; 
bei  Β  2,  3  iet  in  r  vielleicht  eine  Abkürzung  zu  sehen,  etwa  für 
religatus,  relatue  oder  receptus  (sc.  ad  inferos),  vgl.  recipUe  bei 
Wünsch  Rh.  Mus.  55,  240. 

5.  Täfelchen. 

Α  Data  nomina  Β  Dis  manibus  hos  ν  , 

ad  inferos  .  .  L  Cell  f  haul  .  m  ,  ua 

et  siqms  cUias  hos 
habe 
6  neca  illa  λ  ,  .  . 
Α  2  nach  inferos  wu  W  —  Β  1  t?  vielleicht  Abkürzung  für  voveo 
W,  oder  Zahlzeichen?  —  2  lac.  W  -  3  alias  bis  5  lac.  W 

Das  6.  Täfelchen  scheint  5  Zeilen  gehabt  zu  haben;    doch 

lassen  die  Buchstaben,  soweit  sie  zu  erkennen  sind,  eine  Deutung 
nicht  zu. 

Lanbach  i.  H.  Fr.  Α  dann. 


lieber  τοίος  und  τοιοΟτος 
In  dieser  Zeitschrift  55  S.  482  f.  hat  Radermacher  über 
το0ουτος  gehandelt  und  den  Nachweis  versucht,  dass  τοσούτος 
nicht  bloss  eine  relative,  sondern  auch  eine  absolute  Bedeutung 
habe  (^sehr,  ausserordentlich  gross'),  womit  sich  die  Ueberliefe- 
rung  in  Eur.  Ion  374  ές  γάρ  τοσούτον    άμαθίας    έλθοιμεν    δν, 

überstellung  mit  quomodo  —  sie  ganz  ähnlich  in  dem  exorcismus  aquo 
des  Priesters  S.  Gf)7  Z.  30:  ut  sicuti  eam  (sc.  aquam)  in  haptismatis 
saeramento  ad  diluendas  sordes  criminum  in  te  credentium  consecrasti, 
iia  ad  detegenda  huius  facti  crimina  per  te  sumat  potetitiam.  ΟΠό,  33: 
Deus  omnipotenSy  sicut  liberasti  (res  pueros  de  Camino  ignis  ardentis 
et  Susannam  de  falso  cnmine  et  Danielem  de  lacti  leonum,  sie  innocmtes 
pedes  .  .  salvos  .  .  conservari  digneris,  vgl.  ίΐ70,  2β;  β77,  40;  700,  19. 
Ebenso  findet  sich  die  fast  stehende  Erweiterung  der  Beschwörung 
durch  die  Formel  et  quisquis  zB.  Γ).ί8,  1:  Ν.  et  quiciimque  huius 
criminis  fraudem  commisit,  .  .  .  sentiat  interdictum,  ne  possit  .  .  .  vgl. 
659,  17,  37;  671,  11.  Beachtenswerth  ist  auch  die  Vorschrift  zB.  044, 
28:  Tune  statim  proiciet  eos  in  aquam.  Haec  omnia  dehent  ieiuni 
faeere;  neque  illi  antea  comedent,  qui  ipsos  mittunt  in  aquam  (,  quam 
qui  mittuntur  zugefügt  bei  649,  14)  Als  Erklärung  wird  zugefügt 
641,  42:  quia  per  ieiuniam  vincetur  dtaholum. 
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€l  τους  θ€θύς  άκοντας  έκπονήσομεν  φράΖειν  δ  μή  O^XoiNfkv 
κτέ.  rechtfertige.  Für  den  Nachweis  sind  Stellen  benutzt»  weldn 
eine  andere  Auffassung  erfordern. 

Oefters  stehen  τοιούτος  (τοιόσ^ε)  nnd  τοσούτος  ankfindigeal 
und  die  Eigenschaft  oder  Grösse,  welche  der  Schriftsteller  dabei 
im  Sinne  hat,  schliesst  sich  entweder  appositioneil  an  oder  wild 
in  einem  erklärenden  (γάρ)  Satze  gebracht,  zB.  Dem.  20,  13  ld 
μέν  τοίνυν  της  πόλεως  ήθος  .  .  iboi  τις  Sv  τοιούτον,  άψ€ΐιΙ^ 
KUI  χρη(Ττόν,  ου  το  λυσιτελεατατον  προς  άργυριον  σκοηοΟν  ; 
κτέ.,  18,  45  τοιουτονί  τι  πάθος  πεπονθότων  απάντων,  ούκ  £φΓ 
εαυτούς  έκαστων  οιομε'νων  το  ^εινόν  ήΕειν,  Plat.  Staat  603  S  ; 
άνήρ  .  .  επιεικής  τοιάσόε  τύχης  μετάσχων,  υΐόν  άπολέσας  .  .  , 
^ςίστα  οϊσει  των  άλλων,  Lach.  189  Ε  καΐ  ή  τοιάδε  ακέψις  ας  ; 
ταύτόν  φέρει,  σχεδόν  ύ  τι  και  μάλλον  έΕ  αρχής  εϊη  άν.  el  fdp  ι 
τυγχάνομεν  κτέ.  Hiernach  ist  Anduk.  π.  είρ.  33  zu  henrtheiiea:  ; 
είσι  bi  τίνες  οι  τοσαύτην  ύπερβολήν  της  επιθυμίας  ίχουοίν  ^ 
είρήνην  ώς  τάχιστα  γενέσθαι'  φασι  γάρ  και  τάς  τετταράκονθ'  ■ 
ημέρας  έν  αίς  ύμΐν  βεστι  βουλεύεσθαι  περίεργον  εΤναι  κτί. 
Hier  steht  φασι  γάρ  statt  des  gewöhnlichen  (ϊκττε  q>avat,  die  ' 
Stelle  beweist  also  nichts  für  den  absoluten  Gebrauch  von  το- 
σούτος. Die  gleiche  Bewandtniss  hat  es  mit  Hei.  303  ές  Tdp 
τοσούτον  ήλθομεν  βάθος  κακών  α\  μέν  γάρ  άλλαι  6ιά  τό  ώλ- 
λος  ευτυχείς  γυναίκες,  ήμας  b*  αυτό  τουτ*  άττώλεσεν.  Da  β• 
sich  aber  hier  mehr  um  die  eigentümliche  Beschaffenheit  als  um 
die  Grösse  des  Unglücks  handelt,  kann  man  τοιούτον  vermatheB.  ' 
Die  Vertauschung  von  τοιούτος  und  τοσούτος  findet  eich  öften. 
Im  Uebrigen  ist  τοσούτος  ohne  Anstoss,  von  einer  abeoluten 
Bedeutung  von  τοσούτος  kann  jedenfalls  keine  Rede  sein.  Heliod. 
Aeth.  IV  4  kündigt  τοσούτον  das  folgende  όργυιών'  πλήθος  an, 
gibt  also  auch  keinen  Anlass  zu  einer  anderen  als  der  gewöha• 
lichen  Auffassung. 

£ine  einzige  Stelle  ist  mir  begegnet,  an  welcher  τοίοΟτος  . 
in  absolutem  Sinne  dem  Zusammenhang  aufs  Beste  entspricht« 
Aesch.  Pers.  239  και  στρατός  τοιούτος  ίρ£ας  πολλά  ί>ή  Μήδους  ; 
κακά.  Aber  auch  hier  genügt  die  gewöhnliche  Erklärung,  naeh 
welcher  τοιούτος  durch  έρ£ας  näher  bestimmt  wird.  Es  bleibt, 
soviel  ich  sehe,  das  einzige  τοΐον  übrig,  wie  es  Aesch.  Sieb.  567 
steht:  ή  τοϊον  ίργον  καΐ  θεοϊσι  προσφιλές,  zu  welcher  Stelle 
der  Schol.  mit  Recht  bemerkt:  καθ' ύττόκρισιν,  oder  Sehn tzfl.  406 
ει  πού  τι  μη  τοΐον  τύχοι.  Vgl.  Hesych.  τοϊον  οοτως  αγαθόν. 
τάσσεται  και  έττι  θαυμασμού  (wohl  mit  Bezug  auf  die  angefahrte 
Stelle  der  Sieben).  Dieser  Gebrauch  erklärt  sich  aus  fiomeri 
wo  der  Vortragende  bei  μείδησε  bi  θυμώ  σαροάνιον  μάλα  τοΐον 
(υ  302)  mit  τοϊον  auf  das  Grinsen  seines  Gesichtea  hinwies 
(γέλως  ό  καθ'  ύττόκρισιν  γενόμενος  nach  ApoUonios). 

München.  Ν.  Weck  lein. 


Verantwortlicher  Redacteur:   L.  Radermachcr  in  Bonn. 
(8.  Januar  1903.) 
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DREIHEIT 

(Fortsetzung  von  Heft  I  S.  1  ff.) 


II 

Wie  weit  verbreitet  und  lange  wirkeam  im  Alterthume  die 
Neigung  war,  drei  Götter  zu  einer  Einheit  zueanimenzufHeeen, 
haben  wir  wahrgenommen.  Es  mueete  sich  uns  die  Ueberzeugung 
aufdrängen,  daee  wir  vor  einem  wie  mit  der  Kraft  eines  Natur- 
gesetzes waltenden  menschlichen  Triebe  stehen.  Beobachtende 
Forschung  mag  daran  Genüge  finden,  insofern  das  Gesetz  für  die 
einzelne  Erscheinung  einen  ausreichenden  Grund  abgibt.  Erklärt 
wird  diese  dadurch  nicht,  so  lange  nicht  das  Gesetz  selbst  seine 
Erklärung  gefunden  hat.  Danach  haben  λυϊτ  zu  suchen.  Einige 
Beobachtungen,  die  wir  über  Götterdreiheiten  anzureihen  haben, 
werden  uns  allmählich  tiefer  führen.  Aber  so  einfach  die  Er- 
kenntnise  auch  sein  mag,  der  Weg  zu  ihr  ist  dornenvoll,  daran 
vermag  ich  nichts  zu  ändern. 

BILDLICHE  VORSTELLUNG 

1  Der  Begriff  der  Zweiheit  hat  nicht  nur  in  der  alten  Zahl- 
form  des  Dualis  und  in  zahlreichen  sprachlichen  Zwillingsbildungen 
(dvandva),  sondern  auch  geradezu  in  der  bildlichen  Darstellung 
von  göttlichen  Doppelleibern  und  Doppelköpfen  Ausdruck  ge- 
funden ^  Solche  Bilder  haben  nicht  blos  in  der  Einbildungs- 
kraft des  Volkes  und  der  Dichter  gelebt:  daes  sie  auch  von 
Künstlern  in  die  Wirklichkeit  sinnlicher  Darstellung  übertragtMi 
worden  sind,  ist  der  anschaulichste  Beweis  für  den  Ernst  und 
die  Lebenskraft  der  Vorstellung.  Wir  beobachten  den  gleichen 
Vorgang  auch  bei  der  Dreiheit. 


*  Strena  Helbigiana  S.  315  ff.  Man  muse  nicht  versäumen  dazu 
G.  Roberts  Kritik  in  den  Göttinger  gel.  Anzeigen  1900  S.  721  ein- 
cusehen. 

BhciiL  Mua.  f.  Phiiol.  M.  F.  LVIII.  11 
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Wir  kennen  bereits  die  fremdartige  Gestalt  der  indischen 
Trimurti,  drei  Köpfe  auf  einem  Rumpf  (S.  32),  und  haben  die 
nicht  minder  grotesken  Bildungen  gallischer  Oelgötzen  (S.  31) 
wenigstens  gestreift.  Der  gallische  Dreikopf  \  zuweilen  als  Glied 
einer  Dreieinheit  dargestellt,  öfter  allein  und  dann  meistens  auf 
den  Kopf  beschränkt,  wird  auf  dem  Altar  von  Beaune  so  ge- 
bildet, dass  aus  einem  einheitlichen  Rumpfe  drei  zusammen- 
gewachsene Hälse  steigen,  auf  denen  drei  scheinbar  selbatändige 
Köpfe  sitzen.  Gewöhnlicher  wird  ein  einheitlicher  Kopf  dadurch 
dreitheilig  gemacht,  daes  das  Antlitz  wie  aus  drei  Gesichtern 
zusammengewachsen  erscheint:  dreifache  Nase,  Mund  und  Bart, 
aber  die  Augen  sind  sparsamer  Weise  so  vertheilt,  dass  das  mitt- 
lere Antlitz  an  dem  linken  Auge  des  an  seiner  rechten  Seite  an- 
stossenden  und  an  dem  rechten  des  links  befindlichen  Gesichte 
theilhat,  also  nur  vier  oder  gar  zwei  Augen  dargestellt  werden; 
wir  werden  diese  Bild ungs weise  noch  in  später  Zeit  fortleben 
sehn  (^S.  181  f.).  Auf  alten  Thongefässen  belgischen  Ursprungs 
dagegen  wurde  die  Büste  eines  dreiköpfigen  Gottes*  so  gebildet, 
dass  ein  einheitlicher  Kopf  sich  in  drei  Gesichter  gliedert  und 
jedes  derselben  sein  eigenes  Augenpaar  erhält.  Das  vollständig 
erhaltene  Gefäss  des  Cabinet  des  modailles  zu  Paris  zeigt  die 
Büsten  der  sieben  Tagesgötter,  durch  die  Abfolge  wird  der  Drei- 
kopf sicher  bestimmt:  es  ist  der  gallische  Mars.  Beachtens- 
werth,  obschon  von  S.  Reinach  als  fraglich  bezeichnet,  ist,  dass 
der  mittlere  der  drei  Köpfe  Ansätze  zu  zwei  Hörnern  zu  tragen 
scheint.  Ein  weiteres  Denkmal  derselben  Bildungsweiee,  auf  da• 
Herr  Sal.  Reinach  die  Güte  hatte  mich  aufmerksam  zu  machen, 
ist  vor  wenigen  Jahren  in  der  Dordogne  gefunden  worden  ',    es 

1  De  Witte  in  der  Revue  archeol.  1875  n.  8.  XXX  p.  383  ff. 
Alex.  Bertrand  in  Rev.  arcb.  1880  n.  8.  XXXIX  p.  337  ff.  XL  1  ff.  70  ff., 
be8onder8  p.  7—13,  kurz  auch  Religion  de8  Gauloie  p.  341  ff.  mit  den 
Abbildungen  p.  31()  f.  Eine  Uebersicht  der  Denkmäler  und  Litteratur 
gibt  Sal.  Reinach,  Bronzes  figuree  de  la  Gaule  Romaine  p.  187  ff.  Der 
3köpfij2:e  Gott  für  sich  dargestellt,  bärtig,  mit  Widderkopf  in  der  linken, 
ist  zu  Paris  gefunden,  jetzt  im  musee  Carnavalet,  Rev.  arch.  40,  9. 
Die  zu  Reims  gefundenen  Stelen  (Altäre)  sind  so  geformt,  dass  sie  in  einen 
Kopf  mit  drei  Gesichtern  zu  zwei  Augen  auslaufen,  aO.  40,  10  n.  5  ff. 

2  Abgebildet  von  Bertrand  in  Revue  archeol.  1893  t.  21,  288  f., 
das  Pariser  Gefäss  auch  von  Babelon,  Guide  illustre  au  Cabinet  des 
medailles  (1000)  p.  24  und  F.  de  Villenoisy  im  Bulletin  de  Tlnstitut 
archeol.  Liegois  1892  t.  XXIII  auf  der  zweiten  Tafel  zu  p.  424  f. 

8  I/Anthropologie  t.  X  (1899)  p.  24(J  f.  mit  Abbildung. 
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ist  der  an  der  Brust  abgebrochene  obere  Theil  einer  Statue :  die 
drei  selbständig  gedachten  aber  hinten  zusammengewachsenen 
Köpfe  zeigen  vollen  Haar-  und  Bartwuchs,  durch  welchen  der 
Hals  yerhttllt  wird;  der  mittlere  trägt  das  gallische  Halsband 
und  zeigt  zwei  kleine  Vertiefungen,  die  vermuthen  lassen,  dass 
er  einmal  Homer  trug;  die  Gestalt  besitzt  nur  zwei  Arme,  eine 
die  linke  Seite  bedeckende  Chlamys  ist  so  zurückgeschlagen,  dass 
auf  der  rechten  Seite  Schulter,  Arm  und  Brust  frei  werden.  Auch 
in  Sardinien  sind  mehrfach  rohe  dreiköpfige  Götzen  gefunden 
worden  ^  Das  sind  naive  Missbildungen,  die  man  einer  nicht 
durch  die  Kunst  geschulten  Phantasie  zu  Lasten  schreiben  mag. 
Aber  der  Antrieb  zu  solchen  Bildungen  war  allenthalben  vor- 
handen. 

Das  bekannteste  Beispiel  dreigestaltiger  Bildung  aus  der 
hellenischen  und  hellenistischen  Welt  ist  Hekate.  £s  wird  nicht 
leicht  ein  Museum  antiker  Bildwerke  geben,  in  dem  sie  nicht 
vertreten  wäre.  Um  die  Sammlung  und  Sichtung  dieser  zahl- 
seichen Denkmäler  hat  sich  Eugen  Petersen^  verdient  gemacht, 
dessen  Abhandlung  es  mir  erspart  die  einzelnen  Belege  auf- 
zuführen. Die  einheitliche  Bildung  der  Hekate  ist  zwar  bis  in 
die  Kaiserzeit  hinein  bekannt  geblieben  ^    Aber  die  dreigestaltigen 


*  Abbildungen  bei  Guigniaut  Nouv.  galerie  mythol.  pl.  LYI  bis 
n.  214  c  La  Marmora  Yoyage  en  Sardaigne  pl.  XXIV  n.  67  Gerhard 
Ges.  akad.  Abb.  Taf.  45  N.  L  Von  unbekannter  Herkunft  (altetruskisch 
nennt  sie  der  Herausgeber)  und  daher  unbestimmbar  ist  eine  kleine 
Bronze  des  Museum  von  Lyon,  die  einen  bis  auf  die  mit  einer  Art 
von  Schurzfell  bedeckte  Scham  nackten  Mann  darstellt,  dem  neben  dem 
eigentlichen  Kopf  von  jeder  Schulter  je  ein  Hals  und  Kopf  emporragt 
(Gazette  archeol.  1880  t.  VI  pl.  22  vgl.  E.  de  Chanot  ebend.  p.  136  f.). 

'  Archäologisch-epigraphische  Mittheil  π  ngen  aus  Oesterreich  IV 
(1880)  140—174  V  (1881)  1—84,  vgl.  auch  Röscher  im  Mythol.  Lexikon 
1, 1900  ff.  und  Et.  Michon  in  den  Melanges  d'archeologie  de  Tecole 
fran^aise  de  Rome  XII  p.  407  ff.  Der  wichtigste  Zuwachs  ist  wohl  der 
Marmor  von  Marseille  (in  Fröhners  Katalog  der  antiken  Bildwerke  des 
mnsee  de  Marseille  n.  234  p.  95  f),  eine  sehr  alterthümliche  Dur- 
Stellung  der  drei  mit  den  Rücken  an  einander  gelehnten  Gestalten,  vei  - 
einigt  mit  dem  darunter  angebrachten  Tanz  der  Mädchen  (Petersen 
5,  26  ff.). 

•  Petersen  aO.  4,  14'2  f.  Eingestaltig  war  das  hoch  verehrte 
Tempelbild  von  Lagina  bei  Stratonike ia,  oft  auf  Münzen  dieser  Stadt 
gepr&gt  8.  Cat.  Brit.  Mus.,  Carla  p.  150.  154  ff.  Taf.  ΧΧΠΙ  17  und 
Imhoof-Blumer  Griech.  Münzen  S.  152  (676)  f.  Taf.  X  14  Kleinasiat. 
Ms.  1,  156  f.;  aber  auch  auf  anderen  Münzen  Kleinasiens  begegnet  die 
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Daretellangen  waren  so  sehr  die  Regel,  dass  Paneaniae  (Π  30,  2) 
an  dem  von  Myron  geschaffenen  Tempelbild  der  Hekate  auf  Aigina 
ee  als  eine  Besonderheit  hervorhebt,  dass  Antlitz  and  Leib  ein- 
heitlich waren  ^  Die  dreigestaltige  Bildung  führt  er  auf  das 
Vorbild  zurück,  das  Alkamenes  mit  seiner  Hekate  £pipyrgidia 
auf  der  Akropolis  gegeben  habe.  £r  brauchte  einen  berühmten 
Künstlernamen.  Aber  der  Künstler  konnte  nur  darstellen,  was 
in  der  Vorstellung  des  athenischen  Volks  lebendig  war;  und  sein 
Verdienst  konnte  nur  darin  bestehn,  dass  er  die  yolksthümliche 
Vorstellung  mit  den  Forderungen  künstlerischer  Schönheit  glück- 
lich zu  vereinigen  verstand.  So  gefasst  kann  das  ürtheil  des 
Periegeten  zu  Recht  bestehn.  Sämmtliche  Bilder  der  dreigestal- 
tigen  Hekate,  soweit  sie  die  ganze  Figur  geben,  halten  bei  aller 
Verschiedenheit  des  Einzelnen  gemeinsame  Grundzüge  fest,  die 
nicht  durch  die  mythologische  Vorstellung  bedingt  sind,  also 
auf  ein  künstlerisches  Vorbild  zurückweisen.  Drei  selbständige 
Frauengestalten  in  voller  Bekleidung,  den  Polos  oder  Kalathos 
auf  dem  Haupt,  hohe  brennende  Fakeln  in  einer,  Schale  oder 
Kanne  in  der  anderen  Hand,  aber  auch  mit  herabhangenden  oder 
den  Gewandsaum  fassenden  Händen,  pflegen  um  eine  über  sie 
emporragende  runde  Säule  bezw.  dreieckigen  Pfeiler  aufgestellt 
zu  sein.  In  den  jüngeren  Bildern,  wie  sie  in  der  Kaiserzeit  ge- 
läufig waren,  auffallend  durch  die  rohe  Allegorik  der  Attribute, 
die  keiner  der  sechs  Hände  fehlen,  ist  der  Pfeiler  in  der  Mitte 
aufgegeben,  aber  die  Gruppierung  ist  die  gleiche:  die  drei  Frauen 
sind,  mehr  oder  weniger  enge,  mit  den  Rücken  an  einander  ge- 
schoben ;  diese  Fortbildung  war  schon  in  Denkmälern  der  älteren 
Gattung  vollzogen  worden,  Iwie  auf  dem  Mettemich*schen  Relief 
(Petersen  Taf.  V)  und  dem  phrygischen  Grabstein  eines  GaXue 
(Bull,  de  corr.  hell.  XX  Taf.  XVI  p.  64).  Das  ist  die  Hekate 
τρίμορφος,  triformis  (Ovid  met.  7,  177  Valerius  7,  395),  terge- 
mina  (Vergil  Aen.  4,  511),  ternis  variaia  figuris  (Claudian  rapt 
Pros.  1,  15).  Auch  am  Pergamenischen  Altar ^  wird  die  Selb- 
ständigkeit der  drei  Gestalten  festgehalten :  eine  kämpft  mit  bren- 


eingestaltige  Hekate,  s.  Imboof-BIaroer  Griech.  Mz.  S.  150  (674)  and 
181  N.  551  Lyd.  Stadtmünzen  S.  122. 

1  Aegina  prägt  übrigens  unter  Septiroius  Severue  das  Bild  der 
dreigestaltigen  Hekate,  s.  Imhoof-Blumer  und  Gardner,  Numism.  comm. 
on  Pausanias  p.  45  Taf.  L  III. 

^  (Puchsteins)  Beschreibung  der  Skulpturen  aas  Pergamon  1 
(1902),  23. 
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nender  Fackel,  die  mittlere  mit  der  Lanze,  die  dritte  mit  dem 
Schwerte;  aber  sie  sind  hinter  einander  gestellt  und  eng  zn- 
eammengerilokt  um  die  iine  Hekate  zur  Darstellung  zu  bringen. 
Die  Vorstellung  der  Einheit  in  den  drei  Gestalten  mnsste  zu  ein- 
heitlicherer Zusammenfassung  des  Bildes  führen,  indem  eine  ein- 
heitliche Gestalt  die  Dreiheit  durch  drei  Köpfe  bekundete.  Häufig 
ist  80  Hekate  als  dreiköpfige  Herme  dargestellt  worden,  und 
g^roe  schmückte  man  den  dreieckigen  oder  runden  Schaft  auch 
noch  mit  drei  tanzenden  Mädchen,  die  mit  den  Bildern  der  älteren 
Hekatäen  auffallende  Familienähnlichkeit  haben  ^:  die  Hekate 
τρικάρηνος,  τριαύχην  (Lykophron  1186),  τριπρόσωπος,  triceps 
(Ovid  met.  1,  194).  Auch  ein  ägyptisches  Zauberbuch  schreibt 
vor,  die  Göttin  *mit  drei  Gesichtern  und  sechs  Händen\  die  Fa- 
keln  tragen  sollen,  zu  zeichnen  ^ ;  aber  hier  werden  die  Köpfe 
selbst  ins  gespensterhafte  variiert :  links  von  dem  menschlichen 
soll  der  Kopf  eines  Hundes,  rechts  einer  Kuh  (in  einem  anderen 
Falle :  einer  Ziege)  sitzen,  die  Gestalt  soll  die  einer  Sandalen 
tragenden  Jungfrau  sein.  Das  Streben  nach  Einheit  hat  dann 
noch  weiter  geführt.  Eine  kleine  Bronze  der  Pariser  National- 
bibliothek (Babelon-Blanchet  p.  308  n.  699)  stellt  Hekate  als 
einheitliche  Mädchengestalt  dar  mit  der  Bekleidung  der  Artemis 
als  Jägerin ;  auch  Hals  und  Kopf  sind  einheitlich  (das  Haar  oben 
zu  einem  Knoten  gebunden),  aber  der  Kopf  gliedert  sich  in  drei 
nach  verschiedenen  Seiten  schauende  Geeichter.  Eine  Terracotta 
aus  Smyma  (Collection  J.  Griau  t.  II  n.  797  p.  183)  stellt  auf 
ein  dreiseitiges  Postament  einen  breiten  Hals,  aus  dem  ein  Kopf 
der  Hekate  mit  drei  gleichartigen  wie  Masken  behandelten  Ge- 
eichtem hervorwächst.  Also  nun  ein  Kopf  mit  drei  Gesichtern, 
die  H.  τριπρό(Ταιπος  im  strengen  Sinn  des  Worts.  Man  hat  die 
getrennten  drei  Körper  der  Hekate,  weil  ein  Anhalt  zum  Ver- 
ständniss  fehlte,  als  eine  künstlerische  'Ausgestaltung'  der  drei- 
köpfigen Herme  betrachtet^.    Das  ist  eine  Umkehrung  des  Wegs, 


1  Petersen  aO.  5,  24  f.  26  ff.  Belege  zu  den  Benennungen  gibt 
derselbe  b,  18  Anm. 

*  Grosser  Pariser  Zauberpap.  bei  Wessely  (Denkschr.  d.  Wiener 
Akademie,  philol.-hist.  Gl.  B.  XXXYl)  p.  98  Z.2119  ff.  Etwas  andere 
ebenda  p.  117  Z.  2878  λαβών  λίθον  σι6ηρ(την,  έν  φ  έγγ€τλύφθ(υ  'Εκάτη 
τρινρόσαητος,  καΐ  τό  μέν  μέσον  πρόσωπον  ήτω  κεραοφόρόυ  (mit  der 
Mondsichel)  ναρθένου,  τό  bi  €ύώνυμον  κυνός,  τό  bi  άπό  δεΕιϋιιν  αίγός. 
Dazu  halte  man  den  orphisohen  Chronos  S.  168. 

'  Petersen  aO.  5,  19  mit  der  Anm.  57. 
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den  die  mythologische  Voretellnog  gehen  mueete.  Das  Zeitver- 
hältniee  der  Denkmäler  vermag  hier  nicht  zu  entscheiden;  die 
Zweck mässigkeitegründe,  welche  zur  Aufstellung  an  Wegen  die 
Hermenform  hevorzugen  Hessen,  galten  nicht  für  ein  Cnltushild, 
das  an  die  ureprä  η  gliche  Vorstellung  von  der  Gottheit  gebunden 
war.  Mit  den  Worten  eines  Hymnus,  die  im  Pariser  Zauber- 
papyrus  zweimal  vorkommen  und  dadurch  sich  berichtigen  lassen  \ 
wollen  wir  schliesslich  die  Dreiheitsvorstellungen,  die  man  mit 
Hekate  verband,  zusammenfassen: 

τρίκτυπε  τρίφθογγε  τρικάραν€  τριώνυμε  Μήνη, 
Τρινακία  τριπρόσαπτβ  τριαύχενε  και  τριοΜτι, 
ή  τρισσοϊς  ταλάροισιν  ίχεις  φλογός  άκάματον  πυρ 
και  τριόδιυν  με^έεις,  τρισσών  δεκάδων  τε  άνάσσεις, 
6  κα\  τρισΐ  μορφαΐσιν  και  φλέγμασι  κα\  σκυλάκεσσι 
Μον  ύόν  λαγόνων  πε'μττεις  11  ώκεανείων 
φρικτόν  άναυδήσασα  θεά  τρισσοϊς  στομάτεσσι  — . 

Der  dreifaltigen  Hekate  stellt  Vergil  (Aen.  4,511)  die  fria 
virginis  ora  Dianae  zur  Seite.  In  der  That  sind  auch  Bildern  der 
Artemis  drei  Köpfe  gegeben  worden,  und  wir  dürfen  einer  An- 
spielung des  Komikers  Diphilos  entnehmen,  dass  zu  Athen  solche 
Bilder,  vermuthlich  im  häuslichen  Cultus,  sehr  üblich  waren.  Die 
Dmna  Celceitis  eines  Denkmale  der  Sammlung  Modena  in  Wien 
entspricht  ganz  den  älteren  Hekatebildern,  drei  Frauen  um  eine 
runde  Säule  gestellt;  wir  dürfen  uns  danach  von  der  Artemis 
Kelkaia,  die  nach  Arrian  Anab.  ΥΠ  19,  2  von  Xerxes  aus  Athen 
geraubt  worden  sein  soll,  einen  Begriff  machen.  Durch  unwill- 
kürliche Analogie  übertrug  sich  die  Dreigestalt  der  Hekate  auf 
andere  ihr  wesensverwandte  Göttinnen.  So  wird  Brimo  von  Ly- 
kophron  1176  τρίμορφος  genannt.  Im  Aberglauben  läuft  Hekate 
mit  der  Königin  des  Todtenreichs  in  eins  zusammen.  £in  Hymnus 
führt  neben  Artemis  auch  Persephone  geradezu  als  Beinamen  der 
Hekate  auf^;  ein  iam bischer  Zauberspruch  beginnt 


1  Bei  Weesely  aO.  p.  107  f.  (vgl.  p.  30)  Z.  2524  f.  (=  A)  und 
115  Z.  2820  f.  (=  B).  V.  1  τρίφθογγε  Β:  τριφοντε  Α  |  τριώνυμε  σε- 
λήνη Β  σελήνη  Α:  das  Hauptwort  war  durch  die  Sigle  (^  angedeutet  | 
2  τριναχία  Α  θρινακία  Β  |  3  φλόγας  Α  |  αματον  Β  |  4  τριάδων  Α:  τρισ- 
σών Β  Ι  μ€δ^€ΐς  Β :  μεθ^πεις  Α  |  δέκατων  δε  Α  δ'  εκατών  τε  Β  |  5  -  7 
fehlen  Β  |  5  τρεις  μορφαισϊΑ  |  6  διονυν  εΕ  άτονων  πέμπεις  οΖεανϊων  Α. 

^  Pariser  Zauberpapyrus  bei  Wessely  aO.  Ζ.  2523  =  2819  "Άρτεμι 
Περσεφόνη  έληφηβόλε  νυκτοφάνεια.    lamb.  Zauberspruch  ebend.  ρ.  80, 
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ΤΤέμτηυ  τροςκίς,  τρικάραν€  νυχία  παρθίν€, 
κλειοοΟχ€  ΤΤερσέφασσα,  Ταρτάρου  κόρη, 
γοργώπι  Ο€ΐνή  πυρώρακοντόίωνε  παϊ. 
Mit  Hekate  als  Wegegöttin  (ΈνοΜα  ΤριοΜτις  Trivia)  be- 
rtthrt  eich  Hermes  sehr  nahe.  Wenn  Aristophanee  im  Triphalee 
Yon  einem  dreiköpfigen  Hermes  sprach  ^,  so  war  das  nicht  blos, 
wie  die  alten  Erklärer  angeben,  launige  Verdrehung  des  vier- 
köpfigen (τετρακέφαλος)  Η.,  der  an  einem  Kreuzweg  des  Kera- 
meikos  stand.  Aus  einer  Ortsangabe  des  Redners  Isaios  kennen 
wir  einen  (Hermes)  Τρικέφαλος,  der  in  der  Zeit  der  Peisistra- 
tiden  an  einem  Wege  aufgestellt  war  ^  Und  es  wird  deren  noch 
mehr  im  alten  Athen  gegeben  haben,  vermuthlich  tiberall  da, 
wo  drei  Strassen  zusammen  stiessen  und  jeder  Kopf  auf  eine 
Strasse  zu  weisen  hatte.  Wir  dtlrfen  den  alten  Gelehrten  darin 
Glauben  schenken,  dass  die  zahlreichen  Hermen,  mit  denen  die 
Söhne  des  Peisistratos  und  ihre  Freunde  Athen  schmückten,  zu- 
gleich einen  praktischen  Zweck  hatten.  Aber  nicht  erst  durch 
diesen  war  die  Dreiköpfigkeit  hervorgerufen.  Dass  sie  durch 
ältere  Vorstellung  des  Cultus  begründet  war,  ersehen  wir  daraus, 
dass  zu  Nonakris  in  Arkadien,  einer  Stadt,  die  bei  der  Gründung 
von  Megalopolis  (370)  verlassen  wurde  und  zur  Zeit  des  Pau- 
eanias  nur  noch  an  dürftigen  Resten  kenntlich  war,  Hermes  als 
dreiköpfiger  Gott  verehrt  wurden  Zu  Trozen  wurde  Hermes 
in    der  Gestalt  eines  alten  Schnitzbildes    als  Έρμης  ΤΤολύγιος^ 


1401  vgl.  113,  2747  ΤΤερσεφόνα  τρικάρανε.    üeber  Artemis  Kelkaia  und 
Diana  Geloeitis  8.  Petersen  aO.  5,  21  f. 

1  Aristophanes  in  Meinekes  Com.  II  p.  116G,  XI  bei  Hesychios 
ü.  'Ερμής  τρικέφαλος. 

*  Isaios  bei  Harpokration  p.  178,  3  (verbessert  von  Sauppe  fr. 
or.  p.  235b  3),  daeu  Photios  lex.  p.  601,  24  EM  766, 24.  Vgl.  Ev.  Otto 
De  tntela  viarum  p.  170  Sluiter  lect.  Andocid.  p.  41  f.  Für  Hekate- 
bilder  bezeagt  dieselbe  praktische  Verwendung  Ovid  fast  1,  141  'ora 
Tides  Heoates  in  tree  vertentia  partes,  servet  ut  in  ternas  compita 
secta  vias*. 

*  Lykophron  680  Ναινακριάτης  τρικέφαλος  φαιδρός  θ€Ος  mit 
Tzetzes,  vgl.  CvHolzinger  z.  St.  p.  272.  Zur  Geschichte  der  Stadt  s. 
Paus   Vni  27,  4.  17,  6. 

*  Paus.  Π  31, 10.  Die  Verderbniss  von  υι  in  ι  ist  sehr  gewöhn- 
lich. Ein  Bruder  der  Sappho  und  der  gleichfalls  aas  Mytilene,  ja 
wie  der  Vatersname  zeigt,  wohl  aus  demselben  Geschlecht  stammende 
Feldherr  Alexanders  des  gr.  hiessen  Εύρύγυιος  (woraus  Έρύγυιος  *Ep(- 
Τυιος  geworden):    aber  Εύρύγιος    heisst  er  bei  Suidas    u.  Σαπφώ,    und 
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verehrt;  das  Bild  war  so  alt,  dase  die  Legende  ee  eobon  in  der 
Zeit  des  Herakles  voraussetzen  konnte :  es  braucht  wohl  nur  aus- 
gesprochen zu  werden,  dass  dieser  H.  ein  πολυγυιος  war  und 
diesen  Namen  von  den  sechs  Armen  (und  Beinen  ?)  hatte,  die  er 
den  Köpfen  entsprechend  führte.  Ihren  dreiköpfigen  Chronos 
beschrieb  die  Orphische  Theogonie  (fr.  36  Ab.)  als  Drachen: 
das  göttliche  Haupt  sass  in  der  Mitte  zwischen  einem  Stier-  und 
Löwenkopf;  das  erinnert  an  die  Hekate  der  Zauberbücher  (S.  165). 
Die  Vorstellung  war  im  Alterthum  verbreitet  und  geläufig. 
In  dem  Pariser  Zauberbuch  (Wessely  S.  123  Z.  3131  f.)  wird 
nach  ägyptischen  Ueberlieferungen  eine  Anweisung  gegeben  zur 
Bildung  eines  dreiköpfigen  Dämon:  man  nehme  etruskisches 
Wachs  und  bilde  eine  Statuette  von  drei  Handbreiten ;  drei  Köpfe 
soll  sie  erhalten,  der  mittlere  sei  der  eines  Seehabiohts,  der  rechte 
eines  Hundsafi^en,  der  links  einer  Ibis;  der  erste  soll  die  Könige- 
binde des  Horos,  der  Hundsaffe  die  des  Hermanubis,  die  Ibis  die 
der  Isis  tragen ;  die  einheitliche  Gestalt  soll  wie  Osiris  gekleidet 
sein,  aber  vier  ausgebreitete  Flügel  haben  und  die  beiden  Hände 
an  die  Brust  legen.  Auch  die  Traum  btlch  er  ^  berücksichtigenden 
Fall,  dass  einem  ein  Wesen  mit  3  Köpfen  erscheint ;  und  so  sieht 
Aristeides  während  seiner  Krankheit  einmal  den  Asklepios:  die 
Statue  des  Gottes  hatte  drei  Köpfe  und  der  Körper  war  von 
Feuer  umleuchtet. 

2  An  den  feindseligen  Dämonen,  den  Räubern  des  himm- 
lischen Schatzes,  haftet  von  frühester  Zeit  an  die  Vorstellung  wie 
des  drachenartigen  Wesens,  so  der  Dreileibigkeit  Unter  den 
verschiedenen  Namen,  welche  diese  Dämonen  im  Rigveda  führen, 
ist  wohl  der  älteste  ahi  zend.  azhi  gr.  ίχις  (Schlange):  mit  ihm 
nimmt  Indra  (ursprünglich  Trita  Aptya)  den  Kampf  auf,  wie  es 
Rv.  X  1,  8  heisst,  Men  dreiköpfigen  mit  sieben  Schwänzen  schlug 
Indra*;  ein  andermal^  wird  er  beschrieben  als  ^ der  sechsäugige, 
dreihäuptige'  ^.  Dreiköpfig  (trigiras)  und  schlangenartig  ist  auch 
der  von  Trita  bezw.  Indra  erschlagene  Visvarupa,  der  Sohn  des 

bei  Plutarch  Alex.  10  liegt  hinter  der  hsl.  Corruptel  bi  φρύγιον  zn- 
nachst  ö*  Εύρύγιον. 

*  Artemidor  1,  35  p.  37, 14  Hercher.  Aristeides  or.  sacr.  IV  bei 
Dindorf  t.  I  p.  517. 

^  Rigveda  X  99,  G  vgl.  Muir  Orig.  sanskrit  texte  5,  98. 

>  Vgl.  R.  Roth  in  der  Ztschr.  d.  deutschen  morgen!.  Geselladiaft 
2,  220. 
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Tyashtat^;  dreiköpfig  nicht  minder  der  Asure  den  Viehnn,  und 
der  Rakehae  den  in  oft  erwähntem  Kampfe  Rama  tödtet;  selbst 
Kbavera,  der  Gott  der  Schätze,  trä^t  bei  indischen  Lexikographen 
diese  Bezeichnung.  Bei  den  £raniem  ist  Wort  und  Vorstellung 
fortgepflanzt  worden:  die  'verheerende  Schlange^  ashi  dahaka, 
welche  im  Avesta  von  Thraetana  (dem  Trita-sohne)  erschlagen 
wird,  hat  drei  Rachen,  drei  Schwänze,  sechs  Augen  und  tausend 
Kräfte'.  Und  noch  im  Schahname  steht  dem  Helden  Feridun 
(ans  Thraitona)  als  feindseliger  Tyrann,  der  schon  dem  Knaben 
nach  dem  Leben  trachtet,  Zokak  (zuweilen  geradezu  ash  dehak 
genannt)  die  alte  *  verheerende  Schlange*  des  Avesta,  gegentiber. 
Anoh  die  drei  Köpfe  sind  ihm  verblieben  :  das  menschliche  Haupt 
sitzt  ihm  mitten  zwischen  zwei  aus  den  Schultern  hervorgewach- 
eenen  Schlangenleibern;  einem  Kuss  des  Teufels,  heisst  es,  ver- 
dankte er  sie. 

Bei  den  Griechen  lebt  der  alte  ahi  fort  als  Echidna:  die 
appellativische  Geltung  des  Worts  hat  verhindert,  dass  es  eine 
ähnliche  mythologische  Bedeutung  erlangte  wie  die  östlichen 
Verwandten.  Aber  auf  das  Geschlecht  der  Echidna  ist  die  alte 
Vorstellung  übergegangen.  Durch  Typhaon  wird  Echidna  Mutter 
mehrerer  Ungethttme:  des  Namensvetters  des  ind.  Vritra  Or- 
thros  (oft  ist  Orthos  überliefert),  des  Hundes  der  die  Rinder- 
herde des  Geryones  bewacht;  mit  drei  Köpfen  ist  er  wenigstens 
auf  einem  alten  kyprischen  Relief  assyrischen  Stils  gebildet'. 
Sodann  des  Kerberos/  des  Höllenhundes,  der  alle  vertilgt, 
die  sich  aua  dem  Hades  herausstehlen  wollen  oder  denen,  die 
bei  einem  Erdbeben  von  der  Erde  versohlungen  sind,  das  Herz 
ans  dem  Leibe  frisst^.  Das  Ansehen  der  Theogonie,  die  ihm 
fünfzig  Köpfe  gibt,  hat  seine  drei  Köpfe  aus  Volksglaube,  Poesie 
und    Kunst^  nicht   verdrängen    können.     Die    ältere  Vorstellung 


1  S.  Oldenberg,  Religion  des  Veda  S.  143.  Für  das  weitere  s. 
das  Petersburger  Wörterbuch  unter  tri^ir<is, 

'  Bnrnonf  im  Journal  asiat.  IVe  ser.  4,  493  vgl.  498  und  Roth 
aO.  219. 

«  Abbildung  zB.  in  Roechers  Myth.  Lex.  1,  1635  vgl.  3,  1218 
und  im  Journ.  of  hell,  studies  13,  74. 

^  Nach  schol.  Theog.  311.  Ein  arisches  Gegenstück  des  Kerberos 
begegnet  in  der  eranischen  Sage  von  Kere^a^pa  (bei  Firdusi  Gershasp) 
dem  Sohne  des  Thrita:  die  von  ihm  bekämpfte  und  erlegrte  Schlange 
heisst  cuihi  orvara,  vgl.  Westergaard  in  Webers  Ind.  Studien  3,  428  f. 

'  Nachweise  bei  Immisch  in  Röschere  Myth.  Lex.  2,  1125  f.    Kerb. 
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hält  daran  feet,  dase  er  drei  Hondeköpfe  bat;  später  hat 
variiert,  wie  zB.  dem  alexandrin iechen  Serapis  ein  Kerberos  bei- 
gegeben wnrde,  dessen  Löwenkopf  links  von  einem  Wolfs-,  recht« 
von  einem  Handekopf  nmgeben  war^.  Die  alte  DracbenDatnr 
kam  in  der  Schlange,  die  den  Schweif  bildete,  and  in  zahlreichen 
ans  dem  Leib  hervorzüngelnden  Schlangen  za  Tag: 
canis  anguifiea  redimitus  ierga  caferva^ 
cui  tres  sunt  linguae  tergeminutnque  caputj 
wie  ihn  Lygdamas  (4,  87)  beschreibt;  kein  Wunder  dass  man 
ihn  auch  wohl  geradezu  einen  Drachen  genannt  hat  (scbol.  Theog. 
311).  Wenn  nan  der  älteren,  aaf  den  seh warzfigarigen  Vasen  herr- 
schenden Darstellung  des  Kerberos  mit  zwei  Köpfen,  wie  Lusobeke 
nachgewiesen  hat,  auf  einzelnen  Denkmälern  zwei  Hadeshunde 
zur  Seite  stehen^,  wird  es  bedeutungsvoll,  dass  derselbe  Euri- 
pides,  der  ihn  als  dreiköpfig  bezeichnet,  ihm  drei  Leiber  sa- 
spricht:  τόν  τρισώματον  κύνα  (Herakles  24).  Wir  haben  den 
Ausdruck  ebenso  wie  es  sich  bei  der  Hekate  bewährte,  wörtlich 
zu  nehmen  und  dürfen  uns  dafür  auch  auf  den  tergeminum  canem 
Ovids  (Trist.  IV  7,  16)  berufen:  die  Vorstellung,  dass  Kerberos 
aus  drei  Leibern  bestehe,  war  noch  nicht  untergegangen,  als  die 
Kunst  ihn  als  oinen  Hund  mit  drei  Köpfen  zu  bilden  eich  be- 
reits gewöhnt  hatte. 

Ein  Sprössling  der  Echidna  ist  auch  die  von  Bellerophon 
bewältigte  Chimaira.  Drei  Köpfe  gibt  ihr  die  Theogonie  321  f., 
eines  Löwen,  einer  Ziege  und  eines  starken  Drachen.  Ans  drei 
Leibern  dieser  Thiere  lässt  der  bekannte  Memorial vers,  der  so- 
wohl in  die  Theogonie  323  wie  in  Ilias  Ζ  181  eingedrungen  ist, 
die  Chimaira  bestehn: 


heisst  τρίκρανος  Eur.  Herakles  β11.  1277,  trieeps  bei  Cioero,  tria  ora 
spricht  ihm  Ovid  met.  4,  450  zu,  trUingue  08  Horaz  Od.  II  19,  31. 
Drei  Hundsköpfe  deutlich  erkennbar  auf  der  Kupfermünze  von  Elaia 
in  Thesprotien  Revue  iium.  1869—70  pl.  VI  7  vgl.  p.  174  f.,  in  der 
Pariser  Bronze  Babelon  et  Blanchet,  Catal.  des  bronzes  ant.  de  la  BibL 
nat.  n.  7^3  p.  341  usw.  Zur  Mua  centiceps  erhebt  ihn  Horas  Od. 
Π  13,  34. 

1  MacrobiuB  Sat.  I  20,  13  f.  Auf  Bronzen  der  Pariser  Bibl.  nat. 
(Babelon  et  Blanchet  n.  790-792  p.  340)  sind  Köpfe  von  Panther, 
Löwe  (in  der  Mitte)  und  Hund  vereinigt,  ebenso  CoUection  J.  Greau 
t.  I  p.  171  n.  850.  • 

3  Vgl.  die  Interpolation  bei  Horaz  carm.  III  11,  17*Orbeni8, 
quamvis  furiale  centum  muniant  angues  caput  eins*,  Apollod.  II  5»  12. 

8  S.  Strena  Helbigiana  S.  318  f. 
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πρόσθβ  λέων,  βτηθ€ν  hk  δράκων,  μέααχ\  hk  χίμαιρα, 
und  drei  Leiber  tlieilt  ihr  Euripidee  im  Tod  204  zu.  Die  Dar- 
eteUnng,  welche  das  alterthtim liehe  Erzbild  von  Arezzo  gibt, 
pflegt  neb  in  den  späteren  Denkmälern  zu  wiederholen:  Löwen- 
körper mit  g&hnendem  Rachen  nnd  gesträubter  Mähne,  aus  dem 
Rficken  wächst  ein  Ziegenhals  hervor,  der  jetzt  verlorene  Schwanz 
mneste,  wie  sonst,  als  Schlange  gebildet  sein.  Das  Fenerschnanben, 
das  häufig  betont  wird,  ist  ihr  mit  den  Drachen  deutscher  Sagen 
nnd  Märchen  gemeinsam.  Aber  vergeblich  wird  man  eich  nach 
vergleichbaren  dreifachen  Mischgestalten  umsehn.  Wie  die  Yor- 
etellung  entstehen  konnte,  wird  sofort  verständlich,  sobald  man 
sieh  klar  macht,  dass  die  Ziege  ursprünglich  nicht  zu  dem  Bilde 
gehören  konnte.  Die  Schlange  oder  den  Drachen  verstehen  wir, 
es  ist  das  älteste  und  allgemeinste  Bild  des  feindseligen  Dämon. 
An  die  Stelle  der  Schlange  konnte  unter  dem  Einfluss  des  Orients 
eine  jüngere  Zeit  den  Löwen  setzen:  Bellerophon  der  Besieger 
der  Chimaira  ist  auch  einfach  Leophontes  genannt  worden  ^  Und 
so  wird  uns  bezeugt,  dass  manche  dem  Ungethüm  nur  zwei 
Köpfe,  eines  Löwen  und  eines  Drachen  beilegten.  Die  Ziege  da- 
gegen ist  erst  durch  volksthtimliche  Missdeutnng  des  Worts  χί- 
μαιρα in  das  Bild  hereingetragen  worden.  Die  Ilias  bewahrt  in 
Χίμαιραν  άμαιμακέτην  (Ζ  179)  ein  alterthümliches  Beiwort ^ 
das  unmittelbar  an  Zeus  Μαιμάκτης  gemahnen  muss,  den  Sturm- 
gott des  Winteranfangs,  dem  der  Monat  Maimakterion  heilig  ist. 
Wer  wird  nicht  in  Χίμαιρα  den  Stamm  χιμ-'  wiedererkennen, 
der,  um  von  nichtgriechischen  Belegen  abzusehn^  in  &ύ(Τχιμος 
χίμετλον  vorliegt  und  mit  Vocalsteigerung  zu  χ€ΐμα  χειμών,  χεί- 
μερος  (Α rat.  797.  1084)  und  χειμέριος  fortgebildet  ist?  Von 
beiden  Stammformen  sind  Eigennamen  abgeleitet  worden,  Χίμαρος 
iB.  auf  Kreta  CIG  II  n.  2556,  4  und  Χείμαρος  zB.  ein  italischer 


^  Schol.  Townl.  zu  Ζ  155  Λ€ωφόντης  πρότ€ρον  έκαλείτο.  Eusta- 
thios  zu  Ζ  180  ρ.  G34,  88  οΊ  bi  δύο  Ιχειν  έτ€ρατ€ύσαντο  κεψαλάς  λέ- 
οντος T€  καΐ  δράκοντος*  clol  δέ  ο1  καΐ  μιψ  ήρκέσθησαν  κεφαλή  τή  τοΟ 
λέοντος  (das  wird  beglaubigt  durch  die  Variante  des  Namens;  was 
folgt,  steht  aber  dazu  in  innerem  Widerspruch),  λεοντόπρόσωπον  εΐ- 
«όντες  αυτήν,  ούράν  αχούσαν  δράκοντας  καΐ  μ^σον  σώμα  χιμαίρας. 

^  Pindar  sagt  von  der  stürmenden  Artemis  Pyth.  3,  33  πέμψεν 
(Apollon)  κασιγνήταν  μένει  θύοισαν  (dazu  β.  C.  Dilthey  Rh.  M.  25, 
327  ff.)  άμαιμακέτψ  und  vom  Dreizack  des  Poseidon  Isthm.  7,  35  τριό- 
δοντος  άμαιμακέτου. 

»  Vgl.  GCurtius  Gr.  Etym.  n.  194  p.  201  f. 
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Lokrer  IGÄ  537  {IG8I  680)  and  ein  Zeohgenosee  bei  Pindar 
fr.  128  Bgk.^  ferner  Χ€(μων,  in  Boiotien  Χειμίας,  in  Attika 
Χ€ΐμ€υς.  Alle  diese  Namen  sind  selten ;  sie  scheinen  früh  ausser 
Cure  gesetzt  nnd  nur  wie  ansnahmsweise  in  einzelnen  Familien 
geführt  worden  zu  sein.  Um  so  wichtiger  ist  das  Vorkommen 
des  Worts  Χίμαρος  im  göttlichen  Gebiete.  Za  Athen  gab  es  ein 
Geschlecht  der  Χιμαρίδαι  (Hesych),  dessen  Ahne  nar  ein  Χί- 
μαρος gewesen  sein  kann.  Fassbarer  wird  der  Begriff  in  der 
Fortbildung  Χιμαιρ€ύς,  mit  Lykos  zu  einem  Heroenpaar  vereinigt 
dem  die  Spartaner  opferten:  der  Gegenpart  läset  keinen  Zweifel, 
dass  Chimairens  als  Wintergott  gedacht  war  \  Noch  ein  weiteres 
Zengniss  läset  sich  nun  anreihen :  von  den  beiden  Vorgebirgen, 
in  welche  die  Westküste  Kretas  ausl&nft,  hiess  das  südliche 
'Widderstirn*,  das  nördliche  Κίμαρος  nach  den  Hss.',  wabr- 
scheinlich  doch  Χίμαρος.  So  ergeben  sich  Χίμαρος  nnd  Χβίμαρος 
als  ältere  Formen  des  Adjectivs  zu  χιμ-  χ€ΐμών  Winter,  das  in 
χείμερος  (s.  o.)  vorliegt.  Man  hat  die  Appellativa  χίμαρος  χί- 
μαιρα schlagend  als  ^einwintrig*  di.  einjährig  erklärt  Da  die 
fertige  Sprache  den  ursprünglichen  Begriff  nur  in  Worten  mit 
verstärktem  Vocal  ausdrückte,  war  es  natürlich,  ja  fast  notb- 
wendig,  dass  die  zu  besonderer  concreter  Bedeutung  (Ziege)  ge- 
langten Adjectiva  des  un verstärkten  Stammes  ihren  Zusammen- 
hang mit  den  übrigen  Worten  des  Stammes  verloren  und  ihre 
Bedeutung  auch  dem  Eigennamen  Χίμαιρα  aufdrängten.  So  wuchs 
in  der  Volks  Vorstellung  zu  Schlange  und  Löwe  die  Ziege  hinzu; 
doch  ihrem  Kopf  bleibt  es,  dass  er  Feuer  schnaubt,  zum  Zeichen, 
dass  er  erst  aus  dem  missverstandenen  Namen  des  Ganzen  her- 
ausgewachsen ist. 

Es  war  nur  natürlich,  wenn  diese  Vorstellung  auch  auf 
andere  dämonische  Wesen  feindseliger  Art  übertragen  wurde. 
An  dem  Wehrgehäng,  woran  Agamemnon  seinen  Schild  trug, 

^  Im  Pindarfragment  bei  Athen.  X  p.  427^  sehe  ich  keinen  Grund 
das  überlieferte  Χειμάρψ  zu  ändern.  Dagegen  ist  der  Diphthong  im 
Namen  des  Kreters  bei  Polybios  XXIX  6,  1  Χειμάρψ  durch  die  oben 
angeführte  kretische  Urkunde  verdächtigt.  Den  Lokrer  verstand  Kaibel 
IGST  630  p.  155  ebne  Noth  als  Χ€(μα(ρ)ος.  Auf  der  Inschrift  von 
Akrai  in  Sicilien  IGÄ  507  IG8I  227  las  Röhl  [Λ]ύσις  ό  Χιμάρ(ρ)ου: 
aber  der  Stein  zeigt  ein  deutliches  T,  also  hiess  der  Vater  Τιμάρης. 

2  Rhein.  Mus.  53,  374.  Uebcr  Χιμαρίδαι  s.  auch  Töpffer  Att.  Ge- 
neal.  S.  311. 

^  Strabon  X  p.  474  τό  b'  άρκτικόν  Κίμαρος,  s.  darüber  Gramer 
z.  St.  II  p.  393,  7. 
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κυάν€ος  έλέλικτο  δράκων,  κεψαλαΐ  bi  ο\  ήσαν 

τρ€ϊς  άμφιστρ€φ^€ς,  ενός  αύχίνος  έκπεφυυϊαι  (Λ  39  f.). 
In  EoHpidee'  Herakles  1271  f. 

ποίους  ποτ'  ή  λέοντας  ή  τρισωμάτους 

Τυφίΰνας  ή  Γίγαντας  uew. 
hat  man  dae  verkannt,  und  bald  durch  Einsetzung  von  Γηρυόνας 
statt  Τυφίΰνας  oder  durch  Aendemng  des  Beiworts  in  πελωρίους 
Einklang  mit  der  herkömmlichen  Sage  herzustellen  gesucht; 
schon  im  Alterthum  hatte  man  sich  daran  gestossen,  wie  man 
der  freien  Verwendung  der  Stelle  bei  Plutaroh^  entnehmen  darf. 
Inzwischen  hat  sich  in  dem  Schutt  der  Akropolis,  den  die  Zer- 
störung des  Jahres  480  hinterlassen  hat,  das  Bruchstück  eines 
Giebelreliefs  gefunden,  auf  dem  Zeus  im  Kampfe  mit  dem  drei- 
leibigen  Typhon  dargestellt  iet.  U.  v.  Wilamowitz  hat  darauf 
bin  mit  Recht  die  Ueberliefemng  wieder  hergeetellt.  Auch 
Skylla  galt  als  τρίκρανος  ποντία  κύιυν^  und  ältere  Münzen 
von  Eyme  und  anderen  Orten  lassen  dem  Kopf  des  weiblichen 
Ungethüms  zwei  Bundeköpfe  zur  Seite  stehn;  auf  jüngeren  Münzen 
sinken  diese  dann  zur  Hüfte  herab,  und  schliesslich  wachsen  ihr 
in  statuarischen  und  Relief-darstellungen  drei  Hundeleiber  an  der 
Sohamgegend  hervor.  Anders  definiert  Ausonius  (griphus  83) 
ihre  Dreifaltigkeit 

Scylla  iriplea^  commissa  tribus:  cane  virgine  pisct. 
Auf  einem  aus  Etmrien  stammenden  BronzegrifiT  der  Pariser  Na- 
tionalbibliothek ist  Triton  so  dargestellt,  dass  der  lang  ge- 
streckte Fischleib  sich  an  einen  menschlichen  Oberkörper  mit 
drei  symmetrisch  vertheilten  Köpfen  und  drei  Schwimmbewegung 
machenden  Armpaaren  anschliesst;  die  Köpfe  haben  Glatze  und 
Spitzbart,  verratben  also  einen  &λιος  T^puiV;  um  den  Nacken  des 


1  Plntaroh  de  fort.  Alex.  2,  10  p.  34 1<^  hat  ποίους  γάρ  Τυφώνας 
ή  «€λαιρ(ους  Πγαντας,  β.  γ  Wilamowitz  zur  SteUe  ΙΡ  270  mit  dem  Nach- 
trag S.  28δ. 

<  Anaxilas  in  Meinekes  Com.  III  p.  347  (I  4)  bei  Athen.  XIII 
p.  568a.  Der  Nachweise  enthebt  mich  OWaser,  Skylla  und  Cbarybdis 
(Zürich  18d4)  S.  79.  99  ff.  vgl.  Imhoof-BIumer  und  OKeller,  Tbier-  und 
Pflanxenbilder  auf  Münzen  u.  Gemmen  Taf.  XIII.  Dazu  kommt  eine 
Bronzeschale  von  Boscoreale  (Monumenti  antichi  YII  p.  513  fig.  75 
und  Walter•,  Cat.  of  the  bronzes  in  the  Brit.  Mus.  p.  162  n.  882  plate 
XXV),  wo  Skylla  bis  zur  Scham  als  Weib  gebildet  ist;  der  Leib  läuft 
in  zwei  schlangenartige  Fischleiber  aus,  von  der  Scham  ragen  drei 
Handeleiber  hervor. 
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Meergotts  ecblingt  ein  Jüngling  den  Arm,  es  igt  Herakles  der 
ihn  zu  würgen  eucht^.  Wenn  die  Orphiechen  Argonautika  den 
TaloB,  der  den  Seefahrern  die  Landang  an  der  heiligen  Insel  Kreta 
wehrt,  τριγίγαντα  nennen  (V.  1351),  so  muss  das  nicht  auf  drei 
I^iber  bezogen  werden,  sondern  kann  auch  blos  hyperbolischer 
Ausdruck  des  Reckenhaften  sein. 

Unter  den  Ungethümen  der  griechischen  Sage  ist  noch  be- 
sonders lehrreich  der  riesige  Geryones  (alt  ΓαρυΡόνας),  mit 
dem  Herakles  den  Kampf  um  die  Rinderherde  von  Erytheia  zu 
bestehen  hat.  Seine  Darstellungen  werfen  Licht  auch  auf  die 
Hekatebilder,  und  bestätigen  die  Auffassung,  die  wir  oben  ver- 
treten haben.  Für  Aeschylos  und  £uripides  war  er  noch  drei- 
leibig,  tergeminus  tricorpor  trimefnbris  iriplea  heisst  er  bei  la- 
teinischen Autoren^  tripectora  ter gemini  visGeryonai  bei  Lucretius 
5,  28;  und  Stesichoros  hatte  ihn  als  geflügeltes  Wesen  mit  sechs 
Armen  und  sechs  Beinen  geschildert.  Die  bildende  Kunst  ist 
dieser  Vorstellung  in  der  Weise  gerecht  geworden,  dass  sie  drei 
eng  an  einander  geschlossene  Männer  darstellte.  So  war  es  auf 
dem  Kasten  des  Kypselos  ^  und  auf  vielen  Vasenbildem  glaubt 
man  drei  nebeneinander  stehende  Männer  zu  sehn.  Man  hat  dann 
die  Einheit  dadurch  hervorgehoben,  dass  man  ihm  drei  am  Bauch 
zusammengewachsene  Leiber  gab,  deren  Oberkörper  nnd  Beine 
selbständig  blieben:  so  beschreibt  ihn  ApoUodorS  and  die  alten 


1  Babelon  et  Blanchet,  Catal.  des  bronzee  antiques  de  la  Bibl. 
nat  n.  65  p.  31  f.  Die  Herausgeber  verweisen  auf  die  ähnliche  Gruppe 
bei  A.  de  Longperier,  Notioe  des  bronzes  antiques  du  Musee  du  Louvre 
p.  91  n.  437.  An  vergleichbare  Darstellungen  des  Kampfs  von  Herakles 
und  Triton  bei  Dressel,  Triton  I  (Warzen  1892)  S.  29  ff.  erinnert 
K.  Dilthey. 

'  Aesch.  Agam.  870  Eur.  Herakles  423  vgl.  Lydus  de  mens.  p.  2, 
21  W.  τρισώματον  τόν  Γηρυόνην  ψασίν ;  ter  gemini  neee  Qeryfmae  Verg. 
Aen.  8,  202  und  Lucr.  aO.,  tergeminwJMiue  virum  Ovid.  Tr.  IV  7,  1β 
tricorpor  Silius  3,  422.  13,  201  vgl.  Verg.  Aen.  6, 289  trimembris  Hygin 
f,  30.  151  Servius  Aeu.  7,  βΒ2  triplex  Ausonius  griph.  82.  Stesichoros 
fr.  6  im  schol.  Tbeog.  287. 

'  Pausan.  I  l\),  1.  Nachweisungen  über  die  Denkmäler  gibt 
Drexler  in  Keschers  Myth.  Lex.  1,  1637  f,  ein  sf.  Vasenbild  ebend. 
1031;  s.  besonders  Gerhards  Auserl.  Vasenb.  II  Taf.  104— a 

*  Apd.  II  5,  10  τριών  ίχων  άνδριΰν  συμφυές  σώμα.  συνηγμένον 
€ΐς  ?ν  κατά  τήν  γαστέρα,  έσχισμένον  bk  €ΐς  τρ€ϊς  Από  λατόναιν  τ€  καΐ 
μηρών  vgl.  Lukians  Toxaris  62.  Statuetten  von  Kypros:  Sammlung 
Cesuola  N.  187—9,  Doell  in  den  Abhandl.  der  Petersburger  Akademie 
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Vasenmaler  haben  theilweiee  sich  dieselbe  Voretellung  gemacht. 
Noch  in  späten  Statuetten  der  Insel  Eypros  wiederholt  sich  diese 
Bildung.  Naturgemäss  drängte  der  Gedanke  der  Einheit  diese 
Dreiheit  noch  weiter  zorück  und  führte  zu  einem  einheitlichen 
Leib  mit  drei  Köpfen:  dreihäuptig  nennt  schon  die  Theogonie  (287; 
den  Geryones :  so  ist  er  in  dem  Grabgemälde  von  Corneto  neben 
den  Herrschern  der  Unterwelt  stehend,  als  gerüsteter  Krieger 
mit  drei  neben  einander  gestellten  Köpfen  {Gdun  lautet  die  Bei- 
schrift),  und  auf  der  merkwürdigen  Münze  von  Blayndos^  ge- 
bildet, wo  er  in  der  Linken  ein  Rad  mit  vier  Speichen  emporhält. 
Auf  der  Gruppe  von  Ostia  erscheint  er  neben  dem  riesenhaften 
Herakles  als  ein  gewappneter  Krieger  von  menschlicher  Grösse, 
dem  aus  dem  Rumpfe  drei  Hälse  mit  jugendlichen  Köpfen  hervor- 
gewachsen sind.  Daher  Fronto  (p.  65  Nah.)  tricipitem  Geryonam. 
Während  nach  Hygin  f.  30  Herakles  den  dreileibigen  Rie- 
sen mit  iinem  Geschosse  tödtet,  deuten  die  alten  Vasenbilder 
einen  dreifachen  Kampf  an,  wie  ihn  die  drei  Leiber  forderten. 
Auf  einer  schwarzfigurigen  Vase  der  ehemaligen  Sammlung  Ca- 
stellani'  sinkt  vom  Keulenschlag  des  Helden  getroffen  der  vor- 
derste Leib  zurück;  auf  einer  Schale  des  Euphronios  hat  ein 
Pfeil  des  Herakles  dieselbe  Wirkung;  ein  schwarzfiguriges  Ge- 
fiUs  von  Cervetri  deutet  das  dadurch  an,  dass  es  einen  Kopf 
nebst  dem  echildtragenden  Arm  sich  zurückwenden  lässt.  Noch 
anf  einer  späten  Reliefplatte  aus  dem  Theater  zu  Delphi 
wird  dies  Motiv  in  eigen thüm lieber  Weise  wiederholt:  Geryones 
besteht  aus  drei  ausgebildeten  aber  mit  einander  verwachsenen 
Leibern;  der  eine  richtet  sich  auf,  um,  gedeckt  von  dem  Schild, 


XIX  (1873)  N.4  S.39f.  und  Taf.  VII  8,  wiederholt  in  Rosebers  Myth. 
I^.  1,  1633. 

*  Gemälde  von  Corneto:  Monuro.  delP  Inst.  1870  tav.  XV  vgl. 
Heibig  Annali  1870  p.  25.  Münze:  Numism.  chronicle  1845  vol.  VII 
pl.  I  4  vgl.  p.  12.  Ghruppe  von  Ostia  :  Museo  Pio-Clementino  II  tav.  7. 
Andere  Denkmäler  nennt  Drexler  aO.  1632.  Mit  3  Köpfen  auf  einem 
Leib  ist  Θ.  ferner  auch  auf  einer  Münze  von  Hadrianopolis  dargestellt, 
bei  Pick  Arch.  Jahrb.  XII  (1898)  144.  Ebenso  dachte  sich  ihn  der  Ur- 
heber eines  BronzegrifTs,  der  drei  gleiche  bärtige  Köpfe  neben  einander 
stallt,  in  Collection  J.  Greau  t.  I  p.  176  n.  869. 

'  Zeichnung  (aus  dem  J.  1858)  im  Apparat  des  Arch.  Instituts 
SU  Rom.  Schale  des  Euphronios :  Monumens  de  Tlnstitut,  section  fran- 
^aise  pL  16—17,  vgl.  Nouvelles  annales  II  p.  107.  270.  Vase  von  Cer- 
vetri: Museo  £tr.  Gregoriano  II  t.  XLVIII  1».  Delphisches  Relief: 
BolL  de  corr.  hell.  22,  601.    S.  unten  S.  176  f. 
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den  Kampf  za  erneuen;  der  zweite  sinkt  um;  der  dritte  steht 
in  voller  Grösse  da  und  socht,  beide  Arme  erhebend  wie  um 
Steine  zu  werfen,  den  Gegner  zu  überwinden. 

3  Die  Italiker  haben  zwar  ihre  Götterdreiheiten  gehabt  so 
gut  wie  die  verwandten  Völker,  aber  die  mythologischen  Folge- 
rungen, die  sich  daraus  ergaben,  hat  ihr  nüchterner  Sinn  zeitig 
abgestossen  oder  auch  mildernd  umgebildet.  Für  beide  Vorgänge 
steht  ein  Beispiel  zu  Gebote. 

Bis  in  das  IV  Jh.  der  Stadt  ist  zu  Eom  in  der  gens  Lucreiia 
der  Beiname  Tricipitinu^  fortgeführt  worden.  Bekannt  ist  Spuriui 
der  Vater  der  Lucretia  (Liv.  159,  8);  der  Consul  des  J.  508  und 
504  V.  Chr.  Titus  Lucretius  hiess  nach  dem  Chronographen  von 
354  Tricipitinus,  ebenso  die  Consuln  Lucius  von  462  nach  Liv. 
III  8,  2  und  Hostius  von  429  nach  Liv.  IV  30,  4 ;  zuletzt  führen 
zwei  tribuni  müitares  consulari  potestate  jenes  Geschlechts,  Pu- 
blius  vom  J.  419  (Liv.  IV  44,  13)  und  Lucius  von  391  (so  im 
gen.  Chronogr.)  und  388  (Liv.  VI  4,  7)  das  auffallende  Cognomen. 
In  einer  Zeit  also  von  etwa  120  Jahren  tragen  ihn  sechs  zom 
höchsten  Amte  gelangte  Mitglieder  der  Lucrezischen  gens.  Wir 
schliessen  daraus,  dass  der  Geschlechtscultus  der  Lucretier  durch 
einen  dreiköpfigen  Gott  auffiel,  der  zu  jener  Benennung  des  mit 
seinem  Cultus  betrauten  Zweigs  Anläse  gab.  So  gewiss  wie  das 
cognomen  Tricipitinus,  muss  der  dreiköpfige  Gott  der  Lucretier 
als  Thatsache  anerkannt  werden,  und  mit  derselben  Gewissheit 
dürfen  wir  den  weiteren  Kückschloss  machen,  dass  hinter  dem 
dreiköpfigen  ursprünglich  ein  dreil  ei  biger  Gott  gestanden  hat. 
Nach  388  finden  wir  den  Namen  nicht  mehr:  der  Cultus  des 
*  Dreikopfs'  muss  spätestens  um  diese  Zeit,  vermuthlioh  sobon 
vorher  erloschen  sein. 

Nach  der  Sage  von  Terracina  ist  die  auch  sonst  in  Mittel- 
italien  hochverehrte  Göttin  Feronia  Mutter  eines  fabelhaften  Hel- 
den Erulus,  den  der  *brave  Mann*  (fiuander  di.  Faunns)  in 
dreifachem  gewaltigem  Kampfe  erlegt.  £r  hat  drei  Seelen  mit 
auf  die  Welt  bekommen,  dreimal  muss  ihn  Fuander  tödten: 

et  regem  hac  Erulum  dexira  snib  Tartara  misi, 

fiascenti  cui  tris  animas  Feronia  mater 

{horrendum  dictu)  dederat:  tertia  arma  mavenda^ 

ter  leto  sternendus  erat  Κ 

1  Vergil  Aen.  8,  6GÖ  f.  vgl.  Lydus  de  mens.  1,  11  p.  2,  24  W. 
Έρυλον  .  .  .  τρ(ψυχον  γενέσθαι  ό  μΟθος  αΐνίττεται  φίλοσοφίϋτατα. 


Dreiheit  177 

Was  die  Samniten  von  ihrem  RosemenecheD  Mares  erzählten,  dass 
er  dreimal  gestorben  sei  nnd  dreimal  gelebt  habe  (Aelian  v.  h. 
9,  16),  könnte  Entstellong  der  gleichen  Vorstellung  sein.  Als 
sicher  aber  dürfen  wir  betrachten,  daes  die  Vorstellung  von  £rulus 
eine  mildernde  Umbildung  der  ursprünglichen  Dreileibigkeit  ist. 
Auch  die  drei  Leiber  des  Geryones  müssen  einer  nach  dem  an- 
dern von  Herakles  getödtet  werden,  Silius  Italiens  betont  denn 
auch  die  drei  Seelen  in  ihm  und  die  Nothwendigkeit  eines  drei- 
fachen Todes  (1,278  ff.);  und  eine  Korinthische  Münze  der  Ber- 
liner Sammlung  bringt  dasselbe  bei  der  Ueberwindung  der  Chi- 
maira  durch  Bellerophon  zur  Anschauung^.  Zur  Gewissheit  ver- 
hilft uns  ein  Serbisches  Lied  vom  Kampfe  Markos  mit  dem  AI- 
banesen  Mussa,    einem    ebenbürtigen   Gegner,    bei  Talvj   1,  224: 

Todt  fiel  Mussa,  lastet  schwer  auf  Marko, 
Dass  sich  Marko  kaum  hervor  kann  graben. 
Aber  als  er  nun  sich  aufgerichtet, 
Sah  inMuBsa  er  drei  Heldenherzen, 
Sah  drei  Rippen,  eine  auf  der  andern. 
Eäns  der  Herzen  zuckte  matt  und  sterbend; 
Hat  das  zweite  raschen  Tanz  begonnen; 
Auf  dem  dritten  schläft  'ne  böse  Schlange. 
Als  die  Schlange  aus  dem  Schlaf  erwachte, 
Auf  dem  Festland  springt  der  todte  Mussa, 
Und  zu  Marko  spricht  die  böse  Schlange: 
Danke  Gott,  ο  Kraljewitsche  Marko, 
Dass  ich  nicht  erwacht,  als  Mussa  lebte. 
Dreifach  Wehe  hätt'  es  dir  bereitet. 

Die  alte  sinnfällige  Dreileibigkeit  hat  sich  verschämt  nach  innen 
yenogen;  die  drei  Leiber  sind  gewissermassen  ineinander  ge- 
steokt,  drei  Rippen  und  Herzen  sitzen  hinter  einander:  die  drei 
Seelen    in  dem  einen  Leibe  haben  ihre  Berechtigung. 

Die  mythische  Vorstellung  der  Slaven,  von  der  das  ser- 
bische Lied  in  der  Schilderung  des  Mussa  nur  eine  nachträgliche 
Anwendung  macht,  hat  sich  in  der  ebenso  im  Süden  wie  im 
Norden  bekannten  Gestalt  des  Triglav  erhalten,  des  'Drei- 
kopfs',  der  mit  dem  einen  Haupte  die  Erde,  mit  dem  andern  die 


ι  Friedländer  beschrieb  sie  Archäol.  Zt.  1873  n.  F.  G,  102:  'Ihr 
Ziegenhals,  von  einem  Speer  durchbohrt,  senkt  sich  sterbend,  aber  der 
erhobene  Löwinkopf  der  Chim.  beisst  in  den  Schaft  des  Speeres,  dessen 
unteres,  schon  abgebrochenes  Ende  die  Löwin  mit  einer  Vordertatze 
festhält*. 

BlMiB.  Mus.  C.  PhUol.  M.  V.  LVIU.  12 
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Luft  und  mit  dem  dritten  das  Wasser  beherrscht^,  oder,  wie  in 
Pommern  gesagt  wird,  mit  ihnen  die  Macht  im  Himmel,  auf 
Erden  und  in  der  Hölle  ausübt.  Uebertragungen  liegen  noch 
vor  zB.  in  einem  serbischen  Lied  bei  Gerhard,  Wila  1,  151: 

Wojwode  Balatschko  hat  drei  Köpfe, 

Haucht  aus  einem  eine  blaue  Flamme, 

Aus  den  andern  beiden  kalte  Winde, 

und  im  slovenischen  Lied   vom  Riesen  Pegan,   der   in  Wien   die 

Helden  des  Kaisers  zum  Kampf  herausfordert^: 
Du  wirst  ihn  mit  drei  Häuptern  sehn: 
Die  beiden  äussern  lasse  stehn, 
Das  Mittelhaupt  dein  Schwert  soll  mahn. 

Eine  Ueberfülle  des  Stoffs  liefern  die  Sagen  und  Märchen 
sämmtlicher  europäischer  Völker.  Ihren  Riesen  (nord.  Tarsen 
und  Trollen)  und  Drachen  steht  die  Dreiköpfigkeit  ebenso  wie 
den  feindseligen  Dämonen  der  Arier  und  Griechen  von  Rechte 
wegen  zu.  Sogar  die  Dreileibigkeit  war  den  Skandinaviern  noch 
geläufig  ^  Im  Münster  von  Trondhjem  steht  eine  steinerne  Stele, 
auf  deren  Vorderseite  ein  Kopf  mit  einheitlicher  Stime  und  drei- 
fachem Antlitz  dergestalt  abgebildet  ist,  dass  das  Relief  die  beiden 
äusseren  Gesichter  nur  zur  Hälfte  und  somit  überhaupt  nur  zwei 
Augen  hervortreten  läset  (wir  haben  ähnliches  bei  den  Galliern 
S.  162  beobachtet);  der  Mund  ist  bei  allen  dreien  wie  zu  zornigem 
Aufschrei  geöffnet;  auf  der  Rückseite  erscheint  ein  zornig  ver- 
zerrtes einheitliches  Gesicht  wie  einer  bösen  Hexe^.  Eine  andere 
Bildungsweise  tritt  an  dem  kürzeren  der  zwei  bei  Gallehus  in  Nord- 
Jütland  gefundenen  goldenen  llörner   hervor:  im  zweiten  Streifen 

^  Hanusch,  Wissensch.  des  Slawischen  Mythus  S.  99  ff.  Anastasioa 
Grün,  Volkslieder  aus  Krain  (Leipz.  1850)  S.  155  Temme's  Volkssagen 
aus  Pommern  und  Rügen  S.  49. 

•  Bei  An.  Grün  aO.  S.  89. 

*  Saxo  gramm.  VI  p.  178,  24  (Holder)  beginnt  ein  SchmShlied 
vor  dem  Zweikampf  mit  dem  V^erse  Cum  sis  ffigas  tricorpor  inmetU' 
9%mu8.  Eines  dreiköpfigen  Riesen  (der  Unterwelt)  gedenkt  das  islän- 
dische Märchen  bei  Poestion  Isl.  Märchen  (Wien  1884)  S.  293  ff.  und 
das  Skirnirlied  (angeführt  von  Golthei,  Haudb.  d.  germ.  Mythologie 
8.  104);  mehr  bei  Grimm,  D.  M.  494  Panzer,  Beitr.  z.  d.  Myth.  2,64; 
ein    dköpfiger  Drache    zB.   in  Wenzigs  Westslav.  Märchenschatz  S.  74. 

^  Die  Kenntuiss  davon  verdanke  ich  Herrn  G.  Karo,  der  ver- 
kleinerte Nachbildungen  beider  Reliefs  besitzt.  Das  Hörn  von  Gal• 
lehus,  auf  das  S.  Reinach  aO.  190  hinweist,  ist  bei  G.  Stephens,  The 
old-northern  runic  monuments  1,  325  abgebildet. 
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eracheiot  ein  nacktes  Weeen,  dem  sowohl  vom  Eampfe  wie  von 
beiden  Schaltern  je  ein  Kopf  mit  selbständigem  Halse  emporragt; 
in  der  rechten  Hand  hält  es  eine  Axt,  in  der  linken  an  kurzer 
Leine  einen  Vierfüssler.  Manchmal  begegnet  auch  noch  die  ohne 
Zweifel  älteste  Form  der  Voretellnng,  dass  etwa  wie  in  den 
älteren  Hekatebildern  drei  selbständige  selbständig  handelnde 
Wesen  gleicher  Art  neben  einander  stehen:  so  im  deutschen  Mär- 
chen bei  Grimm  N.  111,  wo  drei  Kiesen  das  schöne  Mädchen 
rauben,  oder  im  walachischen  (bei  Schott  S.  86  ff.)  und  im  grie- 
chischen Märchen  (bei  vHahn  2,  16  £P.  vgl.  269),  wo  drei  ein- 
köpfige Drachen,  einer  stärker  als  der  andere,  auftreten.  Beide 
Formen  werden  oft  gemischt,  dergestalt  dase  dem  ersten  ün- 
gethtim  3,  dem  zweiten  6,  dem  dritten  9  Köpfe  gegeben  werden  ^ ; 
in  einem  russischen  Märchen  ist  die  Steigerung  3,  6,  12.  Aber 
auch  wenn  bei  oinem  Biesen  oder  Drachen  die  Zahl  der  Köpfe 
gesteigert  ist  (gewöhnlich  zu  7),  wird  die  alte  Dreiheit  so  ge- 
wahrt, dass  drei  Kämpfe  stattfinden  und  die  Köpfe  in  drei  Strei- 
chen abgehauen  werden  '. 

Wie  die  römischen  Götterdreiheiten,  wie  die  gallischen  Drei- 
heiten  und  Dreiköpfe,  so  hat  man  die  dreiköpfigen  Biesen  ger- 
manischer Ueberlieferung  beanstandet  und  auf  fremde  Einflüsse 
snruckgeführt.  Das  sind  unausbleibliche  Folgen  isolierender  Be- 
trachtung. Ich  hoffe,  dass  mein  Ueberblick  wenigstens  die  Wir- 
kung hat,  dass  künftig  an  dem  alten  Besitzthum  dreiheitlioher 
Yoratellungen  bei  den  einzelnen  Völkern  nicht  mehr  gezweifelt 
wird.  Oder  wollen  wir  nicht  vor  der  Absurdität  zurückschrecken, 
die  überall  sonst  abgelehnte  Vorstellung  schliesslich  bei  dem 
Volke  hangen  zu  lassen,  das  am  meisten  durch  künstlerischen 
Sinn  vor  ihr  behütet  sein  musste  und  sie  am  zweifellosesten  ge- 
hegt hat,  bei  den  Griechen?  Urtheile  lassen  sich  nicht  auf  zu- 
fälliges Nichtwissen  gründen. 


^  So  in  mehreren  norwegischen  Märchen  bei  Asbjörnsen  N.  27 
(1,  187  ff.).  9  (1,  64)  und  19  (1,  182  ff.),  dann  im  Märchen  vom  Manu- 
chcn.  Sonderbar  in  U.  Jahn's  Volksmärchen  aus  Pommern  und  Rügen 
1,  125  f.  Die  Steigerung  3,  6,  12  in  A.  Dietrichs  Rase.  Volkmärchen 
(Leipz.  1831)  N.  5  S.  53  f. 

*  Deutsches  Märchen  bei  Grimm  N.  60  (1,  318),  Sicilischee  bei 
L.  Qonzenbach  N.  6  (1,  35  f.).  Im  serbischen  Märchen  bei  \\ik  Steph. 
Karadschidsoh  N.  8  S.  69  ff.  hat  der  Schäfer  einen  dreimaligen  Ring- 
kampf mit  dem  Drachen  des  Sees  zu  bestehn. 
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4  Wir  sind  mit  UDserer  üebersicht  der  Yerbildlichongen 
noch  nicht  am  Ende.  Auch  die  christliche  Dreifaltigkeit  hat  wie 
andere  mythologische  Dreiheiten  bildlich  yorgestellt  ond  dar- 
gestellt werden  müssen.  Symbole  wie  das  Dreieck  mit  dem 
wachen  Auge  der  Gottheit,  oder  Darstellungen,  wie  sie  die  Jordan- 
taufe veranlasste:  Christus  im  Wasser,  über  ihm  die  Taube  und 
in  der  Höhe  Gott  Vater,  und  was  man  sonst  ehemals  und  noch 
jetzt  versucht^,  dergleichen  konnte  der  volksthümlichen  Vor- 
stellung nicht  volles  Genüge  thun.  In  der  That  hat  man  un- 
willkürlich dieselben  Wege  eingeschlagen,  die  wir  bisher  be- 
obachteten. 

In  einem  Seiten thale  des  oberen  Aniolaufs  (Vallepietra,  zur 
Diöcese  Anagni  gehörig)  liegt  an  steilem  Bergrand  in  einer 
Höhe  von  1137  Metern  ein  einsames  Wildkirchlein,  das  der 
Santissima  Trinitä  geweiht  ist  und  alljährlich  zum  Dreifaltigkeite- 
feste  (Sonntag  Trinitatis)  grosse  Schaaren  von  Bergbewohnern 
anzieht.  In  der  Kölnischen  Zeitung  hat  Dr.  Noack  unlängst' 
eine  sehr  anziehende  Schilderung  des  Wallfahrtsortes  und  seines 
Festtags  gebracht.  Ihr  entnehme  ich  die  Angabe,  dass  das  alte 
wnnderthätige  Bild  des  Eirchleins,  sichtlich  nach  byzantinischem 
Vorbild  in  der  Anfangszeit  italiänischer  Malerei  entstanden,  *  die 
Trinität  in  Gestalt  von  drei  steif  nebeneinander  gereihten  bärtigen 
Köpfen  von  ζ willingshafter  Aehnlichkeit '  zeigt;  alle  drei  wieder- 
holen das  Bild  des  Heilands.  Dies  Nebeneinander  der  Gestalten 
berührt  sich  nahe  mit  den  älteren  Darstellungen  der  dreifachen 
Hekate  und  den  drei  Leibern  des  Geryones.  Das  Bild  von  Valle- 
pietra  steht  keineswegs    allein.     Der  Herausgeber    des  Molanus 

^  In  meiner  Jugend  erinnere  ich  mich  mehrmals  Bilder  gesehen 
zu  haben,  welche  in  witziger  Weise  die  Dreifaltigkeit  so  verantchaa• 
lichten,  dass,  wenn  man  sie  gerade  anschaute,  man  Gott  Vater,  wenn 
schräg,  entweder  den  Sohn  oder  den  h.  Geist  erblickte:  auf  ein  Bild 
des  Vaters  waren  schmale  Glasleisten  gestellt,  die  von  der  einen  Seite 
das  Bild  Christi,  von  der  anderen  den  h.  Geist  zusammenfügten,  lieber 
andere  Darstellungen  s.  ausser  Didron  noch  Mono  im  Anzeiger  für 
Kunde  des  deutschen  Mittelalters  1834  S.  329  f.  und  FWHackwood, 
Christ  lere  (Lond.  1902)  p.  249  f. 

^  Köln.  Zeit,  von  Sonntag  9.  Juni  1901  N.  443,  erste  Beilage. 
Der  Güte  des  Herrn  Noack  in  Rom  verdanke  ich  eine  gute  farbigre 
Copie  des  Bildes,  die  in  Subiaco  bei  Angelucci  hergestellt  ist  (danach, 
auf  V4  verkleinert,  unten  S.  188);  eine  geringere  Copie  (ohne  Angabe 
des  Ursprungs,  nur  der  Zeit:  zehntes  Jahr  von  Leo*s  XIII  Pontificat) 
hat  mir  Dr.  Deubner  mitgebracht. 
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erwftbnt  ooch  mehrere  gleichartige  Darstellongen^;  sie  mtiseen 
sehr  yerbreitet  gewesen  eein.  Man  hat  den  Typns  fortgebildet, 
indem  man  die  anetöeeige  Gleichheit  der  Figuren  dnrch  Diffe- 
renziemng  milderte.  £ine  wie  jenee  italiänische  Bild  noch  beute 
in  bunten  Copien  umlaufende  Darstellung,  von  der  ich  der  Qüte 
des  Herrn  Dr.  Deubner  ein  Exemplar  verdanke,  hält  zwar  die 
vollkommene  Gleichheit  des  Gesichte,  der  Haare,  der  Gewandung 
fest,  aber  unterscheidet  sie  nicht  nur  dadurch,  dass  Gott  der 
Vater  auf  erhöhtem  Sitz  über  die  beiden  andern  emporragt,  son- 
dern auch  dadurch,  dass  jede  Person  an  der  Brust  ein  unter- 
scheidendes, von  goldenen  Strahlen  umgebenes  Attribut  trägt, 
der  b.  Geist  die  Taube,  der  Vater  das  offene  Auge  im  Dreieck, 
der  Sohn  das  Lamm  Gottes,  der  Vater  ausserdem  in  der  Linken 
ein  Scepter  hält  und  der  Sohn  die  Nägelmale  an  Händen  und 
Fuss  zeigt.  Dies  Bild,  von  Deubner  an  einer  Kirche  Boms  er- 
worben, ist  merkwürdiger  Weise  im  modernen  Deutschland  nicht 
nnr  vervielfältigt,  sondern  auch  geschaffen  worden:  es  trägt  den 
Namen  des  Künstlers  'Leiber'  und  den  Vermerk  'Imprimi  per- 
mittitnr.  Ordinariatus  episcopalis  Limburgensis*,  muss  also  als 
eine  offioielle  Darstellung  der  Dreieinheit  gelten. 

Dem  Einheitebegriff  ist  merkwürdiger  Weise  auch  im  ühristen- 
thnme  das  Zugeständniss  gemacht  worden,  dass  einem  einheit- 
lichen Leibe  drei  Köpfe  gegeben  wurden.  In  seiner  Iconographie 
chritienne'  hat  Didron  p.  596  einen  italienischen  Holzschnitt  aus 
dem  J.  1491  veröffentlicht,  dessen  Darstellung  an  sinnfälligem 
Heidenthum  nichts  zu  wünschen  lässt;  eine  aus  Spanien  stam- 
mende Miniatur  des  XIII  Jh.  (p.  567)  vertheilt  die  Köpfe  nach 
den  verschiedenen  Seiten  und  verbirgt  so  den  dritten.  Man  ist 
dann  noch  einen  Schritt  weiter  gegangen  und  hat  aus  dreien 
iinen  Kopf  gebildet  mit  drei  Gesichtern.  So  sieht  man  die  Drei- 
faltigkeit in  der  von  Didron  p.  575  mitgetheilten  Darstellung, 
welche  im  XV  und  XVI  Jh.  sehr  verbreitet  war  und  dadurch, 
daes  sie  in  Mess-  und  Gebetbüchern  als  Vignette  für  die  Drei- 
faltigkeitsmesse angebracht  war,  eine  gewisse  Sanction  empfangen 
hatte'.  Derselbe  Typus  wiederholt  sich  in  der  französischen 
Miniatur  des  XVI  Jh.  bei  D.  p.  580.    Didron  selbst  hat  bei  seiner 


1  J.  N.  Paquot  in  seiner  Ausgabe  des  J;  Molanus  De  historia  es. 
imaginum  et  picturarum  (Löwen  1771.  4^)  II  c.  3  p.  35  Anm.  C. 

'  Erschienen  in  der  Collection  de  docaments  inodits  sur  Thi* 
ttoire  de  France,  ΠΙ«  serie:  Archdologie  Paris  1843.  4^. 

*  Molanus  aO.  II  c.  4  p.  37. 
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Untereachung  der  Kirche  Notre  Dame  zu  Chalone  sur  Manie 
zwei  weitere  Belege  gefanden  und  veröffentlicht,  eine  Scalptnr 
dee  XIII  Jh.  und  ein  Glaegemalde  des  XVI^.  Immer  dieselhen 
Köpfe  mit  den  drei  Geeichtem,  die  eich  in  die  vier  weise  dis- 
ponierten Augen  theilen.  Es  ist  als  oh  die  alten  gallischen  Götzen 
(ohen  S.  162)  vor  uns  anflehten.  Kann  es  einen  handgreiflicheren 
Beweis  dafür  gehen,  dass  his  zum  vollen  Siege  künstlerisehen 
Empfindens  das  hizarre  Bild  dreier  Köpfe  auf  Einern  Leih  stets 
und   üherall  der  menschlichen  Vorstellung  eich  aufgedrängt  hat? 

Es  ist  der  Kirche  schwer  geworden  diese  Vorstellung  zu 
zerstören.  Schon  um  die  Mitte  des  XV  Jh.  hat  Antoninus,  Erz- 
hischof  von  Florenz  (1446 — 1459),  in  seiner  Summa  theologica 
scharfe  Worte  für  diesen  Misshrauch:  er  spricht  von  ^monstrum 
in  rerum  natura*;  und  noch  Pabst  ürhan  VIII  Hess  Bilder  der 
dreiköpfigen  Trinität  am  11  August  1628  öffentlich  verhrennen^ 
Es  war  weniger  die  Macht  der  Kirche  als  die  Tageshelle  der 
grossen  Kunst  und  der  fortschreitenden  Bildung,  welche  diese 
üeherhleibsel  mythologischer  Vorstellung  schliesslioh  verdr&ngte. 

Aber  bis  ins  XV  und  XVI  Jh.  war  die  Vorstellung  so  fest 
eingehtirgert,  wenigstens  in  Frankreich,  dass  sie  auch  auf  andere 
überirdische  Begriffe  übertragen  wurde.  Didron  hat  zwei  fran- 
zösische Miniaturen  mitgetbeilt^,  welche  den  Teufel  seihst  in 
dieser  Form  als  Dreieinheit  darstellen.  In  Legenden  nimmt  der 
Versucher  wohl,  um  Fromme  zu  täuschen,  die  Gestalt  der  Drei- 
faltigkeit an^.  In  einem  englischen  Mysterienspiel  Castk  of  per- 
severance  (um  1400)  wird  eine  teuflische  Dreifaltigkeit  gebildet 
aus  Belial,  Mundus  und  Caro^  eine  blasse  Abstraction  der  Kanzel, 
aber  nicht  ungeschickt  ausgeklügelt.  Auf  jenen  Bildern  erscheint 
er  selbst  in  seiner  vollen  Wirklichkeit,  als  höllisches  Gegenstück 
zur  himmlischen  Dreieinheit.  Eine  Miniatur  des  XIII  Jh.  zeigt 
ihn  auf  gemauertem  Throne  sitzend  als  einheitliche  Person  mit 
drei  zusammenhängenden  bärtigen  Gesichtern,  über  welche  eine 
dreizackige  Krone  ragt:    das  Gewand  lässt  beide  Schultern  and 


1  Annalee  archeologiquee  II  (Par.  1845)  Taf.  II. 

'  8.  Benedictus  des  XIV  Bullarium  t.  I  p.  345b,  auch  in  der  Lo- 
wener Ausg.  (1771)  des  Molanus  p.  486. 

®  Iconogr.  ehret,  p.  544  f. 

^  S.  Molanas,  Hist.  es.  imaginum  II  o.  4  p.  37. 

*  S.  Cushman,  The  Devil  and  the  Vice  in  the  english  dramatic 
literature  before  Shakespeare  (in  Morsbache  Studien  zur  engl.  Philo- 
logie VI)  S.  45. 
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die  rechte  Brnet  frei ;  in  jeder  Hand  hält  er  ein  anfgerichtetee 
blankes  Richteohwert;  das  einzige  diahoÜRche  Merkmal  sind  die 
Krallen,  in  welche  die  Zehen  anelanfen.  Um  eo  auBgelaesener 
ergeht  eich  die  Phantaeie  eines  jüngeren  Miniaturmalers  ans  dem 
XV  Jh.,  um  die  Schrecken  der  Hölle  in  dieser  teuflischen  Drei- 
einheit zu  veranschanlichen.  Auch  dieser  Tenfel  sitzt  auf  dem 
Herrscherthrone  und  trägt  in  der  Rechten  ein  dünnes  Scepter, 
das  von  drei  Thierköpfen  gekrönt  wird,  aher  er  ist  gefesselt. 
Ans  dem  thierisch  zottigen  Leib  wachsen  verschiedene  Köpfe 
bervor  (ans  beiden  Knien,  der  Schamgegend,  den  Brüsten);  die 
drei  bärtigen  Gesichter  sind  auch  hier  zusammenhängend,  aber 
ans  dem  Kopfe  ragen  drei  Geweihe,  zu  beiden  Seiten  der  Stirne 
wächst  ein  thierischee  Ohr  hervor,  jedes  der  drei  Mäuler  streckt 
die  Zunge  heraus. 

Merkwürdig  ist  auch  eine  andere  üebertragung.  In  einer 
Pariser  He.  des  Officium  ecclesiasticum  ^  findet  sich  am  Ende  des 
Janaar  ein  Bild,  das  einen  jungen  Mann  vor  wohlbesetztem 
Tische,  einen  Pokal  zum  Munde  fiihrend  zeigt.  Der  mit  auf- 
gekrämpter  Mütze  bedeckte  Kopf  hat  drei  bartlose  Gesichter,  dem 
Munde  des  mittleren  wird  der  Trunk  zugeführt.  Es  ist  ein  Bild 
der  Zeit,  und  wir  werden  dem  Herausgeber  beipflichten  müssen, 
wenn  er  das  mittlere  Antlitz  als  die  Gegenwart,  die  beiden  seit- 
lichen als  Vergangenheit  und  Zukunft  deutet. 

5  Schliesslich  darf  ich  einige  sagenhafte  Vorstellungen 
nicht  unerwähnt  lassen,  die  mit  den  bisher  erörterten  sich  nahe 
berühren.  Der  Athenatempel  auf  der  Burg  von  Argos  besass 
ein  Schnitzbild  des  Zeus  Herkeios,  das  alterthümlich  genug  war 
nm  die  Legendenbildung  zu  gestatten,  dass  es  einst  im  Hofe  des 
Pnamos  aufgestellt  gewesen  und  von  Sthenelos  als  Kriegsbeute 
nach  Argos  gebracht  worden  sei^.  Es  hatte  drei  Augen,  das 
dritte  mitten  auf  der  Stirne.  Der  Gott,  der  die  Dorier  bei  der 
Beeiedelung  der  karischen  Küste,  vornehmlich  von  Knidos  und 
Rhodos  als  führender  und  gründender  Helfer  begleitet  hatte,  hiess 
Triopas  oder  Triops;  das  Triopische  Heiligthum  war  der  sacrale 
Mittelpunkt  der  asiatischen  Dorier,  dort  fanden  die  Wettspiele 
des  Triopischen  Apollon  statt.     Der  Name    bedeutet,   wie   schon 


1  Bei  Didron  aO.  p.  547. 

•  Paus,  II  24,  3  Ζευς  Εόανον,  δύο  μέν  ή  ιτβφύκαμεν  ?χον  οφθαλ- 
μούς, τρίτον  δέ  έπΙ  τοΟ  μβτώπου.  τοΟτον  τόν  Δ(α  ΤΤριάμψ  φασίν  εΤναι 
.  .  .  πατρφον  usw.     Schol.  Eur.  Troad.  IG. 
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KOMtiller  geeeben,  nicbts  anderes  als  Dreiange.  In  einer  anderen 
peloponnesiecben  Sage  wiederholt  sieb  diese  Vorstellang.  Den 
Herakliden  war  vom  Orakel  die  Weisung  ertbeilt  worden,  bei 
ihrem  Zage  sich  *den  Dreiängigen'  znm  Führer  zu  nehmen^.  Die 
drei  Augen  wegzuläugnen  ist  den  euhemeristischen  Umbildungen 
der  Sage  nicht  gelungen,  sie  haften  an  diesem  göttlichen  Führer 
ebenso  wie  am  Namen  des  Triopas.  Auch  sonst  finden  eich 
Spuren  der  seltsamen  Vorstellung.  Nach  Pberekydes  hatte  Arges 
Panoptes  nur  drei  Augen,  deren  eines  im  Nacken  angebracht 
war^  Wichtiger  noch  scheint  es  mir,  wenn  dasselbe  von  Hekate 
gesagt  wurde :  sie  biess  auch  τρίγληνος  ^  und  zu  Athen  Τριγλαν- 
θίνη.  Der  indische  (^iva  führt  nicht  nur  den  Dreizack  {triaula), 
sondern  heisst  auch  seit  dem  Epos  *dreiäugig\  trilo6ana  od^r 
iriambaka^\  das  letztere  Epitheton  trägt  Rudra  schon  im  Athar- 
vaveda.  Ein  deutsches  Märchen  erzählt  von  drei  Schwestern 
Einäuglein,  Zweiäuglein  und  Dreiäuglein  ^,  mythische  Züge  fehlen 
ihm.  Etwas  mehr  ergeben  Slaven  und  Neugriechen.  Eine  dal- 
matinische Besprechungsformel  ®   lautet  ins  Deutsche  übertragen : 

Der  Urok  sitzt  an  der  Schwelle,  Es  regnet  das  Waeseraage, 

Die  Uroöina  unter  der  Schwelle,  Und  löscht  das  Feuerauge; 

Der  Urok  hat  drei  Augen:  Tragt  fort  das  Urokauge 

Ein  Wasserauge,  In  tiefe  Tiefen, 

Ein  Feuerauge,  In  hohe  Höhen, 

Ein  Urokauge.  In  breite  Breiten . 

Der  Dämon  Urok  ist  das  personificierte  Unglück,  das  aus  dem 
Zauber  des  bösen  Blicks  entsteht.    In  einem  griechischen  Märchen, 


1  Stoff  des  gr.  Epos  (Sitzungsb.  d.  Wiener  Akad.  B.  137)  8.  27. 
Ueber  das  Triopische  Heiligthum  Herod.  1,  144. 

«  Pherek.  fr.  22  FRG  1,  74  im  schol.  Eur.  Phoen.  1116. 

8  Athen.  VII  p.  325*  τή  hi  Εκάτη  άποδίδοται  ή  τρίγλη  διά  τήν 
τής  ονομασίας  κοινότητα'  τριοδίτις  γάρ  καΐ  τρίγληνος,  καΐ  ταίς  τρια- 
κάσι  δ*  αυτή  τά  bclirva  φέρουσι  (dass  Apollodoros  hier  Quelle  war  zeigt 
sich  nachher  325^),  vgl.  325°  *Αθήνησι  δέ  καΐ  τόπος  τις  Τρίγλο  καλείται, 
καΐ  αοτόθι  ίστιν  ανάθημα  τή  Εκάτη  Τριγλανθίνη. 

*  Nach  dem  Petersb.  Wh.  bedeutet  dies  Wort  drei  Frauen  oder 
Schwestern  habend,  nach  den  ind.  Erklärem  dreiäagig.  Und  diese  Er- 
klärung der  heimischen  Gelehrten  rechtfertigt  sich  wohl  durch  den 
gleichen  Gebrauch  von  gr.  κόρη  lat.  pupula  pupiUa. 

5  Gebr.  Grimm  N.  130  B.  2,  211  ff.  vgl.  3,  213  und  K.  Haupt, 
Sagenbuch  der  Lausitz  2,  199. 

^  Mitgetheilt  von  Hovorka  in  der  Zeitsohr.  f.  österr.  Volkskunde 
VI  (1900)  8.  19  vgl.  18. 


Dreiheit  185 

das  auf  der  Insel  Kyproe  lebt^,  tritt  ein  Unhold  auf,  der  sowohl 
lebendige  Menschen  wie  frisch  bestattete  Leichen  frisst,  also  ein 
Werwolf;  er  ist  beliebiger  Verwandlung  fähig,  aber  eigenthtim- 
licb  sind  ihm  drei  Augen,  daher  er  Trimmatos  beisst.  In  einem 
slowakischen  Märchen*  erscheint  einem  Schafhirten  ein  feiner 
Herr,  der  plötzlich  seine  wahre  Gestalt  annimmt:  'Da  sah  der 
Schafhirt  einen  Zauberer  aus  den  Bergen  vor  sich  stehn;  er  er- 
kannte ihn,  weil  ein  Zauberer  drei  Augen  im  Kopfe  hat*,  und 
fürchtete  sich  vor  *dem  dreiäugigen  Zauberer*. 

Sowohl  Zeus  in  Argos  als  Dreiäuglein  im  Märchen  trägt 
das  dritte  Auge  auf  der  Stirne:  das  berechtigte  W.  Grimm, 
diese  Vorstellung  mit  dem  Auge  des  Kyklopen  in  Zusammenhang 
χα  setzen.  Aber  nach  allem,  was  wir  bisher  gesehn  haben,  wer- 
den wir  geneigter  sein,  eine  Verkürzung  ursprünglicher  Drei- 
leibigkeit  anzunehmen.  Gerade  bei  Hekate  ist  diese  Annahme 
wohl  unausweichlich.  £s  ist  gar  nicht  nöthig,  dass  das  bildlich 
dargestellt  wurde.  Wenn  es  geschah,  so  lag  nichts  näher  als 
nach  Art  der  alten  gallischen  und  der  christlichen  Bilder  drei 
Gesichter  an  einem  Kopfe,  aber  mit  nur  drei  Augen,  über  der 
Nase,  zu  schaffen.  Als  eine  Abkürzung  der  Dreileibigkeit  müssen 
wir  es  auch  nehmen,  wenn  Aias  des  Oileus  Sohn  mit  drei  Armen 
gedacht  wurde,  deren  dritten  er  aiif  dem  Rücken  trug^:  die 
Nachricht,  die  ein  grelles  Streiflicht  auf  diese  sonst  zurücktretende 
Heroengestalt  wirft,  scheint  aus  Logographen,  also  aus  landschaft- 
licher Ueberlieferung  zu  stammen;  das  ionische  Epos  hat  diesen 
wie  anderen  überlebten  Sagenbestand  abgestreift.  Wird  man 
ferner  an  fortschreitender  Verkürzung  zweifeln,  wenn  das  weiland 
dreileibige  und  dreiköpfige  Schlangenwesen  in  jüngeren  Schilde- 
rangen mit  drei  Zungen  und  drei  Reihen  von  Zähnen  hinter- 
einander ausgestattet  wird  ?  So  wird  die  von  Kadmos  bei  Theben 
erlegte  Schlange  des  Ares  und  ebenso  die  Nemeische,  welche  den 
Opbeltes  tödtet,    gezeichnet^.     Drei  Zungen    hat    der    Kolchisohe 

1  Liebrecht  im  Jahrb.  f.  roman.  und  engl.  Litterator  11,345  fr., 
besser  bei  Misotakis,  Aosgew.  griech.  Yolksmärchen  (Berl.  1882)  S.  124  ff. 
■  Wenzigs  Westslav.  Märchensohatz  S.  119. 

*  Servius  zur  Aeneis  1,  41  *  sane  hie  Aiax  Oilei  filius  a  moltis 
historicis  graeois  terttam  manom  dicitor  post  tergom  habuisse;  quod 
ideo  est  factum,  quia  (qui  Ausg.)  sie  celeriter  utebatur  in  proelio  ma- 
nibas,  ut  tertiam  habere  putaretur*. 

*  Ovid  met.  3,  34  von  der  Schiauge  des  Ares  tresque  vibrant 
Unguae,  tripliei  atant  ordine  dentes,  Statins  Theb.  5,  509  von  der  Ne- 
meischen  ier  Ungtta  wbrat,  terna  agmina  adunci  dentis.   Der  Kolchisohe 
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Drache,  der  das  goldene  Vlies  bewacbt,  Prndentiae  übertrftgt  das 
anf  die  Schlange  des  Paradieses.  Schliesslich  wird  die  Znnge 
dreispaltig:  Unguis  micat  ore  (risulcis^^  ja  es  bildet  sich  der  llatα^ 
geschichtliche  Mythus,  daes  die  Zangen  der  Schlangen  überhaupt 
dreitheilig  seien.  Wie  in  den  übereinander  sitzenden  drei  Rippen 
des  serbischen  Mussa,  so  ist  hier  in  den  drei  Reihen  Z&hnen  nnd 
den  Zungen  sichtlich  die  alte  Dreiheit  gewissermassen  nach  iDoen 
verlegt ;  es  hat  also  nicht  eine  selbständige  Anwendung  der  Drei- 
zahl, sondern  eine  abgeleitete  mit  fortschreitender  Abkürzung  und 
Vereinfachung  stattgefunden. 

Anders  wird  ein  Rest  dreiheitlicher  Bildungen  beurtheilt 
werden  müssen.  In  Sage  und  Aberglauben  sind  une  Dentechen 
bis  heute  dreibeinige  Pferde,  Esel,  Hasen,  Böcke  nnd  Hnnde^ 
geläufig.  Auf  classischem  Boden  sind  mir  bisher  derartige  Wesen 
nicht  begegnet  ausser  den  dreibeinigen  Hirschen  im  Lande  der 
^ Ochsenköpfe*,  von  denen  Lukian  in  der  Wahren  Geschichte  (2, 
44)  fabelt:  die  Vorderbeine  waren  ihnen  in  eins  zusammen- 
gewachsen. Möglich  wäre,  dass  der  Vers  eines  Tarentinisohen 
Einderspiels  'Ich  führ  den  lahmen  Bock  heraus^'  auf  einen  drei- 
beinigen Bock  gieng.  Alle  jene  Wesen  der  deutschen  Sage  sind 
gespenstig;  sie  wahrzunehmen  bringt  Unglück. 

Die  Todesgöttin  Hei  kommt  auf  dreibeinigem  Pferde  ge- 
ritten^ oder  erscheint  selbst  als  ein  solches  nach  schleswigisohem 

Drache  ist  nach  Ovid  met.  7,  150  crista  linguisque  trüms  praesigmSj 
vgl.  Prodentius  Cathemer.  3,  128  ui  mulier  coüa  trüinguta  calce  terat. 

^  Verg.  georg.  3,  439  vgl.  Alcimus  Avitus  poem.  2,  135  trifidam 
dispergunt  guttura  linguam.  Plinius  n.  h.  11,  171  *(lingiia)  tenuisaimt 
serpentibus  et  trisulca*. 

^  Pferd:  8.  unten,  Revue  des  traditions  popolaires  XVI  (1901) 
S.  221  f.  (aus  Flandern).  Esel:  Rochholz  Sohweizersagen  1,65  f.  Hase: 
Grimm  D.  Μ  872  Anm.  Panzers  Beitr.  1,  137.  2,  134.  156  Roohbolz 
Schweizersagen  1,  99.  2,  70  Mannhardt  Germ.  Mythen  409  f.  413  f. 
A.  Haas  Aus  pommerschen  Hexenprozessakten  (Schiller-Realgymna- 
sium zu  Stettin  1896)  S.  G.  Bock:  Panzer  Beitr.  2, 103.  Hund:  Panzer 
1,  151.  40.  330.  2,  441. 

8  Hesycb  ΈΕάγω  χωλόν  τραγίσκον:  παιδιάς  €Τδος  παρά  Ταραντί- 
νοις  vgl.  Bergks  Poetae  lyr.  3,  (563.  Das  τρισκ€λές  Εόανον  des  Priapoe 
bei  Thcokrit  epigr.  4  wollen  wir  nicht  heranziehen;  da  das  Brastbild 
hermenartig  aus  einem  rohen  Baumstamm  herauswächst,  so  bestehn 
seine  drei  Glieder  aus  zwei  Armstumpfen  und  dem  Phallus. 

*  Grimm  D.  M.  804  Panzers  Beitr.  z.  d.  Myth.  1,  342.  Hei  als 
3beiiiiges  Pferd:  Müllenhoflf  Sagen  usw.  der  llerzogthumer  Schleswig- 
Holstein  u.  Lauenburg  S.  245   0.  Schade  Sage  v.  d.  h.  Ursula  S.  122. 
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Glauben.  Vor  allem  ist  es  das  wütbende  Heer,  dem  dreibeinige 
Vierfttesler  zageschrieben  werden.  Man  glaubt,  dase  der  wilde 
Jftger  eelbet  auf  dreibeinigem  Schimmel  reiten  Der  wilde  Jäger 
und  Schimmelreiter  ist  kein  anderer  als  Wnotan.  In  den  Dörfern 
des  Weetrich  ^  glaubt  man,  daHS  in  der  Adventezeit  sich  ein  drei- 
beiniger Hase  sehen  lasee,  und  die  männliche  Jugend  springt 
lirmend'  hinter  ihm  her :  das  ist  die  Zeit,  wo  das  wüthende  Heer, 
das  um  die  Jahreswende  seine  Umzüge  hält,  sich  zu  zeigen  be- 
ginnt. Wenn  man  in  Betracht  zieht,  dass  ehemals  dem  wilden 
Heere  auch  zweibeinige  Säugethiere  zugeschrieben'  und  dass  die 
einher  tosenden  Männer  oft  kopflos^  gedacht  wurden,  so  wird 
man  zu  der  Annahme  gedrängt,  dass  der  Volksglaube  hier  eine 
Verstümmelung  hervorheben  wollte  um  den  Eindruck  des  Schauer- 
lichen und  Gespenstigen  zu  erhöhen.  Der  Einfluss  des  Christen- 
thums  ist  dabei  unverkennbar^:  es  sind  verdammte  Seelen,  die 
mit  teuflischen  Wesen  umherzujagen  verurtheilt  sind. 

So  viel  ich  sehe,  liegt  kein  Grund  vor  eine  andere  Er- 
klärung der  Vorstellung  zu  suchen.  Anders  wäre  es,  wenn  sich 
herausstellen  sollte,  dass  die  dreibeinigen  Wesen  schon  vor  der 
Einführung  des  Christenthums  der  Sage  vom  wilden  Heere  an- 
gehört hätten.  Man  würde  dann  unwillkürlich  das  Dreibein• 
{triquetrum,  τρΐ(ΤΚ€λές)  heranziehen  müssen,  jenes  weithin  ver- 
breitete Symbol,  das  wegen  seiner  apotropäischen  Kraft  ebenso 
wie  Donnerkeil  und  Gorgoneion  gern  als  schützendes  Zeichen  auf 
Schilden  angebracht  wurde.  Häufig  gehen  die  Schenkel  von 
einer  kreisrunden  Scheibe  aus;  auf  einzelnen  syracusanischen 
Münzen  ist  darin  das  Medusenhaupt  eingezeichnet^.    Die  Schenkel 


»  Müllenhoflf  aO.  366  vgl.  Wolfs  Beitr.  z.  d.  Myth.  1,  26. 

*  Grünenwald  in  den  Mittheil.  d.  histor.  Vereine  der  Pfalz  XX 
(18%)  S.  187;  über  die  Zeit  s.  Grimm  D.  M.  872  Anra. 

•  Panzer  Beitr.  2,  441. 

*  Kopflosigkeit  war  sogar  in  antiker  Kunst  nicht  unerhört.  Im 
Tempel  des  Dionysos  zo  Tanagra  stand  ein  kopfloses  Bild  des  Triton, 
Paus.  IX  20,  4  f. 

»  S.  Grimm  D.  M.  872  flf. 

•  Den  Stoflf  hat  Ad.  Holm  in  der  Abhandlung  'La  triquutra*  in 
der  Rivista  Sicula  (Palermo)  1871  gesammelt.  Als  apotropaisches 
Schildzeichen  oft  in  Vasenbildern,  v^l.  Dioskorides  ep.  14  in  Anth. 
Pal.  6,  126. 

■^  zB.  bei  Head,  Coins  of  Syraciisu  (Numism.  Chron.  1874  v.  XIV) 
Taf.  Vni  7.  8  vgl.  p.  44.  Auch  als  Beizeichen  wird  das  Dreibein  auf 
sjrak.  M.  verwendet,  dann  ohne  Besonderheiten. 
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sind  anf  lykiecben  Münzen  wie  gekrümmte  Radepeiohen  gestaltet, 
sonst  meist  als  menschliche  Beine,  und  zwar  ins  Knie  gestützt 
wie  zam  schnellsten  Lanf,  so  zB.  in  den  zahlreichen  PragUDgen 
von  Aspendos^;  auf  Silbermünzen  von  Syrakus  wird  das  Bild  der 
Schnelligkeit  darch  Flügel  an  den  Fersen  verstärkt,  üeberblickt 
man  die  überlieferten  Typen,  wie  mir  das  an  den  Abgüssen 
Imhoof- Blumers  möglich  war,  und  beachtet  man,  dass  die  lyki- 
schen  Münzen^  jenes  Kreisrund  regelmässig  mit  einer  Oeffnung 
dh.  Nabe,  gelegentlich  auch  einem  Bolzen  dh.  Achse  darstellen 
und  vielfach  vier  Speichen  statt  dreier  geben,  so  verscbliesst 
man  sich  schwer  dem  Eindruck,  dass  diesem  Dreibein  eine 
Vorstellung  des  Sonnenrads  zu  G-runde  liegt;  apotropäiscbe 
Kraft  konnte  nach  dem  Donnerkeil  kein  Zeichen  in  höherem 
Maasse  besitzen  als  das  Symbol  der  Lichtquelle. 

Eine  Anzahl  ähnlicher 
Gebilde  drängt  sich  uns 
hier  nnwillkürlich  auf. 
Wir  erinnern  nns  der 
Bolle,  die  der  Dreifass 
im  Gultus  vornehmlich 
des  Apollon  spielt  Die 
Pythia  sitzt  anf  ihm, 
wenn  sie  vom  Gotte  er- 
fasst  werden  soll.  Auf 
geflügeltem  Dreif uss  fährt 
Apollon  über  das  Meer 
einher';  um  seinen  Be- 
sitz muss  der  Gott  mit 
Herakles   streiten.      Der 


mw'  w' 
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1  Cat.  Brit.  Mus.,  Lyoia  usw.  Taf.  XIX  1—7,  meist  als  Beizeichen 
neben  dem  Schleuderer,  Taf.  XIX  12  f.  XX.  Auch  hier  inmitten  der 
Scheibe  Oeffnung  (XIX  2)  oder  Zapfen  (XIX  5)  sichtbar.  Aehnlioh  der 
Aspendischen  ist  die  Form  auf  einer  Münze  von  Hierapytna,  s.  8το- 
ronos  Numism.  de  la  Crete  anc.  Taf.  XVII  6. 

2  Oeffnung  inmitten  der  Scheibe  wird  sehr  oft  deutlich  gemacht 
zB.  Cat.  Br.  Mus.,  Lycia  Taf.  II  8.  9.  14-17  ΙΙΪ  1.  4.  13  IV  3.  9—14 
US.,  statt  dessen  wird  ein  Zapfen  dh.  das  Ende  der  Achse  sichtbar  aO. 
III  2.  3.  7-9  IV  1  VIII  10.  12.  14.  18  IX  1.  3.  Gelegentlich  tritt 
an  der  Stelle  ein  Τ  hervor  (aO.  VII  7),  wodurch  wohl  der  Stift  an- 
gedeutet wird,  der  das  Ende  der  Achse  festhält.  Sutt  des  Dreibeins 
ein  τ€τρασκ€λ^ς  aO.  V  4-18    VI  (5.  13.  IG. 

3  Sintfluthsagen  S.  133  f. 
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Donnerkeil,  die  Waffe  dee  Zeus,  ist  regelmäesig  dreizackig  (ftämen 
tri8ulcum^)\  in  den  stärksten  Varationeni  welche  die  Kunst  beliebt 
hat,  ist  die  Grundform  nie  zu  verkennen.  Seinem  Bruder  Poseidon 
kommt  die  gleichartige  Waffe  des  Dreizacks  (τρίαινα  iridens) 
zu;  in  einzelnen  Fällen  sind  Donnerkeil  und  Dreizack  völlig 
gleich  gestaltet,  sie  sind  eben  beide  wesensgleich.  Diesen  Götter- 
waffen entsprechend  hat  man  auch  dem  Herakles  und  Theseus 
eine  *  dreiknotige '  Keule ^  gegeben.  In  dieselbe  Vorstellungsreihe 
gebort  es  endlich,  wenn  Griechen  und  Slaven  annehmen,  dass 
Götterberge    drei  Gipfel'  haben  müssen. 

VERVIELFACHUNG  ODER  SPALTUNG? 

6  Auf  der  Insel  Nisyros  bestand,  wie  wir  unlängst  durch 
eine  Inschrift  {IQIns.  III  n.  164)  erfahren  haben,  ein  Priester- 
tbnm  nicht  'des  Dionysos,  sondern  'der  Dionyse'  (^ρέιυς  τών 
Δίονύσαιν).  Ob  man  ihrer  zwei  oder  drei  verehrte,  wissen  wir 
nicht;  aber  durch  diese  offne  Frage  wird  an  der  wesentlichen 
Thateache  nichts  geändert,  dass  der  Gott  als  eine  Mehrheit  ge- 
dacht und  verehrt  wurde.  Begreiflich  wird  das  durch  die  merk- 
würdige und  auf  den  ersten  Blick  räthselbafte  Erscheinung,  dass 
nicht  selten  gegebene  und  fertige  Göttergestalten  im  Cultus  ver- 
doppelt und  verdreifacht,  bezw.  in  zwei  oder  drei  Personen  ge- 
spalten wurden.  Wir  wollen  nicht  vorschnell  nach  einer  Er- 
kl&mng  suchen,  wie  man  wohl  angesichts  befremdlicher  Denk- 
mäler gethan  hat:  was  im  einzelnen  Falle  sich  vielleicht  hören 
lassen  kann,  wird  werthlos,  wenn  das  einzelne  sich  in  die  Reihe 
gleichartiger  Erscheinungen  einordnet.     Dafür    haben    wir  vorab 


1  Varro  sat.  Men.  fr.  54  Buech.  vgl.  Feetue  p.  352»  6  ua.  vgl. 
Ovid  met.  2,  325  trifida  fumantia  flamma  corpora  Statius  iilv.  I  1,  91 
loviB  ifffUs  tergeminue.  Es  wäre  sehr  wünschenswerth,  wenn  aas  Münzen, 
Yasenbildem  usw.  die  verschiedenen  Formen  des  Donnerkeile  gesammelt 
wurden,  wie  das  für  den  Dreizack  des  Poseidon  Walters  im  Journ.  of 
bell.  stud.  XUI  13—20  (s.  die  Tafel  p.  17)  gethan  hat. 

'  Herakles  führt  bei  Ovid  fast.  1, 575  clava  trinodis,  ebenso  The- 
seus im  Kampf  mit  dem  Minotaurus  heroid.  4,  115. 

•  ΤΤτφον  ορός  nach  Pindar  fr.  79  bei  Strabo  p.  413,  Τρικάρανον 
Aber  dem  Heraion  Xen.  Hell.  VII  2,  1;  der  biceps  Parnaseue  ist  auf 
einer  autonomen  Münze  von  Delphi  mit  drei  Spitzen  gebildet,  s.  Im- 
boof-Blumer  n.  Gardner  Namism.  comm.  oo  Tansanias  p.  118  n.  1. 
Slaviseh:  Berg  Triglav;  in  einem  serbischen  Märchen  bei  Wuk  n.  30 
S.  181  liegt  '  ein  dreispitziger  Hügel '  über  der  Pferdewiese  der  Wilen. 
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ζα  sorgen,    durch  einen  Ueberblick   über  die  Vorkommnieee,    zu- 
nächst  der  Verdoppelung  ^ 

Längst  wusste  man  aus  Pausanias  (VII  5,  3)  und  ans  den 
Münzen,  dass  die  Göttin  Nemesis  zu  Smyrna  als  eine  Zweiheit 
verehrt  wurde.  Von  den  dortigen  Cultbildeni  gibt  uns  die  häufige 
Darstellung  der  Münzen^  eine  Vorstellung.  Die  beiden  Göttinnen 
werden  regelmässig  nicht  einfach  neben  einander,  sondern  eich 
gegenüber  gestellt;  sie  sind  voll  bekleidet,  ungeflügelt ^,  und 
ganz  gleich  gebildet,  auch  darin  übereinstimmend,  dass  die  Rechte 
nach  dem  oberen  Rande  des  Chiton  greift^.  Nur  in  den  Attributen 
sind  sie  ebenso  regelmässig  unterschieden :  die  links  (vom  Be• 
schauer)  stehende  hält  in  der  Linken  den  Zügel,  die  etwas  grössere 

^  Ich  war  durch  die  Lectüre  des  Pausanias  auf  die  Erscheinung 
aufmerksam  gemacht  worden.  Durch  meinen  Freund  Imhoof-Blumer 
wurde  ich  dann  auf  die  Münzen  von  Herakleia  (unten  S.  197)  hin- 
gewiesen, die  mir  den  Umblick  nach  bildlichen  Darstellungen  nahe 
legen  mussten.  Auf  diesem  Gebiet  freue  ich  mich  K.  Dilthey  und  den 
Collcgen  Löschcke  und  Karo  für  wesentliche  Förderung  meinen  Dank 
auszusprechen.  Der  einzige,  der  bisher  die  Erscheinung  planmassig  ins 
Auge  gefasst  hat,  freilich  mit  einem  durch  Creuzer  getrübten  Blick, 
ist  meiues  Wissens  Ed.  Gerhard  im  Prodrom us  mythologischer  Kunst- 
erklärung (Stuttg.  1828)  S.  121  f.  129  ff.  vgl.  45  ff.  und  im  VIII  Ber- 
liner Winckclmannsprogramm  von  1848  'Zwei  Minerven'  S.  5  ff.  Ich 
habe  im  folgenden  alle  die  Fälle  ausser  Betracht  gelassen,  in  welchen 
die  doppelte  Anwendung  derselben  Gottheit  auf  einen  ausserhalb  der 
religiösen  Vurstellung  liegenden  Grund  zurückgeführt  werden  must, 
zB.  auf  die  Compositionsweise  der  Vasenzeicbner  oder  auf  das  Streben 
nach  Symmetrie,  wie  auf  Sarkophagbildem  Attis  ua.;  dahin  stelle  ich 
auch  den  Karneol  der  Berliner  Gemmensammlung  N.  2565  (bei  Gerhard, 
Zwei  Minerven,  Taf.  n.  4)  mit  zwei  Athenen  auf  den  Seiten  eines 
Tropaion.  Mit  vollem  Recht  hat  im  Gegensatz  zu  Gerbard  Weloker  in 
den  alten  Denkm.  5,  320  ff.  diese  Gesichtspunkte  betont. 

«  Cat.  Brit.  Mus.,  lonia  Taf.  XXVI  8.  17  XXVUI  4  XXIX  14.  16 
vgl.  p.  250.  253  ff.  Eckhel  doctr.  num.  2,  548  ff.  Zuweilen  wird  zu 
Füssen  der  rechts  stehenden  Figur  ein  Rad  sichtbar  wie  XXVUI  4 
XXIX  14.  Nur  auf  einer  Münze  des  Commodus  XXIX  9  vgl.  p.  281  sind 
die  Göttinnen  neben  einander  gestellt  auf  einem  von  von  zwei  Greifen 
gezogenen  Wagen,  aber  sonst  ohne  Abweichung  von  dem  üblichen  Bilde 

Β  Auch  Pausanias  bezeugt  das  I  33,  7  έπ€ΐ  μηδέ  Σμυρνα(οις  τά 
άγιώτατα  Εόανα  (der  Nemesis)  €χ€ΐ  πτ€ρά•  οΐ  δέ  ΰστβρον  ....  Νβμέσει 
ΐΓΤ€ρά  ώςπ€ρ  Έραιτι  ποιοΟσιν  (wie  sie  auch  dem  Ammianus  Maro.  XIV 
11,  20  vor  Augen  steht). 

^  Ueber  die  Bedeutung  dieses  Gestus  vgl.  0.  Jahns  Arch.  Bei- 
träge S.  150  Anm.  133. 
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rechte  Bchaltert  mit  derselben  Hand  die  Elle.  Dae  Ansehn,  worin 
diese  Göttinnen  zn  Smyrna  standen,  zeigt  sieb  darin,  dass  aaf 
die  zum  Andenken  an  Städtebünde  (όμόνοιαι)  geprägten  Münzen^ 
das  Doppelbild  der  Nemeseis  als  Wabrzeichen  der  Stadt  gesetzt 
wurde. 

Man  hat,  soviel  ioh  weiss,  an  dieser  Doppelang  keinen  An- 
stose  genommen,  yermntblich  weil  man  den  Begriff  für  dehnbar 
Bod  nicht  yollwertbig  ansah,  etwa  nach  Art  der  Muse,  Moira  usw. 
Das  ist  unberechtigt.  Nicht  nur  dass  sonst  immer  Nemesis  als 
Einheitsbegriff  erscheint,  auch  auf  Münzen  von  Smyrna  ist  nicht 
selten  nur  oine  Nemesis  dargestellt'.  Noch  bestimmter  dürfen 
wir  nach  Denkmälern  der  Insel  Thasos  urtheilen,  wohin  der 
Gultus  wohl  zeitig  von  Smyrna  her^  eingedrungen  war.  £in 
Thasisches  Relief^  lässt  die  beiden,  neben  einander  in  einer  Nische 
stehend,  den  Beschauer  anblicken  ;  beide  in  vollkommen  gleicher 
Tracht  und  Haltung,  ohne  irgend  welche  Differenzierung:  die 
linke  Hand,  über  welche  das  Ende  des  Ueberkleids  fällt,  schultert 
die  Elle,  die  rechte  ist  an  die  Brust  gelegt.  Die  Unterschied- 
losigkeit  der  beiden  Gestalten  kann  nicht  Vereinfachung  oder 
Entstellung  der  differenzierenden  Bildung,  sondern  muss  das  Ur- 
sprüngliche sein.  Nun  sind  aber  auf  Thasos  zugleich  mit  jenem 
Belief  zwei  kleinere  Steine  gefunden  worden,  auf  denen  nur  eine 
Nemesis  in  wesentlich  gleicher  Gestaltung  erscheint ^  Man  muss 
daraus  die  Ueberzeuguug  schöpfen,  dass  auch  da,  wo  eine  doppelte 
Nemesis  verehrt  wurde,  sowohl  in  Smyrna  wie  auf  Thasos,  gleich- 
wohl die  Einheitlichkeit  des  Gottesbegriffs  festgehalten  worden  ist. 

Anstoss  hat  zuerst  eine  merkwürdige  Vorstellung  der 
Göttermutter  gegeben.  Ein  aus  Athen  stammendes  Weih- 
relief ^  führt  uns  einen  kleinen  Tempel  vor,    der   zwei  fast  voU- 


i  Gat.  Br.  Mos.,  lonia  p.  110  f.,  vgl.  Taf.  XXXVIII  2. 

«  zB.  Cat  Br.  M.,  Ion.  Taf.  XXVI  15  vgl.  p.  2δ•2  und  274  f. 

'  Vgl.  Rossbach  in  Röschere  Myth.  Lex.d,  159.  Der  Smyrnäische 
Typus  hat  sieb  bis  Sinope  verbreitet,  s.  Imhoof-Blumers  Kleinas.  Münzen 
1,  Η  Taf.  I  10. 

*  Abgebildet  bei  Röscher  aO.  158. 

»  Vgl.  Rossbach  aO.  ij,  157  f. 

^  Die  Abbildung  bei  Stephani,  Der  ausruhende  Herakles  Taf.  VII  2 
ist  nach  den  Angaben  von  Wolters  Gipsabg.  d.  Berl.  Mus.  113•^  8.372 
zu  berichtigen;  besser  bei  Mylonas  Ephim.  Arch.  1890  auf  der  ein- 
gelegten Tafel  zu  p.  1—10  Nr.  6  vgl.  p.  4,  1.  Bei  Wolters  findet  man 
auch    die  Nachweisungen   zu    den    weiter   erwähnten  Thateachen;    das 
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ständig  gleich  gestaltete  thronende  Bilder  der  groseen  Mutter, 
durch  einen  Pfeiler  getrennt,  enthält.  Beide  Göttinnen  zeigen 
dieselben  Gesichtszüge,  die  gleiche  Anordnung  der  Haare,  auf 
dem  Haupte  den  Polos  und  in  der  herabhangenden  Rechten  das 
Tympanon ;  der  einzige  Unterschied  besteht  darin,  dass  der  Lowe 
seitlich  der  einen  auf  dem  Boden  sitzt,  von  der  anderen  auf  dem 
Schoosse  gehalten  wird.  Das  von  Stephani  veröffentlichte  Relief 
schien  lange  allein  zu  stehen,  inzwischen  sind  mindestens  sechs 
gleichartige  hinzugekommen.  Schon  Foucart  hat  darauf  hinge- 
wiesen, dass  die  Cultgenossenschaft  der  Göttermutter  im  Piräas 
in  ihren  Beschlüssen  statt  des  Singulars  'die  Göttin*  auch  ge- 
legentlich ganz  gleich werthig  den  Plural  Mie  Göttinnen*  gebraucht  ^ 
£s  hat  natürlich  nicht  an  Versuchen  gefehlt,  den  beiden  Göttinnen 
verschiedene  Namen  zu  geben,  wie  Demeter  und  Eore  mit  An- 
gleichung  an  die  Göttermutter,  oder  Göttermutter  und  Aphrodite. 
Angesichts  der  Denkmäler,  welche  an  der  Einerleiheit  des  dar- 
gestellten göttlichen  Wesens  keinen  Zweifel  lassen,  muss  davon 
Abstand  genommen  werden.  Wie  die  Moires  und  Matronae  des 
Westens  immer  als  Dreiheit  aufgefasst  werden,  so  ist  die  Götter- 
mutter innerhalb  gewisser  Kreise  in  eine  Zweiheit  zerlegt  worden. 
Eine  andere  Thatsache  leistet  erwünschte  Hilfe.  Zu  Engyion  in 
Sicilien  bestand  ein  namhafter  Cultus  der  Göttermutter:  Mairi» 
magnae  fanum  apud  Enguinos  est  sagt  Cicero  in  Verr.  IV  44,  97 
und  nennt  es  fanum  religiosissimum.  Aber  ebenso  sicher  ist»  dati 
dort  'Mütter'  verehrt  wurden;  sie  sollten  von  den  Ansiedlem 
aus  Kreta  mitgebracht  worden  sein  und  galten  als  die  Ammen  des 
Zeus^  Es  ist  unmöglich,  Cicero,  der  über  Sicilien  bestens 
unterrichtet  ist,  eines  Irrthums  zu  zeihen,  und  es  bedarf  kaum 
des  Hinweises  auf  den  ganz  gleichartigen  Fall    der  Fortuna  von 


siebente  Exemplar  hat  Schrader  Athen.  Mitth.  XXI  (1896)  S.  280  hin- 
zugefügt. 

^  CIA  II  622,  13  θ€ραπ€ύουσα  τάς  θ€άς  17  τοΙς  φίλοημουμένοις 
€ΐς  τάς  θβάς  21  €Οσ€β€ίας  ^v€K€v  τής  €ΐς  τάς  θ€άς,  vgl.  Foucart  Αββο- 
ciations  rcligieuses  ρ.  99  f. 

2  Diodor  4,  79  f.,  Plutarch  Marc.  20  πόλις  έστΙ  τής  Σικ€λ(ας 
*Εγγύιον  ού  μ€γάλη,  αρχαία  δέ  πάνυ  καΐ  διά  θ€ών  έιηφάν€ΐαν  ^οοΕος, 
δς  καλοΟσι  Ματ^ρας.  ίδρυμα  λέγεται  Κρητών  γενέσθαι  τό  Ιερόν.  Vgl. 
Ilöfer  in  Roschers  Myth.  Lex.  2,  2931  f.  Die  Sage  machte  sie  zu  den 
Kretischen  Ammen  des  Zeusknäbleins  und  fand  sie  am  Himmel  in  den 
beiden  Bären  wieder,  Arat.  31  flf.  Diodor  4,  80  vgl.  eohol.  Q  Od.  €  272 
p.  270,  27  Dind.  Eratoith.  Katast.  2  p.  50—59  Roh. 
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Antiam  (S.  202).  Die  grosse  Matter  von  Engyion  wurde  eben 
als  eine  Mehrheit  gedacht,  auch  hier  von  zweien:  das  lehrt  die 
Sage,  dass  Zeus  sie  unter  die  Gestirne  versetzt  habe  als  die 
beiden  Bären  \  Eine  Bestätigung  gewähren  Sicilische  Schleuder- 
bleie  (IGSI  2407,  7  p.  609),  auf  denen  neben  Νίκη  Ματέριυν 
und  Ν.  Μητέραιν  auch  singularisch  Ν.  Ματέρος  vorkommt:  Eaibel 
hat  mit  Recht  davor  gewarnt,  den  Singular  zu  ändern. 

Eine  grosse  üeberraschung  brachte  eine  in  der  Umgegend 
Athens  gefundene,  jetzt  im  Besitz  der  dortigen  archäologischen 
Gesellschaft  befindliche  Reliefplatte  mit  doppelter  Pallas.  My- 
lonae  hat  nicht  nur  für  eine  treue  Abbildung  gesorgt,  sondern 
auch,  indem  er  die  solide  Gelehrsamkeit  Ed.  Gerharde  aus  dem 
Creazerschen  Schutt  des  Prodromus  herauszugraben  wusste,  die 
merkwürdige  Darstellung  in  grösseren  Zusammenhang  gerückt'. 
In  einem  zweitheiligen  Eapellchen,  dessen  Giebeldreieck  aufgesetzt 
war,  aber  verloren  ist,  stehen  zwei  Pallasbilder  von  alterthüm- 
licber  Kunstart  neben  einander,  voll  bekleidet  (der  Ueberwnrf 
fallt  in  zwei  Zipfeln,  sorgfältig  gefältelt,  vorn  über  die  rechte 
Schulter  herab),  auf  dem  Kopf  den  Helm  mit  zwei  Bügeln,  in 
der  Linken  den  grossen  kreisrunden  mit  Gorgoneion  bewehrten 
Schild,  mit  der  über  Eopfeshöhe  erhobenen  Rechten  fassen  sie 
die  mächtige  Lanze;  zwei  Schlangenleiber  ringeln  sich  unter  dem 
Schild  hervor  nach  dem  rechten  Arme  hin.  Beide  Gestalten  sind 
bis  auf  die  Fältchen  vollkommen  gleich  gebildet.  Nur  ein  kleiner 
Unterschied  besteht:  das  eine  Gorgoneion  streckt  die  Zunge 
heraus,  das  andere  nicht.  Diese  kleine  Unebenheit  wird  auf 
Rechnung  der  Laune  oder  des  Zufalls  zu  schreiben  sein  und  ge- 
nügt keinesfalls  um  dem  Bildner  die  Absicht  zuzuschreiben,  eine 
Athene  des  Kriegs  und  eine  des  Friedens  nebeneinander  zu  stellen, 
wie  der  Herausgeber  meinte:  das  läset  sich  nicht  ernsthaft  wider- 
legen. Der  Urheber  des  Bildwerks  konnte  nur  gewillt  sein,  die 
eine  göttliche  Person  doppelt  darzustellen ;  und  dieser  Wille  kann 
nicht  durch  eine  Laune,  sondern  nur  durch  einen  Brauch  des 
CaltUB  hervorgerufen  sein.  Die  athenischen  Darstellungen  der 
Göttermutter  und  der  thasische  Stein  mit  den  beiden  Nemeseis 
vereinigen  sich  mit  diesem  Relief  zu  dem  Beweise,  dass  auch 
wenn  in  den  grossen  Tempeln  eine  solche  Doppelung  nicht  nach- 
weisbar sein  sollte,    es  doch    an    den  Strassen,    in    den  Häusern 


^  Welcker  Alte  Denkm.  2,  155  f.  nahm  trotzdem  drei  Mütter  an. 
>  Ephemeris  arcbaeol.  1890  p.  1  fif.  Taf.  1. 

Bbeia.  MU.  t  PhÜol.  N.  F.  LVUI.  13 
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und  auf  dem  Lande  Hunderte  solcher  kleiner  Denkmäler  —  wir 
dürfen  sie  Eapellohen  nennen  —  gegeben  haben  mues,  welche 
in  alterthümlicher  Weise  doppelte  gleichförmige  Bilder  einer 
Gottheit  zur  Anbetung  ausstellten.  Aber  in  der  That  hatte  der 
Athenatempel  zu  Aigion  zwei  Bildnisse  der  Göttin  (Paus.  VII  23,9), 
und  zu  Theben  standen  zwei  Marmorbilder  der  Athena  Zosteria 
zusammen  (Paus.  IX  17,  3).  £s  ist  danach  begreiflich,  dass  die 
Sage  auch  für  den  Burgtempel  von  Uion  zwei  Palladien  voraus- 
setzte: eine  ins  Berliner  Museum  gelangte  Form  eines  Terracotta- 
reliefs  gibt  sowohl  dem  Odysseus  als  dem  Diomedes  ein  Palladion 
in  die  Hand  ^;  auf  derselben  Vorstellung  beruht  die  Annahme, 
dass  oin  Palladion  von  jenen  Helden  geraubt,  das  andere  von 
Aeneas  nach  Italien  gerettet  worden  sei.  Mit  Recht  hat  schon 
Gerhard^  darauf  hingewiesen,  dass  mehrfach  zwei  Tempel  der 
Athena  begegnen,  auf  der  athenischen  Akropolis  der  Athena  Polias 
und  der  Parthenos,  zu  Tegea  der  Ath.  Alea  und  Poliatis  (Paus. 
VIII  45,  4.  47,  5),  zu  Sparta  der  Ath.  Χαλκ{οικος  =  Πολιούχος 
und  der  A.  Εργάνη  (Paus.  III  17,  2.  4),  auch  zu  Theben  nach 
Soph.  OT.  20  προς  ΤΤαλλάόος  όιπλοΐς  ναοϊς,  dh.  der  'Ογκαία 
und  der  Ίσμηνία  (s.  Schol.). 

Unter  den  erhaltenen  Denkmälern  steht  das  Athenische 
Relief  nicht  allein.  Ich  will  nicht  von  Vasenbildem  reden,  auf 
denen  die  ünbeholfenheit  des  Zeichners  eine  Verdoppelnng  ver- 
schuldet haben  kann.  Aber  noch  auf  dem  Deckel  eines  Etruskiechen 
Spiegels  hat  eine  jüngere  Kunst  zwei  gegenüber  sitzende  Figuren 
der  bewaffneten  Athena  mit  vollkommener  Gleichheit,  nur  sym- 
metrisch darzustellen  unternommen^;  die  einzige  Abweichung 
besteht  darin,  dass  die  äussere  Hand  der  links  sitzenden  eich 
auf  den  Schlangenleib,  die  der  anderen  auf  den  Felsen  stützt. 
Eine  ähnliche  Darstellung,  nur  von  geringerer  Sorgfalt,  auch 
hier  mit  leiser  Differenzierung  in  der  Haltung  der  sonst  gleichen 
Gestalten,  bietet  ein  etruskischer  Spiegel  bei  Gerhard-Körte 
V  Taf.  7,  1  vgl.  S.  12  f. 

Dass  Mehrköpfigkeit  jüngere  Vereinfachung  von  Mehrleibig- 
keit  war,  haben  wir  schon   im  vorhergehenden  Abschnitt  zu  be- 

1  Abgebildet  Archäol.  Zeit.  IV  (1840)  Taf.  XXXVH  vgl.  Gerhard 
das.  S.  203—6. 

2  Prodromus  mythol.  Kunsterklärung  S.  120  f. 

8  Gerbard,  Zwei  Minerven  (s.  S.  190,  1)  S.  3  f.  Etr.  Spiegel  III 
241,  auch  Ephim.  Arch.  1890  auf  der  eingelegten  Tafel  zu  p.  1—10 
u.  1.    Vgl.  Welcker,  Alte  Denkmäler  5,  320—6. 
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obaebten  Gelegenbeit  gebabt:  bier  wird  es  uns  wieder  bestätigt. 
Das  Capitoliniscbe  Mueeum  besitzt  eine  Doppelberme  der  Atbena 
mit  zwei  völlig  gleicben  Köpfen.  Und  wenn  wir  zu  Atben,  wo 
nocb  in  der  ersten  Hälfte  des  Υ  Jh.  das  Eelief  mit  den  zwei 
Pallasbildern  geschaffen  wurde,  den  Doppelkopf  der  Göttin  als 
MüDZstempel  finden,  der  auch  auf  Münzen  von  Uxentum  und 
anderwärts  vorkommt  ^  so  verstehen  wir  das  nun  als  folgerechte 
Entwicklung.  Sogar  den  letzten  Schritt  in  der  Abfolge  der 
Formen  sehen  wir  vollzogen.  Eine  Münze  von  Attaleia  in 
Pamphylien  ^  stellt  zwei  völlig  gleich  behelmte  Köpfe  der  Atbena 
nach  rechts  gewendet  so  dar,  dass  sie  hinter  einander  zum  Vor- 
schein kommen  als,  um  mit  den  Engländern  zu  reden,  jugate 
heads  Κ 

Nach  der  eingehenderen  Erörterung  dieser  Fälle  darf  ich 
mich  begnügen,  die  übrigen  Thatsachen  übersichtlich  zusammen 
zu  stellen. 

Von  Aphrodite  waren  vor  dem  Tempel  des  Ares  zu  Athen 
zwei  Statuen  aufgestellt  (Paus.  I  8,  4).  Ein  alter  Tempel  zu  Sparta 
besass  ungewöhnlicher  Weise  ein  Obergeschoss :  in  dem  unteren 
Tempel  stand  ein  Schnitzbild  der  gewappneten  Aphrodite,  der  obere 
war  der  Morpho  geweiht  (einer  Benennung  der  Aphr.,  wie  Paus, 
bemerkt))  deren  Bild  Schleier  trug  und  Fesseln  an  den  Füssen 
hatte  (Paus.  III 15, 10  f.).  Zu  Elia  lag  neben  einem  abgesonderten 
heiligen  Bezirk  der  Aphr.  Pandemos  (von  Skopas  auf  einem  Bock 
sitzend  in  Erz  gebildet)  ein  Tempel  der  Aphr.  Urania  (mit  gold- 
elfenbeinernem Bild  des  Pheidias)  nach  Paus.  VI  25,  1.  Fälle  wie 
der  von  Paus.  VIII  37,  12  erwähnte,  dass  neben  einem  älteren 
Schnitzbild  eine  Marmorstatue  der  Göttin  stand,  gehören  nicht 
hierher:  es  war  in  der  Zeit  der  entwickelten  Plastik  ebenso  natür- 
lich, dass  das  altfränkische  Holzbild  durch  ein  würdiges  Kunst- 
werk ersetzt  wurde,  wie  dass  das  alte  Bild  nach  wie  vor  den 
gläubigen  Verehrern  als  besonders  heilig  galt  und  darum  nicht 
beseitigt  werden  konnte. 

Apollo n:  vor  seinem  nahe  bei  der  Königshalle  zu  Athen  ge- 
legenen Tempel  waren  zwei  Bilder  des  Gottes  aufgestellt:  das  eine, 
ein  Werk  des  Leochares,  unbenannt,  das  andere,  Arbeit  des  Ka- 
iamis, wurde  als  Alexikakos  verehrt  (Paus.  1  3,  4).  Gerhard  (Pro- 
dromus  8.  132^)  hat  damit  den  Brauch  der  Parrhasier  (Paus.  VIlI 
38,  8)  verglichen,  bei  dem  alijährlichen  Apollonfeste  zuerst  dem 
Ap.  Epikurios  auf  dem  Markte  von  Lykosura  einen  Eber  zu  opfern 


ι  Strena  Helbigiana  S.  328,  3—5. 

«  Cat.  Brit.  Mus.,  Lycia  usw.  Taf.  ΧΧΙΙΓ  3  vgl.  p.  HO,  5. 

>  Ueber  diese  Form  s.  Strena  Heibig.  S.  332  f. 
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und  dann  mit  dem  Opferthier  in  Prooession  hinauf  zum  Tempel 
des  Ap.  ParrhasioB  (auch  Pythios  genannt)  zu  ziehen,  um  dort  die 
Schenkelstücke  auizuschneiden  und  zu  verbrennen,  sowie  das  Opfer- 
mahl zu  halten.  Ob  zu  Sparta  die  nahe  bei  einander  (s.  Paus. 
III  13,  6)  aufgestellten  Bilder  des  Ap.  Kameios  und  A.  Aphetaios 
(des  Gottes  zu  dem  beim  Antritt  des  Wettlaufs  gebetet  wurde)  in 
Beziehung  gesetzt  waren,  bleibt  fraglich.  Den  Beinamen  Δι^υμαίος 
oder  Διδυμ€ύς,  den  Apollon  im  Cultus  Milets  führte,  Tersncht  ein 
Scholion  zu  Clemens  Alex.  (t.  IV  p.  112  Kl.)  auch  dadurch  zu  er- 
klären, dass  er  dort  zwei  Heiligthümer  gehabt  habe :  das  ist  will- 
kürliche Yermuthung,  wir  wissen,  dass  Ap.  diesen  Namen  von  dem 
Ort  seines  Tempels  Δίδυμα  ^  trug;  aber  die  Frage  darf  aufgeworfen 
werden,  ob  nicht  Orts-  und  Gottesname  in  einer  engeren  Beziehung 
standen,  welche  diesen  Apollon  in  unsere  Reihe  aufzunehmen  ge- 
stattete, 80  wie  die  μήτηρ  Δινδυμήνη  (S.  192.  344,  2). 

Artemis:  ihr  Tempel  zu  Mykalessos  in  Böotien  war  mit  zwei 
Marmorbildem  der  Göttin  geschmückt;  das  eine  trug  (zwei)  Fackeln, 
das  andere  machte  den  Eindruck,  als  schösse  sie  mit  dem  Bogen'; 
eine  gleiche  Zusammenstellung  dürfen  wir  für  Gortyn  annehmen. 
Zu  Athen  befand  sich  in  nächster  Nähe  der  Akademie  ein  um- 
friedetes Heiligihum  der  Artemis,  in  welchem  zwei  Schnitzbilder 
der  Göttin  standen,  das  eine  Ariite,  das  andere  Kalliste  benannt 
(Paus.  I  29,  2).  In  der  letzteren  erkennt  man  leicht  die  YoU- 
mondsgöttin  wieder;  ich  habe  dem,  was  ich  in  den  Göttemamen 
S.  53  f.  ausgeführt  habe,  nur  hinzuzufügen,  dass  sich  auf  Thera 
zwei  Felseninsohriften  mit  Καλάι  schlechthin  (IG Ins.  III  n.  380) 
gefunden  haben.  Die  Aristo  konnte  ich  damals  ua.  durch  die  Ar- 
temis Aristobule  stützen,  die  uns  als  eine  Todesgöttin  bezeugt  ist: 
jetzt  sehen  wir  in  dem  grossen  Pariser  Zauberpapyrue "  unter  zahl- 
reichen Göttern  und  Dämonen  der  Unterwelt  die  "Αρίστη  χθονία 
angerufen.     In    beiden  Fällen  ist  Differenzierung  beliebt   worden: 


^  Δίδυμοι  als  Ortsname  auch  in  der  Nähe  von  Hermione,  Paot. 
II  36,  3  (auch  da  Apollotempel). 

'  Paus.  IX  19,  6  ναός  δέ  *Αρτφιδός  έστιν  ένταΟθο  καΐ  αγάλματα 
λίθου  λ€υκοΟ,  τό  μέν  δ^δας  φ^ρον,  τό  δέ  £οικ€  τοΗυούαηι,  Nach  dem 
Recht  von  Gortyn  hat  das  geschiedene  Weib  den  Beinigungseid,  der 
erforderlich  werden  kann,  bei  Artemis  zu  leisten,  indem  sie  an  das 
Bild  der  Τοζία  herantritt,  III  7  f.  (p.  21  Bücheler-Zitelmann)  τάν  γυ" 
vatK*  άπομόσαι  τάν  *Άρτ€μιν  παρ'  ΆμυκλαΙον  παρ  τάνΤοκσίον:  data  der 
Eid  bei  Artemis  am  Bild  der  Bogenschützin  abgelegt  werden  soll, 
zwingt  zu  dem  Schlüsse,  dass  eine  zweite  verschieden  ausgestattete 
Statue  der  Artemis  nebenan  stand,  wie  Bücheier  Rh.  Mus.  40,  477  be- 
merkt hat. 

^  Bei  Wessely  in  den  Denkschriften  der  Wiener  Akademie  XXXYI 
S.  81  Z.  1460. 
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ob  zu  Athen  der  doppelte  Name  durch  verschiedene  Bildung  und 
Attribute  der  ^oana  begründet  war,  bleibt  fraglich.  Dagegen  hat 
von  dem  Artemietempel  zu  Trozen  Pausanias  (II  31,  1)  nur  zu 
berichten,  dase  er  *  Bilder*  (αγάλματα)  der  Göttin  enthalten  habe. 

Demeter  hatte  zu  Thelpusa  in  Arkadien  ein  berühmtes  Heilig• 
thum,  worin  zwei  Schnitzbilder  der  Göttin  standen,  das  eine  als 
D.  Erinys,  das  andere  als  D.  Lusia  (Paus.  VIII  25,  5  ff.).  Wenn 
in  einem  Heiligthum  am  Aufgang  zur  Akropolis  Qe  Kurotrophos 
und  Demeter  Chloe  zusammen  verehrt  wurden  (Paus.  I  22,  3),  so 
wird  das  verständlich  unter  der  Annahme,  dass  in  demselben  zwei 
wesentlich  gleiche  Bilder  (der  Demeter)  aufgestellt  waren,  welche 
seit  dem  V  oder  VI  Jh.  durch  verschiedene  Benennung  auseinander 
gehalten  wurden;  neben  der  gerade  in  Athen  lange  festgehaltenen 
Sondergöttin  Kurotrophos  erweist  sich  die  Ge  Kurotrophos  als 
jüngere  Abetraction,  vgl.  zu  Hygieia  S.  198. 

Dionysos:  sein  Tempel  zu  Megara  vereinigte  zwei  Schnitz- 
bilder des  Gottes,  als  Patroos  und  als  Dasyllios  (Paus.  I  43,  5). 
Zu  Korinth  am  Markte  standen  zwei  alte  Schnitzbilder  des  Dion., 
die  als  Bakcheios  und  Lysios  unterschieden  wurden  (Paus.  II  2,  6). 
Und  dieselbe  Benennung  trugen  zwei  geheim  gehaltene  Schnitz- 
bilder zu  Sekyon  (Paus.  II  7,  5  f.).  Im  ältesten  Heiligthum  des  D. 
zu  Athen  waren  dem  Gotte  zwei  Tempel,  ein  jeder  mit  seinem 
Cnltbild,  neben  einander  errichtet  (Paus.  I  20,  3).  Heraia  in  Ar- 
kadien besass  zwei  Dionysostempel,  einen  des  D.  Polites,  den  andern 
des  Auxites  (Paus.  YHI  26, 1);  auch  für  Tegea  werden  zwei  alte 
Tempel  des  D.  von  Paus.  VIII  53,  7  bezeugt.  Nicht  in  Betracht 
kommen  die  beiden  Bildwerke  im  Musentempel  des  Helikon  (Paus. 
IX  30, 1):  zu  dem  von  Lysippos  geschaffenen  Dionysos  war  erst 
durch  die  Weihung  des  Sulla  die  Myronische  Statue  hinzugefügt 
worden.  Wohl  aber  mag  hier  noch  an  den  ίβρεύς  Διονύσων  auf 
Nisyros  (S.  189)  erinnert  werden. 

Hera  war  in  dem  grossen  Tempel  von  Plataeae  in  der  dop- 
pelten Gestalt  der  Ehefrau  (τ€λ€{α)  und  der  Braut  (νυμφ€υομένη) 
dargestellt:  jene  ein  Werk  des  Praxiteles,  diese  des  Kallimachos 
(Paus.  IX  2,  7);  dafür  zu  Stymphalos  (S.  208)  eine  Dreiheit.  In 
anderer  Zweiheit  führt .  sie  Krinagoras  vor  in  einem  Gebet  um 
glückliche  Entbindung  der  Antonia  Anth.  Pal.  VI  244 
"Ηρη  ΈληθυιΟιν  μήτηρ  "Ηρη  T€  τελείη 
καΐ  Zcö  γινομ^^οις  Ευνός  απασι  wdxcp  — . 

Herakles  auf  Bronzemünzen  von  Herakleia  in  Lucanien  ver- 
doppelt: zwei  völlig  gleiche  Gestalten  schreiten  neben  einander 
nach  links,  nackt,  das  Löwenfell  über  dem  linken  Arm,  mit  der 
1.  Hand  die  Keule  schulternd,  in  der  ausgestreckten  Rechten  eine 
Opferschale  haltend;  abgebildet  bei  Garelli  tav.  CLXIII  49—51 
(n.  49  zeigt  keine  Opferschale)  s.  Mionnet  supplom.  I  299  n.  668 
Archäol.  Zeit.  1853  Taf.  LVIII  4  Cat.  Br.  Mus.,  Italy  p.  233  n.  56. 
Ein  Gegenstück   dazu   befand   sich  unter  den  Weihgeschenken   zu 
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Olympia,  ein  Paar  von  Heraklesbildern,  beide  nackt  und  in  jugend- 
lichem Alier,  zwischen  den  Weihegaben  der  Stadt  Akragas  und 
eines  Tarentiners  Hippotion  auf  der  Umfassungsmauer  der  Altis 
aufgestellt,  Paus.  -V  25,  7.    Vgl.  unten  S.  208. 

Hermes  hatte  zu  Tanagra  zwei  Heiligthümer,  eines  als  Widder- 
träger (Κριος>όρος),  das  andere  als  Vorkämpfer  (Πρόμαχος),  letz- 
terer scheint  auch  der  Gott  der  Ringschule  gewesen  zu  sein,  s. 
Paus.  IX  22,  l  f.  Zu  Korinth  war  er  durch  zwei  £rzstatuen  ver- 
treten, nur  eine  derselben  hatte  ihren  Tempel  (Paus.  Π  2,  8).  Ein 
etruskischer  Spiegel  bei  Gerhard-Körte  V  Taf.  8,  1  vgl.  S.  13  f. 
stellt  zwei  Gestalten  des  Gottes  gegenüber. 

•  Hygieia:  Paus.  I  23,  4  von  der  Akropolis  θ€ΰ»ν  αγάλματα  £στιν 
Ύγΐβίας  τ€,  ήν  *ΑσκληπιοΟ  παΐ6α  €Ϊναι  λέγουσι,  καΙ  *  Αθήνας  έπί- 
κλησιν  καΐ  ταύτης  Ύτΐ€(ας,  vgl.  die  Zeugnisse  bei  Jahn-Michaelis 
ρ.  47^  f.  Die  Vermuthung  liegt  nahe,  dass  die  beiden,  doch  wohl 
neben  einander  aufgestellten  Bilder  ein  Doppelbild  der  Hygieia 
sein  sollten;  ähnlich  hatten  wir  schon  über  die  athenische  Demeter 
(S.  197)  urtheilen  müssen. 

Pan  zeigt  zwar  schon  unmittelbar  nach  seiner  Einführung  in 
den  Cultus  Athens  die  Fähigkeit  der  Vervielfältigung,  indem  er 
in    vereinzelten  Fällen  bei  Aeschylos,   Sophokles  (s.  schol.  Theokr. 

4,  62)  und  Aristophanes  (Ekkles.  10(39)  als  Mehrheit  angerufen  wird ; 
aber  im  Cultus  und  demgemäss  zB.  auf  den  häufigen  Reliefs,  die 
ihn  in  Verbindung  zu  den  tanzenden  Nymphen  setzen  (Michaelis 
Ann.  deir  Inst.  1863  t.  XXXV  292  ff.  Röschere  Myth.  Lex.  3, 
1421  ff.)  ist  er  als  einheitliche  Gottheit  festgehalten  worden.  Es 
gehört  also  in  die  Reihe  der  hier  behandelten  Fälle,  wenn  uns  ein 
doppelter  Pan  auf  attischen  Denkmälern  begonrnet.  Seh  rader  hat 
deren  bereits  drei  vorgeführt  (Athen.  Mitth.  21,  275  ff.).  Auf  dem 
Votivrelief  der  Münchener  Glyptothek  N.  301  (aO.  Taf.  VIII    vgl. 

5.  276)  stehen  in  einer  Höhle  zwei  gehörnte  Pane  in  Vorderansicht, 
durch  Altar  und  Pinie  getrennt,  beide  bis  auf  den  über  den  Rücken 
fallenden  (Jeberwurf  nackt,  die  äussere  Hand  stützt  jeder  auf  einen 
anspringenden  Ziegenbock,  der  etwas  grössere  rechts  bläst  die 
Syrinx,  der  andere  schultert  mit  der  Linken  das  Pedum;  auf  dem 
oberen  Plane  drei  tanzende  Mädchen  zwischen  einem  Hekataion 
(links)  und  einer  sitzenden  Gestalt.  Einem  gleichartigen  Bildwerk 
mag  ein  Bruchstück  des  Athen.  Nationalmuscums  (abgcb.  S.  277) 
angehört  haben,  von  dem  nur  die  Bocksbeine  der  beiden  Pane 
und  der  sie  trennende  cylindrische  Altar  erhalten  sind.  Wenn  wir 
durch  Pausanias'  Beschreibung  der  Halle  beim  Tempel  der  Despoina 
(VIII  37,  2)  erfahren,  dass  in  dem  dritten  Relief  *  Nymphen  und 
Pane'  gebildet  waren,  wird  man  zunächst  an  diese  athenische  Dar- 
stellung erinnert  und  eine  Zweiheit  von  Panen  voraussetzen.  Die 
Vorder  fläche  eines  Räucheraltars  aus  dem  lobakchenheilig^hum 
lässt  zwei  neben  einander  stehende  gehörnte  Pane  den  Beschauer 
anblicken;  der  nackte  links  führt  mit  der  Rechten  die  Syrinx  zum 
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Munde  and  hält  in  der  gesenkten  Linken  das  Pedum,  der  andere 
hat  die  Rechte  in  den  Mantel  geschlagen  und  in  der  herabhangen- 
den Linken  eine  Syrinx  (abgeb.  aO.  S.  275).  Schon  früher  hatte 
W.  Fröhner  (Annali  dell'  Inst.  1884  t.  LVI  tav.  Μ  vgl.  p.  210)  das 
Bild  eines  zu  Neapel  befindlichen  Skyphos  veröffentlicht,  worauf 
das  Aufsteigen  (άνοδος)  der  Köre  dargestellt  ist:  um  die  bis  etwa 
zu  den  Knieen  aus  dem  Boden  empor  gestiegene  Göttin  gerathen 
zwei  nackte  Pane,  mit  menschlichen  Beinen,  aber  Pferdesohwanz 
und  Ziegenbockskopf  ausgestattet,  in  Verzückung;  der  links  tanzt 
mit  hoch  erhobnem  rechtem  Bein,  der  zur  Linken  des  Beschauers 
scheint  sich  zu  nähern  um  das  schöne  Wunder  zu  betasten. 

Poseidon:  in  der  Vorhalle  des  Poseidontempels  am  Isthmos 
waren  zwei  £rzbilder  des  Poseidon  und  dazu  eines  der  Amphitrite 
aufgestellt  (Paus.  II  1,  7).  Von  einem  Unterschiede  der  beiden 
Bilder  des  Gottes  ist  nicht  die  Rede. 

Tyche  wird  auf  einigen  kilikischen  Münzen  verdoppelt.  Aus 
der  Waddington'schen  Sammlung  ist  in  der  Revue  numism.  1898 
t.  II  pl.  V  6  (p.  159  n.  4190)  eine  Münze  der  Colonie  Augusta  aus 
der  Zeit  des  Septimius  Severns  abgebildet,  deren  Rückseite  zwei 
gleichartige  Göttinnen  einander  zugewandt,  beide  voll  bekleidet 
seigt;  die  nach  links  sitzt  und  scheint  einen  Polos  zu  tragen,  die 
andere  steht;  hinter  jeder  eine  Säule  mit  einem  Adler;  zwischen 
ihnen  in  der  Höhe  die  ägyptische  geflügelte  Sonnenscheibe.  Aehn- 
lich  die  ebend.  pl  V  n.  10  (vgl.  p.  164  n.  4272)  mitgetheilte  Münze 
des  Philippus  pater  aus  Diokaisareia :  die  linke  mit  Polos,  sitzend, 
die  rechts  stehend;  zwischen  beiden  steht  ein  Steuerruder  am  Bo- 
den; unter  ihnen  erscheint  der  Oberkörper  eines  Schwimmers. 
Natürlich  bleiben  hier  die  Münzbilder  ausser  Betracht,  welche  die 
Tyohen  zweier  zu  ομόνοια  verbundener  Städte  darstellen, 

Zeus:  auf  der  athenischen  Akropolis  standen  zwei  Bilder  des 
Gottes  zusammen,  das  eine  ein  Werk  des  Leochares,  das  andere 
der  sogenannte  Stadtgott  (πολΐ€ύς),  Paus.  I  24,  4;  am  Markt  von 
Aigion  befanden  sich  im  Temenos  des  Zeus  Soter  zwei  eherne  Bilder 
des  Gottes,  eines  bärtig,  das  andere  unbärtig:  das  letztere  schien 
dem  Berichterstatter  (Paus.  VII  23,  9)  das  ältere  zu  sein.  Eine 
Münze  von  Mylasa  aus  der  Zeit  des  Caracalla  und  Geta  stellt  den 
Zeus  Osogos  und  den  Z.  Labrayndeus  gegenüber  (Cat.  Br.  Mus., 
Caria  p.  138  n.  3Π).  In  der  Altis  von  Olympia  standen  zwei  Altäre 
des  Zeus  Hyx^istos  (Paus.  V  15,  5);  auf  der  Höhe  des  Parnes  war 
nur  ein  ehernes  Standbild  des  Z.  aufgestellt,  aber  zwei  Altäre,  am 
einen  opferte  man  dem  Z.  Σημαλέος,  am  anderen  dem  "Ομβριος 
und  Άπήμιος,  Paus.  I  32,  2.  Man  darf  unbedenklich  als  Wirkung 
derselben  Vorstellung  betrachten,  wenn  auf  dem  Gipfel  des  Lykaion 
vor  dem  Altar  des  Zeus  zwei  nach  Osten  gerichtete  Säulen  standen, 
deren  jede  ehemals  einen  vergoldeten  Adler  trug  (Paus.  VIII  38,  7). 
Mantineia  hatte  zwei  Tempel  des  Zeus,  des  Soter  und  des  Epi- 
dotes  (Paus.  VIII  9,  2).     Veranschaulicht  wird  uns  die  Vorstellung 
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durch  einen  Karneol  der  Berliner  Gcmmensammlung  N.  2608,  auf 
dem  zwei  völlig  gleiche  Zeusgestalten  neben  einander  thronend 
und  nach  links  schauend,  beide  in  der  Rechten  den  Donnerkeil, 
mit  der  Linken  das  vom  Adler  gekrönte  Scepter  haltend  dar- 
gestellt sind;  abgebildet  bei  Overbeck,  Kunstmythol.  I  Gemment. 
III  6  und  in  Furtwänglers  Beschreibung  der  geschnittenen  Steine 
des  Berl.  Antiqu.  Taf.  23,  vgl.  Overbeck  aO.  1,  257  f.  Auch  an 
die  Doppelung  des  Zeus  in  der  oben  S.  23  Anm.  1  angefahrten 
Kretischen  Eidesformel  τόν  Δήνα  τόν  'Αγοραΐον  καΐ  τόν  Δήνα  τόν 
Ταλλαΐον  darf  erinnert  werden. 

Noch  in  hellenistischer  Zeit  ist  die  alterthümliche  Vorstellongs- 
weise  auf  die  beiden  Aegyptiechen  Hauptgötter  angewandt  wor- 
den. Am  Aufstieg  zur  Hochstadt  von  Korinth  lagen  zwei  Tempel 
der  Isis,  der  eine  der  I.  als  Meeresgöttin  (ΤΤ€λατ(α),  der  andere  als 
'der  Aegyptiechen',  und  dabei  waren  ebenso  viele  Tempel  des  Sa- 
rapis, deren  einer  nur  die  Sonderbenennung  des  *  Sar.  in  Kanobos* 
trug  (Paus.  II  4,  6). 

Wir  dürfen  auch  nicht  an  den  Fällen  vorbeigebn,  wo  uns 
unbekannte  Götter  verdoppelt  erscheinen.  Wenn  wir  auch  bei 
dem  Mangel  litterariecher  Zeugnisse  nns  versagen  müssen,  diese 
Gestalten  zu  benennen,  so  reden  doch  die  Bildwerke  eine  nicht 
misszuverstebende  Sprache.  Auf  Münzen  von  Aspendos  in 
Pamphylien  begegnet  öfter  ein  alterthümlichee  Idol,  das  an  die 
Form  der  Magnesischen,  Ephesischen,  Pergäischen  Artemis  er- 
innert, eine  mumienhafte  Gestalt  mit  eingewickelten  Armen:  nur 
Hals  und  Kopf  treten  frei  hervor,  der  Kopf  trägt  einen  Polos, 
von  dem  ein  Schleier  herabfällt.  Eegelmässig  erscheint  dies  Idol 
verdoppelt.  Entweder  stehen  beide  einfach  neben  einander,  wie 
Coli.  .Waddington  in  Revue  numism.  1898  t.  II  p.  26  n.  3233  f. 
3236;  oder  sie  sind  in  anstossenden  Nischen  eines  zweitheiligen 
Tempels  aufgestellt,  wie  auf  der  aO.  pl.  II  17  (vgl.  p.  28  n.  3263  f.) 
abgebildeten  Münze  des  Gallienus  und  offenbar  auch  anf  der 
Hadrianischen  des  Cat.  Br.  Mus.,  Lycia  usw.  Taf.  XXII  7  p.  103, 
79;  ebenso  Revue  num.  aO.  p.  27  N.  3244  und  3*252.  In  einem 
viersäuligen  Tempel  sind  sie,  und  zwar  ohne  Scheidewand  vor- 
gestellt Cat.  Br.  Mus.,  aO.  Taf.  XXII  11  p.  106,  94.  Eine 
Münze  des  Gordianus  (Revue  num.  aO.  p.  27  n.  3246  Cat.  Br. 
M.  aO.  p.  107,  95)  stellt  eine  sitzende  Tyche  dar,  die  ausser 
dem  Füllhorn  auch  die  beiden  Xoana  unserer  Göttin  hält.  Auf 
Münzen  von  Selinus  in  Kilikien  sind  zwei  Göttinnen  mit  Schleier 
stehend  abgebildet,  s.  Imhoof• Blumer  Monn.  grecques  p.  364,  48 
Gr.  Münzen  S.  190  (714),  581  Revue  num.  1898  pl.  VI  14. 

Besonders  ausgiebig  sind  die  Terracotten.     Auf  diesem  Ge- 
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biete  verdanke  ich  volleren  Umblick  und  festeren  Boden  der 
Güte  Wintere  in  Innsbruck,  der  mir  den  Einblick  in  die  Aus- 
bftngebogen  seines  bewundemswertben  Typenkatalogs  der  Terra- 
cotten  verstattete.  Am  reichsten  scheint  die  Insel  Kypros  an 
Darstellungen  zweier  gleichartiger  Göttinnen  zu  sein.  Die  alter- 
thümliobste,  die  bis  jetzt  bekannt  geworden,  befindet  sich  an 
einem  aus  Tamasos  stammenden  Steinbüchschen  des  Berliner 
Antiquarinms  (bei  Ohnefalsch-Eichter,  Kypros  u.  die  Bibel  Taf. 
199,  6):  in  viereckiger  Aedicula  zwei  nackte  Göttinnen,  beide 
Hände  nach  oben  gerichtet,  als  wollten  sie  die  Decke  stützen, 
auf  den  Köpfen  Polos.  Der  entwickelten  Kunst  gehört  ein  mehr- 
fach in  Lamaka  vorgefundener  Typus  an  (Typenkat.  I  89,  8 
Ohnefalsch-Richter  Taf.  205,  1  vgl.  38,  7):  zwei  vollbekleidete 
Göttinnen  mit  hohem  Kopfschmuck  und  rückwärts  fallendem 
Sohleier,  am  rechten  Oberarm  dreifache  Spange,  sitzen  auf  einem 
Thron  zusammen  in  der  Weise,  dass  die  rechts  sitzende  ihren 
linken  Arm  über  die  Schultern  ihrer  Nachbarin  legt  und  mit 
der  rechten  Hand  eine  Schale  hält;  die  andere  lässt  die  Rechte 
im  Schoosse  ruhen  und  legt  die  Linke  an  den  Busen.  Auf  einem 
alterthümlioheren  Bild  (Ohnefalsch-Eichter  Taf.  38,  6)  stehen 
zwei  weibliche  Idole  unter  einer  Wölbung,  die  rechte  Hand  an 
die  Brust  gelegt;  Gesicht  und  Kopfschmuck  sind  bei  beiden  etwas 
verechieden.  Boher  das  Kyprische  Idol  der  CoUection  Griau 
(p.  107  n.  423|  abgebildet  p.  290),  das  zwei  auf  einem  Throne 
eitsende  Göttinnen  durch  umgeschlagenen  Mantel  wie  zu  einem 
Wesen  vereint  darstellt. 

Die  alterthümliohste  Terracotta  stammt  aus  Tanagra;  sie 
stellt  zwei  thronende  Frauen  in  reich  geschmückten  Gewändern 
thronend  dar  mit  langen  Hälsen  und  Nasengesichtern :  der  figür- 
liche Schmuck  der  Kleider  rückt  sie  nahe  an  die  Mykenische  Zeit 
heran  (Typenkat  I  5,  2).  Von  grossem  Interesse  für  die  Ge- 
schichte der  Form  ist  dann  eine  Terracotta  aus  Kamiros  auf 
Rhodos,  bei  Salzmann  Nocropole  de  Camirus  pl.  14  Typenkatal. 
1  20,  4:  aus  einem  cylindrischen  ungetheilten  Unterkörper,  der 
zu  jeder  Seite  έίηοη  Arm,  aber  drei  (ursprünglich  doch  4?)  weib- 
liche Brüste  zeigt,  wachsen,  völlig  getrennt,  zwei  Hälse  und 
Köpfe  hervor:  die  Gesichter  sind  unterschieden,  von  den  Köpfen 
fällt  nach  hinten  ein  Schleier.  Man  glaubt  an  dieser  Bildung 
den  üebergang  von  Zweileibigkeit  zur  Doppelherme  sich  voll- 
ziehen za  sehen.  Eine  jüngere  Rhodische  Darstellung,  mit  ge- 
ringer Sorgfalt   gearbeitet,    liegt    in    mehreren    Exemplaren    vor 
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(Typenkat.  I  52,  6) :  über  zwei  thronenden  GrÖttinnen  wölbt  eich 
ein  Mantel  (?),  auch  die  Oberbeine  beider  eind  durch  ein  Tuch 
bedeckt.  Von  den  liebenswürdigen  Gruppen  zweier  Mädchen, 
welche  die  griechische  Kunst  an  vielen  Orten  geschaffen  hat 
(Typenkat.  II  3—5),  dürfen  wir  hier  keinen  Gebrauch  machen, 
wenn  auch  einzelne  aus  Cultusvorstellungen  heraus  erwachsen 
sein  sollten. 

Den  Italikern  ist  diese  Zweifaltigkeit  so  wenig  fremd  wie 
die  Dreifaltigkeit.  In  einer  bekannten  Ode,  welche  im  Tone 
des  Cultuslieds  gehalten  ist,  verherrlicht  Horatius  (I  35)  die 
Fortuna  von  Antium,  und  behandelt  sie  ausschliesslich  als  einheit- 
lichen Gottesbegriff.  Und  doch  steht  fest,  dass  in  dem  berühmten 
Tempel  von  Antium  zwei  Fortunae  verehrt  wurden,  die  veridicae 
sorores  (Martial  V  1,3).  Wir  kennen  sie  durch  mehrere  Münzen 
des  Q.  RustiuR ',  welche  die  Brustbilder  der  beiden  Göttinnen 
darstellen  und  durch  die  Beischrift  FORTVN/t  ANTIAT«  die 
Deutung  gewährleisten.  Auf  der  κη  einer  Heimkehr  des  Augustas 
geprägten  und  daher  auf  der  Rs.  einen  For(tunae)  re^duei)  ge- 
weihten Altar  zeigenden  Münze  (l)  sind  beide  Brustbilder  nahe 
zusammen  hinter  einander  gerückt  in  der  Art  königlicher  £he- 
münzen  fjugate  heads*),  nach  rechts  gewandt,  die  vordere  be- 
helmt, die  hintere  mit  Diadem  geschmückt:  auf  einer  von  Babelon 
weggelassenen  (2)  sind  beide  ähnlich  gestellt  aber  weiter  ant- 
einander  gertickt,  beide  mit  gleichem  Diadem  geschmückt,  bei  der 
vorderen  ist  die  rechte  Brust  entblösst.  Auf  einer  dritten  Münze 
sind  die  Köpfe  beider  gegenübergestellt,  der  linke  (wie  in  N.  1) 
behelmt,  der  zweite  mitDiadem,  darunter  die  BeischriftFORTVNAL•. 
Unter  den  Dagincourtschen  Terracotten  des  Vatioan  befindet  sich 
die  rückseitige  Hälfte  einer  Gnssform^,  welche  linke  Athene, 
rechts  von  ihr  in  geringerer  Grösse  zwei  voll  bekleidete  Fortunae, 
in  der  Rechten  das  Füllhorn  tragend,  durch  einen  flammenden 
Altar  getrennt,  darstellt.  Wenn  daher  Statins  (Silv.  1  3,  80) 
statt  von  der  Fortuna  Primigenh  des  Praenestinischen  Cultos 
von  Prncnestwaf*  sorores  spricht,  kann  an  einen  Irrthum  des 
Dichters  nicht  gedacht  werden:  wir  haben  auch  hier  eine  Mehr* 


^  Babelon,  Monnaies  de  la  republique  rom.  2,  412  und  Peter  in 
Koschers  Myth.  Lex.  1,  1547.  N.  1  bei  Babelon  n.  3,  in  Gerhards  Ant. 
Bildwerken  Taf.  IV  4,  auch  bei  Peter  aO.  —  2  bei  Gerhard  Taf.  IV  3 
und  Peter  aO.  —  3  bei  Babelon  n.  '2. 

2  Abgebildet  von  Gerhard  Ant.  Bildw.  Taf.  IV  2  vgl.  Prodromus 
p.  ^il.     Man  beachte  auch  das  Gemmenbild  ebend.  Taf.  lY  6. 
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heit  anzuerkennen,  gerade  wie  trotz  der  Horaziechen  Ode  wir 
den  Münzen  die  doppelte  Fortuna  von  Antium•  glauben  müseen. 
Nur  das  bleibt  vorläufig  dahingestellt,  ob  der  Praeneetiniechen 
Glficksgöttinnen  zwei  oder  drei  waren.  Ee  steht  zu  hoflPen,  dass  uns 
auch  darttber  Terracottenfunde  belehren  werden,  deren  geschicht- 
liche Bedeutung  man  allmählich  mehr  würdigen  wird  als  bisher. 
Aus  Rom  und  Umgegend  stammen  zahlreiche  Terracotten, 
von  denen  Gerhard  Ant.  ßildw.  Taf.  II  III  und  Winter  im 
Typenkat.  I  134,  1.  2.  4.  8 
Proben  geben:  zwei  neben 
einander  thronende  Göttin- 
nen ,  zuweilen  verschleiert, 
mit  einem  Knäblein,  das  auf 
den  alterthttmlicheren  Exem- 
plaren zwischen  beiden  am 
Boden  kauert,  in  den  jüngeren 
von  der  rechts  sitzenden  auf 
dem  SohooBs  gehalten  wird. 
Neuerdings  sind  wieder  zahl- 
reiche Stücke  der  älteren  Art 
in  Rom  zu  Tage  gekommen, 
offenbar  aus  den  Ruinen  eines 
Tempels,  und  theils  in  das 
Mnseo  delle  Terme  und  Bri- 
tisehe  Museum,  theils  in  den 
Handel  gelangt:  die  beiste- 
hende Nachbildung  nach  einem  Exemplar  der  Bonner  Sammlung 
mag  sie  veransohaulichen.  Gerhard,  dem  Overbeck  (Kunstmyth.  3, 
485)  zustimmt,  hat  darin  Demeter,  Köre  und  lakchos-Plutos  gesehn. 
Andere  Terracotten  derselben  Herkunft  stellen  zwei  steif  neben 
einander  thronende  Göttinnen  dar.  ßemerkenswerth  ist  noch  die 
bei  Gerhard  III  8  Typenk.  1  134,  7  Ohnefalsch-Riohter  Taf.  38, 
14  und  1 58,  4  abgebildete :  beide  Göttinnen  tragen  Kopfschmuck 
und  dohleier,  nach  dem  die  erhobene  linke  Hand  greift,  während 
die  herabhängende  Rechte  Opferschale  hält;  rechts  von  der 
Gruppe  erhebt  sich  ein  Palmbauin,  links  unten  zur  Göttin  ge- 
wendet ein  Böcklein,  in  der  Höhe  eine  Knabengestalt,  welche  die 
linke  Hand  an  den  Schleier  der  Göttin  legt  und  in  der  r.  ein 
Gefäes  hält.     Aue  Italien  stammt  auch  eine  {Terracotten  die  zwei 

1  Abgeb.  bei  Biardot  Terree  cuites  pl.  XVIII  3  Collection  J.  Greau 
U  p.  38  n.  135. 
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voll  bekleidete  Göttinnen,  mit  Schleier  in  steifer  Haitang  sitzend, 
die  Hände  auf  die  Eniee  gelegt  aaf  einem  Wagen  mit  zwei 
4epeicliigen  Rädern  vorführt,  der  von  zwei  Hunden  gezogen  wird. 
Wenn  wir  nun  die  Frage  aufwerfen,  wie  die  vorgelegten 
Erscheinungen  aufzufassen,  ob  Spaltung  der  Gottheit  oder  einfache 
Verdoppelung  anzunehmen  sei,  so  werden  wir  uns  vor  dem  Mim- 
griffe  hüten  müssen,  die  alterthümlicheren  Vorkommnisse  nach 
den  Vorstellungen  und  Gebilden  einer  vorgeschrittenen  Zeit  zu 
deuten.  So  gewiss  es  ist,  dass  der  Gedanke  einer  Doppelung 
höchst  alterthümlich  ist  und  wo  er  in  einer  jüngeren  bereits  der 
göttlichen  Einheit  zustrebenden  Zeit  auftritt,  nur  durch  unwill- 
kürliche Fortwirkung  der  alten  Anschauungsform  erzeugt  sein 
kann,  so  nothwendig  ist  die  Forderung,  das  Wesen  der  Sache 
aus  den  ältesten  und  unbeeinflussten  Darstellungen  zu  ermitteln. 
Je  alterthümlich  er  aber  ein  Bildwerk  ist,  desto  vollkommener 
pflegt  die  Gleichheit  der  beiden  Gestalten  zu  sein.  Die  zwei 
Idole  von  Aspendos  (S.  200)  und  die  Pallasbilder  der  athenischen 
Reliefplatte  (S.  193)  unterscheiden  sich  durch  nichts.  Gerade  in 
diesen  Fällen  und  ebenso  in  den  Votivreliefs  der  Göttermutter 
(S.  191)  beweist  die  Aufstellung  der  beiden  Göttinnen  in  zwei  an- 
stossenden  Nischen  eines  Tempels  bezw.  Kapelle  die  strenge  An- 
lehnung an  den  Cultusbrauch.  Und  wo  Stoff  zur  Vergleichung 
vorliegt  wie  hei  der  Nemesis  (S.  190  f.),  springt  es  in  die  Augen, 
wie  das  ursprüngliche  nnterschiedlose  Doppelwesen  nachtrftglioh 
^urch  Ausstattung  mit  verschiedenen  Attributen  zu  einer  Zweiheit 
verwandter  aber  verschiedener  Personen  umgebildet  worden  ist. 
Nur  ganz  ausnahmsweise  kann  es  in  späterer  Zeit  geschehen  sein, 
dass  man  die  alte  Gleichförmigkeit  beider  Gestalten  festhielt  wie 
bei  Herakles  (S.  197);  aber  bei  den  Doppelköpfen  der  Hennen 
und  der  Münzen  blieb  sie  die  Regel.  Es  war  zunächst  ein  blosser 
künstlerischer  Trieb,  der  die  beiden  Figuren  durch  leise  Aendemng 
der  Haltung  oder  der  Kleidung  oder  der  Attribute  unterschied: 
ich  erinnere  an  die  kleine  Verschiedenheit  des  Gorgoneion  auf 
dem  athen.  Pallasrelief,  an  den  Löwen  der  Göttermutter  (S.  192), 
an  die  verschiedene  Haltung  der  Hände  an  den  Terracottabildem 
(S.  201).  Schon  der  alte  Tanagräische  Thonbildner  (S.  201)  hat 
wenigstens  im  Schmuck  der  Gewandung  nach  Mannichfaltigkeit 
gestrebt.  Je  mehr  die  Einheitsvorstellung  durchdrang,  desto 
weniger  konnten  unterschiedlose  Doppelgänger  einer  Gottheit  ge- 
duldet werden.  Wo  solche  für  den  Cultus  gegeben  waren,  anter- 
schied  man  sie  mindestens  durch    den  Namen,    wie  die    doppelte 
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Artemis  zu  Athen  (S.  196)  oder  den  Dionysos  (S.  197).  In  den 
meisten  Fällen  stattete  man  sie  mit  verschiedenen  Attributen  ans, 
wie  die  Nemesis  zn  Smyrna,  die  Artemis  zu  Mykalessos  nsw.,  um 
so  zwei  selbständige,  in  der  Begel  auch  durch  die  Benennung 
getrennte  Cnltasformen  gegenüber  zu  stellen.  Nun  erst  ist  ein 
Verhältniss  der  beiden  Einzelgottheiten  zum  EinheitsbegrifiP  ge- 
schaffen, das  als  Spaltung  des  Begriffs  bezeichnet  werden  darf 
und  als  solche  en^pfunden  wurde.  Nur  dürfen  wir  nicht  über- 
sehn,  dass  dies  erst  das  Ergebniss  weiterer  Entwicklung  war. 
Als  den  ursprünglichen  Vorgang  haben  wir  einfache  Verdoppe- 
lung eines  Gottesbegriffs  anzusehen.  Wir  müssen  uns  zunächst 
begnügen  dies  festzustellen. 

7  Auch  Verdreifachung  fertiger  Qöttergestalten  ist  üblich 
gewesen.  Aber  ältere  Belege  sind  mir  nicht  bekannt;  auch  die 
Denkmäler  geben  meines  Wissens  fast  nichts  aus.  Wir  sind  vor- 
nehmlich auf  die  Zeugnisse  des  Cultus  angewiesen.  Ich  stelle 
sie  kurz  alphabetisch  zusammen. 

Α  phrodite:  ihr  Thebanisches  Heiligthum  vereinigte  drei  Sohnitz- 
bilder  so  hohen  Alters,  dass  die  Sage  sie  sammt  ihren  Benennungen 
auf  Harmonia  zurückfuhren  konnte ;  das  eine  wurde  Urania,  das  andere 
Pandemos,  das  dritte  Apostrophia  zubenannt,  Paus.  IX  16, 3.  Ihr 
Tempel  zu  Megalopolis  enthielt  drei  Bilder:  das  eine  hiess  Urania,  das 
andere  Pandemos,  das  dritte  trug  keinen  Beinamen,  Paus.  VIII  32,  2. 
Hinter  dem  Heiligthum  der  Athena  Chalkioikos  zu  Sjjarta  lag  ein 
Tempel  der  Aphrodite  *Ap€(a,  deren  'alten  Schnitzbildern*  Paus.  ΙΠ 
17,  5  keine  alterthümlicheren  zur  Seite  zu  stellen  wusste:  ob  ihrer  drei 
oder  nur  zwei  waren,  vermögen  wir  nicht  zu  entscheiden.  In  dem 
Megarischen  Tempel  war  das  älteste  Bild  der  Göttin  aus  Elfenbein  ge- 
schnitzt und  trug  den  Zunamen  Praxis ;  zwei  andere  waren  von  Praxi- 
teles geschaffen,  vermuthlich  aus  Marmor,  und  wurden  Peitho  und  Par- 
egoros  benannt;  Skopas  hatte  dieser  Dreieinheit  eine  Dreiheit  bei- 
geordneter Götter:  Eros,  Himeros  und  Pothos  hinzugefügt.  Paus.  I 
43,6.  Zu  Knidoe  gab  es  drei  Tempel  der  Aphrodite:  in  dem  ältesten 
wurde  sie  als  die  *  Gabenreiche  *  (Δωρίτις),  im  zweiten  als  Α  kraia(  Burg- 
gottin?),  im  jüngsten  als  Patronin  der  Seefahrt  (Euploia)  oder  kurzweg 
als  'knidische*  verehrt.  Paus.  I  1,3.  Man  sieht  leicht,  dass  diese  Drei- 
heiten  verschiedenen  Ursprungs  waren.  Zu  Megara  wie  zu  Knidos  war 
ursprünglich  nur  ein  Tempel  und  ein  Bild  vorhanden  gewesen;  erst  in 
der  Höhezeit  der  Kunst  ist  zu  Megara  durch  die  Zufügung  der  beiden 
Praxitelischen  Statuen  die  Dreizahl  hergestellt  worden.  Dem  Cultus 
von  Theben  (und  Megalopolis)  dagegen  liegt  eine  ursprüngliche  Zwei- 
heit^  A.  Urania  und  Pandemos  zu  Grunde;  und  da  der  begriffliche 
Gegensatz  der  Urania  und  Pandemos  in  voller  Klarheit  für  uns  zuerst 
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im  Platonischen  (p.  180d  181ο)  und  Xenophontisohen  (c.  8,  9)  Symposion 
auftritt  dh.  eine  Klügelei  der  Sophistenzeit,  vielleicht  dee  Paosanias  iat, 
so  zeigt  sich  auch  hier  wieder,  dass  die  Sonderbenennungen  erst  nach- 
träglich hinzuersonnen  sein  können  und  ursprünglich  eine  einfache 
Doppelung  der  Götterbilder  stattgefunden  hatte,  wie  wir  sie  im  vor- 
hergegangenen Abschnitte  so  vielfach  kennen  gelernt  haben. 

Α  pol  Ion:  sein  Tempel  auf  der  Burg  des  Alkathoos  zu  Megara 
war  durch  drei  alte  Schnitzbilder  des  Gottes  aus  Ebenholz  bemerkens- 
werth,  welche  durch  die  Beinamen  Pythios,  Dekatephoros  und  Arche- 
getes  unterschieden  wurden  (Paus.  I  42,  5).  Die  beiden  eretgenannten 
machten  unserem  Berichterstatter  den  Eindruck  ägyptischer  Kunst,  das 
dritte  des  Archegetes  nennt  er  äginetischen  Werken  ähnlich.  Der 
Unterschied  des  Stils  lässt  den  Abstand  der  Entstehungszeit  ermessen. 
Schwerlich  vor  dem  dritten  Jahrzehnt  des  V  Jh.^  ist  das  dritte  Bild 
zugefügt  worden,  vorher  also  hatten  den  Tempel  zwei  gleichartige 
Bilder  des  Gottes  geschmückt,  wie  wir  das  auch  bei  Aphrodite  folgern 
konnten.  Nur  eben  die  Thatsache  einer  Apollinischen  Dreiheit  lehrt 
uns  der  Cultus  von  Uermione,  wo  es  drei  Tempel  des  Gottes  gab:  das 
Bild  des  ersten  galt  als  Apollon  schlechthin,  in  dem  zweiten  wurde 
Ap.  als  Pythaeus,  im  dritten  als  GrenzRott  (*Όριος)  verehrt,  Paus.  II 
85,  2.  Die  Zahl  der  von  Paus.  III  2β,  5  zu  Leuktron  erwähnten  'Schnitz- 
bilder*  des  Ap.  Kameios  bleibt  unbestimmt. 

Für  den  Tempel  der  Artemis  Σώτειρα  zu  Trozen  bezeugt  Paus. 
II  31,  1  eine  Mehrheit  von  Bildern  der  Göttin:  έν  τή  άγορ^  TpoιΓηvίuιv 
ναός  καΐ  αγάλματα  Άρτέμώος  €στι  Σαιτβίρας.  Da  Gründung  und  Name 
auf  Theseus  zurückgeführt  wurde,  darf  man  alte  Schnitzbilder  voraiis- 
setzen.  Die  sprachliche  Form  lässt  unentschieden,  ob  2  oder  3  Bilder 
vorhanden  waren. 

Athen a  hatte  zu  Megara  auf  der  Burg  des  Alkathoos  drei 
Tempel:  in  dem  vornehmsten  wurde  die  Göttin  als  solche,  ohne  Bei- 
namen verehrt,  das  Bild  war  vergoldet  bis  auf  Antlitz,  Hände  nnd 
Füsse,  die  von  Elfenbein  waren;  ein  zweiter  war  der  A.  Nike,  der 
dritte  der  A.  Aiantis  geweiht,  Paus.  I  42,  4.  Auch  auf  der  athenischen 
Akropolis  befanden  sich  drei  Tempel  der  Göttin,  der  A.  Parthenos, 
Polias  und  Nike,  vgl.  Kekule,  Balustrade  der  Athena  Nike  S.  9.  Ein 
attischer  Yolksbeschluss  über  die  Feier  der  Panathenäen  (CLA  II 
n.  1()3)  fordert  besondere  Opfer  für  Athena  Hygieia,  A.  Polias  und  A. 
Nike.  Im  heiligen  Hain  von  Olympia  erwähnt  Pausanias  V  14,  5  drei 
Altäre  der  Athene,  der  A.  Le'itis,  Ergane  und  der  Athene  schlechthin. 
AVährend  in  allen  diesen  Fällen  die  Verdreifachung  von  Differenzierung 
begleitet   ist,    sehen  wir   zu  Sparta   einer   besonderen  Gestaltung    der 


^  Wenn  Pausanias  seine  Vorstellung  von  äginetischer  Kunst  aus 
den  Werken  des  Onatas  gewonnen  hatte  (vgl.  V  25,  13),  so  konnte  die 
Zeit  noch  etwas  herunter  gerückt  werden,  s.  Brunns  Gesch.  d.  gr.  Künstler 
1,  88  f. 
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Athene  als  Wegegöttin  (Keleutheia)  drei  alte  Tempel  geweiht,  die  der 
Sage  nach  Odysseus  errichtet  hatte,  Paus.  III  12,  4. 

Dionysos  wurde  in  seinem  Tempel  zu  Patrai  in  Achaia  in  drei 
Bildern  Terehrt  als  Antheus,  Aroeus  und  Meeateus,  entsprechend  den 
drei  Ansiedelungen  Antheia,  Aroe  und  Mesatis,  aus  denen  Patrai  er- 
wachsen sein  sollte,  Paus.  Yll  21,  6  vgl.  18,  2  f.  Für  Athen  bezeugt 
Nonnos  Dion.  XL  VI  II  962  ff.  Verehrung  des  Gottes  in  dreifacher  Ge- 
stalt, als  Lyaios  (Zagreus),  Dionysos  (Bromios),  lakchos,  vgl.  R.  Köhler 
Dionys.  des  Nonnus  S.  92.  Sehr  beachtenswerth  ist  ein  Cultusbrauch 
von  Sekyon:  dort  war  im  Tempel  des  Dion.  zwar  nur  ein  goldelfen- 
beinemes  Bild  des  Gottes  aufgestellt,  aber  in  einer  bestimmten  Nacht 
des  Jahres  wurden  unter  Fackelschein  und  Hymnensang  die  Bilder  des 
D.  Bakcheios  und  Lysios,  die  sonst  im  Kosmeterion  unter  Verschluss 
gehalten  waren,  in  den  Tempel  übergeführt  und  so  wenigstens  für  die 
Dauer  einer  Nacht  drei  Gestalten  des  Gottes  vereinigt,  s.  Paus.  II  7, 5  f. 
Unsicher  bleibt  fürs  erste  ein  bildliches  Zeugniss:  auf  einem  der  im 
J.  1868  zu  Ostia  entdeckten  und  in  die  Vaticanische  Bibliothek  ge- 
brachten Wandgemälde,  das  eine  Scene  des  Dionysoscultus  darstellt, 
tragt  ein  Knabe  eine  Fahnenstange,  auf  deren  Querholz  drei  Götter- 
b&aten  befestigt  sind :  leider  sind  sie  so  skizzenhaft  gehalten,  dass  sich 
nioht  sicher  entscheiden  läset,  ob  alle  drei  oder  nur  die  beiden  linken 
männlich  sind^. 

Eileithyia  war  als  Augenblicksgottheit  an  sich  der  Verviel- 
fiMhung  fähig,  daher  schon  bei  Homer  neben  der  Einheit  (TT  187  Τ  103) 
die  Mehrzahl  (Λ  270  Τ  119)  erscheint.  Danach  kann  es  nicht  auf- 
fallen, wenn  die  Regel,  dass  im  Cultus  eine  einheitliche  Eileithyia  ver- 
ehrt wurde,  zu  Megara  durchkreuzt  wird  durch  ein  Heiligthum  'der 
Eileithyien',  Paus.  I  44,  2.  Im  athenischen  Tempel  der  Göttin  waren 
drei  alte  Schnitzbilder  derselben  aufgestellt,  alle  bis  auf  die  Füsse  ver- 
schleiert, was  Pausanias  als  athenische  Besonderheit  bezeichnet  (1 18,  5)  ^ 
das  älteste  sollte  noch  von  Erysichthon,  die  beiden  anderen  aus  Kreta 
mitgebracht  von  Phaidra  gestiftet  worden  sein:  auch  hier  also  war  die 
Dreiheit  nicht  ursprünglich,  dem  einen  ältesten  Bild  waren  zwei  jüngere 
zugefügt  worden.  Auf  dem  dreiseitigen  Borgbesischen  Altar  hat  Vis- 
conti die  drei  jetzt  gewöhnlich  für  Moiren  gehaltenen  Göttinnen,  wie 
mir  scheint,  einleuchtend  als  Eileithyien  gedeutet^. 

Hekate  ist,  wie  wir  gesehn,  bis  in  späte  Zeit  drei  leibig  vor-  und 
dargestellt  worden.    In  ihrem  Tempel  zu  Argos  standen  drei  selbstän- 


^  Dr.  Amelung,  der  die  Güte  hatte  das  Bild  genauer  zu  unter- 
suchen, stellte  fest,  dass  die  beiden  Köpfe  von  links  her  männlich  sind; 
der  rechts  könnte  weiblich  sein :  '  wenigstens  hat  der  Maler  am  Kopf 
etwas  wie  eine  hohe  Frisur  angedeutet  und  über  der  1.  Schulter  einen 
Punkt  angegeben,  den  man  wohl  nur  als  kleinen  Gewandbausch  auf- 
fassen kann\  Doch  betont  er  die  Ski^zenhaftigkeit  der  Köpfe,  die  ein 
überzeugtes  Urtheil  über  den  dritten  Kopf  nicht  gestatte. 

«  Museo  Pio-Clement.  VI  zu  Taf.  Β  ρ.  291  f.  (Milan  1821). 
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dige  Bilder  der  Göttin:  zwei  ehernen,  die  Polyklet  und  sein  Bruder 
Naukydes  geschaffen  hatten,  war  ein  marmornes  von  Skopas  gegenüber- 
gestellt worden,  Paus.  II  22,  7.  Wir  dürfen  nicht  unterlassen  fest- 
zustellen, dass  der  argivische  Cultus  nur  eine  Zweiheit  verlangt  hatte 
und  diese  erst  nachträglich    auf  die  übliche  Dreiheit  gebracht  wurde. 

Hera  wurde  zu  Stymphalos  in  drei  alten  Tempeln  verehrt,  welche 
der  Legende  nach  von  dem  Pflegevater  der  Göttin,  Temenos  dem  Sohne 
des  Pelasgos  gegründet  waren;  der  eine  war  ihr  als  Mädchen  (παΙς), 
der  zweite  als  Ehefrau  (τ€λ€(α),  der  dritte  als  Wittwe  (χήρα)  zu- 
geschrieben, Paus.  VlII  22,  2  s.  oben  S.  197.  Die  Tempelsage  des  argi- 
vischen  Heraion  berichtete  von  drei  Ammen  der  Hera,  den  Töchtern 
des  Flüsschens  Asterion,  und  benannte  sie  £uboia,  Prosymna  und  Akraia: 
das  sind  nach  C.  Roberts  treffender  Bemerkung  (zu  Prellers  6r.  Myth. 
I  161,  2)  'drei  Yorstellungsformen  der  Göttin  selbst*,  ihr  Begriff  war 
also  in  drei  zerlegt. 

Herakles  muss  in  volksthümlicher  Vorstellung  und  im  Sprich- 
wort als  dreifaltiger  geläufig  gewesen  sein.  Die  Sprichwortsammler 
bezeugen  άλλος  ούτος  'Ηρακλής;  aber  auch  τρ(τος  Ηρακλής  war  üblich, 
das  zeigt  Tertullians  tertius  quod  aiunt  Hercules  (ad  nat.  II  10).  Und 
unter  den  lustigen  Mimenstoffen,  die  der  Göttersage  entlehnt  waren, 
nennt  Tertullian  (apolog.  15)  tres  Hercules  fameUcos.  Vgl.  oben  S.  197  f. 

Zeus:  die  Herakliden  sollen  nach  der  Eroberung  des  Peloponnes 
dem  'väterlichen  Zeus*  (πατρφου  Διός)  drei  Altäre  errichtet  haben, 
um  darauf  nach  vollzogenem  Opfer  um  die  A^ertheilong  der  Herrschaft 
zu  losen  (Apollod.  II  8,  4).  Es  ist  nur  eine  Sage,  die  uns  das  meldet, 
aber  diese  anschauliche  Einzelheit  konnte  in  die  Sage  nicht  eingetragen 
werden,  wenn  nicht  die  Thatsachen  des  Cultusbrauchs  das  Vorbild  daiu 
gaben.  Die  drei  Schwurgötter,  welche  das  Solonische  Gesetz  vorschrieb, 
deuteten  alte  Gelehrte  auf  drei  Gestaltungen  des  Zeus,  den  Erbarmer, 
Reiniger  und  Heiland  (s.  oben  S.  17,  2).  Auf  dem  Markte  von  Nea- 
Korinth  standen  unter  freiem  Himmel  drei  Bilder  des  Zeus:  das  eine 
führte  keinen  besonderen  Namen,  das  andere  hiess  der  Unterirdische 
(Χθόνιος),  das  dritte  der  Höchste  ("Υψιστος),  Paus.  II  2,  8.  Wenn  end- 
lich Proklos  1  den  Zeus  in  die  Triade:  Zeus,  Meer- Zeus  und  Unterwelts- 
Zeus  spaltet,  so  war  das  langst  vorgebildet.  Der  Cultus  kannte  einen 
Zeus 't^hthonios  wie  zu  Korinth,  so  zu  Olympia  (Paus.  V  14,  3).  Und 
schon  Aeschylos  hat  Zeus  nicht  nur  mit  Hades  (τόν  πολυΕενιύτατον 
Ζήνα  Tuiv  κ€κμηκότων  Hiket.  158  vgl.  231),  sondern  auch  mit  Poseidon 
(fr.  843)  identificiert. 

(Schluss  im  nächsten  Heft)  H.  U. 

1  Zu  Plat.  Kratylos  147  p.  88.  Er  macht  dabei  die  Künstelei, 
die  an  die  oben  S.  3  aus  der  Liturgie  der  Wasserweihe  beigebrachte 
Formel  erinnert,  mit  jeder  Nummer  die  Zahl  der  Epitheta  wachsen  zu 
lassen:  I  Zeus,  II  Z.  ενάλιος  —  Poseidon,  III  Z.  καταχθόνιος  —  Plnton 
—  Hades. 
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Darch  das  Fehlen  einer  kritischen  Hermogenee-Ansgabe  war 
ich  schon  bei  der  Bearbeitung  der  Syriancommentare  gezwungen, 
auch  einige  Hes.  des  Textes  zn  prüfen  (Syr.  I  praef.  X).  Von 
dem  seither  vermehrten  Materiale  lege  ich  einen  Theil  vor,  welcher 
auch  in  seiner  Vereinzelung  schon  manchem  nützen  kann;  dazu 
will  ich  dem  künftigen  Herausgeber  vorarbeiten,  vor  allem 
aber  es  verhüten,  dass  der  Monac.  327  seine  bevorzugte  Stellung 
behält.  Bei  dem  Durchsuchen  der  Cataloge  fiel  mir  auf,  dass 
die  alten  Hss.  nicht  zahlreich  sind;  erst  vom  13.  Jahrb.  an 
haben  wir  mehr.  Vorweg  eine  grundsätzliche  Frage:  darf  man 
jüngere  Hermogenes-Hss.  ohne  weiteres  beiseite  lassen,  wenn 
ihre  Vorlage  verloren  ist?  Ein  Blick  auf  die  folgenden  Colla« 
tionen  zeigt,  dass  drei  der  ältesten  Hss.,  LPgh,  geradezu  schlecht 
sind,  dass  auch  Pc  oft  versagt,  während  der  jüngere  Pb  eine 
gute  Abaohrift  aus  einer  dem  alten  Pa  nahestehenden  Hs.  ist. 
Der  Herausgeber  wird  Biohtung  und  Werth  der  erreichbaren  Hss. 
bis  zum  15.  Jahrh.  durch  Proben  festzustellen  haben ;  mehr  als 
100  Hss.  werden  es  kaum  sein.  Hss.  des  16.  Jahrh.  können  ausser 
Acht  bleiben,  da  bei  der  Art  der  Erhaltung  unserer  Hss.  mit 
hober  Wahrscheinlichkeit  angenommen  werden  kann,  dass  deren 
Vorlage  erhalten  ist. 

L       Laurent.  LX  15  membr.  saec.  XI — XII 

Μ      Monao.  gr.  327  bomb.  saec.  XIII 

Pa     Paris,  gr.  1983  membr.  saec.  X— XI 

Pb     Paris,  gr.  2916  bomb.  saec.  XIII 

Pc     Paris,  gr.  2977  membr.  saec.  XI 

Pd     Paris,  gr.  2917  bomb.  saec.  XIV 

Pe     Paris,  gr.  2918  bomb.  saec.  XIV 

Pf     Paris,  gr.  2978  bomb.  saec.  XIII 

Pg     Paris,  gr.  2983  membr.  saec.  XI 

Ph     Paris,  gr.  3032  membr.  saec.  XI  (ohne  TT.  xbeujv) 

V       Vat.  gr.  107  membr.  saec.  XII 

BlMin.  Mos.  f.  PbUol.  N.  F.  LVIII.  14 
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TT.  (Τΐάύ,  188,  8  superecr.  om.  MPdeg  (in  mg.  ή  τών  (St, 
οιαίρεσις  Pd;  μέθοοος  τών  στ.  LPg);  οιαίρεσις  τής  μ€θό6ου 
τών  στ.  PabcV  ;  ή  μέθοδος  τών  στ.  Pf ;  περί  στάσεων  Ph     9 

Ol 

προτιθέντος  Pc  ||  συνεστήκβι  Pa;   συνεστήκοι  cet. 

11  αφανές  €Ϊη  Pf  12  γαρ  τό  στοχασμός  PbV  ||  ούσιώ- 
b[ί]ς  ex  ώς]  Pb;  η  in  ras.  Pg  et  (m.  poet.)  L  13  ή  —  υποψίας 
om.  Pb,  of.  Syr.i 

16  τι  om.  Pf  18  έάν  M;  δν  cet.  ||  [έπι  lineola  άβ1.]σκ6- 
πτέον  Μ  19  λέγω  bk  ατελές  eup.  m  2  Pb  ||  ατελές  μέν  ώ  Pc  || 
προτεθεντος  Pb     20  τε  ευθύς  τι  γ.  LPdg 

20.  21  μετά  ταΟτα  Pfb;  lin.  del.M;  om.  cet.     21  ουκ  ίχει 

LPfg  II  τό  πρ.  ίήτ.  oOb.  Pd ;  τό  πρδγμα  om.  Pfb     22  όριστικήν 

αι 
Pb  II  ποι[εϊτ  in  rae.]  Μ;  ποιήση  Pd;  ποιήσει  cet.     23  οριστική 

ά 
Ph      25  τις  ιδιωτικά  Pf  ||  ύφίλετο  V;  ύφείλετο  Pd 

27  b\b.  και  ώς  Pf  ||  εΤναι  κλέπτης  LMPdgh  28  άν  Μ  || 
προστεθή  PaebV  (γρ' προσθηις)  Pc;  προτεθ[ή  in  ras.]  Pb;  προσ- 

ή 
θής    LMPdf;    προσθεις  Pg  ||  καΐ  τό  Pf;  τό  καΐ  cet.     29  σοφής 

τε  LPdfg  ||  ουκ  ίχει  ?τι  τό  Pg  et  (om.  ίτι)  L  30  ίήτησιν  ου- 
οεμίαν  MV 

189,  1  μέντι  Pb  ||  εϊη  Pf  3  δίκαιον  εΐ  νόμιμο  ν  εΐ  συμ- 
φέρον ή  PabceV;  οίκ.  ή  νόμ.  ή  συμφ.  ή  Pf;  οίκ.  εΐ  συμφ.  εΐ 
έννομον  ή  MPdg;  biK.  εΐ  συμφ.  εΐ  νόμιμον,  in  mg.  m  1  εΐ  ίν- 
νομον,  Ph;  συμφέρον  εΐ  δίκαιον  εΐ  ίννομον  L  4  τούτω  γενι- 
κόν  Pf    5  περί  τε  Pg 

6  ποιήσει  Pfb;  ποιεϊ[1Ι  litt,  er.]  Μ  7  έάν  MPb;  δν  cet 
8  πράγματος  μέλλοντος  Pf    10  ίστι  Pf 

11  μέλλοντος  πράγματος  MPf      12  τι  om.  Pf  ||  boOvai  ή 

τι 
PabceV;   ή  boOvai  τόοε  τι  ή  Pdb,  (om.  τι)  Pf;    ή  boOvai  ή  Μ; 
εΐ  (ex  η  m  1  L)  boOvai  τό6ε  τι  ή  LPg     13  bö  MPf;  χρή  cet.|| 
αθηναίοι  post  θάπτειν  Pb     15  μέν  eup.  m2M 

16  b'  ουν  και  Pd  17  εΐ  γάρ  Pb  18  ου  PabcefV;  ουχί 
LMPdgh     19  τό  πεπραγμένον  κεκωλύσθαι  Pf    20  ίστιν  bk  Ph 


^  Erst  Gloeckner  hat  ία  seinen  ergebnissreichen  Quaest.  rhetor. 
(Breslau  190J ;  These  2  der  Diss.)  darauf  hingewiesen,  dass  diese  Worte 
ein  späterer  Zusatz  sind.  Ich  wage  noch  nicht  zu  entecheiden,  ob  Ph 
wirklich  hier  alte  üeberlieferung  hat,  also  als  einzige  anter  den  ge- 
prüften Hss. 
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21  ώς  βαρ.  m2M  22  αποκηρύττει  MPfh  ||  &ν  LPdgh 
23  ομολογεί  Ph;  όμολογήση  Pf  23.  24  πάλιν  τούτω  γενικόν 
Pd ;  τούτω  γεν.  πάλ.  Pf ;  πάλιν  ώς  γεν.  τούτω  LPg  24  τούτο 
Ph  24.  25  οιίτως,  om.  καΐ  τούτο,  Pf;  και  τούτο  ούτως  LPg 
25  ή  γάρ  Pdf  ||  πάν  —  27  άναοέχηται  βηρ.  m2Pb 

27  άναοέχηται  om.  Pf  ||  άντίστασιν  ποιεί*    ?στι  γάρ  Pf  || 

a 
Τίγνεται  bk  Pb     29  άνθιστήι  L  et  (η  in  ras.  m  1)  Pd;  άνθιστή 

στησιν 
Pg;  άνθίστησιν  Ph;  άνθιστα,  βηρ.  m  2,  Μ;  άντεισάγη  Pf  ||  μεΐίον 
PbdgV;  lineola  del.M;  om.  Pe,  (in  mg.  suppl.  m.  ant.  γρ'  ευερ- 
γέτημα  μεϊίον  bi*  αύτου)  Pa,    (in  mg.  ευεργέτημα  μεΐίον)  Pc, 
cf.  Sjr.  Π  139,  3  (Hermog.)  et  10  (Syr.);   suppl.  m.  post.  LPfh 

31  ή  εΙς  —  32  παθόντα  om.  Pc  31.  32  ή  εΙς  άλλο  τι 
?τερον  γίγνεταΓ  δν  μέν  γάρ  είς  τόν  παθόντα  Ph 

140,  2  άντεγκαλεϊ  Pbh;  ή  ex  ει  m.  post.  V  ||  έάν  MV  3 
τι  om.  Pf  II  μεθίστησι  V;  άντιμεθίστησι  Pf;  μεθιστή  L  et  (in 
ras.  m.  recentise.)  Pd;  μεθί(Ττησι,  (Ττά  βηρ.  m2M,  α  βηρ.  m. 
1  (?)  Pg,  m.  poet.  Ph  4  τι  καΐ  ουνάμενον  Pc  5  πεποιηκέναι 
τί  LPg 

6  εις  βηρ.  m2M  8  μέν  om.  Pf;  bk  MPdh  9  δν  in 
rae.  V;  ό  Pf    IQ  ταμείου  Pf,  ί  ex  ει  m.  poet.  Pd;  ταμιείου  Ph 

11  bk  καΐ  MPf  12  παράδειγμα  om.  Pf  ||  o\  ante  bia  βηρ. 
m2M  14  Ti  περί  PabdeghV;  τι  om.  MPcf  ||  τούτ[ου  in  rae.] 
Μ      14.  15  ίνεκα  poet  μεταστάσεως  add.  Ph,  m2M 

16  στάσεων  οοτως  έπ.  LPfg  17  μέν  om.  PbV;  μέν  oöv 
Ph  18  γίνεσθοι  ένταΟθο  Pf  ||  ένταυθοϊ  Μ;  ένταυθ[α  in  rae.J  Pd 
20  έν  τοις  βητοΐς  MV 

21  iv  (^ητόν  ή  Pf  21.  22  συμβαίνει  γίνεσθαι  MPf  22 
ίητά  bk  λίγω  Pf  ||  τι  om.  Pf  23  6ιαιρ[ή  er.  m  1]ται  Pb; 
οιήφηται  LPgh  ||  μέρη  poet  οιήιρ.  L  24  φαίνονται  χρώμενοι 
Μ  II  έάν  LPg  II  μέν  om.  Pf     25  τάς  περί  Ph 

26  Koi  μόνος  PabceV;  κα\  om.  LMPdfgh  ||  ή  και  καθ'  PfV 
26.  27  μερών  γίγνεται  και  ποιεί  ^ητόν  και  biavoiav.  γίγνεται 
γάρ  Ph  et  (γίνεται  —  biavoiav  in  ras.)  Pd  27  prins  γίνεται 
om.  Pf  28  τό  poet  έπΙ  om.  Ph  29  γε  βηρ.  m2M  30  olov 
€l  Ph  II  τείχος  άνελθών  τεθν.  Pf 

31  τφ  om.  Μ      32  τι  βηρ.  m2  Μ 

ο  (UV 

141,  1  άγον  MPbe;  δγωvPac;  ÄγovL;  συνάγον  ex  δγον 

er.  m.  poet  V      3  συνάγοντος   είς  ταύτόν  Pdgh  ||  συνάγοντας 

νος 
τίνος  εΙς  τούτον  L      3.  4  συνά[γοντος  τι  in  rae.]  Μ 
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β  και  ante  πλείονα  om.  Pfh  6.  7  εΐη  ante  άς  Pd,  ante 
ή  ίήτ.  Pf  7  δν  €Ϊη  τήι  νομίαι  Ph  8  κα\  ante  πλ.  om.  Pf  9 
εναντίου  Ph  ||  οέ  om.  Ph 

11  ό  om.  PbcfV;  sup.  m2M  12  αυτής  PabeV;  τής  νεώς 
MPcdfgh  13  έμεινε  Pc  ||  χειμ.  πατρώα  νηΐ  Pfh,  πατρώα  add. 
m.  poet.  Pd  II  άπείργετοι  Ph     15  θάνατον  ή  γάμον  Pf 

17  κόρας  om.  Pgh;  eup.  m.  post.  L  ||  γάμον  —  θάνατον 
omnee  oodd.       19  ή— 20  φανερά  euppl.  m2M  ||  άπό  του  LPfgh 

22  otov  om.  Pf  II  χρύσεια  εΐ  φοροίει  Ph  ||  εΐ  ante  εταίρα 
Μ,  ante  χρυσία  L  23  τις  om.  Pgh  24  φησί  böv  είναι 
LPabdeghV  et  (δεΐν  in  ras.)  M;  δεϊν  om.  Pcf  25  τόν  τόνον 
Μ  II  om.  τα  χρυσία  Pf 

26  άναγινώσκοντες  LMPeV  et  (in  mg.  m.  ant.  γρ'άντανα- 
γινώσκοντες)  Pabcd;  άνταναγινώσκοντες  Pfgh  27  συλλαβών 
ούτως  ούο  Pf  ||  ήσαν  τώι  τινι  παϊοες  Ph;  ήσαν  παΐοες  τινιΡί 
28  και  τελευτών  ό  πατήρ  MPf ;  om.  PabcehV  (eed  in  mg.  euppl. 
V;  m2  eup.  και  τελευτών  Pb);  τελευτών  in  textn,  καΐ  et  6 
πατήρ  sup.  m2,  Pd;  και  τελευτών  (om.  6  πατήρ)  Pg>  και  (δ 
πηρ  8up.  m.  poet.)  bxlQ.  L       29  καΐ  om.  LPdgh;  eup.  m2M 

31  ταύτας,  in  mg.  m.  ant.  γρ'  ταύτην,  Pab»  τοΟτο  Pf  || 
oOv  om.  L  II  b^  γε  μετάλ.  L 

142,  1  τη  Μ;  eup.  m2Pd;  om.  cet.  2  ίσται  Pc  ||  τι  om. 
Pdf  II  ίήτησις  Ph  3  έστιν  ώς  έν  Pf  ||  ποιον  Ph;  [ό  m.  poet.] 
ποιον  Pf  4.  5  5εϊ  [τόν  αγώνα  είσελθεϊν  in  rae.  m.  poet.]  πα- 
ραγραφή Pd  II  οεϊ  είσαχθήναί  τι  Pf 

7  και  ε!  μέν  V  ||  έστιν  eup.  m2M      8  ευθυδικίας,  in  mg. 
θυ 
γρ'  τής  ευθείας,  Pa;  έυο[ι  ex  ο]κίας  Pb;  ευθείας  Pb      9  περί 
β  Pd  II    9.  10  μή  είναι  δίκας  Pf      10  τις  in  ra?.  m2M 

11  bt  MPh;  om.  cet.  ||  χρωμένω  αύτώ  Pf  14  ϊστι  μέν 
απαγωγή  τής  ευθυδικίας  Pabcef  V ;  ίστιν  απαγωγή  μέν  τής  (τής 
om.  Μ)  ευθυδικίας  (ευθείας  Ph)  LMPdgh  15  τήν  bk  Σήτ.  Μ; 
[τήν  in  ras.]  ίήτησιν  V?  τήν  ίήτ.  δέ  cet.  ||  ^ητόν  MPf;  τό  ίη- 
τόν  cet. 

17  poet  τρόπον  add.  τόπον  ή  χρόνον  PabcMV;  om.  LPdefgh]! 
μέν  τό  V;  τό  sup.  m.  post.  Pb  ||  18  λαμβάνοντες  PabeV;  μετα- 
λαμβ.  LPcdfgh;  [δήπουθεν  in  rae.  m2]  λαμβ.  Μ  19  άποκτεΐναι 
Pf  II  prius  και  om.  L       20  τις  άποκτείνας  Pf 

22  φεύγει  φόνου  LMPdgh  22.  23  γάρ  χρόνον  —  τόν 
τόπον  PabeV;  γάρ  τόπον  -  τόν  χρόνον  LMPcdfgh  28  δήπου 
[III  litt,  er.]  Μ      24  δέ  έκαστης  διαιρέσεως  MPd ;  bi  τής  καθ' 


Hermogenes-Handschriften  213 

έκάστην  (ίκοστον  Ph)  οιαιρίσεως  cet.  (in  mg.  γρ'  π€ρ\  hi  (bk 
om.  Pb)  έκάσιης  οιαιρέσεαις  Pabc) 

29  eubecript.  π€ρ\  τής  διαιρέσεως  τών  στάσεων  PaboV; 
om.  LMPdefgh 

TT.  Ib.  265,  1 — 4  eupersor.  έρμογίνους  τέχνη  βητορική 
(τέχνης  Ρητορικής  Pb;  τέχνη  ί^ητορικής  V)  πβρί  Ιδεών  λόγου 
PabcV;  έρμογένους  περί  Λεών  λόγου  Pdg,  cf.  (m.  post.  add.) 
Ρβ,  (om.  λόγου)  LMPf       5  κα\  sup.  Pa;  om.  LPdfg 

6  Οίτη  [πω  βπιβ.]τέ  Pa;  δπη  ποτέ  Po,  cf.  Syr.  7  καΐ 
γάρ  κο\  τ[ό  βχ  ά]  τών  Ρβ      8  έχη  Ρβ 

12  καΐ   po8t   γενναίων    om.  PbV       13   τότε    γε  Ρβ       14 

πόρρω  σφόδρα  τάκριβους  τις  Pg  ||  τάκριβους  τις  πόρρω  PabceV  ? 

πόρρω  τάκριβους  τις  LMPdf,  cf.  8yr. 

16  γενόμενος  Pcd      19  σφάλοι  LMPf 

οι 
22    έβέλοι  omnee!    ||    ίχοι  MPbcfgV;    ίχη  Päd;    ίχη  LPe 
οι  η 

23  άμαρτάνοι  LPbcegV;  άμαρτάνοι  Pa;  άμάρτοι  MPf ;  άμάρτοι 
Pd  24  λαμβάνοιτο  Pf  ||  πλείονι  Pabcfg  et  (m.  poet.  βαρ.  γρ' 
πλεΐον)  L;  πλείον[ι  eras.]  MV;  πλεϊον  Pde  ||  άν  om.  L  25 
έργάσοιτο  Pf 

266,  2  δν  LPeg;  om.  cet.       5  τών  om.  Pf 

7  (^biov  αυτόν  μηδ'  LPabcegV ;  αυτόν  om.  PMdf  8  όντα 
om.  L  II  εύρίσκομεν  PbV;  εύρίσκ[ο  βχ  η?]ιμεν  Pd  9  έπε\  μηδέ 
LPabcegV,  cf.  Syr.;  επειδή  ουδέ  MPdf  10  περιγίνεσθαι  Pcd; 
περιγενέσθαι  Μ  ||  καλών  τε  καΐ  LPabcegV  Syr. ;  τε  οοι.  MPdf 

β 
11  μέλοι  Pf     12  γενήσεσθαι  λογικοϊς  Pc      15  αυτό  προ- 
α  ά  ο 

οιιυρισμένος,  III  litt.  sup.  m2,  in  mg.  γρ'  πρδιορισάμενος  et  (ead. 

m.)  γρ'  προδιορισάμενος,  Pa ;  αυτό  προδιωρισμένος,  in  mg.  γρ' 

σ 
προδιορισάμενος,  Pc  ||  προδιορισάμενος,  σ  m.  poet,  Pd;  προσ- 
^ιopισάμεvoς  Μ  ||  αυτό  om.  PbV;  αυτόν  Pf  16  et  18  παρά  Μ 
16  τής  του  πλάτωνος  Pd  18  και  sup.  m.  post.  Pd  ||  τό  —  τού- 
των 8up.  m.  post.  PbV  19  όποιον  —  γίνεται  eup.  m.  poet.  PbV 
20  σεμνότερον  Pf  ||  έστι  om.  LMPdfg 

22  ίνεκα  δήπουθεν  Μ ;  δήπ.  έν.  cet.  25  ποικίλως,  ω  sup 
m2,  Pc;  ποικ.  jsnp.  m2Pa 

η 

26  συμμιγη  LPdefg  Syr.;  συμμιγεϊ,  η  m2,  Pc       27  δλως 
Μ       28  εϊδος  δια  τοΟ  Pf      30  λόγων  Ιδέας  Μ;  Ιδ.  λόγ.  cet. 
31  τιδν  om.  Pc  Syr.     32  τοτέ  δέ  —  πανηγυρικός  om.  Pf  || 
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bk  [ού  in  rae.]  iii2Pa;  ώς  sup.  m2Pbg;  bk  ώς,  βαρ.  ου  m2,  in 
mg.  Tp'  τοτέ  V  aö  ού  ποιητικός,  Pc ;  bk  ώς,  βαρ.  m.  poet.  γρ* 
ού,  L  (Syr.:  bk  ΰυς  cod.  V;  bt  ού,  eup.  ώς,  cod.  8)  32  ποτέ 
bk  συμβ.  Pf 

267,  1  ή  δικανικός  cm.  L  4.  5  καταποικίλλας  Pbd  5 
άλλο  Pg;  σ  add.  m.  poet.  Pd  8  επιτιμήσει  L;  έτητιμήσ[η  in  ras.] 
Pa;  έπιτιμήσ[€ΐ  ex  η]  Pd,  m.  poet.  Pf;  έπιτιμήσειε  Pc  10  θαυ- 
μάσασθαι  Μ  ||  &v  eras.  Pe     10.  11  μάλιστα  Pd 

13  έθελήσειβν  Pae,  ai  snp.  m2Pc;  έθελήσειαν  Pg  14  των 
πολιτικών  omnee 

16  δτ[ε  ex  ι  m.  poet.]  Pd  ||  συμβουλεύει  Pe;  συμβουλεύοι 
oet•  18  ποιή  L  19  χαλεπόν  PaV;  χαλεπ[ών  ex  όν  m.  poet] 
Pb     20  κα[Π  litt.  βΓ.]θαπερει  Pa  ||  τισΐ  om.  Pg,  eup.  ml  L 

21  του  λόγου  Pg  II  bi  Μ ;  5ή  cet.  22  αύτου  Pc  ||  τάλλο 
πάντα  τών  PabeeV,  (om.  τών)  LPg;  πάντα  om.  MPdf      23  bi\ 

om.  MPdf;    ex  bi  m.  poet.  L       24  είναι  om.  Μ  ||  εύρεΐν   poet 

y 
δοκεϊ  Pg  II  bi  om.  Pf  ||  ήττον  eup.  m2  Po      25  τό,  ν  eup.  m. 
poet.,  V 

26  έστι  πρό  ημών  δστις  δσα  Pf  28  bk  καΐ  ήψαντο 
LPabodefgV;  καΐ  om.  Bi  29  είπον  om.,  eed  poet  είρήκασιν  m. 
])oet.  add.,  L 

32  τοΟ[το  add.  m2]  Pa 

268,  1  λέγω  5ή  περί  L  3  περί  μέν  δημοσθ.  τάχα  &ν  Fe 
5  φ[α  ex  η  m.  poet.]σι  Pf  ||  μέν[τοι  add.  m.  poet.]  Pd  ||  παντός 
λόγου  ex  πάντα  λόγον  m.  poet.  Pd;  παντός  του  λόγου  LPce, 
(του  eup.  ml)  Pa 

6.  7  e\br\  Pc;  εβ>[ει  ex  η]  Pd  8  ταύτα  και  LPabcefgY; 
καΐ  ταΟτα  MPd 

12  τάς  αρχάς  LPg ;  τάς  add.  m.  poet  Pd  13  τε  om.  Μ 
14.  15  δύνανται  PabceV;  δύναται  LMPdfg         | 

17  ύπό[σχ  in  rae.  ml]εσις  Pd;  ύπόθεσις  cet.  18  6ώσ[ει 
ex  η  m.  poet.]  Pd 

21  απαν  Pace;  δπαντα  ex  δπαν  m2Pb;  δπα[ντα  in  rae.] 
Pg;  δπαντα  MPdf,  Syr.;  έν  δπασιν,  m.  poet.  tv  δπαντα  er.,  L 
2'Λ  ty/  ταύτα  πάντα  LPabcegV ;  Sv  τά  π.  MPf ;  ταΟτα  poet  πάντα 
add.  Π),  poet.  Pd  24  δλλ[ήλ  add.  m2]u)V  Pa  '  24.  25  γαρ  ό 
όημοσθ.  λόγος  Pc 

27  έφ'  ίαυτάς  Pc  ||  Ιόέας  om.  L       29  καΐ  om.  Pc 
32  μηδενός  Pd  ||  έτερου  Μ ;  άλλου  cet. 
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269,  1  V  ϊστιν  Μ;  [b'  i  in  raejotai  V;  h'  iarai  oet.  || 
cpavepiirrepov!  II  λέγομεν  Pd      2  προχειριΣόμεθα  omnee. 

Die  Ausgabe  darf  natürlioli  nicht  einen  eo  umfangreichen 
oder  gar  einen  enteprechend  der  noch  zu  prüfenden  Zahl  von 
Ηββ.  noch  umfangreicheren  Apparat  mitschleppen.  Ich  habe  ab- 
aicbtlich  auch  gleichgültige  Abweichungen  ^  (aber  nicht  alle  Ba- 
enren  und  Correcturen  der  sohlechteren  Hss.)  verzeichnet,  um 
das  Verhältnies  der  Hss.  klarer  zu  machen. 

Schlechteste  Ueberlieferung  giebt  der  aus  keiner  von  den 
anderen  untersuchten  Hss.  abgeschriebene,  also  insofern  selb- 
st&ndige  Pf;  Flüchtigkeit  und  Willkür  scheinen  sich  vereinigt 
χα  haben.  Mit  Pf  gehen  gern  LPdghM.  Jede  Hs.  dieser  Gruppe 
hat  wieder  ihre  Besonderheiten,  greift  auch  gelegentlich  in  die 
andere  Gruppe  über,  aber  immer  wieder  treffen  sie  zusammen; 
LPg  stehen  einander  besonders  nahe.  Unglücklicherweise  hat 
Spengel  seinen  Text  im  Wesentlichen  gerade  auf  einem  Vertreter 
dieser  Classe,  M,  aufgebaut.  Die  Zusammenstellung  mit  LPdfgh 
xeigt  jetzt  deutlich,  dass  Μ  nicht  aus  guter  Familie  ist. 

Betrachten  wir  den  anderen  Zweig  der  Ueberlieferung.  Pa 
ist  ausgezeichnet,  hat  jedoch  138,  13  auch  schon  die  starke  Ver- 
derbniss  (267,  19  χαλεπόν  statt  χαλεπών  udgl.  ist  keine  Va- 
riante). An  Pa  ragen  nahe  heran  die  eng  verwandten  PbV;  nach 
den  Proben  macht  Pb  auf  mich  den  Eindruck  grösserer  Ge- 
wissenhaftigkeit. Dann  kommt  Pc.  Auch  hier  liegt  die  gute 
Ueberlieferung  vor,  aber  der  Schreiber  (ob  dieser  Hs.  oder  einer 
wer  weiss  wie  viele  Hs.-Generationen  zurückliegenden  Vorlage) 
war  leichtfertiger,  besondere  Hess  er  kleine  Wörter  aus,  aber 
auch  Sätze,  änderte  sinnlos  die  Endungen,  schob  gelegentlich  ein 
Wörtohen  ein,  änderte  die  Stellung;  man  merkt  jedoch,  dass 
nieht  absichtliche  Aenderungen  vorliegen.  Pe  endlich,  14.  Jahrb., 
bat  keine  ausgeprägte  Eigenthümlichkeit ;  bisweilen  zeigt  sich 
bei  ihm  wie  bei  anderen  seiner  Sippe  ein  Eindringling  von  dem 
sehleohten  Zweige;  vermuthlich  wird  Pe  entbehrlich  werden. 


^  Ich  habe  oft  beobachtet,  dass  bei  der  Weitergabe  einee  Textes 
die  änsserliohsten  Kleinigkeiten  ntiangetastet  geblieben  sind,  während 
einschneidende  Textänderungen  vorgenommen  wurden.  Das  gilt  auch 
von  der  Interpunktion.  Möglich,  dass  man  für  die  Bestimmung  der 
Verwandtschaft  bei  wirr  durch  einander  gehender  ueberlieferung  auch 
ans  der  Feststellung  der  Interpunktion  Gewinn  schöpfen  kann.  Nur 
nicht  den  Apparat  damit  belasten! 
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Syrian  geht  mit  allen  oder  einigen  guten  Hss.  265,  6 ;  266, 
0.  10;  266,  31  (nur  Pc!);  mit  schlechten  138,  13;  265,  14;  266, 
26  (thateächlich  keine  Variante);  268,  21.  Andere  Stellen  geben 
gar  nichts  aus,  wohl  aber  noch  die  folgende.  Syrian  I  79,  16 
hat  im  Hermogenes-Lemma  (TT.  Ib.  368,  7)  die  Lesart  τροπή . . . 
άτηρ^  μηbέ  σκληρήΐ,  er  erklärt  '  άτηράν  (άτ€ΐράν  cod.  Von.) 
έκάλεσβ  τροπήν  τήν  Ιταμιυτίραν  και  πόρριυθ€ν  έπάγουσαν  τήν 
τροπήν,  οΐαι  ήσαν  αΐ  προειρημέναι  και  τό  καταρρεΐ'.  Klar  ist 
eins:  dass  Syrian  in  seinem  Hermogenes-Text  nicht  αύ(Ττηρ^ 
las,  und  dass  nicht  erst  eine  spätere  Yerderbniss  der  Syrian- 
Hss.  vorliegt.     Nun  fand  ich  jene    falsche  Lesart  auch    in  Her- 

η 
mogenes-Hss.     V  hat  αύ[(Ττ]ρα,    von  späterer  Hand   sind   υ(Ττη 

in  einer  Rasur  gesohriebeiii  welche  nur  2  Buchstaben  Baum 
bietet ;  am  Rande  steht  von  derselben  späten  Hand  γρ'  και  ότη- 
ρόν,  offenbar  auf  Herm.  368,  14  (αύστηρόν  ουδέ  σκληρόν)  wei- 
send; auch  hier  ist  αύστηρόν  im  Texte  erst  von  späterer  Hand 
hergestellt,  während  der  Raum  nur  für  άτηρόν  der  ersten  Hand 
reicht.  Cod.  F  79  der  Biblioteca  comunale  in  Perugia  (chart. 
saec.  XIII)giebt  368,  7  αυστηρά,  368,14  άτηρόν.  Pd  hat  868,  7 
ό[υσ  in  ras.  ml,  άτ  superscr.  m2]τηpfi,  aber  368,  14  άτηρόν 
ohne  Rasur.  Femer  haben  368,  7  άτηρα  und  368,  14  άτηρόν 
die  Codd.  Vat.  gr.  103  (saec.  XIII),  104  (saec.  XU),  106  (eaec. 
ΧΠΙ— XIV),  109  (saec.  XV);  dazu  S.  368,  7  αυστηρά,  aber  368, 
14  άτηρόν  (von  später  Hand  in  αύστηρόν  geändert)  Vat.  gr.  898 
(saec.  XIV)  ^.  Da  nun  schon  Syrian  eine  Hs.  vorlag,  in  der  die 
falsche  Lesart  stand,  würde  der  Finwand,  dass  die  Lesart  an 
beiden  Stellen  erst  aus  Syrian  in  unsere  Hermogenes-Hss.  über- 
tragen sei,  jeder  Grundlage  entbehren. 

'  Als  Probe  von  diesen  5  Vaticani  kann  ich  nur  die  Abweichungen 
zu  TT.  Ιδ.  S.  265  Sp.  geben:  1.  1—4:  'Ερμογένους  πβρί  ΙδβΟιν  Vat.  103, 
104,  898;  Έρμ.  τέχνη  Ρητορική  Vat.  109;  Έρμ.  τόμοι  θ«',  τόμος  πρώ- 
τος. π€ρΙ  16€φν  Vat.  ΙΟίλ  1.  5:  καΐ  cm.  Vat.  103,  106,  109;  add.  m. 
po8t.  Vat.  104.  1.  (>:  βπως  τ^  Vat.  104.  1.  S:  öv  om.  Vat.  109.  1. 10: 
καΐ  om.  Vat.  109.  110.  1.  14.  15:  άπ€ν€χθήσ€ται  Vat.  109.  1.  15:  ή 
μέντοι,  ml  sup.  γάρ,  Vat.  898.  1.  lij,  17:  γινόμ€νος,  ι  ex  €  ml,  Vat. 
898.  1.  IH:  άν  om.  Vat.  898.  I.  19:  σφάλοι  Vat.  109.  1.  22:  έθέλ€ΐ 
Vat.  104.  ίχοι  Vat.  108,  lOi),  109,  110.  1.  23:  άμαρτάνοι  Vat.  104, 
«98.  1.  24:  συλλαμβάνοι  Vat.  898;  συλλαμβάνονται,  ml  sup.  οιτο,  Vat 
104.  πλ€(ονι  Vat.  103,  104,  10<),  109.  898.  1.  25:  τι  Vat.  106.  έργά- 
σοιτο  Vat.  103,  lOG,  109.  Ferner  haben  Vat.  106  u.  109  die  über- 
flüssige Aenderung  S.  206,  9  έπβιδή  oöbi. 
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Was  soll  nun  die  Ausgabe  des  Hermogenee  bieten?  Ab- 
echlieeeend  wird  sie  nicht  sein  können ;  denn  in  den  Bibliotheken 
echlammern  noch  Commentare,  deren  Material  zum  Theil,  viel- 
leicht gar  zum  gröeeten  Theil  an  bekannt  ist;  es  erscheint  mir 
aoeeichteios,  dase  dies  Material  in  absehbarer  Zeit  verarbeitet 
wird.  Ich  finde  daher,  dass  wir  uns  hier  wohl  oder  übel  zu- 
nichst  ZQ  bescheideneren  Anforderungen  bequemen  müssen,  als 
UDsere  strenge  Wissenschaft  stellt. 

Von  Pa  ist  selbstverständlich  eine  genaue  Collation  zu  geben, 
xor  Controle  auch  von  einigen  anderen  selbständigen  Hss.  der 
guten  Classe.  Aber  auch  die  schlechten  Hss.  dürfen  nicht  ein- 
fach unbeachtet  bleiben;  diese  selber  sind,  um  von  ihren  Vor- 
lagen gar  nicht  %u  sprechen,  zum  Theil  schon  so  alt,  dass  sie 
auch  manchen  erhaltenen  Commentaren  —  und  nicht  nur  den 
alleijüngsten  —  als  Vorlage  gedient  haben  könnten,  dass  ihre 
Leearten  also  auch  für  deren  Bearbeiter  werthvoll  sein  würden. 
Der  Herausgeber  hat  deshalb  nicht  nur,  wie  es  sonst  zu  ge- 
sebehen  pflegt,  die  für  die  Wiederherstellung  des  Urtextes  wich- 
tigen Lesarten  zu  verzeichnen,  er  muss  auch  für  dessen  Ge- 
sehichte  Beiträge  geben  und  so  seinerseits  den  Bearbeitern  der 
Gommentare  vorarbeiten.  Es  wird  sich  daher  empfehlen,  etwa 
im  Anhang  besonders  zu  den  wichtigsten,  immer  wieder  benutzten 
Stellen  ttberher  eine  nicht  zu  kleine  Auswahl  bezeichnender  Les- 
arten mitzutheilen ;  aber  zu  den  Definitionen  im  wichtigsten  Ga- 
pitel  von  TT.  ατά(Τ€ΐυν,  138—142  Sp.,  würde  ich  unbedingt  alle 
Abweichungen  ausser  den  orthographischen  sammeln.  Die  schon 
vorliegenden  Gommentare  sind  natürlich  heranzuziehen,  werden 
aber  noch  nicht  viel  helfen;  Syrian  fördert  uns  hier  wenig,  für 
die  anderen  wäre  erst  die  handschriftliche  Grundlage  zu  beschaffen. 
£be  aber  die  Riesenarbeit  einer  Ausgabe  der  Hermogenescommen- 
tare  geleistet  ist,  wird,  wie  ich  fürchte,  eine  neue  Ausgabe  des 
Textes  herauskommen.  Dass  dieselbe  nicht  nur  das  Bedürfniss 
des  Buchhandels  befriedige,  sondern  auch  wissenschaftlich  wenig- 
stens das  einstweilen  Erreichbare  biete,  dazu  will  diese  Ver- 
öffentlichung beitragen. 

Hannover.  Hugo  Rabe. 


UNTERSUCHUNGEN  ZUR  ROEMISCHEN 
KAISERGESCHICHTE 

[Fortsetzung  von  Band  LVII  8.  516.] 

ΠΙ.    Die  Ineobriften  des  Timeeithens. 

Der  Zusaromenbriicb  des  römischen  Principatee,  welchen  dai 
unheilvolle  Walten  der  orientali sehen  Dynastie  in  seinen  Gmnd- 
lagen  untergraben  hatte,  führte  schon  um  die  Mitte  dee  dritten 
Jahrhunderte  zur  Auflösung  der  alten  Aemterordnnng.  Das 
Schwanken  des  Baues  vor  seinem  Falle  beleuchten  nur  schwer 
zu  deutende  Zeugnisse  der  Inschriften. 

Die  beiden  merkwürdigen  Denkmäler  des  Timesitheus,  der 
für  den  Knaben  Gordianus  das  Reich  regiert  hat,  sollen  hier  als 
Zeugen  für  jenen   Wandel  erläutert  werden. 

Die  stadtrömische  Inschrift  ist  in  2  Copien  überliefert,  die 
ich  neben  einander  stellen  wilH. 

a.  b. 

VS  TIMISITHEVS  IS  •  TIMESITHEVS 

PRAEF  ■  PRAETORIO  AEPF  -  PRETOLLMMVV 

"ATI  •  CVM  •  MAIOR  •  lARIS         MO  F0RTIS8IM0QVE 
MO  •  F0RTI8SIM0QVE 

Die  Herstellung  der  Inschrift  ist  durch  Mommsen  in  wesentlichen 
Punkten  gefördert  worden.  Er  hat  erkannt,  dass  die  maioriarii 
Soldaten  des  Praetoriums  sind,  deren  Dienst  auch  von  evocati 
versehen  werden  konnte^.  Vgl.  C.  III  6775  evocato  maioriario 
und  VI  3445  evok[ato]  [Aug(u8ti)  maijoriario  prae[f(ecti)  prae- 
(torio)]^    Ihre  Bestimmung  im  Dienste  erhellt  aus  den  Inschriften 

»  a  =  CIL.  VI  IGll;  b  =  Roem.  Mitth.  1890,  91. 
9  Zu  C.  IX  1095  cf.  3350  und  C.  III  6775. 
8  Man    könnte    auch    an  die  Ergänzung  prae[toriano]  oder  prae- 
[torii]  denken,  wie  bei  den  statores  C.  VI  2951.  2953.  2954. 
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der  maioriarii  von  Privatleoten :  CHI  12489  iDaio(riario)  reram 
rapraacripti  et  eupraseriptae  und  der  afrikanischen  Inschrift^  Gra- 
nine  Frogi  ara(in)  Priapo  de  suo  fecit  maiorio  eno.  Man  wird 
in  diesen  Insohriften  maioriarius  als  Guts-  oder  Vermögens- 
▼erwalter  verstehen  dürfen.  Demnach  waren  auch  die  maioriarii 
des  Praetorium s  hei  der  Verwaltung  des  kaiserlichen  Vermögens, 
vielleicht  der  Domänen,  thätig.  Da  diese  Inschriften  eine  enge 
Beziehung  zwischen  den  evocati^  und  den  maioriarii  sichern«  so 
ist  die  Ergänzung  von  a  v.  3  evo]cati^  cum  maioriariis  zulässig. 
Schon  die  Nennung  des  Timesitheus  im  Nominativ  zeigt,  dass  er 
mit  den  evocati  und  maioriarii  zusammen  das  Denkmal  gesetzt 
hat  Beide  Chargen  stehen  an  Rang  unter  den  Ceuturionen.  Des- 
halb kann  Timesitheus  zu  jener  Zeit  nicht  praefectus  praetorio 
gewesen  sein;  ehenso  wenig  lässt  sich  eines  der  Bitterämter, 
welche  die  Lyoner  Inschrift  des  Timesitheus  vollständig  aufzählt, 
hier  ergänzen,  da  keines  dieser  Aemter  zu  den  praefeoti  prae- 
torio in  einer  erkennbaren  Beziehung  steht.  Vielmehr  hat  Ti- 
mesitheus damals  selbst  unter  den  milites  praetoriani  gedient  und 
eine  Charge  im  officium  der  praefeoti  praetorio  bekleidet.  Der- 
jenige Prinoipalis,  welcher  allein  die  evocati  an  Rang  übertrifft, 
iet  der  comioularius  praefecti  praetorio,  da  dieser  sofort  zu  den 
höheren  Centurionaten  der  Legion  befördert  wirdl  Wie  die 
Beete  der  Zeile  1  lehren,  hat  Timesitheus  damals  die  Namen 
Sabinius  Aquila  noch  nicht  geführt.  Er  wird  sie  erst  später, 
vielleicht  auf  Grund  einer  Adoption,  angenommen  haben.  In 
Zeile  4  hat  Kommsen  die  Beinamen  eines  Kaisers  erkannt.  Der 
einzige  Kaiser,  der  in  der  Periode,  die  durch  die  Laufbahn  des 
Timesitheus,  wie  sie  die  Lyoner  Inschrift  giebt,  im  Allgemeinen 
begrenzt  wird,  im  Leben  wie  im  Tode  um  seiner  militärischen 
Tagenden  willen,    db.  weil  er  den  miles  gregarius    spielte,    for- 

1  Von  Mommsen  zu  C.  III  6775  oitirt. 

*  Üeber  die  Verwendung  der  evocati  in  nicht  streng  militärischen 
Diensten  vgl.  Mommsen  £ph.  epigr.  V  p.  149  ff. 

*  Die  Ergänzung  Mommsens  C.  VI  1611  maiesltati  lässt  keine 
Gonstruoiion  zu. 

*  C.  m  3846;  V  Suppl.  1253;  VI  1645;  IX  5358;  XI  3108.  6055; 
II  2664  ist  zu  ergänzen  [luliae  Mameae  Augnstae  matri  Aug(asti)]  n. 
et  oastrorum  [senatos]  ac  patriae  .  .  .  flilius)  Sabatina  .  .  .  [p(rimus) 
p(ilas)]  leg(ioni8)  VII  G(eminae)  Severi(anae)  [Alexand(rianae)]  ex  cor- 
nicul(ario)  [praei(ectorum)  pr]aet(orio)  e(minenii8simorum)  v(irorum) 
[Maximo  et]  ürbano  cos.  a.  234.  Es  ist  die  Basis  der  Statue,  welche 
im  Fahnenheiligthnm  derLegioVIi  stand.   Vgl.  Religion  d.  r.  H.  S.  72. 
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tissimue  heieet,  iet  Caraoalla.  und  zwar  erhält  er  das  Prädicat 
fast  immer  in  Yerbindunji^  mit  dem  Beinamen  felioiseimue  ^.  Also 
aus  der  Caliga  den  Prätoriume  iet  Timesitheue,  wie  fast  alle  ein- 
fluesreiolien  Männer  jener  entsetzlichen  Zeit»  hervorgegangen  ond 
ist  auf  dem  Wege  über  den  Legionscenturionat  in  die  ritterliche 
Laufbahn  übergetreten^.  In  seiner  Lyoner  Inschrift  hat  Time- 
sitheus  seine  dunkle  Vergangenheit  in  Schweigen  verhüllt  Die 
stadtrömische  Inschrift  hat  gelautet:  (Caracalla)  [C  Fari]u8  Ti- 
mesitheus  [cornic(ularins)]  praef(ectorum)  pr(aetorio)  e(ininen- 
tissimorum)  v(irorum)  [et  evojcati  cum  maioriarie  [felicisiijmo 
fortissimoque  [principi]. 

Aber  jede  Ergänzung  einer  unsicher  überlieferten  Inschrift 
ist  der  Oefahr  eines  Irrthums  unterworfen.  Ich  werde  daher  den 
historischen  Inhalt  der  Lyoner  Inschrift  des  Timesitheus  zu  er- 
schliessen  suchen,  ohne  Rücksicht  auf  die  Chronologie  der  stadt- 
römischen. 

Die  Lyoner  Inschrift  C.  XIII  1807  lautet: 
C  •  FVRIO  .  SABINIO  AQVILAE 
T1ME8ITHE0    PROC  •  PROV  •  LVGVD  ET 
AQVIT  .  PROC     PROV  ■  ASIAE  IBI  .  VICE  -  XX 
ET  .  XXXX  •  ITEMQ  •  VICE  PROCOS  •  PROC 
5  PROV  •  BITHYNIAE  -  PONTI  •  PAPHLAGON 
ΤΑΜ  ■  PATRIMONl  •  QVAM  -  RAT  •  PRIVATAE 
IBI  •  VICE  ■  PROC  -  XXXX  •  ITEM  -  VICE  ■  PROC 
PATRIMON  •  PROV  -  BELGIC  •  ET  •  DVARM 
GERMANIAR    IBI  •  VICE  -  PRAESID  -  PROV 
10  GERMAN  •  INFERIOR    PROC  PROV  •  SY 

RIAE  .  PALAE8TINAE  -  IBI  •  EXACTORI     RELI 

^  C.  III.  VIII  Index.  Den  Sinn  von  fortiqpiroae  *der  unvergleioh* 
liehe  Krieger'  erläutern  Inschriften    wie  Dessau  inscr.   sei.  1097.  1098. 

2  Vgl.  besonrlers  die  bitteren  Klagen  Dios  78,  14.  15.  Die  In- 
schriften bestätigen  es  C.  III 8237  coh.  I.  Camp.  vol.  c.  R.  Antoniniana 
cur  agente  F.  Ael.  Valerie  trib.  ex  vet(erano)  Aspris  oos.  p.  Chr.  212. 
Veteranus  heisst  nur  wer  unter  den  milites  gedient  hat.  12659  M.  Val. 
Speratus  vel(erauu8)  leg.  VI!  Cl.  ex  bf.  cos.  dec(urio)  m(unioipii)  A(e1ii) 
V(iminacii)  — -  der  Name  der  Stadt  wird  in  den  Inschriften  der  Ge- 
meindebeamten  von  Viminacium  regelmässig  in  dieser  ahgekünten 
Form  hinzugefügt  —  praef(ectus)  cohiortis)  1  Äqait(anoram)  in  Brii- 
t(ania).  Es  ist  der  britannische  Krieg  des  Septimius  Severos,  der  die 
Zerstörung  des  römischen  Heerwesens  begonnen  hat  —  C.  VII  953  tri- 
bunus  ex  evocato  palatino  794  tribunus  ex  evocato.  Vgl.  Rhein.  Mus. 
57  p.  512. 
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QVOR  •  ANNON  •  SACRAE  •  EXPEDITIO 
NIS  .  PROC  •  INVRBE  MAQISTRO  XX  •  IBI 
L0GI8TAE  .  THYMELAE  •  PROC  ■  PROV 
ARAßlAE    IBI  •  VICE    PRAESID    BIS  PROC 
RATION  •  PRIVAT  •  PER  •  BELGIC  .  ET     DVAS 
GERM  PRAEF    COH  •  I  •  GALLIC  -  IN  HISPAN 
C.  Fario  Sabinio  Aquilae  Timesitbeo, 

proc(Qratori)  prov(inoiaram)  Luga(l(anen8i8)  et  Aquit(aDicae), 
proc(aratori)  proy(inciae)  Aeiae  ibi  vioe  (vigeeimae) 
et  (quadrageeimae)  itemque  vice  ρΓθοο(η)β(αΙί8), 
proo(aratori)  prov(iDciae)  Bitbyniae  Ponti  Papblagon(iae)  tam 
patrimoni  quam  rat(ioniR)  priyatae  ibi  vice  proofuratoris)  (qua 
dragesimae)  item  vice  [.•..] 

proc(uratori)  patriiiion(ii)  prov(inciae)  Belgic(ae)  et  dnarom 
Germaniaram  ibi  vice  prae8id(ie)  prov(inciae)  German(iae)  in- 
feriür(ie), 

proc(iiraton)  prov(inciae)  Syriae  Palaestinae  ibi   exactori    reli- 
qaor(am)  annon(ae)  eacrae  expeditionie, 

proc(aTatori)  in  urbe  magietro  (vicesimae)  ibi  logietae  tbymelae, 
proc(aratori)  proy(inciae)  Arabiae  ibi  vice  prae8id(ie)  bis, 
piOc(i]ratori)  ration(i8)  priYat(ae)  per  Belgio(am)  et  daas  Ger- 
m(aiiia8), 
praef(ecto)  coh(orti8)  I  Gallio(ae)  in  Hi8pan(ia). 

Das  Eigenthüm liebe  dieser  Laufbahn  ist  die  ungemeine  Häu- 
fung der  Stellvertretung  eines  eenatorischen  Beamten  durch  einen 
Procurator  und  die  Cumulirung  verschiedener  Procuraturen  in 
einer  Hand.  Diese  Erscheinung,  die  sonst  in  keiner  Inschrift  eine 
▼ollständige  Analogie  besitzt,  kann  nicht  auf  einem  individuellen 
Zufall  beruhen,  sondern  nur  auf  der  bewnssten  Absicht  der  Re- 
gierenden. Die  allgemein  herrschende  Tendenz  des  dritten  Jahr- 
hunderte, die  senatorisohen  Beamten  durch  Beamte  aus  dem  Ritter- 
stande  zu  ersetzen,  hat  Caracalla  auf  dem  Wege  der  adlectio 
der  Ritter  in  den  Senat  verwirklicht.  Zur  Zeit  seiner  Ermordung 
war  Yon  allen  den  Legaten,  die  er  zum  Partherkriege  versammelt 
hatte,  nur  einer  senatorisoher  Herkunft  Dio  78,  12  Boiss.  [τόν 
Αύρηλι]ανόν  τόν  και  [μόνον  οοχ]  δπως  τών  ύπα[τ€υκότων 
ά]λλά  καΐ  [τών  όλως  ßouJXeuovrujv  τότε  παρόντα  nach  Bekkers 
sicheren  Ergänzungen.  Wie  Caracalla  verfuhr  beleuchten  einzelne 
Fälle,  80  die  Grabschrift  von  Elagabals  Vater.  Dessau  1 78 :  Sex(to) 
Vario  Marcello  proc(uratori)  aquar(um)  (centenario),  proc(uratori) 
provinc(iae}  Brit(anniae)  Olucenario),  proc(uratori)  rationis  privatae 
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(trecenario)  ^  vioe  praef(ectorum)  pr(aetorio)  et  urbi  fancto,  c(la* 
rissimo)  y(iro),  praef(ecto)  aerarii  militaris,  leg(ato)  legfionie)  III 
Ang(u8tae)  praesidi  provOnciae)  Numidiae  lalia  Soaemi&e  Baseiaoa 
c(lari8eima)  f(emina)  cam  filis.  Septimias  Severae  hatte  die  Nichten 
seiner  Frau  mit  Männern  aus  dem  Ritteretande  vermählt,  die  er 
mit  gut  bezahlten  Procuraturen  abfand'.  Der  leicht  erkennbare 
Gedanke  leitete  ihn,  dass  die  Kinder,  die  diesen  £hen  enteprossten, 
nicht  suucessionsfähig  sein  sollten  ^  Nicht  nur  die  Vaterliebe, 
auch  der  fatalistische  Glaube  an  den  Herrscher  beruf  seiner  Frau^ 
Hess  ihn  die  Knaben,  die  sie  gebar,  vor  der  Zeit  zu  Augusti  er- 
heben. Aber  die  politische  Einsicht  des  Vaters  war  nicht  das 
£rbe  Caracallas.  Bei  seiner  wohlerwogenen  Familienpolitik  hätte 
Severus  zu  keiner  Zeit  die  Vertretung  der  beiden  höchsten  Aemter 
der  Hauptstadt  und  damit  das  Commando  über  die  ganze  Garnison 
dem  Varius  Marcellus  übertragen.  Daher  kann  nur  Garacalla 
den  Mann  seiner  Cousine,  als  er  selbst  von  Rom  abwesend  war 
—  nur  so  ist  die  Vertretung  des  praefectus  praetorio  möglich  — , 
zum  Vicekaiser  ernannt  haben.  Und  zwar  fällt  diese  Stollang 
des  Marcellus  in  die  ersten  Jahre  des  Garacalla,  also  etwa  in  die 
Jahre  213—215.    Denn  vor  dem  Tode  des  Caracalla  hatte  Flavius 

^  Es  ist  bezeichnend  für  den  Orientalen,  dass  er  der  erste  Pro- 
curator  ist,  in  dessen  Inschrift  alle  Gehalte,  die  er  bezogen,  vollzählig 
aufgezählt  werden.  Unter  dem  Principate  des  1.  und  2.  Jahrhunderte 
wird  die  Gehaltsstufe  zum  Amte  nur  dann  hinzugefügt,  wenn  bei  gleich• 
benannten  Aemtern  die  verschiedenen  Rangstufen  angehören,  der  Zu- 
satz den  Rang  kenntlich  machen  soll,  wie  bei  dem  praefectus  vehicu- 
lorum  und  dem  praefectus  legionis.  Denn  die  Betonung  der  Gehalts- 
stufe ist  dem  römischen  Geiste  zuwider,  dem  das  Amt  ein  honor  ist. 
Die  orientalische  Dynastie  hat  im  Heere  wie  im  Staate  honor  durch 
Geld  ersetzt.  Vgl.  Neue  Heidelberger  Jahrbb.  10,  231.  Westd.  Corr.- 
Bl.  1902,  23. 

^  Gessius  Marcianus,  der  Gemahl  Mameas  starb  als  Procnrator 
Dio  78,  30.  Prosopogr.  2,  p.  117  n.  103.  Die  Ehrenstellung  der 
Frauen,  als  Angehörige  des  Senator ischen  Standes,  wurde  durch  ein 
Privileg  gesichert,  Mommsen  Staatsr.  3  p.  468  n.  4. 

^  Vgl.  das  Verhalten  des  Augustus  als  er  in  der  schwierigen  Lage 
war,  Julia,  die  bereits  zwei  Thronfolger  geboren  hatte,  nach  dem  Tode  des 
Agrippa  einen  Gatten  zu  geben.  Sueton  Aug.  63 :  Hoc  quoque  defoncto, 
multis  ac  diu,  etiam  ex  equestri  ordine,  circumspectis  condicionibus, 
Tiberium  privignum  suum  elegit.  Das  Unrecht,  das  er  Tiberius  zu- 
fügte, wurde  dadurch  nur  um  so  grösser. 

*  Allerdings  scheint  die  kluge  Syrerin  ihre  Nativität  nur  aus 
ihrem  semitischen  Namen  Martha,  römisch  Domna,  abgeleitet  zu  haben. 
Religion  d.  r.  H.  p.  70  und  121. 
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Matemianiie  dasselbe  Amt  inne.  Herod.  4,  12,  4  Ματερνιανφ 
τινι  τότε  πάσας  ύπ'  αύτου  τάς  έν  'Ρώμη  πράΗεις  έγκεχειρισ- 
μ^νψ  =  Dio  78,  3,  2  Φλαουίψ  Ματερνιανώ  τώ  τότε  τών  έν 
αστει  στρατιωτών  άρχοντι.  Dan  Comraando  über  die  Trnppen 
der  Hauptstadt  ist  gleichbedeutend  mit  der  Verwaltung  der  prae- 
fectura  praetorio  und  der  praefeotura  urbi.  Die  Schriftsteller 
umschreiben  das  Amt,  weil  Maternianus  wie  Marcellus  nur  als 
Vertreter  die  Functionen  ausübt,  weder  praefectus  praetorio  noch 
praefectus  urbi  war.  Oass  Marcellus  nach  einer  so  bedeutungsvollen 
Stellung  su  dem  an  sich  geringfügigen  Amte  eines  praefectus  aerarii 
militaris  berufen  wurde,  hat  in  den  Zeitverhältnissen  seinen 
Grund.  In  die  Jahre  215/216  fällt  die  alles  Maass  überschrei- 
tende Erhöhung  der  praemia  militiae  \  die  aus  eben  dieser  Kasse 
bezahlt  werden  mussten.  Wenn  man  bedenkt,  welchen  Greuel  der 
Erpressung  diese  Erhöhung  der  Veteranen  Versorgung  nach  sich 
sog,  so  ist  es  begreiflich,  dass  nur  ein  dem  Kaiser  gänzlich  er- 
gebener und  auch  in  Finanzgeschäften  erprobter  Mann  die  Leitung 
fibemehmen  konnte.  Zum  Lohne  erhielt  Marcellus  das  Commando 
der  legio  ΠΙ  Augusta  und  damit  die  Statthalterschaft  von  Nu- 
midien.  Das  ist  eine  Auszeichnung,  weil  die  legio  III  Augusta 
seit  Septimius  Severus  das  Hausregiment  der  Dynastie  ist*. 
Marcellus  starb  in  Velitrae,  wo  sein  Sarcophag  gefunden  wurde, 
wabrsoheinlich  im  Jahre  217  ^,  weil  Soaemias  mit  keinem  Worte 
auf  die  Verwandtschaft  mit  dem  Kaiserhause  hindeutet.  Im 
Jahre  218  war  die  Frau  mit  ihren  Kindern  in  Emesa,  wohin 
Maorinus  in  seltsamer  Verblendung  die  ganze  Familie  der  lulia 
Domna  verwiesen  hatten  Durch  Maesas  Klugheit  hat  wahr- 
scheinlich erst  damals  ihr  ältester  Enkel  Avitus  die  Würde  eines 
hohen  Priesters  des  Elagabal  erhalten.  Gerade  durch  diese  Weihe 
war  dem  Jüngling  der  stärkste  Einflues  auf  die  orientalische 
Garde  der  Dynastie,  die  legio  11  Parthica,  gesichert^. 

Eine  ähnliche  Laufbahn  durchmass  nach  den  Zeugnissen  der 
Schriftsteller  Marcius  Agrippa.  Auch  er  wird  nach  den  gewich- 
tigen Aemtem  a  cognitionibus    und  ab  epistulis  in  den  Senat  als 


1  Dio  77,  24,  1  Boise,    und    meine  Verbesserung    Neue    Heidelb. 
Jahrb.  10,  236. 

s  Rhein.  Mus.  53,  639. 

*  Dio  78,  30  sagt  nichts  über  die  Zeit  seines  Todes. 

*  Herodian  5,  3.    Dio  78,  30. 

^  Vgl.  Religion  d.  r.  H.  S.  38.     Die   scheussliche  Lüge  von    der 
Blutschande  hat  dann  nachgeholfen. 
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praetoriue  eingereiht.  Dio  78,  13,  4  τάς  Τ6  διαγνιίισεις  αοτοΟ 
καΐ  τάς  έπιστολάς  όιοικήσαντα  και  τό  τβλβυταϊον  ές  τους  βου- 
λ€υτάς  τους  έστρατηγηκότας  όπιυσθέντα,  δτι  μειράκια  £Euipa 
ές  τήν  στρατιάν  έπήκτο.  In  der  Begründung  erkannte  Mommsen 
einen  Mieebrauoh,  den  Agrippa  ale  Beamter  ab  epistulie  getrieben, 
indem  er  Officierspatente  an  exoleti  auefertigte  \  Eben  darauf  be- 
zieht sich  das  Fragment  Dies  77,  24,  2  δτι  ό  σώφρων  έκ€Ϊνος 
(Caracalla),  ώς  γε  καΐ  ίλεγεν,  6  τής  των  δλλων  ασέλγειας  έπι- 
τιμητής,  αίσχίστου  τε  δμα  κα\  δεινότατου  τολμήματος  γενο- 
μένου ίόοΕε  μέν  όργήν  πεποιήσθαι,  τψ  bk  5ή  μήτ'  εκείνη  κατ' 
όΗίαν  έπελθεΐν  καΐ  τοις  νεανίσκοις  προεπιτρέψαι  ποιεΐν  &  μη- 
όεις  μέχρι  τότε  έτετολμήκει,  πολύ  σφισιν  έλυμήνατο  μιμησα- 
μένοις  τά  τών  έταιρών  γυναικών  και  τά  τών  άνόρών  τών  γε- 
λωτοποιών. Daee  beide  Schftndlichkeiten  sich  in  derselben  Sphäre 
bewegen,  ist  klar.  Und  von  einer  über  alle  Grenzen  hinaus- 
gehenden Schamlosigkeit  ist  hier  die  Hede,  eben  wie  Mommsen 
sie  in  der  ersten  Stelle  erkannte,  deren  Rückwirkung  auf  die 
Jugend  wegen  der  Straflosigkeit  des  Urhebers  Dio  scharf  tadelt 
Die  Verstossung  in  den  Senat  machte  Caracalla,  wenn  auch  nicht 
vollkommen,  gut  durch  die  Ernennung  des  Marciue  Agrippa  zum 
Commandanten  der  Flotte,  die  an  der  syrischen  Küste  für  den 
Partherkrieg  versammelt  war^. 

Noch  ein  anderes  Commando  dieser  Zeit  verdient  in  diesem 
Zusammenhange  erörtert  zu  werden.  Von  einem  gewissen  Θεό- 
κριτος berichtet  Dio  77, 21,  2  Boiss.  έκ  δούλου  κα\  ti  όρχηστου 
και  στρατιάρχης  και  έπαρχος  έγένετο  —  όιεφοίτα  γαρ  άνω  καΐ 
κάτω  τής  τών  επιτηδείων  και  παρασκευής  καΐ  καπηλείας  ίνεκεν. 
und  erzählt  dann,  dass  er  auf  einer  solchen  Dienstreise  einen 
Procurator  in  Alezandreia  hinrichten  Hess.  Was  unter  επιτήδεια 
zu  verstehen  ist,  zeigt  am  deutlichsten  Herodian  8,  6,  3.  Die 
Aquileienser  eröffnen  einen  Markt  für  das  Heer  des  Maximinus 
ώνιον  παρέχοντες  τροφών  τε  παντοδαπών  καΐ  ποτών  ά(ρβονίαν, 
έσθήτός  τε  και  υποδημάτων;  der  Mangel,  den  das  Heer  gelitten, 
wird  im  Gegensatz  bezeichnet  mit  σπάνει  πάντων  τών  επιτη- 
δείων.    Vgl.  auch  5,  2,  6  σπανίζοντες  τών  επιτηδείων.    Tbeo- 

^  Staater.  II,  851. 

2  Vita  Carac.  6  Marcius  Agrippa  qui  classi  praeerat.  Mit  Recht 
sagt  Dessau  Prosop.  2  p.  335  n.  158  ei  quae  expeditionem  Aeiaticam 
Caracallae  comitabatur.  Die  classiarii  dienen  auch  als  Pioniere  im 
Landheere.  Vgl.  Marquardt  Staatsv.  Π,  511  und  den  Papyrus  Hermes 
32  p.  274  ff. 
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kritoe  war  demnach  ίπαρχος  τών  έπιτηδβίων  —  praefeotue  co- 
pianun^y  dh.  Chef  der  Armeeintendanz.  Dieses  Amt  wird  von 
Rittern,  aber  auch  von  Freigelassenen  bekleidet,  so  dass  nur  die 
gemeine  Herkunft  des  Theokritos  und  der  Missbranch,  den  er  mit 
seiner  Gewalt  getrieben,  Dios  bitteres  Urtheil  rechtfertigt.  Auch 
eonet  vermag  ich  bei  einer  Durchmusterung  der  Inschriften  von 
Statthaltern  und  Procnratoren  aus  Caracallas  Zeit  nirgends  Er- 
scheinungen nachzuweisen,  wie  sie  uns  in  der  Inschrift  des  Ti- 
mesitheue  entgegentreten. 

Maerinus,  der  als  Ritter  auch  nach  der  Auffassung  jener 
Zeit  zur  Thronfolge  nicht  berechtigt  war,  hat  nothgedrungen  das 
System  Caracallas  befolgt  und  die  senatorischen  Heeresoomman- 
den  mit  Vertrauensmännern  aus  dem  Ritterstande  besetzt^.  Für 
£lagabals  Art  zu  regieren  hatten  solche  Kleinigkeiten,  wie  Stell- 
vertretung und  Cumulation  der  Aemter  überhaupt  keinen  Sinn, 
da  über  die  Besetzung  der  Aemter  nur  seine  persönliche  Zu- 
neigung entschied.  Demnach  ist  die,  bei  der  Zahl  der  Aemter, 
die  Timesitheus  verwaltet  bat,  an  sich  einfachste  Annahme  auch 
die  wahrscheinlichste,  dass  er  seine  Laufbahn  als  Ritter  erst  unter 
Sevems  Alexander  begann.  Unter  dieser  Voraussetzung  ist  für 
den  ersten  Fall,  in  welchem  Timesitheus  den  senatorischen  Statt- 
halter vertrat,  procurator  provinciae  Arabiae  ibi  vice  praesidis 
bis,  die  historische  Veranlassung  leicht  nachzuweisen.  Um  das 
Jahr  226  war  an  der  Ostgrenze  des  Reiches  der  Sieg  der  neuen 
persischen  Dynastie  entschieden,  die  römischen  Provinzen,  be- 
sonders Mesopotamien,  waren  unmittelbar  bedroht.  Gegenüber 
dem  zu  erwartenden  Angriff  wurde  eine  Armee  in  Mesopotamien 
eonoentrirt  Dio  80,  4  τοσαύτη  γαρ  &μα  τρυφή  και  έΕουσίφ  άν- 


^  Vgl.  Mommsen  Staater.  II  1031.  Dieser  Art  ist  C.  XI  3001. 
Vgl.  Westd.  Corr.-Bl.  1889  p.  46  sq.  praepositus  annonae  expeditionis 
[Oer]manicae.  Auch  die  Stellung,  die  Tiberius  lulius  Alexander  zu- 
erst im  Heere  des  Corbulo  (Tnc.  ann.  15,  28  ministrum  hello  datum) 
und  dann  wieder  im  Heere  des  Titus  inne  hatte,  Mommsen  Hermes 
XIX  p.  644  in  der  von  ihm  so  glänzend  behandelten  Inschrift  des 
Plinius  άντ€π{τρο[πον  Tißepio]u  Ιουλίου  *Αλ[€]Ε[άνδρου  έιτ]άρχου  [τ]οΟ 
Ίου2κιι[κοΟ  στρατοΟ],  ist  die  Armeeintendanz;  gerade  dass  Plinius  ihm 
als  sabprocurator,  also  als  Finanzbeamtor,  zugetheilt  war,  zeigt  dass 
er  Armeeintendant  war  und  nicht,  wie  Mommsen  wollte,  C.  UI  6809, 
Oeneralitabschef.  Die  Stellung  eines  Generalstabschefs  gab  es  aller- 
dings im  römischen  Heere:  aber  da  die  Generalität  senatorisch  ist,  so  ist 
auch  der  Generalstabschef  ein  Senator.  Es  ist  der  ranghöchste  der  oomites. 

«  Dio  78,  13.  14. 

lUMin.  Mm.  f.  PUilol.  N.  F.  LVIII.  15 
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€7ηπληΗί(]ί  τ€  χρώνται  ώστε  τολμήσαι  τους  έν  Μβσοττοταμίςι 
τόν  δρχοντα  σψών  Φλάουιον  Ήρακλέωνα  άποκτβΐναι^.  Daes 
das  He6r  MeeopotamieDS  ans  den  NaobbarproYinzen  verstärkt 
wurde,  forderte  die  Lage  und  bezeugt  die  Insobrift  des  Timeei- 
tbeuB.  Der  Legat  der  legio  ITI  Cyrenaioa  nnd  zngleicb  Statt- 
balter  der  Provinz  Arabien,  war  mit  seinen  Tmppen  nach  Me- 
sopotamien abmarschirt.  Timesitbens  regierte  die  Provinz  an 
seiner  Stelle  und  zwar  ist  wäbrend  der  Abwesenheit  der  Legion, 
wie  das  bis  zeigt,  ein  Wechsel  im  Commando  eingetreten. 

Ans  Arabien  kehrte  Timesitbens  in  die  Hauptstadt  zurück 
und  war  zuerst  als  logista  tbymelae  ^  thätig,  also  als  Director 
des  kaiserlichen  Hoftheaters.  Es  scheint,  dass  auf  diese  ThStigkeit 
das  Lob  der  doctrina  zu  beziehen  ist*.  Vita  6ord.  23,  6  et 
adulescens  Gordianus  —  duxit  uxorem  filiam  Misithei  doctissimi 
viri  quem  [causa  eloquentiae  dignum  parentela  sua  putavit  et] 
praefectum  statim  fecit,  post  qnod  non  puerile  iam  et  contemp- 
tibile  videbatur  imperium,  si  qnidem  [et]  optimi  sooeri  consiliis 
adiuvaretur,  [et  ipse  pro  parte  aliquantum  saperet  nee  per  spa- 
dones  et  ministros  aulicos  matris  vel  ignorantia  vel  coniventia 
venderetur].  Zosimus  l,  17,  2  έν  τούτψ  5ή  προς  γάμον  αγεται 
Γορδιανός  Τιμησικλέους  θυγατέρα,  τών  im  παιδεύσβι  όιαβοήταιν 
ανδρός,  δν  υπάρχον  της  αυλής  άναόβίΕας  ^boEev  το  bia  τό 
νέον  τής  ηλικίας  τή  κηδβμονίφ  τών  πραγμάτων  έλλ€Ϊπον  άνα- 
πληρουν.  Beide  Ueberlieferungen  gehen  auf  Dexippus  zurück; 
aber  man  sieht  wie  sehr  der  lateinische  Text  durch  leere  Ampli- 
ficationen  gelitten  hat.  Später  wurde  Timesitbens  magister  (vi- 
ceeimae)^  in  der  Hauptstadt  Die  Beitreibnng  dieser  unerträg- 
lich gewordenen  Steuer  fordert  die  rücksichtsloseste  Ausübung  des 
Amtes.    So  wurde  er  geeignet  befunden  als  procurator  provinciae 


1  Das  Ereigniss  ist  insoweit  chronologisch  fixirt,  als  es  vor  das 
tweite  CoQSulat  Dies  fällt.  Auch  Ulpians  Ermordung,  die  gleich  daraaf 
folgt,  ist  nicht  sicherer  festzulegen. 

^  Hirschfeld  Untersuchungen  p.  155. 

^  Auch  die  Stellung  als  comicularius  praefecti  praetorio  dh.  Vor• 
stand  des  Offidums,  der  Kanzlei  setzt  eine  gewisse  Bildung  voraus, 
besonders  in  einer  Zeit  wo  die  Garde  aus  Analphabeten  der  I)onan- 
provinzen  bestand.     Vgl.  oben  S.  219. 

*  Hirschfeld  Untersuchungen  110  Anm.  4  versteht  die  vioesima  ge- 
wiss mit  Recht  von  der  Erbschaftssteuer.  Er  ist  der  Unterbeamte  des 
procurator  vicesimae  hereditatium,  der  für  das  ganze  Reich  fungirt, 
speoiell  in  Rom. 
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Sjrriae  Palaestinae  ibi  exaotor  reliquorum  annonae  eacrae  expedi- 
tioois  ZQ  fnngiren.  Oemeint  ist  der  Perserzug  des  Sememe  Ale- 
xander. Welche  Last  die  eaora  expeditio  für  die  uDglüokliohen 
Provincialen  gewesen  ist,  sagt  die  Inschrift  selbst.  Auch  hatte  der 
neue  'Αλέξανόρος,  der  die  ΤΤέρσαι  nicht  einmal  sah,  allmählich 
aaf  dem  heimathlichen  Boden  seine  wahre  Natur  entdeckt.  He- 
rodian  6,  6,  6  απερ  μανθάνων  6  ΆλίΕαν?>ρος  και  αυτός  έν  τή 
'AvTioxeiqt  bUrpißev  *  εύθυμότερος  bk  και  άbeέaτepoς  γενόμενος 
άνειμένης  αύτώ  τής  περί  τά  πολεμικά  φροντΛος,  ταϊς  τής  πό- 
λεως έσχόλαΖε  τρυφαΐς  ^  Die  Hülfe  eines  so  bewährten  Dieners, 
obwohl  -Steuererpreseung  und  Heeresbefehl  völlig  verschiedene 
Gaben  erfordern,  konnte  man  auch  in  Zukunft  nicht  entbehren  als 
Mntter  und  Sohn  die  unvermeidliche  Fahrt  an  den  Rhein  mit 
Zittern  und  Zagen  antraten.  Ale  procurator  patrimonii  provinciae 
Belgicae  et  duarum  Germaniarum  erhielt  Timesitheus  zugleich 
dae  Commando  über  das  niederrheinische  Heer,  eine  so  wider- 
sinnige Combination,  dass  nur  die  Verzweiflung  sie  erdacht  haben 
kaun^.  Timesitheus  hat  seinen  kaiserlichen  Herrn  weder  unter- 
stützt noch  gerächt  und  erwies  sich  im  Dienste  des  Maximinus 
Thrax  als  ein  nicht  minder  willfähriges  Werkzeug.  Nach  der 
Chronologie  der  Inschrift  fallen  die  beiden  befremdendsten  Aemter, 
die  Cumnlirung  mehrerer  Procuraturen  verbunden  mit  der  Ver- 
ttetong  des  senatorischen  Statthalters,  in  diese  Zeit. 

1.  procurator  provinciae  Asiae  ibi  vice  vicesimae  et  qua• 
drageaimae  itemque  vice  proconsulis. 

2.  procurator  provinciae  Bithyniae  Ponti  Paphlagoniae  tam 
patrimonii  quam  rationis  privatae  ibi  vice  procuratoris  quadra- 
geeimae  item  vice  .  *.  .  . 

Die  Schwierigkeit,  die  letzten  Worte  item  vice  mit  dem 
darauffolgenden:  procurator  patrimonii  Belgicae  et  duarum  Ger- 
maniarum   ibi    vice  praesidis  Germaniae  inferioris  zu  verbinden, 

^  Fortan  ist  er  sich  treu  geblieben  bis  an  sein  wohlverdientes 
Ende.  Herodian  6,  7,  10  (kurz  vor  der  Erraordung)  ol  μέντοι  στρα- 
τιιΰται  χαλεπώς  ^φερον  διατριβής  τ€  ματαίας  έγγιγνομένης,  καΐ  μηδέν 
τι  Tcwatov  ή  πρόθυμον  ές  τό  πολ€με1ν  παρέχοντος  τοΟ  Άλ€?άνδρου, 
άΧΧ*  ήνιοχ€ίαις  καΐ  τρυφαΐς  σχολάΖοντος. 

*  Der  procurator  patrimonii  einer  Provinz  gehört  zu  der  niedersten 
Stufe  und  entspricht  durchaus  nicht  dem  hochstehenden  zuletzt  von 
ihm  bekleideten  Amte  eines  procurator  Syi-iae  Palaestinae,  der  duoe- 
narins  ist  C.  ΠΙ  6756.  6757.  Also  das  Commando  über  das  nieder- 
rheinische  Heer  ist  die  Hauptsache.  Da  der  Germanenkrieg  geplant 
war,  so  stand  das  Heer  in  seinen  Garnisonen. 
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hat  mich  bestimmt,  hinter  item  vice  eine  Lücke  anzunehmen. 
Denn  virie  die  Inschrift  des  Timesitheue  und  zahlreiche  andere 
Beispiele  lehren,  wird  die  Stellvertretung  normal  einem  Proco- 
rator  übertragen,  der  in  regelrechter  Form  zu  seinem  Amte  ge- 
langt und  am  Orte  der  Vertretung  anwesend  ist^.  Das  selb- 
ständige Yicariat  beginnt  erst  mit  Gallienus  und  ist  eine  Folge 
der  Ausschlieseung  der  Senatoren  vom  Heeresbefehl  ^.  Da  bei 
dem  vorhergehenden  Amte  die  Stellvertretung  des  St«tthalten 
durch  die  Worte  itemque  vice  proconsulis  angeschlossen  wird, 
so  glaube  ich,  dass  in  der  angenommenen  Lücke  vor  procurator 
patrimonii  Belgicae  et  duarum  Germaniarum  das  Wort  praesidis 
durch  den  gleichen  Anlaut  ausgefallen  ist. 

Unter  Maximinus  ist  auch  in  anderen  Fällen  die  Vertretung 
des  Statthalters  durch  den  Procurator  der  Provinz  nachzuweisen. 
So  hat  Axius  Aelianus    als    procurator   die    tres  Daciae  regiert' 
und  blieb  in  dieser  Stellung  unter  Gordian.       Dasselbe  gilt  von 
Badius  Comnianus  ^  procurator  Lugdunensis  vice  praeeidis  agens. 
An  ihn  ist  der  Brief  gerichtet    des  Aedinius  lulianue   praefoctofl 
praetorio.     In  dem  £hrendecrete  der  Hauptseite  beisst  es:    Fait 
oliens  probat[i]8simue  Aedini  luliani  leg(ati)  Aug(ueti)  prov(inciae) 
Lugd(unen8ie),  qui  po8[t]ea  pra6f(ectus)  praet(orio)  fuit,  eicut  epi- 
stula  quae  ad  latus  scripta  es[t]  declaratur.    Dies  ist  eben  der  Brief 
an  den  Badius  Comnianus.    £r  ist  das  erste  der  als  Begründung  des  • 
Ehrendecretes  angeführten  Actenstücke,    weil  es  auf  der  rechten 
Seite  der  Basis  steht.     Das  Schreiben   auf  der  linken  Seite   des 
Claudius  Paulinus  ist  das   zweite.     Die  Schriftstücke   sind   nach 
dem  Bange  der  Schreiber  geordnet.    Die  befremdende  Tbatsacbe, 
dass  ein  Senator   praefectus    praetorio    wurde,    erklärt    sich    ans 
dem  Datum,  an  welchem  die  Basis  gesetzt  wurde,  dem  16.  Dec. 
238.     Damals    hatte    dieser  Aedinius   lulianus    sein  Amt    bereits 
niedergelegt.     £r  war  der  Gardepräfect  der  Kaiser  Balbinus  und 
Pupienus    während    der    kurzen    Zeit    der  Senatsherrschaft.    Mit 


1  Pros.  1  p.  179  n.  1124;  p.  222  n.  1355;  p.  223  n.  5  p.  391 
n.  756.  Π  ρ.  137  η.  Vi;  ρ.  144  η.  123;  ρ.  213  η.  366.  III  ρ.  209 
η.  336;  ρ.  386  η.  192;  ρ.  458  η.  536;  ρ.  501  η.  52.  Der  rechtliche 
Grund  scheint  mir  zu  sein,  dass  die  kaiserlichen  Procura toren  ihr  Amt 
kraft  kaiserlichen  Mandats  ausüben;  also  kann  es  eine  freie  Stellrer• 
tretung  des  Mandatars  nicht  geben. 

«  Pros.  1  209  n.  1269 ;  p.  412  n.  891. 

»  Pros.  I  p.  222  n.  1355. 

*  Pros.  I  p.  223  n.  5  =  C.  XIU  3162. 
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dem  Tode  der  Kaiser  ist  er  gefallend  Auch  in  Africa  scheint 
der  procnrator  an  Stelle  des  Proconsnls  Grordianns  getreten  zu 
•ein.  Denn  die  wnnderhare  Thatsache,  dass  der  Proconsnl,  als 
iliin  das  Kaisertham  aufgezwungen  wurde,  in  der  klisinen  Landstadt 
Thyedras  weilte,  wie  soll  man  sie  anders  verstehen,  als  von  einer 
gewalteamen  Verdrängung  aus  dem  Amte.  Zu  dieser  Auffassung 
bestimmt  mich  vor  Allem  die  Art,  wie  Maximinus  gegen  die 
•anatorischen  Beamten  des  Reiches  verfuhr.  Herodian  7.  3,  3 
ιτλ€ίστους  γοΟν  τιυν  ίθνη  καΐ  στρατόπβόα  πεπιστβυμίνων,  μβτά 
ύπατ€(ας  τιμήν  ή  bolav  έπΙ  τροπαίοις  προσγβνομίνην,  έκ  μι- 
κρας  και  €ύτ€λους  όιαβολής  ανάρπαστους  έποί€ΐ,  και  έκίλευί 
τ€  äveu  υπηρεσίας  μόνους  όχήμασιν  έπιτεθέντας  äjeaBai  νυκτωρ 
κα\  μ€θ'  ήμίραν  όόεύοντας  έΕ  ανατολών  ή  όύσειυς,  el  τύχοι, 
άπό  τ€  μεσημβρίας  ές  ΤΤαίονας,  ίνθα  όιίτριββ*  σκύλας  bk  καΐ 
ύβρίσας  φυγαΐς  ή  θανάτοις  έ2Ιημίου.  Die  heiden  Gordiani  konnte 
in  jedem  Angenhlicke  dasselbe  Schicksal  ereilen;  sie  hatten  nichts 
mehr  zu  verlieren,  als  sie  das  Unmögliche  wagten,  eine  Erhebung 
ohne  Waffen.  Und  doch  hat  das  System  des  Maximinus  seinen 
Sturz  überdauert.  Nicht  nur  dass  die  von  ihm  eingesetzten  Pro- 
enratoren  als  Stell  Vertreter  der  senatoriechen  Statthalter  weiter 
fungiren,  auch  unter  Gordianus  und  Philippus  gilt  dasselbe  Sy- 
stem. Die  Inschrift  des  C.  lulius  Priscus^  lehrt  dies  C.  VI  1638: 
.  .  .  praef.  pra[etorio],  praef(ecto)  Me8op(otamiae)  iu[ridico  Ale- 
zandreae]  vice  praef(ecti)  Aeg[(ypti),  proc(uratori)  prov(inciae 
]faoed(oniae),  proc(uratori)  pro[v(inciae)  .  .  .  ubiq(ne)  vic(e)  prae- 
•idie  ....  [praeposito]  vexillationum  in  Di[.  .  .  .  missarum  a  divo] 
Gordiano  leg(ionis)  1  .  .  .  Die  Vereinigung  mehrerer  Finanz- 
imter  in  einer  Hand   diente   nicht    bloss    dem  Mittel    wirksamer 


^  Είΐλ  Senator,  der  das  Commando  über  die  Garde  führt,  ist  ge- 
rade im  dritten  Jahrhundert  so  unbegreiflich,  dass  man  es  nicht  als 
etwas  selbetversiändliches  hinnehmen  kann.  Dass  der  Senat  in  seiner 
verzweifelten  Gegenwehr  nur  einem  Mann  aus  seiner  Mitte  das  Com- 
mando ül)er  die  unbotmässige  Garnison  der  Hauptstadt  anvertrauen 
wollte,  war  ein  Gebot  der  Selbsterhaltung.  Dieses  Ringen  des  Senates, 
der  die  letzten  Reste  einer  dem  Untergang  geweihten  Cnltur  in  sich 
ichloss,  gegen  das  rohe  S&belregiment  der  Usurpatoren  zieht  sich  durch 
das  dritte  Jahrhundert  hin  und  verdient  nicht  eine  spöttische  Be- 
nrtheilung,  die.  keine  bessere  Grundlage  hat,  als  die  albernen  Er- 
findungen der  Seriptores  historiae  Augustae. 

>  Er   ist   der  Bruder   des  Kaisers  Philippus  Arabe.     Vgl.  Rhein. 

54,  160. 
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Erpreeenng,  eondern  ist  eine  Folge  des  Zneammenbruchee  der 
Geldwirthecbaft  und  des  Versagene  der  indirecten  Steuern.  So 
vereclivinden  die  Procuratoren  der  indirecten  Steuern  um  diese 
Zeit  ganz  aus  den  Inschriften.  Auch  für  diesen  Wandel  ist  die 
Inschrift  des  Timesitheus  lehrreich,  weil  sie  zeigt,  dass  diese 
Functionen,  so  weit  sie  noch  geübt  werden,  auf  den  Provincial- 
proourator  übergehen^. 

Timesitheus  der  vielgewandte  hat  den  Sturm,  der  Maximinue 
wegfegte,  überdauert ;  unter  Gordianus  zuerst  Procurator  der  Lug- 
dunensis,  wnrde  er  Herrscher,  als  es  ihm  gelang  seine  Tochter 
dem  unmündigen  Kaiser  zu  vermählen.  Eine  Characteristik  des 
Mannes  besitzen  wir  nicht ^.  Aber  dass  der  Mann,  der  durch 
eine  solche  Schule  gegangen  war,  nicht  besser  und  nicht  anders 
als  der  Thraker  regiert  hat,  das  lehren  die  Inschriften. 

Deshalb  erscheint  ein  Gedanke,  den  ich  Nöldeke  verdanke, 
im  hohen  Grade  wahrscheinlich.  Die  constante  Sohreibnng  des 
Namens  in  der  lateinischen  Quelle  Misitheus  ist  keine  Verderbnis•, 
sondern  Absicht.  Im  Volksmunde  hiess  der  die  Gottheit  ehrende 
Timesitheus  vielmehr  nach  seinem  Wirken  der  die  Gottheit 
hassende. 

Heidelberg.  y.  Domaszeweki. 


1  Die  zahllosen  Schatzfunde  aus  der  zweiten  Hälfte  des  dritten 
Jahrhunderts  sind  nicht  eine  Folge  der  Barbareneinfälle,  sondern  des 
barbarischen  Regimentes  im  Innern.  Die  Menschen  flüchten  vor  der 
Steuerexecution  ihr  baares  Geld  in  den  Sohoss  der  £rde. 

^  Was  sich  dafür  giebt  Vita  Gordiani  Cap.  28,  ist  in  seinem  mili- 
tärischen Abschnitt  einfach  läppisch.  Die  Vectigalia  urbis  sind  ein 
Anachronismus;  gemeint  ist  die  annona  sacrae  urbis  des  vierten  Jahr- 
hunderts. 


DIE  ERDMESSÜNG  DES  ERATOSTHENES 


^Die  Philologie  bat  die  Pflicht  die  gaoze  Bedeutung  des 
Hannes,  der  sich  zuerst  einen  Philologen  nannte  und  den  Namen 
vor  allen  zur  höchsten  Ehre  brachte,  sich  klar  zu  machen  und 
ans  Licht  zu  stellen.  Die  Lösung  der  Aufgabe  auf  den  ver- 
eohiedenen  Grebieten  der  Mathematik  und  Astronomie,  der  Geo- 
graphie und  Chronologie,  der  Philosophie  und  litterarischen  Kritik 
wird  nur  durch  ein  Zusammenwirken  mehrerer  möglich  sein,  aber 
schwerlich  irgendwo  vollständiger  gelingen  als  bei  der  eeographie, 
in  der  sich  die  ganze  Vielseitigkeit  des  Wissens  und  Könnens 
des  Eratosthenes  auf  einen  Punkt  vereinigte/  So  schrieb  vor 
einem  Menschenalter  Müllenhoff,  als  er  mit  der  ihm  eigenthüm- 
lichen  Wucht  von  Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  die  Geographie 
des  Eratosthenes  als  Grundstein  fiir  den  Aufbau  der  Deutschen 
Alterthumskunde  bearbeitete  ^.  Der  diesen  Worten  vorausgeschickte 
Wunsch  nach  einer  neuen  und  vollständigeren  Sammlung  der 
geographischen  Fragmente  ist  ein  Jahrzehnt  darauf  von  Hugo 
Berger  in  dankenswerther  Weise  erfüllt  worden^.  Es  liegt  auf 
der  Hand,  dass  der  jüngere  Forscher  seinen  Vorgänger  in  vielen 
Stücken  ergänzen  und  berichtigen  konnte.  Ob  er  dagegen  die 
Leistung  des  Eratosthenes  im  Grossen  richtiger  und  unbefangener 
gewürdigt  habe,  erscheint  zweifelhaft.  Freilich  wer  Auskunft 
sucht  über  die  Geistesthat  des  hellenischen  Meisters  deren  Ruhm 
zwei  Jahrtausende  überdauert  hat,  wird  von  der  Skepsis  Bergers 
80  wenig  wie  von  dem  Enthusiasmus  Müllenhoffs  eine  befriedi- 
gende Antwort  erhalten.  Es  rächte  sich,  dass  beide  Forscher 
den  Anschluss    an    die   allgemeine  Wissenschaft    verpassten,    der 


1  Deutsche   Alterthumskunde    I,    Berlin    1870,    p.   316.  17   und 
259-349. 

^  Die  geographischen  Fragrniente  des  Eratosthenes,  Leipzig  1880. 
Ders.  Oeschichte  der  wiesenschaftlichen  Erdkunde  der  Griechen  ΠΙ, 
Leipzig  1891,  p.  57—112. 
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seit  1865  durch  Peecbels  Geschichte  der  Erdkunde  eo  eehr  er- 
leichtert war.  Die  erste  und  einzige  Erdmeesung  aber  die  das 
Alterthum  zuwege  gebracht  hat,  ist  ein  Gegenstand  der  über  die 
engeren  Grenzen  der  Philologie  hinaus  die  Aufmerksamkeit  der 
Gebildeten  fesselt.  Ich  glaube  im  Sinne  meines  ehemaligen  Lehrern 
Müllenhoif  zu  handeln,  wenn  ich  die  1869  von  ihm  verlaiieene 
Frage  einer  erneuten  Prüfung  unterziehe. 

Die  Erdmessung  bildet  das  Fundament  der  Erdbeechreibong, 
ist  aber  in  den  8  Büchern  der  Γεωγραφικά  nicht  dargelegt  ge- 
wesen. Man  hat  dies  mit  vollem  Recht  aus  dem  Gedankengang 
bei  Strabo  geschlossen,  man  hat  das  wichtige  Zeugniss  übersehen 
das  den  Titel  des  betreffenden  Werkes  angab  ^.  Heron  in  der 
Dioptra  bespricht  die  Aufgabe  wie  die  Entfernung  zwischen  Bom 
und  Alexandria  zu  finden  sei,  vorausgesetzt  δτι  π€ρ(μ€τρος  τής 
τής  σταδίων  έστ\  μυριάδων  είκοσιπίντε  κα\  ίτι  δισχιλίων,  ώς 
ό  μάλιστα  των  άλλων  άκριβίστ€ρον  πβπραγματβυμίνος  'Ερατο- 
σθένης 6€ίκνυσιν  έν  <τω>  έπιγραφομίνψ  πβρι  τής  άναμβτρή- 
σεως  τής  γής.  Die  Zeit  Herons  ist  viel  bestritten,  jünger  als 
Hipparch  auf  dessen  Verzeichniss  der  Finsternisse  im  vorliegen- 
den Stück  angespielt  wird,  von  Posidonios  nicht  gar  weit  ent- 
fernt^. Unter  den  erhaltenen  Schriftstellern  ist  dies  der  älteste 
der  den  ermittelten  Erdumfang  zu  252  000  Stadien  angiebt.  — 
Das  nämliche  Maass  kehrt  bei  Galen  wieder,  dessen  Ausführungen 
uns  über  den  Inhalt  des  fraglichen  Buchs  näher  unterrichten'. 
Eratosthenes  hatte  darin  die  (Trosse  des  Aequators,  den  Abstand 
der  Wende-  und  Polarkreise,  die  Ausdehnung  der  Polartone, 
Grösse  und  Entfernung  von  Sonne  und  Mond,  totale  und  partielle 
Verfinsterungen  dieser  Himmelskörper,  Wechsel  der  Tageelänge 
nach  den  verschiedenen  Breiten  und  Jahreszeiten,  kurz  und  gut 
was  wir  astronomische  oder  mathematische  Geographie  nennen, 
abgehandelt.  Von  den  44  Fragmenten  die  Berger  über  die  Erd- 
messung gesammelt  hat,  stammt  die  Mehrzahl  mittelbar  aus  diesem 
Werke  und  hat  mit  dem  zweiten  Buch  der  Erdbeschreibung,  dem 
sie  zugewiesen  wird,  nichts  zu  thun.  Es  leuchtet  aber  ein,  dass 
die  Angaben  über  die  Messung  der  Erde  nicht  von  den  Angaben 

^  Notices  et  extraits  des  manuscrits  de  la  bibl.  imp.  XIX  2  (Paris 
1H58)  p.  320.  Heronis  AI.  ratiouee  dimetiendi  et  conim.  dioptrica  rec. 
Herrn.  Schöue  (Lips.  li)03)  c.  :35. 

2  Tittel  Rhein.  Mus.  LVl  404  fg. 

3  Galeni  inst.  logica  c.  12  p.  2β  Kalbfleisch,  fehlt  gleichfalls  in 
Bergers  Sammlung. 
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über  die  Meeenng  des  Himmels  getrennt  werden  dürfen.  —  Nach 
den  Worten  des  Macrobine  bat  Eratostbenee  in  libris  dimensionum 
ane  den  Mondfineternieeen  das  Gröseenverbältniss  der  Sonne  zur 
Erde  ermittelt  ^  Aebnlicb  wird  Aristarcb  έν  τψ  πβρι  μεγεθών 
και  άποστημάτατν  nnter  Anslaeenng  von  ηλίου  κα\  σελήνης  an- 
geführt*. Daee  der  Stoff  mehr  als  Ein  Bnch  ausgefüllt  habe, 
mag  richtig  sein.  Im  Uebrigen  trifft  der  Titel  in  der  Fassung 
Herone  vollkommen  zu.  Denn  das  war  der  wichtige  Fortschritt 
in  der  Erforschung  des  Kosmos  der  Eratostbenee  verdankt  wurde, 
dass  er  die  bisherigen  Schätzungen  durch  ein  festes  Grrundmaass 
ersetzte.  Auch  frühere  Astronomen  hatten  mit  Erddurchmessern 
gerechnet,  Eratosthenes  bestimmte  den  Betrag  zu  80000  Stadien. 
Nach  ihm  befasste  die  Sonne  das  27fache  Volumen  der  Erde^ 
also  einen  Durchmesser  von  240000  Stadien,  und  war  34  Sonnen- 
102  Erdradien  oder  4080000  Stadien  von  dieser  entfernt*.  Der 
Abstand  des  Mondes  wird  zu  780000  Stadien  oder  19 V2  Erd- 
radien angegeben.  —  Hipparch  Posidonios  und  andere  Forscher 
erhöhen  die  Abstände  auf  ein  Vielfaches.  Nichtsdestoweniger 
behaupten  eich  die  von  Eratosthenes  für  den  Erdumfang  und 
-dorchmeeser  gefundenen  Zahlen  mit  bemerkenswerther  Zähigkeit 
iD  der  populären  Litteratur.  Nach  Plutareh  beträgt  der  Halb- 
messer 40000  Stadien  κατά  τους  μέαως  άναμετροΟντας  ^  Ma- 
crobine schreibt:  evidentissimis  et  induhiiabilibus  dintensionibus 
coMstiiit  universae  terrae  cmtbifum,  quae  übicumque  vel  incolitur  α 
quibuscumque  vel  inhabifabilis  esij  habere  stadiorum  milia  ducettfa 
quinquaginta  duo,  cum  ergo  tantum  ambitm  teneat,  sine  dubio 
odoginia  milia  stadiorum  vel  non  multo  amplius  diametros  habet 
secundum  iriplicatianem  cum  septimae  partis  adieciiane^  quam  su- 
perhts  de  dtametro  et  circulo  regulariier  diximus  •.  Während  hier 
nach  der  arohimedischen  Bestimmung  der  Durchmesser  SVTinal 
im  Umfang  enthalten  ist,  rechnen  Andere  aus  Bequemlichkeit 
π  =  3.  Im  AnschlusB  setzen  sie  unter  Festhaltung  der  Ziffer 
für   den  Umfang  84  000  für   den  Durchmesser  an^.     Umgekehrt 


1  Maorob.  somnium  Sdp.  I  20,  9. 

3  Flut,  de  fade  in  orbe  Innäe  10  (p.  925). 

^  Macrob.  eomn.  Scip.  I  20,  9. 

♦  Plut.  de  placitis  phil.  II  31   (p.  892)    Galen,  de  biet.  phil.  15 
(XIX  283  K.)  Stob.  ecl.  I  26  (p.  5i:B). 

Α  Plat.  de  faoie  in  orbe  lunae  10  (p.  925). 

•  Macrob.  somn.  Scip.  I  20,  20. 

7  Plin.  n.  h.  Π  248  Oemin.  16,  6. 
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bleibt  der  Durchroeseer  von  80  000  unverändert  und  erleidet  der 
Umfang  eine  Abminderung  auf  250000,  wenn  die  Sonnenbahn 
(statt  720)  750  Sonnendurchmessern  gleich  genommen  wird,  am 
dadurtib  ein  fasslicberee  Verhältniee  und  eine  leichtere  Rechnung 
zu  erzielen^.  —  Namhafte  Gelehrte  sind  der  Meinung,  dase  da• 
ursprüngliche  Ergebniss  für  den  gröseten  Erdkreis  250000  ge* 
lautet  habe,  dase  dieses  sodann  um  der  Tbeilbarkeit  willen,  sei 
es  von  Eratostbenes  selbst,  sei  es  von  Hipparch  oder  einem  an- 
deren Nachfolger,  um  2000  erhöht  worden  sei.  Wenn  nun  Kleo- 
medes,  auf  den  sich  diese  Annahme  stützt,  wörtlich  schreibt:  έπ€ΐ 
ουν  ή  γη  πέντε  και  €Ϊκοσι  μυριάδων  κατά  τήν  Ερατοσθένους 
Ιφοοον  τον  μεγιστον  έχει  κύκλον,  bei  τήν  όιάμετρον  αυτής 
πλέον  ή  μυpιάbωv  οκτώ  εΤναι,  so  sind  Zweifel  an  der  Zuver- 
lässigkeit des  Gewährsmannes  berechtigt.  Natürlich  mussten  die 
Zahlen  abgerundet  werden:  ein  Durchmesser  von  80000  giebt 
251429  Umfang;  jener  steigt  auf  80182,  wenn  der  Urning 
252000  beträgt.  Auch  mag,  um  mit  Plinius  zu  reden*,  die 
karmonica  ratio  quae  cogit  rerum  naturam  süd  ipsam  congruere 
mitgespielt  haben.  Aber  der  Grad  der  Abrundung  und  die  Weite 
des  Spielraums  kann  doch  erst  nach  gründlicher  Untersuchung 
festgestellt  werden. 

Die  Grösse  der  Erde  ist  vor  und  nach  Eratostbenes  durch 
Schätzung,  von  Eratostbenes  allein  durch  wirkliche  Messung  er- 
mittelt worden.  Man  fragt  unwillkürlich  warum  keiner  der  Nach- 
folger und  Gegner  die  Messung  in  einem  anderen  Lande  und 
unter  anderen  Bedingungen  wiederholt  habe.  Offenbar,  lautet  die 
Antwort,  war  das  Unternehmen  mit  einem  so  gewaltigen  Auf- 
wand von  Mitteln  durchgeführt  worden,  dase  jeder  Gedanke  an 
einen  Wettbewerb  im  Keime  erstickte.  Mit  der  königlichen  Pflege 
die  sie  den  Wissenschaften  angedeihen  Hessen,  verbanden  die 
Ptolemäer  Erwägungen  praktischer  Politik.  Aus  den  Gegenden 
vom  oberen  Nil  bezogen  sie  die  Elephanten, '  welche  die  Ueber- 
legenheit  brechen  sollten,  die  der  Besitz  des  indischen  Kampf- 
thiers  den  Seleukiden  bisher  gewährt  hatte.  Es  war  von  un- 
leugbarem Nutzen  die  Ausdehnung  der  nubischen  Jagdgründe  im 
Voraus  zu  kennen,  die  Theorie  wusste  vermeintlichen  Rath.  An 
der  Küste  des  Rothen  Meeres  entfalteten  ägyptische  Seefahrer 
eine  eifrige  Thätigkeit  um    neue  Handelsgebiete   zu    erschlieesen. 

^  Cleom.  de  motu  circ.  corp.  cael.  II  1. 
2  Plin.  n.  h.  II  248. 
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Für  die  Weisungen  die  der  König  den  ausgesandten  Entdeckern 
mit  anf  den  Weg  gab,  diente  der  Grelehrte  naturgemäes  als  Sach- 
verständiger. Die  erhaltenen  Nachrichten  sind  recht  dürftig^. 
Immerhin  tritt  die  äussere  Gnnst  der  Verhältnisse,  die  eine  Erd- 
messung  in  grossem  Stil  ermöglichte,  klar  zu  Tage. 

Die  umfassenden  Beobachtungen  des  Sonnenstandes  in  Ale- 
xandria und  Syene  legten  das  Fundament  der  Arbeit.  Für  die 
Polhöhe  beider  Städte  (vielleicht  auch  von  Meroe)  wurden  grosse 
Sohattenfänger  aus  Kupfer  angefertigt,  die  eine  Bestimmung  von 
Minuten  gestatteten.  Welche  Feinheit  der  Theilung  von  den 
alexandrinischen  Mechanikern  erreicht  wurde,  bleibt  im  Dunkeln  \ 
Indessen  sollte  die  Thatsache,  dass  es  noch  zu  Anfang  des  19.  Jahr- 
hunderts Schwierigkeiten  machte  Secundenwinkel  zu  lesen,  davon 
abhalten  die  von  Eratosthenes  gefundenen  Werthe  in  Secunden 
auszudrücken^.  Für  Alexandria  werden  folgende  Beobachtungen 
bezeugt : 

1.  am  Sommersolstiz  war  der  Schatten  des  Gnomon  50  mal 
im  ganzen  umfang  der  Halbkugel  die  den  Gnomon  umgab, 
enthalten.  Folglich  betrug  der  Abstand  der  Stadt  vom 
Wendekreis  Vöo  ^ös  Erdumfangs  =  7°12'*. 

2.  am  Wintereolstiz  wurde  sowohl  in  Alexandria  als  in  Syene 
das  Verhältnies  des  Schattens  zum  Kreisumfang  festgestellt. 
An  jenem  Ort  war  das  Verhältniss  Y50  höher  als  an  diesem : 
mithin  erfuhr  das  frühere  Ergebniss  eine  Bestätigung ^ 
Müllenhoff  legt   einer    angeblich    dritten  Beobachtung    mit 

Unrecht  ein  hohes  Gewicht  bei.  Er  meint,  die  Aussage  Hipparchs, 
dass  zu  Alexandria  im  Aequinoctium  die  Schattenlänge  zum 
Gnomon  sich  verhalte  wie  3 :  5,  sei  aus  Eratosthenes  entlehnt. 
Da•  Verhältniss  führt  auf  30^58'  N.  Br.•.  Aber  von  einer  sol- 
chen Entlehnung  kann  keine  Eede  sein;  denn  unter  den  sorg- 
fUtigen  Beobachtungen  der  Nachtgleiohen  die  Hipparch  aus  jenem 
Ort  aufzählt,  sucht  man  vergebens  nach  einer  die  dem  Erato- 
fttbenee  zugeschrieben  werden  dürfte*^.     Die  Breiten  wurden  von 

1  Droysen,   Geeohiohte  des  Hellenismas  IIP  p.  307    2  p.  336  fg. 

«  Ptol.  eynt.  math.  III  1  p.  195  vgl.  I  12  p.  64  Heiberg. 

^  Peschel,  Geschichte  der  Erdkunde  p.  571. 

^  Oleom.  I  10,  55. 

δ  Oleom.  I  10,  55. 

^  PtolemaeoB  wiederholt  diese  Bestimmung  synt.  math.  V  12 
p.  407  Heib.,  rundet  sie  in  der  Geographie  auf  31^  ab. 

'  Hipparch  bei  Strabo  Π  133  Ptol.  synt.  math.  III 1  p.  195  Heib. 
Müllenhoff  p.  270. 
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den  Alten  durch  Schattenmeflsung  an  dem  Aequinootium  bestimmt 
und  fielen  nothwendig  um  einen  halben  Sonnendnrchmeeser  zu 
niedrig  aus,  weil  die  von  der  Spitze  des  Schattens  nach  der 
Spitze  des  Gnomon  gezogene  Linie  in  ihrer  Verlängeruog  nicht 
die  Mitte,  sondern  den  oberen  Rand  der  Sonnensoheibe  trifft  ^ 
Diese  Fehlerquelle  blieb  den  Alten  zwar  nicht  verborgen,  wurde 
aber  als  unerheblich  oder  unvermeidlich  in  der  Regel  von  ihnen 
vernachlässigt.  Auch  Eratosthenes  hat  sich  trotz  aller  Be- 
mühungen von  ihrem  Einfluss  nicht  ganz  frei  machen  können.  — 
Das  Hauptfeld  seiner  Thätigkeit  lag  an  der  Stidgrenze  Aegyptene 
bei  Syene  in  der  Gegend  des  ersten  Katarakts.  Wenn  unsere 
Berichterstatter  durchweg  Syene  unter  den  Wendekreis  versetzen, 
so  wollen  wir  uns  daran  erinnern,  dass  der  Sprachgebrauch  ihnen 
mehr  Freiheit  liess  als  uns  erlaubt  ist.  Berühmte  Schlachten 
wurden  nach  Städten  benannt,  obgleich  sie  in  einer  Entfernung 
von  10  und  mehr  deutschen  Meilen  geschlagen  worden  waren*. 
Bei  der  Erklärung  der  überlieferten  Zeugnisse  werden  wir  uns 
daher  nicht  ängstlich  an  die  heutige  Bestimmung  der  Polhöhe 
von  Assuan-Syene  24^4^23'^  klammern,  sondern  einen  angemes- 
senen Spielraum  beanspruchen  dürfen.  Die  Schiefe  der  Ekliptik 
war  im  4.  Jahrhundert  zu  24°  angenommen  worden^.  Nach 
neueren  Berechnungen  betrug  sie  300  v.  Chr.  23^44 '24",  200 
V.  Chr.  23°43'36"^  Dies  ist  vom  Mittelpunkt  der  Sonnenscheibe 
zu  verstehen:  fügt  man  16'  für  den  Halbmesser  zu  obigem  Werth 
hinzu,  so  hat  doch  auch  der  Nordrand  der  Sonne  den  Scheitel- 
punkt Syenes  zur  Zeit  der  Sonnenwende  nicht  erreicht,  sondern 
nur  bis  zum  Abstand  von  4'.  —  Zum  Gelingen  der  ganzen  Erd- 
messung kam  Alles  darauf  an  den  Wendekreis  mit  vollster  Schärfe 
zu  ziehen.  Es  wird  erzählt  (und  von  fachmännischer  Seite  zweck- 
mässig befunden),  dass  Eratosthenes  einen  Brunnen  habe  graben 
lassen  um  festzustellen,  dass  dieser  am  Mittag  der  Sonnenwende 
von  den  Sonnenstrahlen  ganz  erleuchtet  werc^e^  Der  Gelehrte 
wird  von  einem  ansehnlichen  Stab  von  Gehülfen  unterstützt 
worden  sein  und  konnte  mit  deren  Beistand  ermitteln,  dass  die 
Sonne    im  fraglichen  Zeitpunkt   auf  einer  Strecke   von  300  Sta- 


^  Figürlich  erläutert  von  Peschel,  Gesch.  d.  Erdkunde  p.  40. 
a  Arrian  Anab.  VI   11,.^. 

3  Berger,  Gesch.  d.  wiss.  Erdkunde  d.  Gr.  II  93. 
*  Director  Förster  von  der  Berliner  Sternwarte    bei   Müllenhoff 
271. 

»  Plin.  n.  h.  II  183. 
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dien,  was  einem  Sonnendarchmeeser  oder  halben  Grad  entspricht, 
überhaopt  keinen  Schatten  werfe,  also  im  Zenith  stehe  ^.  Aus  dieser 
ersten  Beobachtung  folgte  mithin,  dass  die  Schiefe  der  Ekliptik 
zwischen  24°  und  23°  28'  betrüge.  Enger  wurden  die  Grenzen 
der  Schwankung  am  Wintersolstiz  gezogen.  F>atosthenes  fand  für 
den  Abstand  der  beiden  Wendekreise  ziemlich  genau  (έγγιστα) 
^Ves  ^ββ  Kreiflumfangs,  nach  unserer  Ausdrucksweise  47°42'40''. 
Hipparoh  stimmte  zu.  Auch  Ptolemaeos  gelangte  ungefähr  zum 
gleichen  Werth  47°40 — 45'*.  Nach  den  Worten  dieses  unseres 
Gewährsmannes  ist  es  freilich  unstatthaft,  dem  Eratosthenes  einen 
haarscharfen  Ansatz  des  nördlichen  Wendekreises  auf  23^51 '20" 
zuzaschreiben.  Vielmehr  bleiben  wir  im  Ungewissen,  ob  die 
Grösse  um  ein  paar  Minuten  nach  oben  oder  unten  zu  rücken 
sei.  —  So  viel  man  sieht,  haben  die  Arbeiten  für  die  Erdmessung 
anderthalb  Jahr  in  Anspruch  genommen.  Die  Vermuthnng  bietet 
sich  ungesucht  dar,  dass  Eratosthenes  von  Alexandrien  aus  zu- 
nächst 240  Meilen  weit  nach  Meroe  reiste,  dann  auf  der  Rück- 
kehr die  oben  dargelegten  abschliessenden  Untersuchungen  in 
Syene  vornahm.  Für  Meroe  handelte  es  sich  darum  die  Angabe 
Philone  nachzuprüfen,  dass  die  Sonne  45  Tage  vor  der  Sommer- 
wende im  Zenith  des  Ortes  stehe ^.  Die  Angabe  war  in  der 
Tbat  vollkommen  richtig;  denn  für  den  Zenithstand  der  Sonne 
am  bezeichneten  Tage  im  3.  Jahrhundert  wird  eine  Polhöhe  von 
17^10 — 9'  berechnet,  Meroe  liegt  16^55 — 58',  somit  noch  inner- 
halb des  Bereichs  der  Sonnenscbeibe.  Indessen  hat  Eratosthenes 
die  Entfernung  vom  Aequator  auf  11800  Stadien  16%°,  von  Syene 
auf  5000  Stadien  77?^  von  Alexandria  auf  10  000  Stadien  14V7^ 
abgerundet^.  £nd giltig  wurden  demnach  die  Breiten,  die  als  Ge- 
rüst für  die  Gradmessung  dienten,  folgendermassen  angesetzt: 
Meroe  1605Γ26"  heute   16^55—58' 

Wendekreis  23^50-57'       genau  23^44' 
Syene  24°  heute  24^4 '23" 

Alexandria  3l08'34"  heute  31°12'17" 

Ein  Vergleich  beider  Reihen  flösst  aufrichtigen  Respect  vor  der 
Sorgfalt  der  alten  Beobachter  ein.  Es  sind  die  genausten  Be- 
stimmungen   des  Alterthums    und    hätten    sich    noch  im   16.  und 


1  Oleom.  II  1,  76.  79   I  10,  53. 

«  Ptol.  synt.  math.  I  12  p.  68  Heib.  vgl.  Theou  Alex.  p.  60. 

8  Strabo  II  77    Müllenhoff  p.  277. 

*  Strabo  I  63  Π  72.  132. 
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17.  Jahrhundert  mit  Ehren  sehen  lassen  können^.  Aus  den  Breiten 
erkennt  man  ohne  Weiteres,  dass  die  von  Kleomedea  für  den 
Erdumfang  bezeugte  Ziffer  von  250  000  Stadien  unrichtig  sein 
mu88  (S.  234).  Denn  läset  sich  auch  nicht  der  eratoethenbche 
Werth  für  die  Schiefe  der  Ekliptik  auf  die  Minute  ermitteln,  so 
ist  er  unter  allen  Umständen  unter  24°  der  Breite  von  Syene 
geblieben.  Milderungsgiünde  können  für  die  Nachlässigkeit  des 
Schriftstellers  ausgedacht  werden,  duch  lohnt  es  nicht  dabei  zu 
verweilen.  —  Eine  junge  Quelle  überliefert,  £ratosthene8  habe 
die  Strecke  von  Syene  bis  Meroe  per  mensares  regws  Plolemaei 
ausmessen  lassen^.  Mit  seltener  Einmüthigkeit  wird  die  Nach- 
richt von  den  Neueren  verworfen.  Jedoch  klingt  sie  durchaus 
glaubwürdig.  An  eine  geodätische  Aufnahme  mit  Rnthe  und 
Schnur  ist  selbstverständlich  nicht  zu  denken.  Grosse  Entfernungen 
wurden  im  Alterthum  durch  Schrittmessung  bestimmt.  Und  dass 
dem  Vorsteher  des  alexandrinischen  Museums  auf  seiner  aethio- 
pischen  Reise  königliche  Bematisten  mitgegeben  wurden,  be- 
fremdet in  keiner  Weise.  Erfahrungsmässig  fallen  Koutenangaben 
in  unbekannten  Gegenden  immer  zu  hoch  aus.  Während  in  La- 
tium  die  Meilensteine  der  Via  Appia  mit  einem  Fehler  von  V^qq 
am  richtigen  Fleck  stehen,  wächst  der  von  den  Bematisten  in 
der  aethiopischen  Wüste  begangene  Fehler  auf  12  vom  Hundert. 
Viel  besser  ist  die  Strecke  Alexandria- Syene  gelungen:  eine  be- 
sondere Messung  wird  nicht  ausdrücklich  bezeugt,  vielleicht  haben 
die  Entfernungsangaben  des  ägyptischen  Strassennetzes  zur  Ab- 
leitung genügt. 

Nach  dem  Gesagten  ist  ein  Meridianbogen  von  14^7^  Aus- 
dehnung zur  Bestimmung  des  Erdumfangs  verwandt  worden.  Mit 
begreiflicher  Spannung  sieht  man  dem  Ergebniss  der  weitschich- 
tigen  Arbeiten  entgegen.  Die  Alten  haben  mit  ihrer  Anerkennung 
nicht  gekargt.  In  der  ganzen  Ehrlichkeit  mangelnden  Verständ- 
nisses schreibt  Plinius^:  umversum  autem  circmtum  Eraiosthenes 
in  omnium  quidem  lUterarum  subtilUate  in  hac  utique  praUer  ce- 
teros  soJerSy  quem  ctmctis  pröbari  video,  CCLII  mUium  siadiorum 
prodidity  quae  mensura  Bomana  conputatione  efficit  trecentiens  quin- 
deciens  centena  milia  passuum^  inprobum  ausum^  verum  üa  subtüi 


1  Vgl.  Peschel,  Gesch.  d.  Erdkunde  351,   Wolf,  Gesch.  d.  Astro- 
nomie 375. 

2  Martian.  Cap.  VI  598. 
»  Plin.  n.  h.  II  247. 
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argumentatione  conprehensum  ut  padeat  non  credere.  Die  Be- 
wunderung iet  in  der  Neozeit  noch  gesteigert  und  zu  dem  wunder- 
lichen Wahn  verdichtet  worden,  dase  die  antike  Erdmeseung,  was 
die  Zaverläseigkeit  des  Endresultate  betrifft,  mit  den  modernen 
wetteifern  könne.  Zu  dem  Zweck  hatte  schon  Danville  dem 
Eratoethenes  ein  besonderes  Stadion  beigelegt.  Auf  diesem  Wege 
gelang  Letronne  in  einer  1816  gekrönten  Preisschrift  über  die 
Fragmente  Herons,  die  1851  nach  seinem  Tode  erschien,  und 
deren  Herausgeber  Vincent  der  verblü£fende  Nachweis,  dass  der 
eratosthenische  Grad  110,775  km  miest  und  mit  dem  für  Ober- 
ägypten festgestellten  Werth  des  Breitegrads  bis  auf  den  Meter 
übereinstimmt.  In  Urzeiten  sei  das  ägyptische  Stadion  nebst  der 
ägyptischen  Elle  in  ein  festes  Verhältniss  zum  wirklichen  Erd- 
umfang gesetzt  und  diese  alteinheimisohe  Wissenschaft  von  dem 
eiteln  Griechen  in  unziemlicher  Weise  ausgenutzt  worden.  Die 
Ableitung  des  Meter  aus  dem  nördlichen  Erdquadranten  erhielt 
eomit  ein  Vorbild  in  der  Morgendämmerung  der  Geschichte. 
Dieser  Gedanke  kehrt  auch  bei  anderen  französischen  Gelehrten 
der  Revolutionszeit  wieder^.  —  Müllenhoflf  will  von  der  mythi- 
schen Urweisheit  der  Aegypter  nichts  wissen  und  weist  den  An- 
griff auf  die  Ehre  des  Eratosthenes  würdig  zurück.  Er  betont 
richtig«  dass  Letronne  den  Werth  der  altägyptischen  Elle  2Υ2  nim 
za  hoch  rechne,  schliesst  sich  aber  im  Uebrigen  jenem  blindlings 
an  (p.  293):  so  dass  darnach  der  eratosthenische  Grad  nur 
110,25  km  di.  861  m  weniger  als  der  mittlere  Grad  des  Meri- 
dianviertele von  111,111  km  enthält,  oder  dass  er  beinahe  V? 
einer  deutschen  Meile  kleiner  ist  als  der  Aequatorialgrad  von 
1 1 1,306  km.  Der  Fehler  aber  der  sich  dabei  von  etwa  42  Meilen 
für  den  Meridiankreis,  von  wenig  mehr  als  51  für  den  Aequator 
ergibt,  ist  nicht  so  beträchtlich,  dass  700  eratosthenische  Stadien 
nicht  15  deutschen  Meilen  und  die  252  000  des  Erdumfangs  un- 
aem  5400  Meilen  unter  dem  Aequator  gleich  geachtet  werden 
können*.  —  Unerheblich  weicht  davon  Vivien  de  Saint-Martin 
ab^.    Er  rechnet  die  ägyptische  Elle  526  mm,  das  Stadion  158  m. 


^  Letronne,  Becherches  sur  les  fragments  d'Heron  d'Alexandrie, 
Paris  1851  ed.  Vincent,  p.  129.  280.  290.  Ders.  Memoires  de  l'academie 
des  inscriptions  VI  (1822)  p.  2i)l  fg.  Die  letztere  Abhandlung  wurde 
1838  von  Hoffroann  im  Anhang  zu  Lelewels  Pytheae  ins  Deuteche 
übersetzt. 

2  Histoire  de  la  Goographie,  Paris  1873,  p.  13(5—40. 
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Die  üngenauigkeiten  des  Verfahrens  werden  von  dem  erfahrenen 
Geographen  unnachsichtig  aufgedeckt^  indessen  echlieeet  die  £^ 
örterung  ganz  versöhnend  ah,  da  Eratosthenes  nur  4000  Stadien 
zu  viel  gerechnet,  also  sich  um  ^^26  geirrt  hahen  soll.  —  Noch 
günstiger  lautet  das  ürtheil  von  Hultsch^.  Darnach  hätte  Era- 
tosthenes ein  neues  Stadion  von  157,5  m  zur  Vereinfachung  der 
Eechnung  erfunden  und  dieses  Maass  durch  Bematisten  in  der 
Wüste  erproben  lassen.  'Soweit  fusste  Eratosthenes  um  den  Um- 
fang der  Erde  zu  bestimmen  auf  Schrittmessnngen.  Aneeerdem 
richtete  er  sich  nach  astronomischen  Beobachtungen,  die  bei  der 
IJ  η  Vollkommenheit  der  damaligen  Methoden  und  Inetrumente  mit 
mancherlei  Fehlern  behaftet  sein  mussten.  Aber  die  Alten  ver 
standen  es  in  Staunens werth er  Weise,  die  bei  Beobachtungen  and 
Rechnungen  unvermeidlichen  Fehler  durch  eine  feine  oft  mehr 
unbewusste  Compensirung  auszugleichen,  so  dass  das  Endresultat 
häufig  ein  überraschend  genaues  wurde.  Dies  gilt  ganz  beson- 
ders für  Eratosthenes'  Berechnung  des  Erdumfanges,  denn  die 
252  000  Stadien,  welche  er  schliesslich  ansetzte,  sind  so  viel  als 
89700  km,  so  dass  nur  300  km  oder  Vi82  ^^^  Ganzen  hinzoiu- 
fügen  sind,  um  den  wirklichen  Erdumfang  zu  erhalten.  —  End- 
lich sei  noch  erwähnt,  dass  nach  einer  beiläufigen  Bemerkung 
Susemihls  die  Angabe  250000  den  Meridiankreis,  252000  den 
Aequator  bezeichnen  sollte^.  Wie  Eratosthenes  die  Abplattung 
der  Pole  erkannt  hatte,  wird  leider  nicht  verrathen. 

Es  leuchtet  von  vornherein  ein,  dass  alle  diese  Aneichten 
mit  dem  wirklichen  Thatbestand  unvereinbar  sind:  das  echliese- 
liehe  Ergebniss  der  Erdmessung  muss  einen  starken  Fehler  auf- 
gewiesen haben.  Nach  Eratosthenes  lagen  Alexandria  und  Syene 
auf  demselben  Meridian,  während  der  Unterschied  3^  betriLgt. 
Die  zu  5000  Stadien  angegebene  Entfernung  beider  Städte  ent- 
spricht der  Hypotenuse  eines  rechtwinkligen  Dreiecke,  deaaen 
kleine  Kathete  3^  dh.  unter  31^  N.  Br.  rund  1600  Stadien  miest 
Die  grosse  Kathete  ist  demnach  4740  Stadien  lang,  und  diesen 
Betrag  würde  Eratosthenes  erhalten  haben,  wenn  er  auf  dem 
Meridian  von  Syene  77?°  nordwärts  gegangen  wäre.  Derart 
wird  durch  einwandfreie  Eechnung  bewiesen,  dass  der  Grad  zwi- 
schen Alexandria  und  Syene  Vso  ^^  ^^^^  gegriffen,  von  700  auf 


^  Griechische  und  römische  Metrologie  ^  Berlin  1882,  p.  60 — 63. 
^  Gesch.    d.  gr.  Litt,   in    der  Alexandrinerzeit,    Leipzig  1891,   I 
p.  416  A.  40. 
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668  Stadien  abmmiodern  sei.  Für  die  Strecke  von  Syene-Meroe 
iet  der  Fehler  weit  geringer,  da  der  Längenuntereohied  keinen 
YoUen  Ghrad  erreicht.  Indessen  steht  die  Messung  in  der  nuhi- 
noben  Wüste  zweifellos  an  Genauigkeit  nnd  Zuverlässigkeit  weit 
hinter  der  innerhalh  Aegyptens  vürgenommenen  zurück.  —  Ein 
zweites  Yorurtheil  ist  gleichfalls  allgemein  verbreitet,  dass  näm- 
lieh  Eratosthenes  sich  des  ägyptischen  Maasses  bedient  haben 
soll.  Bei  Licht  betrachtet  sprechen  keine  Gründe  für  solche  An- 
Dahme,  aber  gewichtige  Gründe  dagegen.  Obwohl  er  in  Aegypten 
lebte  nnd  arbeitete,  blieb  der  Forscher  dennoch  Grieche,  schrieb 
griechisch,  stand  mit  gelehrten  Landsleuten  in  Verkehr.  Dass  er 
diesen  das  Verständniss  durch  Einführung  oder  Erfindung  einer 
fremdartigen  Maassgrösse  erschwert  haben  sollte,  sieht  wenig 
glaubwürdig  ans.  Die  Alten  wissen  davon  nichts,  lassen  ihn 
Tielmehr  den  gewöhnlichen  im  6.  Jahrhundert  in  Athen  und  Rom 
eiDgeAihrten  Fuss  von  296  mm,  dem  ein  Stadion  von  177,6  m 
entapricht,  gebrauchen.  Auf  die  römische  Miliie  gehen  S^g  dieser 
Stadien,  ans  Bequemlichkeit  wird  meistens  mit  einem  Fehler  von 
Vioo  ^^^  Bruch  vernachlässigt.  Ausdrücklich  lässt  Varro  dies 
Stadion  bei  der  Erdmessnng  verwandt  sein  ^ :  nam  ut  Eratosthenes 
geometrica  ratione  collegit  maximuin  terrae  circuitum  esse  sta• 
diarum  ducentwn  quinqtioginta  duum  mUiumj  ita  Fythagoras  quot 
stadia  ifäer  terram  et  singulas  Stellas  essent  indicavit,  Stadium 
andern  in  hoc  mundi  mmsura  id  potissimum  intellegendum  est  quod 
liaiicum  vocant,  pedum  sescentorum  viginti  quinque :  nam  sunt  prae- 
terea  et  atia  longitudine  discrepantia,  ut  Olympicum  quod  est  pe- 
dum sescentum,  item  Fythicum  pedum  mille.  Aus  Varro  bat  ferner 
geschöpft  Plinins:  Stadium  centum  viginti  quinque  nostros  efficit 
passuSf  hoc  est  pedes  sexcentos  viginti  quinque^  der  demgemäss 
nach  dem  Verhältniss  1:8  die  eratosthenischen  Stadien  in  Mil- 
lien  umsetzt'.  Wenn  Varros  Bestimmung  richtig  wäre,  so  hätte 
Eratosthenes  nach  einem  Fuss  von  308,33  mm,  wie  er  für  seine 
Heimat  Kyrene  wirklich  bezeugt  wird^,  und  einem  Stadion  von 
185  m  gerechnet.  Dann  hätte  er  für  den  Erdgrad  600  Stadien 
erbalten  sollen  und  um  ein  volles  Sechstel  zu  hoch  gegriffen. 
Allein  Varro  hat  sich  geirrt   und    die  übliche  vereinfachte  Glei- 


1  Bei  Censorin  d.  d.  n.  13,  2. 

«  Plin.n.h.  II  85.  247  VI  30.  171.  183.    Ebenso  Martiau.  Cap.  VI 
569.  609. 

'  Feldmesser  123  Lachm. 
Bbelik  Mos.  f.  Pbliol.  N.  F.  LVIU.  16 
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chung  der  Millie  mit  8  Stadien  vervecbselt  mit  der  genauen 
Norm.  Eine  metrologische  Tabelle  erklärt  in  deutlichen  Worten, 
dass  Eratoethenee  und  Strabo  8V3  Stadien  auf  die  römische  Meile 
rechneten,  die  Gegenwart  nur  7V2  Stadien  \  Ee  ist  ja  anob 
ganz  unfaesbar,  wie  Fythagorae  und  andere  Gelehrte,  die  tioli 
in  hac  mundi  mensura  betbätigt  hatten,  statt  des  allerwärts  be- 
kannten gemeingriechiscben  auf  den  kyrenaeischen  oder  ptolemaei• 
sehen  Fuss  hätten  verfallen  können.  Damit  mindert  sich  der 
bei  der  Erdmessung  begangene  Fehler  nicht  unerheblich;  denn 
der  Grad  befasst  625  gemeine  Stadien  und  die  eratoetheniechen 
700  sind  weniger  als  ein  Achtel  und  mehr  als  ein  Neuntel 
zu  viel. 

Die  weitere  Geschichte  der  Erdmessungen  lehrt,  daee  man 
allen  Grund  hat,  mit  dem  Ausgang  dieses  ersten  YerenohB  lu- 
frieden  zu  sein.  Es  dauert  mehr  als  ein  Jahrtausend,  bevor  er 
auf  Betrieb  des  Chalifen  Mamun  (813 — 83)  am  Euphrat  von 
arabischen  Astronomen  wiederholt  wurde.  Die  Verhältnieae  lagen 
günstiger,  wohlweislich  hatte  der  Fürst  seinen  Auftrag  auf  die 
Ausmessung  eines  Meridianbogens  von  2^  beschränkt:  trotzdem 
war  die  Endziflfer  ^%oo  zu  hoch,  ein  wenig  besser  als  in  Aegypten, 
wo  sie  ^Vioo  gelautet  hatte*.  Nach  ferneren  800  Jahren  hat 
zuerst  Willebrord  Snell  in  seinem  1617  zu  Leiden  erschienenen 
Eratosthenus  Baiavus  de  terrae  awbitus  vera  quantitate  die  sichere 
trigonometrische  Messung  für  den  1*^9 '47"  langen  Meridianbogen 
zwischen  Bergen  op  Zoom  und  Alkmaar  angewandt;  nur  etwa 
330  m  waren  als  Basis  für  das  Netz  der  Dreiecke  mit  derButhe 
bestimmt  worden.  Nichtsdestoweniger  blieb  er  um  Vioo  l^inter 
der  Wahrheit  zurück^.  Bis  auf  ^/200  ^^™  ^^^  Richard  Norwood 
nahe,  als  er  1635  den  2^28'  langen  Bogen  zwischen  London  und 
York  maass,  obwohl  sein  Verfahren  an  Zuverlässigkeit  entfernt 
nicht  dem  trigonometrischen  vergleichbar  war*.  Eine  neue  Me- 
thode befolgten  1645  die  Jesuiten  Riccioli  und  Grimaldi  in  der 
Romagna,  die  gar  trübselig  mit  einem  Zuviel  von  Vioo  abschloes. 

Bei  diesem  flüchtigen  Ueberblick  fällt  sofort  in  die  Augen, 
dass    die  Nachfolger    zur  Feststellung   des  Erdumfangs  eioli  mit 


1  Metr.  8cr.  I  201.  Strab.  VII  332  fr.  57  spricht  sich  über  diese 
genaue  Gleichung  des  Polybios  aus,  braucht  aber  selbst  das  bequeme 
Verhältniss  1  : 8. 

2  Peschel,  Gesch.  d.  Erdkunde  p.  121. 
8  Peschel  aO.  p.  35G. 

*  Wolf,  Gesch.  d.  Astronomie  p.  385. 
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einem  6— 12  mal  kleiDereo  Meridianbogen  begnügt  haben  ale 
Eratosthenee  ansmeeeen  lieee.  Und  doch  waren  die  Arbeiten  mit 
der  14^  langen  Strecke  von  Alexandria  bis  Meroe  keineswegs 
eraohöpft.  Zu  grösserer  Vorsicht  wurde  noch  am  Rothen  Meer 
swiechen  Berenike  und  Ptolemais  ein  Stück  der  Küste  in  der 
Auadehnnng  von  4820  Stadien  herangezogen^.  Da  die  Küste 
nioht  erheblich  vom  Mittagskreie  abweicht,  lagen  die  Verhält- 
niaae  ganz  günstig.  Indessen  hat  Eratosthenes  weder  die  Gegend 
selbst  aafgesaoht,  noch  genaue  Breitenbestimmnngen  beschafft: 
iberhanpt  iSsst  sich  mit  den  bezüglichen  verworrenen  Nachrichten 
nichts  anfangen  ^.  —  In  der  Beschränkung  zeigt  sich  der  Meister. 
Ohne  Zweifel  wäre  Eratosthenes  der  Wahrheit  näher  gekommen, 
wenn  er  die  Länge  des  gemessenen  Bogens  verkürzt  und  dafür 
die  Sorgfalt  der  Messung  erhöht  hätte.  Allein  man  darf  den 
Unterschied  der  Zeiten  nicht  vergessen.  In  der  Neuzeit  war  die 
Kugelgestalt  der  Erde  eine  erwiesene  Thatsache,  an  der  kein  im 
fieaits  seiner  fünf  Sinne  befindlicher  Mensch  zweifelte.  Im  Alter- 
thnm  drang  die  Erkenntniss  nicht  über  einen  engen  Kreis  von 
Gebildeten  hinaus.  Ein  ansehnlicher  Bruchtheil  der  Bildung,  die 
Schule  Epikurs,  widersprach  mit  allem  Nachdruck.  Und  ferner 
umspannte  der  Blick  des  Eratosthenes  nur  einen  geringen  Aus- 
aobnitt  des  Erdrunds.  Das  bewohnte  Land  begann  für  ibn  erst 
12^  nördlich  vom  Aequator  und  endigte  am  Polarkreis,  während 
68  sieb  von  West  nach  Ost  an  1800  d.  Meilen  erstreckte.  Da 
bat  er  das  Bedttrfniss  gefühlt,  auf  einer  möglichst  langen  Me- 
ridianlinie sich  selbst  und  Andere  von  der  Wirklichkeit  der 
Kogelform  unseres  Planeten  zu  überzeugen.  —  Gescheitert  ist 
das  Unternehmen  schliesslich  an  derselben  Klippe  die  eine  zu- 
yerlässige  Lösung  der  Frage  nach  dem  Erdumfang  überhaupt  ver- 
wehrte, dem  Unvermögen  der  Alten  den  west-östlichen  Abstand 
zweier  Oerter  astronomisch  genau  zu  bestimmen.  Dass  dies  durch 
gleichseitige  Beobachtungen  von  Mondfinsternissen  und  Steni^ 
bedeckangen  zu  erreichen  sei,  war  ihnen  wohl  bekannt.  Um 
eine  zielbewusste  gemeinschaftliche  Arbeit  anzubahnen  und  zu 
erleichtem  hat  Hipparch  für  angeblich  600  Jahre  die  Finster- 
nisse voraus  berechnet.  Und  was  war  die  Frucht  seiner  Mühen  ? 
Ptolemaeos  hat  für  sein  Kartenwerk    keine  Himmelsbeobachtung 


»  Plin.  n.  h.  Π  183   VI  171. 

'  Die  Aneführungen  MüUenhoffs  p.  277 — 80  sind  ebeaso  künstlich 
wie  willkürlich. 
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nach  Hipparcb  und  überhaupt  nnr  eine  einzige  filteren  Datums 
benutzt^.  Das  ist  die  berühmte  Mondfinsternise  vom  20.  Sep- 
tember 331  die  am  die  5.  Stunde  der  Nacht  zn  Arbela,  nm  die 
2.  zu  Karthago  beobachtet  wurde.  Ptolemaeos  hält  die  Zeit- 
angaben für  richtig  und  setzt  danach  die  Entfernung  beider  Städte 
zu  45^  an.  In  Wahrheit  liegen  sie  nur  34^  aus  einander  und 
der  Beobachtungefehler  beträgt  nicht  weniger  als  44  Minuten*. 
Der  Mangel  des  Zueammenarbeitens,  das  Fehlen  einer  die  ver- 
schiedenen  Sitze  der  Gelehrsamkeit  zusammen  haltenden  Organi- 
sation wird  zunächst  als  die  Ursache  betrachtet  werden ,  weshalb 
die  Bestimmung  des  Erdumfangs  den  Alten  nicht  besser  geglüekt 
ist.  Allein  die  Hauptschuld  ist  den  unzulänglichen  Leistungen 
ihrer  Mechanik  beizumessen.  Die  Sternwarten  von  Rhodos  und 
Alexandria  standen  Jahrhunderte  lang  in  regem  Verkehr.  Trotz- 
dem verkannte  man,  dass  ihr  Längenunterschied  IVe^  betrug, 
schwankte  hinsichtlich  der  Entfernung  auf  und  ab,  bis  schliess- 
lich der  verhängnissvoUe  Ansatz  des  Posidonios,  der  die  Grosse 
unseres  Planeten  um  ein  Fünftel  verkürzte,  durch  Ptolemaeos 
kanonische  Geltung  erlangte.  Es  handelt  sich  hier  um  zwei  un- 
abhängige durchs  Meer  getrennte  rivalisirende  Stätten  der  Wissen- 
schaft. Aber  Alezandria  und  Syene  lagen  im  Inland,  die  Beob- 
achtungen wurden  einheitlich  geleitet.  Wenn  es  nichtsdestoweniger 
dem  Eratosthenes  entging,  dass  beide  Orte  in  westöstlicher  Rich- 
tung 3^  von  einander  entfernt  waren,  so  verfügte  er  eben  nicht 
über  Uhren  die  den  Beobachtern  einen  Zeitunterschied  von  12  Mi- 
nuten bemerkbar  machten.  Gewiss  wäre  unter  günstigen  Ver- 
hältnissen dem  Fortschritt  der  Wissenschaften  auch  die  Technik 
gefolgt:  allein  die  bisherige  Gunst  der  Verhältnisse  ging  mit  der 
römischen  Weltherrschaft  unrettbar  verloren. 

Die  eratosthenische  Erdmessung  war  ein  erster  Versuch,  als 
solcher  noth wendiger  Weise  mit  vielen  Mängeln  behaftet.  Die 
schwächste  Seite  ist  die  astronomische,  die  Anwendung  auf  das 
Universum  (S.  233).  Aber  auch  das  Gradnetz,  die  erstaunliehe 
Unkenntniss  Westeuropas  forderten  den  Widerspruch  heraus,  die 
Stoa  rührte  die  Lärmtrommel.  In  wie  weit  die  Gegner  den  Ge- 
lehrten des  Königs  von  Aegypten  aus  politischen  Gründen  be- 
kämpften, ob  sie  seiner  Leistung  gerecht  wurden,  lassen  wir  auf 
sich  beruhen.     Unleugbar  jedoch  ist  das   ganze   Problem   durch 


*  Ptol.  Geogr.  I  4.    Peschel,  Gesch.  d.  Erdkunde  p.  44. 

^  Zech,  Astron.  Unters,  ü.  d.  Finstern.  d.  Alterth.  p.  33.  47. 
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die  eintclmeidende  Kritik,  im  Besonderen  durch  die  Arbeiten  Hip- 
parcbs  mächtig  gefördert  worden.  Als  die  römische  Republik  ihre 
Wandlung  in  eine  Monarchie  begann,  war  es  für  eine  neue  Lösung 
reif.  Man  erstaunt  über  die  Leichtfertigkeit  mit  der  Posidonios, 
des  Pompeius  Freund,  den  grössten  Erdkreis  auf  180000  Stadien 
4320  d.  Meilen  herabsetzte.  Das  gefeierte  Schulhaupt  war  frei- 
lich ffir  immer  im  stoischen  Lager  der  Beachtung  sicher.  In 
Gallien  jedoch  studirte  Caesar  die  Geographie  des  Eratosthenes 
und  stellte  die  Verschiebung  der  Tagesdauer  bei  zunehmender 
Breite  durch  Messungen  fest^  Wie  er  den  verrotteten  Kalender 
Dach  ägyptischem  Muster  reformirte,  so  wäre  Caesar  der  Mann 
gewesen,  um  nach  4em  Vorgang  der  Ptolemaeer  eine  Erdmessung 
auf  wiesenschaftlicher  Grundlage  anzuordnen.  Ob  er  daran  ge- 
dacht habe,  wissen  wir  nicht:  jedenfalls  ist  der  Plan  nebst  so 
Tielen  anderen  mit  Caesar  ins  Grab  gesunken.  Die  Nachfolger 
eonnten  sich  in  dem  eitlen  Wahn,  dass  die  ganze  bewohnte  Welt 
den  JEtömern  haldige.  Seitdem  die  babylonische  Astrologie  die 
Seelen  erfüllte,  war  das  Yerständniss  für  die  Aufgaben  der  Natur- 
wiaeenechaft  bei  den  Machthabem  erloschen. 

Bonn.  H.  Nissen. 


»  Caesar  GaU.^Krieg  V  13,  4   VI  24,  2. 
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Für  die  neue  Ausgabe  des  Timaiosoommentare  des  Prokloe, 
welche  ich  nach  Prüfung  des  geeammten  handeohriftlichen  Ma- 
terials vorbereite  —  Bd.  I  wird  voraueeichtlijih  vor  Jahreeechlase 
erscheinen  —  bedurfte  es  der  Feststellung  des  Verhältnisses  der 
Lemmata  zum  begleitenden  Gommentar  und  umgekehrt,  sowie 
beider  zur  directen  Piatontiberlieferung  \  Die  Ergebnisse  dieser 
Untersuchung  möchte  ich  als  einen  Beitrag  zur  Textgeschichte 
des  Piaton  überhaupt  hier  vorlegen  und  dieselben  wegen  der 
principiellen  Wichtigkeit  der  Fragen  nicht  in  das  Vorwort  einer 
Ausgabe  vergraben.  Von  Vollständigkeit  und  Vertiefung  in  Einzel- 
heiten konnte  abgesehen  werden,  da  die  Lemmata  in  der  Ausgabe 
mit  erschöpfendem  kritischen  Apparat  versehen  sind. 

Voraus  schicke  ich  einen  gedrängten  Ueberblick  über  die 
handschriftliche  Grundlage  im  Anschluss  an  den  vorläufigen  Be- 
richt in  dieser  Zeitschrift  (54,   171  ff.). 

cod.  C(oi8linianus)  822  saec.  XI/XII  enthält  die  beiden  ersten 
Bücher,  doch  fehlen  zu  Anfang  wie  auch  späterhin  Quatemionen : 
der  einzige  Vertreter  der  ersten  Classe  bezw.  ersten  Stufe  der 
üeberlieferung. 

cod.  P(arisinu8)  1840  saec.  XVI  (=  F  Rh.  Mus.  Bd.  54) 
bricht  vor  Schluss  des  dritten  Buches  ab.  Er  ist  in  seinem  Kreise 
die  vollständigste  Handschrift  und  hat  nur  gegen  Ende  von 
Buch  1  eine  grössere  Lücke.  Ihm  verwandt,  doch  nicht  so  um- 
fangreich, ist 

cod.  M(arcianus)  195  (Zanetti)  aus  dem  Ende  des  XIV  Jh. 
Dieser    bestand    ursprünglich    nur    aus   23  Quatemionen  (2—4. 


1  Ich  verweise   auf  die  sehr  verdienstvolle  Vorarbeit  von  P.  Ra- 
wack  (de  Platonis  Timaeo  quaestiones  criticae,  Berolini  1888),  der  oael^ 
ProkloB  eine  Reihe  von  Piatonstellen  zu  emendiren    versucht,   sodaixnQ 
(S.  40  ff.)  die  Testimonia  zum  Timaios  allerdings  ohne  BerücksichtigoKr^ 
der  vielgestaltigen  directen  üeberlieferung  gesammelt  hat. 
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6—8.  10-12.  15-23.  25—29).  Durch  mindeetene  ein  Zwi- 
schenglied getrennt  ist  er  die  getreue  Wiedergabe  einer  beträcht- 
lich altern  Vorlage,  die  auch  ihrerseits  nur  die  genannten  Qua- 
temionen  umfasste.  Denn  im  cod.  R(iccardiann8)  24  vom  An- 
fang des  XIV  Jh.,  der  den  vollständigen  Text  bis  zum  Beginn 
▼on  Buch  3  von  einer  Hand  geschrieben  enthält,  stimmen  die 
Abschnitte,  welche  den  besagten  Quaternionen  von  Μ  mit  Aus- 
nahme von  15 — 22  (nicht  23)  entsprechen,  mit  dem  Marcianus 
überein.  Die  Quaternionen  1 5 — 22  sind  also  in  dem  gemeinsamen 
Archetypus  erst  nach  der  Abschrift  der  unmittelbaren  Vorlage 
von  Μ  verloren  gegangen.  Die  grossen  Lücken  in  Μ  wurden 
im  15./16.  Jahrhundert  theils  (Quat.  l  und  5)  aus  einem  sehr 
verderbten  Zweige  der  ^'-Ueberlieferung,  theils  (Quat.  9.  13.  14) 
ans  einer  weit  besseren  Ν  (siehe  unten)  sehr  nahe  stehenden  Hand- 
schrift ergänzt.  Diese  reichte,  wie  Ν  selbst,  nicht  weiter  als 
dae  2.  Buch:  für  Quat.  24  und  von  Quat.  30  an  grifP  man  auf 
ς  zurück.  Noch  verwickelter  liegen  die  Verhältnisse  für  cod.  R, 
der  wie  zu  M,  so  zu  Ν  und  ς  sichere  Beziehungen  aufweist,  so- 
dann aber  auch  zu  C  bezw.  dessen  Gemellus.  Sein  letzter  Qua- 
temio  hört  innerhalb  des  26.  Quat.  von  Μ  auf. 

cod.  N(eapolitanu8)  Borb.  III  D  28  vom  J.  1314  erstreckt 
eich,  wie  gesagt,  nur  auf  die  beiden  ersten  Bücher.  Er  ist  eine 
wirkliche,  selbständige  Kecensio  mit  vielen  guten  und  minder 
guten  Conjecturen,  MP  verwandt,  aber  ihnen  nicht  gleichwerthig 
und  ist  nnr,  wo  C  oder  Μ  oder  Ρ  versagt,  ein  willkommner  Ersatz. 

Diese  Jbeste  Familie  der  IL  Classe  als  zweite  üeberliefemngs- 
etnfe  ateht  in  ihrer  gesamraten  Textgestalt  G  näher  als  den  übrigen 
Hss.,  mit  denen  sie  jedoch  wenige  ausschlaggebende  Verderbnisse 
gemeinsam  hat.  Für  den  grössten  Theil  von  Buch  3  sind  MP 
noch  treffliche  Hilfsmittel  für  die  Recensio.  Nebenher  aber  ist 
man  anf  die  zweite  Gruppe  dieser  Classe  angewiesen,  die  erheb- 
lieh hinter  der  ersten  zurücksteht  und  einen  weitern  Verfall  des 
Textes  bedeutet 

cod.  Q  (Paris,  suppl.  graec.  666  =  Ρ  Rh.  Mus.  Bd.  54)  aus 
dem  Anfang  des  XIV  Jh.  enthält  Buch  3—5. 

cod.  D  (Paris.  1838  s.  Rh.  Mus.  54, 172)  aus  dem  XVI  Jh. 
nmfasst  alle  5  Bücher,  ist  aber  reich  an  Fehlern  und  muth willigen 
Aendernngen :  er  kommt  erst  in  Frage,  wenn  Μ  und  Ρ  fehlen, 
»nr  Controle  von  Q,  er  ist  weniger  verstümmelt  als  die  ihm 
nächststehenden,  weniger  verderbten,  aber  für  eine  vollständige 
Collation   leider   kaum    erreichbaren   cod.  Chis.  R  VIII  58   saec. 
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XIII/XIV  (s.  Rh.  Mü8.  54,  173.  197)  und  cod.  Eecorial.  Τ  Ul  2 
saeo.  XVP:  doch  keine  der  3  Hes.  kommt  Q  gleich. 

Mit  c  bezeichne  ich  den  Text  der  Vnlgata,  wie  er  in  der 
Baseler  Ausgabe  von  1584  (nach  cod.  Oxon.  corp.  Christ.  98 
eaec.  XVI)  sowie  in  derjenigen  von  Chr.  Schneider  (Breslau  1847, 
unter  Hinzuziehung  des  cod.  Monac.  382)  vorliegt.  Hierhin  ge- 
hören die  meisten  übrigen  Hss.  Was  ς  im  Gegensatz  m  allen 
anderen  Codd.  Gutes  bietet,  beruht  auf  Conjectur:  für  die  Her- 
stellung des  Textes  also  kommt  die  Vulgata  nur  selten  in  Frage: 
dagegen  ist  sie  für  die  Textgeschichte  des  Commentare,  wie  spiter 
(S.  268)  gezeigt  wird,  nicht  ohne  Interesse. 

Die  Feststellung  des  Timaiostextes  des  Proklos  wird  za- 
n&chst  dadurch  erschwert,  dass  die  Lemmata  in  den  beiden  ersten 
Büchern  vielfach  nur  die  Anfangs-  und  Schluseworte  des  be- 
treffenden Platoncitates  enthalten,  die  durch  &υς  του  mit  einander 
verknüpft  werden,  genauer :  in  allen  Hss.  der  II.  Gaaee  sind  die 
^ή<Τ€ΐς  des  ersten  Buches  24  Mal  gekürzt,  die  dee  zweiten  gar 
nicht«  wogegen  in  C  diese  Zusammen ziehung  nicht  nnr  allent- 
halben im  II.  Buch  begegnet,  sondern  im  ersten  noch  kiufiger, 
als  es  in  der  zweiten  Classe  der  Fall  ist:  sogar  dnrcb  ίιως  του 
bereits  gekürzte  Lemmata  haben  in  C  eine  noch  weiter  gebende 
Beschränkung  erfahren.  Doch  biete:  C  nie  mehr,  als  die  Ibrigen 
Hj^  FHe^  An  zu  citir^n.  eine  EigentbüntHcbkeh  der  ilteslen 
Hsj;..  fuhne  Diels*  auf  den  Autor  selbsi  znri^  In  dca  jin- 
cerer.  Hss.  der  II.  Classe  wirf  also  ancb  in  dicneM  Falle  der 
riator.texi  ers^i  ni:bträgl:cb  verro!lsiiz>dift  woriem.  Warm 
erfir.fte  r.us  aV^r  der  Icterp^Ia:cr  cnr  die  ί^ί^ος  de»  zweiten 
Bitäcbes  Tollsiär.iii:.  i:e  de$  erstes  zzr  sswckwctse«  biswcikB  mr 
r.Ä  wer.irf  Worte,  wie  T,  1^*  .  .  ,  ewvnuröcuTOv.  ίβς  TOÖ* 
<νΗλ\^αο\•€\το  ^  Χ^τεις  m  «α ι  ταίτα  eimwiwWcvTB  ή  λείας 
v-^ier  Τ.  !>-...  α?ς  α^«ΓΓ0ΐ  έώ^ς  ΤΛ'  χχ  »ς  Λφ^στοί  τάς  ψύ- 
ν^ίΐς  ius  τοί'  iri  of^r  Ζχ  ϋ«Μ9£  n^^fcuianiiljuhl• 
r<*f'/.er.  *:<!  irrer*  Grtrce*  w*II;i>e  oe  Fnecng  «er 
:t:  C  als  r:;!:  χγρτγζιχΙ^.,-ϊ,  ci.  ml  ATr^Rtra»  a3er  Eh.  bA 
ar.rei:*rx  erfcifirer  lawex. 

"..  r^  XTLfairr^jiifirfai  ^ηίδ^ς  cer  11  Oingw  ^MPTiJci  et- 
ValwT  Tft*  Le^arr«..  ^*  iT.  m  zue^i •=;£«κ  Craancnenr.  eir 
£frf τ  >Τί1>ι  £erw::«f-i  Sdtri^  :a  asocrex  Wefat  de»  ft.  si» 


"-  3V:cL  ir  ?»pn  ταΚ  «i   Er:.'".  Ζ  τ.  "T  j^  f7?^ 
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bei  andern  Tutoren  wiederkehren:  T.  20^  ist  €Ϊτ'  επιτήδειος  €Ϊτ' 
όνεπιτήοειός  έστιν  bei  Pr.  zu  εϊτ  επιτήδειος  έστιν  εϊτε  μή  gekürzt 
(vgl.  Chalcid.).  —  Τ.  27*  έπικαλέσαντα  Α  Platonie :  καλεσαντα 
*ς  PI. :  ή  καλεσαντα  Pr.,  wofür  Rawack  (aO.  30)  εϊη  καλεσαντα 
vorschlug.  —  Τ.  29®  folgt  λόγους  auf  άποοουναι,  nicht  auf  όμολο- 
γουμίνους  im  Gegensatz  zu  allen  Platonhee.  Der  Text  ^  (106•)  be- 
stätigt diese  Wortstellung.  —  T.  30*:  Gott  Behuf  die  Welt  als 
Σψον  ?v  όρατόν  πάντα  δσα  αύτου  κατά  φύσιν  συγγενή  ίψα 
εντός  ?χον  έουτου.  Bei  Fr.  fehlt  ίψα  nicht  nur  in  der  βήσις, 
sondern  auch  im  Commentar  (132®),  in  dem  von  der  Welt  hIs 
Zxjioy,  όρατόν,  πάντα  τά  συγγενή  περιέχον,  letzteres  δτι  των 
αΙσθητών  έστι  περιληπτικόν  απάντων,  gehandelt  wird.  Noch 
zweimal  (140*  140^)  begegnet  dieselbe  Stelle,  beidemale  unter  Aur- 
lassung  von  2Iiua,  das  auch  Ch(alcidius)  nicht  übersetzt.  —  T.  28* 
steht  τήν  ib^av  κα\  τήν  ούναμιν  allerdings  im  Vaticanus  0  des 
PL;  aber  auch  im  Republikcommentar  (I  110,  1),  sowie  bei  Sto- 
baeus  (I  p,  138,  1  W.)  findet  sich  dieselbe  Wiederholung  des 
Artikels.  Das  übereinstimmende  Citat  in  beiden  Schriften  des 
Pr.  ist  hier  ebenso  wenig  zufällig  wie  kurz  nachher  εΙς  γεγονός 
(MP  und  Vatic.  0  Piatonis)  statt  εΙς  τό  γεγονός.  Vergl.  Τ.  38• 
8.  2δ7. 

Neue  Lesungen  in  den  vermeintlichen  Zusätzen  der  ζήσεις 
könnten  ja  wohl  einer  uns  völlig  unbekannten  Quelle  entstammen, 
decken  sie  sich  aber  schon,  wie  zB.  die  Fortlassung  von  Z!iua, 
mit  der  anschliessenden  Interpretation,  dann  mUsste  man  eine  sorg- 
fältige kritische  Durcharbeitung  annehmen,  welche,  wie  zahlreiche 
Widersprüche  zwischen  Commentar  und  Lemmata  beweisen  (vergl. 
S.  253  ff.),  nicht  stattgefunden  hat.  In  den  anderen  Fällen  kann  die 
mehrfach  gestützte  Lesart  unmöglich  auf  blossem  Zufall  beruhen. 

2.  Die  nahe  Verwandtschaft  einzelner  Platonhss.  bezw.  einer 
ganzen  Oruppe  mit  dem  Text  des  Pr.,  über  die  ich  später  aus- 
führlich handeln  werde,  tritt  auch  in  den  umfangreicheren  Lem- 
mata zu  Tage.  Die  betreffenden  Hss.  sind  0  %  (F)  Α  (b).  Ich 
erwähnte  bereits  T.  28***  τήν  IWav  και  τήν  ούναμιν  sowie  εΙς 
γεγονός  (statt  εΙς  τό  γεγονός)  als  durch  den  Vatic.  ο  bestätigt. 
Das  Gleiche    gilt   beispielsweise  für  ήγεν  (Τ.  30•)  bei  Pr.  statt 


^  Ich  oitire  Proklos  nach  den  Seiten  der  Baseler  Ausgabe,  die 
Schneider  von  10  zu  10  Zeilen  in  6  Abschnitte  Α  .  .  .  F  abgetheilt 
hat.  Auch  in  meiner  Auegabe  habe  ich  die  alte  Paginirung  und  Seiten- 
eintheilnng  beibehalten. 
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ήγαγεν.  —  Τ.  29^  kennen  wir  ανίκητους  des  Pr.  ^  (statt  ακίνητους) 
nur  aus  dem  cod.  Tubingensi«"  (Crasianns  =  Ϊ)  des  PL;  ebenso 
lasen  Ci(cero)  T.  8  neque  conuinci  poiesi  und  Cb(aIoidiu8)  inex^ 
pugnahUis.  —  T.  17^  ist  fvbo6ev  der  Platonhss.  oA%  für  fvbov 
auch  durch  Pr.  gestützt,  wie  24*  παρά  πάντας  (ο  Α)  statt  πάντας. 
Für  weitere  Belege  verweise  ich  auf  S.  258  fP. 

Es  kann  somit  als  ausgemacht  gelten,  dass  die  Fassung  der 
Lemmata  der  Π.  Classe  die  ursprüngliche  ist,  dh.  die  des  Arche- 
typus aller  Hss.,  denn  die  Kürzung  ist  im  ersten  Buche  in  11 
von  24  Fällen  die  gleiche  in  beiden  Classen.  Die  Vereinfachung 
der  ^ή(Τ€ΐς  des  ersten  Buches  mag  sogar  Pr.  selbst  zugeschrieben 
werden,  die  er  im  2.  und  den  nachfolgenden  Büchern  ans  irgend 
welchem  Grunde  wieder  aufgab.     Siehe  S.  267. 

Eine  weitere  allerdings  weniger  bedeutsame  Kürzung  hat 
der  Piatontext  dadurch  erfahren,  dass  den  Dialog  kennzeichnende 
Zwischenreden,  zumeist  des  Timaios,  wie  17^  ταΟτ'  ?(Τταΐ,  17*^  ναι, 
18*  παντάπασι  μέν  ουν,  ναί,  πάνυ  μέν  ουν,  18^  ελέχθη  καΐ  ταύτα 
ταύτη  ua.,  weil  für  die  Erklärung  belanglos,  in  Wegfall  kamen 
(vgl.  Rawack  aO.  3).  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  versteht 
man  wohl  auch  in  T.  32^  das  Fehlen  von  άκουσας  ουν*  πώς; 
τι  τούτο  λέγεις,  φάναι  (Tim.  22**).  Doch  ist  Pr.  keineswegs  con- 
sequent:  in  T.  35*  schlieset  das  Lemma  mit  den  Worten  des 
Timaios  (και  ταύτα)  βύμνημόνευτα  ή  λέγεις  (Τ.  18^).  Auf  an- 
dere Inconcinnitäten  hat  ebenfalls  Rawack  (S.  3)  hingewiesen : 
Wiederholung  derselben  Perikope  ganz  oder  zum  Theil,  ohne  dass 
von  einer  doppelten  Besprechung  desselben  Passus  die  Rede  sein 
könnte:  T.  33«  ττνεΟμά  τε  —  άναττνοής  (in  Tim.  164»»  165**),  35• 
τής  αμέριστου  —  ουσίας  εIboς  (176''°  185^),  35*»  μίαν  άφεϊλε 
τό  πρώτον  ~  πρώτης  (193®  205•).  Schwerer  wiegt  das  üeber- 
springen  eines  Theiles  des  Piatontextes  zwischen  2  Lemmata:  in 
T.  27•  vermiest  man  in  der  üeberschrift  (T.  21*)  die  Worte  des 
Sokrates  κατά   τήν  Σόλωνος   άκοήν,    ohne    die  der    zugehörige 

*  Vgl.  in  T.  104<*  νοΟς  oöv  ό  μόνος  ανίκητος. 

*  Die  kgl.  Universitätsbibliothek  in  Tübingen  übersandte  mir  in 
liebenswürdigstem  Entgegenkommen  den  berühmten  Crusianns  Mb  14 
(vergl.  Wilhelm  Schmid  im  Verzeichniss  der  Doktoren  von  Tübingen 
1902  S.  «-)7  ff.)  an  die  Akademie  der  Wissenschaften  zu  München.  loh 
collationirte  den  Theil  des  Timaios,  für  welchen  wir  den  Prokloscom• 
mentar  besitzen.  Der  junge  Corrector,  der  auch  Scholien  beischrieb, 
hat  Lesarten,  die  in  Υα  wiederkehren,  eingetragen.  Die  Bezeichnung 
der  Personen  stammt  von  3.  Hand,  welche  die  verwischte  2.  stellen- 
weise nachsog. 
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Text  unveratändlioli.  Von  T.  24«  ?£uj6ev  όρμηθ€Ϊσαν  έκ  του 
*ΑτλαντΐκοΟ  πελάγους  interpretirt  Pr.  die  einzelnen  Auedrücke  iin 
T.  54^),  er  umeohreibt  die  Phrase  55**  mit  οιόπερ  βιυθεν  μέν 
ώρμήσθαι  τους  *Ατλαντίνους  είπεν:  abermals  fehlen  die  bezüg- 
lichen Worte  im  Lemma.  In  ähnlicher  Weise  bezeugt  der  Com- 
mentar  (212•),  daes  Pr.  καΐ  οή  καΐ  τό  μιχθέν  —  άνηλώκει  (36^) 
kannte.  Dagegen  ist  Τ.  22^  και  τίνα  εΙπεΐν  τών  Ιερέιυν  ευ  μάλα 
παλαιόν  enthalten  in  den  zum  Lemma  überleitenden  Worten 
(31*):  καΐ  ϊσιυς  οδτός  έστιν  6  Σαΐτης  ίερευς  ό  προς  αυτόν  τα 
απόμενα  λέγων  und  kurz  vorher  θεασώμεθα  bfe  &  φησι  προς 
ταΟτα  τών  τις  παλαιών  Ιερέων. 

All  diese  Ungenauigkeiten ,  welche  allerdings  zTh.  rein 
änseerlich  sind,  zeigen,  daes  sich  Pr.  bei  der  Erklärung  einer 
Stelle  nicht  mit  peinlicher  Gewissenhaftigkeit  an  den  Wortlaut 
des  betreffenden  Platoncitates  gehalten  hat,  dass  somit  manche 
Widersprüche  zwischen  βή(Τΐς  und  Text  dem  Autor,  nicht  den 
Abschreibern  zu  Gute  zu  halten  sind,  zumal  Pr.  selbst  bezeugt, 
daes  er  verschiedene  Piatonexemplare  zur  Hand  hatte. 

In  T.  235«  (zu  T.  37*»  έν  τψ  κινουμένψ  υπ'  αύτου)  sagt 
Pr.:  εΐ  W,  ώς  έν  τοις  άκριβεστέροις  ευρομεν,  τοις  κεκο- 
λασμένοις,  μή  γράφοιτο  'έν  τώ  υπ'  αύτοΟ  κινουμένψ',  ϊν' 
έπι  τόν  λόγον  έχη  τήν  άναφοράν,  άλλα  *  τψ  ύφ'  έαυτου  κινου- 
μένψ' πασαν  δν  δηλοίη  τούτο  τήν  ψυχήν  άπό  του  ορισμού 
σημαίνον  αυτήν.  ^  (F)  und  der  diesen  nahestehende  q^  haben 
die  von  Pr.  gebilligte  Lesart  der  libri  castigati  erhalten,  alle 
übrigen  geben  ύφ'  αύτου.  Der  Fall  ist  keineswegs  vereinzelt. 
—  Zu  T.  26«  άνεκπλύτου  γραφής  bemerkt  Pr.  ((iO^)  unter  Be- 
mfnng  auf  Jambliohos:  τό  bi  άνέκπλυτον  τής  γραφής  ή  τής 
βαφής  —  λέγεται  γάρ  άμφοτέριυς  —  τήν  άέναον  καΐ  άνέκλει- 
πτον  οημιουργίαν  (sc.  ενδείκνυται):  βαφής  lesen  wir  heute  noch 
im  Vaticanus  0  und  dem  nach  0  durchcorrigirten  Laurent,  α.  — 
Durch  denselben  Vaticanus  sowie  den  Oorr.  von  Σ  (s.  S.  264^)  und 
den  ans  Pr.  schöpfenden  Corrector  von  F^  ist  T.  40^  für  ε\λλομένην 

1  Schanz  in  Fieckeisene  Jahrb.  1877   S.  48β    Platocodex  S.  103. 

•  Die  Correcturen  des  Parie.  F  des  Piaton  —  mag  sich 
die  betreffende  Lesart  noch  in  andern  Hss.  finden  oder  nicht  —  sowohl 
die  am  Rande  als  die  im  Text  stammen,  wie  sich  jeder  leicht  über- 
leugen  kann,  aus  Pr.  Die  handschriftliche  Quelle  des  Correctore  be- 
sitsen  wir  nicht  mehr;  über  ihren  Werth  giebt  wohl  eine  Stelle  Aus• 
knnft:  T.  35^  ist  in  F  am  Rande  zu  μοίρας  δσας  προσήκ€  notirt  εΙς  &ς: 
Ijeonicae  Thomaeug  (th),  der  einen  Theil  des  Commentars  übersetzt  hat 
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είλουμένην  —  letzteres  von  Pr.  (281«)  durch  στρ€(ρομένην  um- 
schrieben ^  —  Ιλλομένην  bezeugt,  das  der  Neuplatoniker  mit 
grossem  Nachdruck  als  richtig  vertheidigt  ^.  Wie  Pr.  lasen  auch 
Aristoteles  3  (s.  Anm.  2)  und  Plutarch  quaest.  Plat  8,  1  p.  1006^ 
—  T.  38*  schwanken  die  Hss.  zwischen  ibpucTaTO  (eo  auch  Ch.)  und 
Ίόρύσαντο;  letzteres,  wozu  Pr.  (2590  bemerkt:  ώσπερ  ίν  τκίιν 
βυρομεν,  steht  in  den  meisten  Hss.,  unter  andern  in  0  ΐ  (F), 
desgleichen  bei  Stob.  Ip.  111,  1  W.,  ibpuCTaTO  in  Α  und  einigen 
wenigen.  —  Hierhin  gehören  noch  —  wenn  auch  für  die  Ueber- 
lieferungsgeschichte  von  ungleich  geringerer  Wichtigkeit  —  Streit^ 
fragen  über  Aspiration  und  Interpunction.  T.  27^  geben  A^ZSg 
f\\  T^TOvev  ή  KOI  αγενές  έ(Γην,  Fo  und  andere  ή  ...  ή,  die 
übrigen  mit  einer  Ausnahme  (fji  .  .  .  ή  μή  9)  cl  .  .  .  ή.  Pr.  in 
T.  67«^*  prüft  folgende  Möglichkeiten:  ή  .  .  .  f|  nach  Albinoe, 
nach  anderen  ifj  .  .  .  fj,  ή  ...  ή  nach  Porphyrios  und  JamblichoSy 
denen  er  beipflichtet.  Im  Lemma  ist  überliefert  fj  .  .  .  ή  in 
C,  f|  .  .  .  ή  in  MPcr,  dagegen  steht  84®  in  allen  Hss.  el  γέ- 
γονεν  f\  και  αγενές  έστιν.  Auf  Interpnnctionsschwierigkeitan 
kommt  Pr.  zu  T.  17*«  (in  T.  10*)  zu  sprechen.  £e  handelt  sich 
darum,  ob  nach  λόγων  oder  nach  πολιτείας  ein  Komma  zu  setzen: 
beides    läuft  nach   seiner  Ansicht  auf  dasselbe  hinaus.     In  äho- 


(Rh.  Mus.  54  S.  171.  173),  sagt  in  ea  quae  decuit  membra;  vgl.  Plat. 
de  anim.  procr.  1.  1012<'.  Auch  in  andern  Varianten  neigt  die  Vorlage 
des  Correctors  zu  ς  Prodi. 

1  ποΟ  δή  oOv  €Ολογον  ήμας  Ιλλομένην  άκούσαντας  είλουμένην  καΐ 
στρεφομένην  αυτήν  (sc.  τήν  γήν)  ποΐ€ϊν,  ώο  ΤΤλάτωνι  άρ^σκον  λέγοντας; 
*Ηρακλ€{&ης  μέν  οΰν  6  Ποντικός,  ού  Πλάτωνος  ών  ακουστής,  τού- 
τη ν  Ιχέτιυ  τήν  δόΗαν  κινών  κύκλψ  τήν  γήν  Πλάτων  δέ  άκίνητον  αυ- 
τήν ϊστησιν. 

*  281<ϊ«  Ιλλομένην  hi  τήν  σφιγγομ^^ην  δηλοΙ  κοί  συνεχομένην  oö 
γάρ,  ώς•Αριστοτέλης[άβ  mundo  β  13.  293b  31.  14.  296•  26]  οΤεται, 
τήν  κινουμένην  διαφ€ρόντως  γάρ  ό  Πλάτων  άκ{νητον  φυλάττ€ΐ  τήν 
γήν  .  .  .  προς  τψ  καΐ  άπό  τής  *  Ελληνικής  χρήσεως  μαρτυρεΐσΟαι  τάν 
λόγον,  δτι  τό  Ιλλομένην  τό  συναγομίνην  δηλοΐ  καΐ  ούχΙ  τό  κινουμένην, 
Ιλλάδας  καλούσης  τους  δεσμούς*  έρεί  δέ  καΐ  αυτός  ό  Τίμαιος  έν  τοΙς 
έπομένοις  [7Gb,  wo  ausechliesslich  der  Diphthong  überliefert]  (λλεσθοη 
τάς  τρίχας  έπΙ  τήν  κεφαλήν  ^ι2:ουμένας  καΐ  συσπειρωμένας  εΤσω  τού 
δέρματος,  ώστ'  εΐναι  κάκ  τούτου  δήλον,  δπως  ίλλεσθαι  καΐ  έν  τούτοις 
είπε  τήν  γήν.    Vergl.  281c  gegen  Ende,  282b. 

8  Anders  achol.  Plat.  Ιλλομένην  φησίν  δ  Σιμπλίκιος  καΐ  οσοι  συν- 
ηγοροΟσι  τφ  Πλάτωνι,  τοΟ  'Αριστοτέλους  είλουμένην  —  είλεΐσθαι  steht  in 
einem  Theil  der  Aristot.-Hss.  —  άναγινώσκοντος  κάκ  τούτου  τάν  Πλάταητα 
ταΐς  εύβύναις  ύπάγοντος  τήν  γήν  είλ^σθαι  καΐ  στρέφεσβαι  ςχ&σκοντα. 
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l'icher  Weise  wird  gestritten,  ob  29*  —  μίγιστον  bi\  παντός  dp- 
Εασθαι  κατά  φύσιν  αρχήν  —  παντός  zum  folgenden  oder  zu 
μέγκΓΓον  hr\  zu  ziehen  ist  (103*  ff.):  Pr.  verbindet  παντός  ..  . 
αρχήν. 

Auf  die  Widersprüche  zwischen  Text  und  Lemmata  (dh. 
aller  Hss.)  möchte  ich  jetzt  näher  eingehen.  Zwei  Fälle  sind 
sn  unterscheiden,  je  nachdem  sich  unser  Piatontext  mit  dem  üom- 
mentar  oder  den  |^ή(Τ€ΐς  deckt.  Im  ersteren  Falle  liegt  die  Ver- 
muthung  nahe,  dass  die  Abweichungen  der  Lemmata  auf  blosser 
Verderbniss  beruhen ;  beweisen  lässt  sich  dies  zB.  T.  35*  * :  μιγνύς 
hk  μ€τά  τής  ουσίας  {ταύτόν  καΐ  θάτερον)  και  έκ  τριών  ποιησάμενος 
ϊν  πάλιν  δλον  τούτο  μοίρας  όσας  προσήκε  όιένειμεν.  in  Τ.  188' 
ist  an  der  ausschlaggebenden  Stelle  in  MP  überliefert  και  έκ 
τριών  ποιησάμενος  ?μπαλιν:  καΐ  έκ  τριών  tv  ποιησάμενος  ίμ- 
παλιν  ϊη  Qjg:  et  ex  tribus  unum  fecit  übersetzt  th.  Iv  steht  hier 
an  unrechtem  Platz.  M^  hat  bereite  das  Richtige  mit  der  Aen- 
derung  yon  έμ-  in  tv  getroffen;  denn  so  las  auch  Pr.  nach  188®: 
και  έκ  τριών  ποιησάμενος  Sv.  —  In  ähnlicher  Weise  können  alte 
Cormptelen  vorliegen :  in  T.  38^  fj  καί  τίνα  οιαφοράν  ?χον 
(Τ.  23•)  statt  ή  καί  τίνα  οιαφοράν  δλλην  ?χον.  Im  Text  (38«) 
aber  heisst  es  κα\  άλλην  τινά  6ιαφοράν  ίχον:  bei  dieser  Wort- 
folge konnte  δλλην  eher  verloren  gehen.  —  in  T.  38*  mag  zwi- 
schen ετών  und  νόσημα  (Τ.  23*)  ώσπερ,  das  38'  im  Text  er- 
scheint, wirklich  verloren  gegangen  sein,  wie  auch  T.  19^  έκτος 
τής  τροφής  trotz  des  Lemma  (20«)  έκτος  τροφής  —  in  C  ist 
T.  19***  durch  ϊως  του  gekürzt  —  durch  den  Commentar  (20' 
21*)  genügend  als  Proklianisch  gesichert.  —  Anderseits  darf  man 
die  Möglichkeit  nicht  von  der  Hand  weisen,  dass  diese  Un- 
regelmässigkeiten auf  das  Collegheft  des  Pr.  selbst  zurück- 
gehen, zumal  ein  Theil  der  Varianten  auch  bei  anderen  Au- 
toren sich  findet,  in  T.  69'  ist  γενόμβνον  statt  γιγνόμενον 
(Τ.  27*)  durch  die  Interpretation  (71*  ff.)  sowie  anderweitige  Ci- 
tate  (zB.  74•^  84®)  und  den  ganzen  Beweisgang  des  Pr.  völlig 
ausgeschlossen:  dagegen  kannten  die  Lesart  Athenagoras  (19 
p.22, 1  f.  Schw.)  und  Eusebius  (praep.  11, 9  p.  524^).  —  T.  28•  lasen 
auch  Stobaeus  (I  p.  137,  16  W.)  und  £usebius  (praep.  11,  29 
p.  567*)  £χ€ΐν  statt  σχεΐν,  das  alle  Hss.  im  Commentar  (79'') 
stützen.  —  in  T.  83*  84•^  nehmen  auf  άλλο  Bezug,  das  in  der  ^ήσις 
83*  (Τ.  28^  ή  αλλ'  δ  τί  ποτέ  ονομαζόμενος)  fehlt.  —  in  Τ.  130• 
vermisst  man  im  Lemma  πάντα  nach  Ιωα  (Τ.  30^),  doch  lässt 
der  Text  keinen  Zweifel  daran,  dass  Pr.  die  gewöhnliche  Fassung 
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kannte,  wie  das  Citat  131•  und  die  Umschreibungen  130*"*  131' 
132*  lehren.  —  in  T.  147®  citirt  Pr.  aus  T.  32^  προσαρμόττουσΐ, 
do(ih  in  der  Interpretation  (149®  150^^«  ]52*)συναρμόττουσι:  viel- 
leicht schwebte  ihm  T.  36®  προσήρμοττεν  vor.  —  Aehnliche  Fälle 
aus  dem  letzten  Drittel  der  Schrift,  wo  sowohl  C  als  MP(N) 
fehlen,  können  als  sichere  Belegstellen  hier  keinen  Platz  finden, 
da  in  der  guten  Ueberlieferung  sicherlich  ein  Theil  dieser  Ab- 
weichungen nicht  stand.  Als  einziges  Beispiel  führe  ich  an  ans 
dem  Lemma  347*  ούτω  κοί  ενταύθα  πορβυομένοις  οιβΕιτίον, 
während  das  Platonische  (Τ.  44^*)  ούτω  και  κατά  ταύτα  π.  b. 
im  Text  (348*)  doppelt  gestützt  ist. 

Widerspricht  der  Commentar  dem  Lemma  und  dem  Platon- 
text,  dann  wird  man  unwichtigen  Varianten  nicht  allzu  grosse 
Bedeutung  beimessen  dürfen,  da  es  sich  immerhin  um  ein  un- 
freiwilliges Versehen  des  Autors  handeln  kann:  in  T.  108®  bv  ήν 
αΐτίαν  mit  Bezug  auf  οΓήν  τίνα  αιτίαν  108*  (Τ.  29*).  154*  άπο- 
λ€ίπων  MPQg:  ύπολείπων  156*  (Τ.  32«).  236*  άνατίβίλη  DQ^: 
biarreiXij  235*  (Τ.  37*»).  282«  πρωτίστη  DQg:  πρώτην  280*^ 
(Τ.  40^).  170*  stimmen  Lemma  und  Piatontext  (34^)  in  der  Le- 
sung bia  παντός  τε  ίτεινε  überein.  Nur  scheinbar  weichen  172« 
οιατείνας,  1 72*  το  . . .  έκ  μέσου  πάντη  οιατείνειν,  172•  τό  διέτεινε 
hiervon  ab :  eine  andere  Umschreibung  war  kaum  möglich.  Neben 
diesen  nur  geringfügigen  Textverschiebungen  innerhalb  deeCom- 
mentars  sind  nndere  der  grössten  Beachtung  werth:  T.  30^  bei 
λέγειν  τόνδε  τόν  κόσμον  ίφον  ?μψυχον  ίννουν  τε  τή  άληθείςι 
bia  τήν  τοΰ  θεοΰ  γενέσθαι  πρόνοιαν.  So  lautet  auch  dae  Lemma 
125^,  in  C  allerdings  gekürzt.  Aber  schon  Rawack  (S.  12  ff.)  hat 
darauf  hingewiesen,  dass  nicht  nur  im  zugehörigen  Commentar 
(besonders  125^),  sondern  auch  allenthalben  in  der  ganzen  Schrift 
und  bei  Eusebius  (praep.  11,  29  p.  558*)  ίψον  ίμψυχον  ίννουν 
als  Dreiheit  gefasst  wird,  wie  aus  PI.  selbst  erhellt,  also  nicht 
έννουν  τε  zu  lesen  ist.  Dieser  Fall  ist  einzig  in  seiner  Art.  Ich 
glaube  nicht,  dass  τε  aus  den  Pl.hss.  stammt,  zumal  diese  Lesart 
Pr.  schwerlich  unbekannt  war.  —  Derselbe  Gelehrte  (S.  35)  wollte 
mit  Jac.  Bernays  eine  Spur  der  Lesart  Ps.-Philons  (de  incorr.  mand. 
2  p.  611  M.)  λυπεϊ  statt  λύει  (Τ.  33*)  in  λυπήσει  και  οιαλύσει  des 
Commentars  (157^)  trotz  λύει  der  ρήσις  (157^),  λυόντιυν  (158«) 
und  λύει  (159•)  der  Interpretation  erkennen.  —  T.  31^  sagt  PL 
von  dem  zuerst  aus  Feuer  und  Erde  im  Verlauf  der  Schöpfung 
bestehenden  All;  δύο  bk  μόνιυ  καλώς  συνίστασθαι  τρίτου  χω- 
ρίς ου  δυνατόν,  und  so  lautet  auch,  abgesehen  von  ganz  unwich- 
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tigen  Abweichungen,  das  Lemma  bei  Pr.  (,113^j,  dieselbe  Stelle 
im  Coramentar  143®.  Nun  aber  liest  man  144®*:  buo  γάρ  τίνα 
καλώς  συνίστασθαι  τρίτου  χιυρις  άούνατον  και  ό  μέν  Πλάτων 
καθόλου  προήνεγκε  τόν  λόγον  είττών  *τινά'•  πρόσθες  be,  ei 
βούλει,  το  ποντάττασιν  εναντία  και  ποιήσεις  άνελεγκτότατον 
τόν  λόγον  καΐ  μάλλον  ώμολογημένον  buo  γάρ  τά  έναντιώτατα 
σuvbpαμ€ΐv  άλλήλοις  εΙς  μίαν  σύστασιν  άbύvατov  τρίτου  χωρίς. 
Angesichts  eines  so  bestimmten  Zeugnisses  wird  man  sieb  schwer- 
lich bei  der  Annahme  eines  blossen  Versehens  des  Pr.  beruhigen 
können:  vielmehr  lernen  wir  hieraus  die  Variante  τινά  kennen, 
die  Pr.  trotz  vorhergehender  ausdrücklicher  Bezugnahme  auf  μόνω 
vielleicht  im  Anschluss  an  eine  Vorlage  unerwartet  auf- 
nimmt. Insofern  ist  ihm  der  Vorwurf  einer  Incorrectheit  nicht 
ZQ  ersparen.  —  Für  dies  wohl  unbewusste  Ueberspringen  von 
einer  Lesart  zu  einer  andern  fand  sich  ein  weiterer  sicherer  Beleg. 
Mit  Beziehung  auf  T.  37*«  sagt  Pr.  237^:  b€i  bk  μr\b'  έκεϊνα 
naptbeiv,  δτι  τόν  μέν  θατέρου  κύκλον  €Ϊπ€ν  ορθόν  Ιόντα  γιγνώ- 
<Λ€ΐν  τά  αΙσθητά,  τόν  5έ  ταύτου  €Οτροχον  Ιόντα  <τά  νοητά). 
Τ.  87*  schwanken  die  Pl.hss.  zwischen  ορθός  ών  und  ορθός  Ιών, 
während  bei  Pr.  im  Lemma  (235**)  Ιών  überliefert  ist.  37**  steht 
€Οτροχος  ών  sozusagen  einhellig  bei  PI.  (nur  fehlt  ών  in  %F) 
und  in  der  βή(Τις  (236**)  in  DQg  Prodi,  sowie  im  Commentar 
(236®):  doch  weisen  auf  εδτροχος  Ιών  237*  €ύτρόχΐϋς  ...  κι- 
νουμένου und  237^  τήν  ευτροχον  κίνησιν.  —  Vielleicht  gehört 
hierhin  auch  Τ.  107*  θαυμασίιυς  des  Lemma  gegenüber  θαυ- 
μαστώς  der  Interpretation,  das  auch  im  Vatic.  0  des  PI.  über- 
liefert (T.  29%  oder  T.  21^  όικαιότατα  ο  PI.,  Pr.  (29*^  im  Lemma): 
όικαιότατ'  δν  *ς  PI.,  Pr.  (im  Commentar  zweimal),  34^  πανταχή 
T€  καΐ  έκ  μέσου  ϊσον  ο  PI.,  Pr.  (169«;  Commentar  170*^):  παν- 
ταχή T€  έκ  μίσου  *ς  PI.,  Pr.  (im  Commentar  170**),  Τ.  35*  κατά 
ταύτα  0Ϊ¥  PI.  und  Pr.  im  Lemma  (187•):  καΐ  κατά  ταύτα  *ς 
PL,  Pr.(187'  188•).  Zu  Τ.  36«  και  έν  ταύτώ  und  42«  θήρειον 
und  θηρίου  vergL  S.  264. 

'  Nach  diesen  allgemeinen  Erörterungen  über  die  Arbeitsweise 

und  Zuverlässigkeit  des  Pr.  gehe  ich  zur  Beschreibung  des  Prok- 
lifichen  Timaios  selbst  über.  Zwei  Hauptfragen  harren  der  Er- 
ledigung: 1.  Inwiefern  unterscheidet  eich  der  Piaton text,  wie  er 
ans  in  den  Lemmata  und  den  Interpretationen  entgegentritt,  von 
der  directen  üeberlieferung  ?  2.  Giebt  es  Berührungspunkte  ge- 
wisser Platonhes.  bezw.  einer  Ciasee  mit  Pr.  und  was  folgt  daraus 
für  die  Textgeschichte  Pl.s  überhaupt? 


256  Diehl 

Eine  erschöpfende  Bearbeitung  der  ersten  Frage  kann  hier 
nicht  gegeben  werden:  an  der  Hand  der  neuen  Ausgabe  kann 
jeder  sich  über  die  stellenweise  recht  beträchtlichen  Verschieden- 
heiten der  beiden  Fassungen  unterrichten.  Vieles  ist  schon  im 
Bekker'schen  Apparat  und  von  K.  F.  Hermann  notirt.  Hier  be- 
gnüge ich  mich  mit  einer  Auswahl  besonders  interessanter  Ab* 
weichungen  ^  T.  17°  beruht  die  von  Boeckh^  vorgeschlagene 
Tilgung  von  και  άφ*  έκαστου  τή  τέχνη  (AiF)  bezw.  μίαν  έκαστη 
τέχνην  (ο,  ähnlich  γρ.  Α)  oder  έκαστη  τέχνη  (*ς)  auf  Pr.,  bei 
dem  dieser  Zusatz,  den  auch  Ch.  nicht  kennt,  sowohl  im  Lemma 
(11^  fehlt,  als  im  Gommentar  (12*):  τό  κατά  φύσιν  έκάστφ 
έπιτη6€υμα  έπιτηί)€ύ€ΐν  ίί)ομ€ν,  δ  έκάστψ  προσήκει  κατά  τήν 
παροΟσαν  έπιτηί)€ΐότητα  τής  φύσεως  und  ebend.  8ν  έκάστψ 
6ιαν€μητ€θν  επιτήδευμα  τών  πολιτών,  προς  δ  πέφυκεν.  Aehn- 
lich  12*:  von  τέχνη  ist  nirgends  die  Rede.  —  Zwei  weitere  neue 
Lesarten  φαμέν  (in  T.  17•,  Gh.?)  statt  έφαμεν  (Τ.  19•),  τών  περί 
τήν  τήν  κατ'  ούρανόν  Ιόντων  παράλλα£ις  (in  Τ  35*)  an  Stelle 
von  τ.  π.  γ.  και  κατ'  ούρανόν  ι.  π.  (Τ.  22®*)  empfahl  Rawack 
S.  7  ff.  12.  Letztere  findet  ihre  Bestätigung  im  Text:  35®  τήν  τών 
περί  τήν  Ιόντων  κατ'  ούρανόν  παράλλαΗιν  (so  C)  und  35'  οΐ 
κατ'ούρανόν  περί  τήν  Ιόντες.  —  Τ. 23*•:  Athene  erlöste  προτέραν 
μέν  τήν  παρ'  ύμϊν  (sc.  πόλιν)  έτεσι  χιλίοις  έκ  τής  τε  και 
Ηφαίστου  τό  σπέρμα  παραλαβοΟσα  υμών,  τήνοε  (seil,  τήν 
Σάιν)  bk  ύστέραν.  Pr.  44•  schwanken  die  Hss.  zwischen  πάρα- 
λαβοΟσαν  (MPg)  und  λαβοΰσαν  (G).  Verband  nicht  in  der  That 
Pr.  fälschlicherweise  das  Participium  mit  πόλιν:  44*  είρηται  τό 
σπέρμα  του  'Ηφαίστου  μετά  τής  τής  ύποστήσαι  τήν  γ^νεσιν 
τών  'Αθηναίων*  έπει  και  κατά  τόν  μυθον  6  "Ηφαιστος  έρών 
τής  'Αθηνάς  άφήκε  τό  σπέρμα  εΙς  τήν  και  εκείθεν  έβλάστησε 
τό  τών  'Αθηναίων  τίνος?  —  Τ.  27«  πάντες  όσοι  και  κατά  βραχύ 
σωφροσύνης  μετέχουσιν  έτή  παντός  ορμή  και  σμικρού  καΐ  με- 
τάλου  πράτματος  θεόν  άεί  που  καλοΟσιν  iässt  Pr.  (66•)  και 
μετάλου  aus,  was  auf  den  ersten  Blick  besticht.  Doch  bereits 
Vahlen^  hat  gezeigt,    dass  die  hs.liche  Lesung  ebensosehr    dem 

^  σύν  statt  Εύν,  τέλειος  statt  τέλεος,  αυτών  statt  αύτιΰν  έαυπΑΐν, 
Unterlassung  von  Elision  und  Krasis,  Ungenauigkeit  im  Gebrauch  der 
Partikel,  sogar  Verschiebungen  in  der  Wortstellung,  insofern  nicht  der 
Sinn  eine  Veränderung  erleidet  oder  die  üeberlieferung  anderweitige 
Bestätigung  findet,  können  kaum  in  die  Wagschale  fallen. 

s  Kl.  Schriften  III  190  ff.   vgl.  auch  Rawack  aO.  5  f. 

8  Ind.  lect.  Berol.  aest.  1879  p.  4. 
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Plfttonisohen  wie  dem  grieohiechen  Sprachgebrauch  entspricht. 
Id  der  Faeeung  des  Lemma  wiederholt  den  Ausdrack  Pr.  (66'' 
66•  66')  1.  Er  epielt  wohl  auch  66^  τά  T€  έν  έκάστψ  σύμβολο 
HJJV  θ€ών  και  τών  σμικροτάτιυν  εύρισκούσης  (βοΐΐ.  τής  ψυχής) 
auf  die  Platonstelle  an.  —  Τ.  33»  las  Pr.«(1590  έζ  όλων  άττάν- 
Tttiv,  das  in  der  Interpretation  zweimal  wiederkehrt  statt  βλων  Ü 
απάντων;  vgl.  Ci.  T.  17  ea  ommhus  et  totis  atque  perfectiSj  Ch. 
ex  perfectis  amnibus.  —  Ύ,  37•  δτψ  τ'  dv  τι  ταύτόν  ή  κοί  δτου 
αν  ?Τ€ρον  weicht  Pr.  (233*)  nur  durch  die  Wiederholung  von  τι 
vor  ίτ€ρον  ab:  233^  und  233'  bestätigen  mehrfach  die  neue  Les- 
art. —  T.  38•  6€σμοΐς  τε  έμψύχοις  σώματα  οεθίντα  2ιυα  έγεν- 
νήβη  (βο.  τά  πλανητά):  σώματα  hat  Pr.  in  seiner  Vorlage  nicht 
gelesen^  wie  nicht  nur  das  Lemma  (260*)  und  der  anschliessende 
Gommentar  beweisen  (260'  261*^),  sondern  vor  allem  die  Wieder- 
holung derselben  Phrase  in  gleicher  Fassung  an  andern  Stellen 
(98»  260*)  und  in  dem  Gommentar  zum  Kratylos  (97).  Ci.  und 
Ch.  hingegen  übersetzen  corpora  —  T.  39•  ήττερ  oöv  νους  ένού- 
σας  Ιο^ας  τώ  δ  ίστι  ίψον  οΓαί  τε  ?ν€ΐσι  και  δσαι  καθορςί, 
τοιαύτας  καΐ  τοσαύτας  οιενοήθη  beiv  και  τόί)€  σχεϊν:  ίνεισι, 
welches  das  vorhergehende  ένούσας  wieder  aufnimmt,  fehlt  bei 
Pr.  in  der  [^ήσίς  272•,  im  Text,  wie  ex  silentio  zu  erschliessen, 
267•  268»%  femer  98•  121'  und  bei  Syrian  in  metaph.  p.  809»  25.— 
ανακυκλήσεις  im  Lemma  284»  statt  έπανακυκλήσεις  (Τ.  40•)  wird 
duroh  den  Gommentar  (284•  285*)  bestätigt.  —  T.  42*^  verschlägt 
ee  nicht  viel,  ob  wir  δ  τι  μη  κακών  αυτό  έαυτψ  γίγνοιτο  αίτιον 
(•C  τό  θνητόν  2φον)  mit  PL  lesen  oder  αυτό  mit  Pr.  (335»  335*) 
aaslaseen.  Doch  vergl.  335**.  —  T.  43^  στερεψ  γης  PI.:  στερεφ 
γής  πάγψ  Pr.  (340*),  vergl.  340'  τον  πάγον  (sc.  ένοείκνυσθαι 
^ητέον)  πεττηγυΐαν  γήν.  .  .  .  ή  bl  στερεά  καΐ  πεττηγυΐα  (γη)  bia 
τό  άντίτυπον  λυπεϊ.  —  loh  schliesse  diesen  Abschnitt  mit  der 
Yariante  λήγει  etott  λέγει  (Τ.  37»),  von  der  Pr.  also  berichtet 
(283»*):  Porphyrioe  kam  einmal  zu  Amelios  ins  Colleg,  wie 
dieser  sich  gerade  vergeblich  abmühte  ftir  λήγει  eine  Erklärung 
zu  finden.  Porphyrios  wies  ihn  auf  die  allein  richtige  und  allein 
bezeugte  Lesart  λίγεί  hin,  worüber  Amelios  tieftraurig  wurde. 
Erst  später  fand  Porphyrios,  dass  auch  Sosikrates  λήγει  schrieb. 
Diese  Proben  mögen  genügen,  um  die  Verschiedenheit  des 
Proklischen  Piaton    von    der   gesammten  directen  U eberlief erung 

^  Desgl.  Philoponus  adu.  Procl.  de  aet.  mundi  0,  18. 

»  Desgl.  Philop.  ebd.  13, 10  Pe.-Philon  de  iucorr.  mund.  2  p.  Uli  M. 

Ub«lo.  Μα•,  f.  Phllol.  N.  F.  LVIII.  17 
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darzathnn.  Das  scblieest  aber  niobt  ans,  daes  Bertlbrungspankte 
einzelner  Platonbse.  oder  einer  ganzen  Grappe  mit  Pr.  beeteben, 
die  wir  infolgedessen  als  einen  bis  in  die  Zeit  des  Pr.  binein- 
nnd  wobl  nocb  darüber  binausragenden  Zweig  der  Platonüber- 
liefemng  anseben  mtissten. 

lob  beginne  mit   der  Aufzäblung  solcber  Stelleo,  in  deaen 
siob  alle  Proklosbss.  mit  einer  Platonbe.  decken. 

1    S;=Proklo8 

Ueber  ανίκητους  statt  ακίνητους  (Τ.  29^)  babe  ich  schon 
oben  (S.  250)  gebandelt.  —  T.  39»»  προς  τής  ϊ\  Pr.  (263**) :  προς 
Τήν  *ς^.  —  £ine  wichtige  Beziehung  weist  %  mit  dem  Prokloe- 
lemma 326®  (T.  42*)  aaf:  πρΛίτον  μέν  αϊσθησιν  όναγκαΐον  €ίη 
πασιν  έκ  βιαίιυν  παθημάτων  σύμφυτον  γενέσθαι  im  Einklang 
mit  Stobaeus  (Ι  ρ.  301,2  W.).  Alle  übrigen  Platonbse.  geben 
μίαν  πασιν.  Dies  scheint  Pr.  abzalehnen  327^:  ή  bk  £νυλος 
αΤσθησις  (nur  an  diese  kann  PI.  denken  im  Gegeneats  zu  der 
reinen,  schmerzlosen,  einfachen  Wahrnehmung  des  δχημα  der 
Seele,  dee  Zwischengliedes  von  Leib  und  Seele,  sowie  der  lei- 
denden einfachen  der  δλογος  Ιωτ\)  τών  SuiOev  προσπιπτόντων 
έστΙ  μόνον  και  τών  κινούντιυν  αυτήν,  έν  εαυτή  τα  θ€άματα  κατ- 
έχ€ΐν  ού  δυναμένη,  μεριστή  ούσα  και  ου  μ(α.  vgl.  Phaedr.  249^ 
bei  γάρ  δνθρωπον  Ηυνιέναι  κατ'  είδος  λεγόμενον  έκ  πολλύϊν 
Ιόν  αισθήσεων  εΙς  Ιν  λογισμψ  ευναιρούμενον.  Nach  Schanz' 
soll  aus  %  der  Paris.  F,  mit  dem  er  in  der  That  die  nächsten 
Beziehungen  aufweist,  abgeschrieben  sein.  Die  3  Lesarten,  die 
ich  eben  aus  %  gegeben  habe,  beweisen  zur  Genüge,  daes  von 
einer  directen  Abschrift  ohne  Beeinflussung  aus  der  übrigen  Ueber- 
lieferung  wobl  nicht  gesprochen  werden  kann.  In  einer  nicbt 
ganz  unwichtigen  Lesart  geht  sogar  F  allein  —  der  Correotor 
von  F  kommt,  wie  oben  (S.  251  Anm.  2)  gesagt  ist,  nicht  in 
Frage  —  mit  Pr.:  T.  30•  δλλο  τι  F,  Pr.  (im  Lemma  120^,  Tert 
125«  141*^  in  remp.  I  107,  29  II  208,  19)»:  SX\o  *g.  Weniger 
Bedeutung  ist  beizumessen  T.  39*  ταυτοΟ  F,  Pr.  (270®):  του 
ταυτοΟ  *?.     Dieselbe  Verderbnies   bei   beiden  findet  sich  T.  89* 


^  προς  τήν  steht  allerdings  auch  in  D  Prodi;  doch  weisen  die 
Lemmata  dieser  Hs.  sichere  Spuren  einer  Ueberarbeitong  nach  einem 
Piatontext  auf.    s.  S.  269. 

«  Fleckeisene  Jahrb.  1877,  485  flf.    1878,  750  Anm.  L 

•  Vergl.  auch  Ci.  T.  10  und  Ch.  quiequam. 
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ουρανίων  F,  Pr.  (268**)^:  ούράνιον  *ς.  Ich  wage  daher  nicht 
za  sohlieesen,  daes  ΪΡ  bereite  zu  Pr.e  Zeit  getrennt  waren  und 
betrachte  T.  17^  και  φύσβι  in  %F  (und  Pr.  12^)  statt  fixe  φύσει 
als  in  einem  Codex  besengt^. 

2    Α  =  Prokloe 

T.  20«  ετοιμότατος  ών  Α,  Pr.  (23*)»:  ετοιμότατος  *ς 

[Τ.  21^  φρατ^ραιν  Α,  Pr.  (28^  CP):  φρατόρων  %  Pr  (Ν?)*] 

Τ.  28^  ίχ€ΐν  Α,  Pr.  (41^):  σχεϊν  *ς 

Τ.  2δ•  ^uiv  εΤσπλουν  Α,  Pr.  (55•):  εϊσπλουν  έχων  *ς 

Τ.  3β•  ταυτώι  Δ,  Pr.  (217«)'•':  τφ  αύτψ  *ς 

Τ.  37«  ήν  και  Α,  Pr.  (249^):  ΐ\ν  *ς 

Τ.  39^  τ€λίαιι  Α:  τελείω  Pr.  (271^)«:  τελεωτάτψ  *ς 

[Τ.  44»  τ^  ταιι  Α,  Pr.  (344«  1>Q):  γί  τψ  *ς,  Pr.  (g)] 
Mehrfach  hat  eret  der  Corrector   von  Α    und    sogar   eine  junge 
Hand  die  mit  Pr.  gleichlautende  Lesart  eingetragen,  während  die 
nreprOngliche  mit  der  Vulgata  übereinstimmt'^: 

T.  22•  κάτωθεν  παν  corr.  Α,  Pr.  (37»):  κάτωθεν  *ς 

ι 
τ.  23•  ένθάοε  Α,  Pr.  (45^,  ένθεύοε  C):  ένθάοε  *g 

Τ.  24*  γε  μήν  rc.  Α,  Pr.  (62•  ΜΝ:  6έ  μήν  ς):  μήν  *ς 

Τ.  25•  επελθούσης  rc.  Α,  Pr.  (58»):  έλθούσης  *ς 

Τ.  31•  τε  κα\  rc.  Α,  Pr.  (143*».  vergl.  Text  143'):  καΐ  *ς. 

Ans  Α  sollen  die  £xcerpte  in  dem  Palat-Vatic.  b  saeo.  ΧΠ 


^  Der  Commentar  läset  keinen  Zweifel,  dass  Pr.  ούράνιον  las 
(269*  273•*«)  und  dies  mit  πτηνόν    und  ά€ροπόρον  gleichstellte  (269od). 

'  Doch  bleibt  zu  beachten,  daes  in  C  Prodi  das  Lemma  gekürzt 
enoheint  und  Pr.  (12•)  ώς  φύσ€ΐ  φίλαις  umschreibt. 

•  Aber  63^  fehlt  Λν  im  Text. 

•  Es  sehwanken  die  Hss.  im  Commentar  27^'  29*. 

'  Im  Commentar  schwanken  die  Hss. :  217c  ταυτώ  Ρ:  τιϊι  ainib 
Qg  (zweimal).    217<»  τΦ  αύτΟο  PQg. 

•  Ch.  perfeeto:  fehlt  Ci.  T.  34. 

"^  Ich  halte  es  nicht  for  unmöglich,  daes  sowohl  der  alte  Cor- 
rector als  vor  allem  die  junge  Hand,  welche  übrigens  auch  mit  ob  Be- 
rfthrungspnnkte  hat,  einen  Theil  ihrer  neuen  Lesungen  aus  den  Proklos- 
lemmata geschöpft  haben,  wie  dies  für  die  zweite  Hand  von  F  fest- 
steht. Dass  schon  in  der  frühesten  Byzantinerzeit  der  Prokloscommentai 
mit  dem  jeweiligen  Piatontext  in  Verbindung  gebracht  wurde,  lehren 
die  den  einzelnen  Commentaren  wie  zB.  zum  Staate  und  Timaios  ent- 
stammenden Platonscholien.  Solange  aber  die  Vorlagen  jener  Cor- 
rectoren  nicht  nachgewiesen  sind,  betrachte  ich  beide  als  selbständige 
Quellen. 
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etammen^.  Wie  bezüglioli  des  Verbältniesee  von  X  zu  F,  moes 
ich  auch  hier  gegen  die  Annahme  einer  directen  Abetammung 
auf  Grund  von  2  nur  in  b  und  bei  Pr.  sich  findender  Lesarten 
Bedenken  äussern: 
T.  28»  δτου  μέν  b,  Pr.  (81»):  δτου  μέν  οδν  *ς 
Τ.  33*»  πάντα  δσα  b,  Pr.  (160**  πάνθ'  δσα):  πάντα  όπόσα  *ς 
Die  sehr  nahe  Verwandtschaft  von  Α  und  b  rechtfertigt  auch 
wohl  hier  die  Anführung  der  aus  Ab  und  Pr.  allein  bekannten 
Lesungen : 

T.  32*^  τούτων  και  τοιούτων  b  rc.  Α,  Pr.  (155®;   vergl.  Text 
155^),   Ci.   T.  15:   τούτων   τοιούτων    bezw.   τοιούτων   (βο 
Ch.)  Η 
Τ.  33•  γίνοιτ'άν  Ab,  Pr.  (157*;  vergl.  158»):  Äv  γένοιτο*? 
Τ.  34»^  έΗωθεν  Ab,  Pr.  (170^)«:   έΗω  *ς 
Τ.  38*  μιμούμενου  Ab,  Pr.  (252**):  τ€  μιμούμενου  *ς 
Τ.  41 '^  άγένητα  Ab,  Pr.  (306^;    vgl.  307^  τα   γάρ   αυτά    και 

θνητά  έστι  και  άγενητα):  γενητά  (bezw.  fehlt)  *ς 
Τ.  42»  τοιούτον  €Ϊη  γένος  Ab,  Pr.  (325^):  €Ϊη  γένος  τοιού- 
τον *ς 
Τ.  42^^  χρόνον  βιούς  Ab,  Pr.  (328*):  βιούς  χρόνον  *ς. 

3    ο  =  Proklos 
Τ.  19®  αυ  γένος  ο,   Pr.  (21^):    γένος  αύ   bezw.  γένος  δν  *ς 
Τ.  20^  αυτά  ταύτα  ο  (corr.  α»),  Pr.  (23^  ταΟτα  αυτά  C),  Ch.: 

&ν  ταύτα  *^  bezw.  αύ  ταύτα  *ς 
Τ.  20•  οΙκ€Ϊος  ήμϊν  και  σφόδρα  φίλος  Ο,  Pr.  (25®):   οΙκ€Ϊος 

και  σφόδρα  φίλος  ήμϊν  *ς 
Τ.  22^  νέοιγε  έστέ  είπβ  ο:  νέοι  έστέ  €ίπ€  Pr.  (32^):  νέοι  έστέ 

€ΐπ€ϊν  *ς 
Τ.  22*^  πολλαι  κατά  πολλά  ο,    Pr.  (32^)*:    πολλαΐ    και    κατά 

πολλά  *ς 
Τ.  25^  ώ  Σόλων  υμών  Ο,  Pr.  (57^):  υμών  ώ  Σόλων  *ς 
Τ.  26®  βαφής  ο,  Pr.  (60^  als  var.  lect.  notirt):  γραφής  *ς,  Pr. 

(im  Lemma  60*);  vergl.  S.  251. 
zu  T.  28**»  τή  V  δύναμιν  und  €ΐς  γεγονός  statt  €ΐς  το  γεγονός 

β.  S.  249. 


1  Schanz    in    Fleck.  Jahrb.   1877,  48β   Jordan,   Hermes  13,  467 
Anm.  1. 

«  Vgl.  Ci.  T.  20  extrinseais, 

°  Der  Corrector  von  α  schöpft  aus  o. 

*  Ebenso  Clem.  Alex,  ström.  5,  1,  9  S.  649  f.  P. 
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T.  28'»  μάλιστα  ο,  Pr.  (83^;  vgl.  84^):  μάλιστ'  Äv  *ς 

Τ.  28«  τβκτηνάμενος   ο,   Fr.  (97^;    im    Text    99'   100•   70«): 

τ€κταινόμ€νος  *ς 
zn  Τ.  29«  θαυμαστϋος    und  30»  ήγεν   (βο    Fr.  118•  im    Text) 

verweise  ich  anf  S.  255  und  8.*  249  f. 
T.  36«  T€  καΐ  τοις  τρισίν  ο,  Fr.  (221«)  ι :   κα\  τοις  τρισίν  ♦ί 
Τ.  37«  δν  καΐ  ο,  Fr.  (238«) :  και  *ς 
Τ.  39«  μήν  Ö'  ο,  Fr.  (265«;  vgl.  265^):  μ€ΐς  bi  *ς 
zu  Τ.  40^  Ιλλομίνην  vgl.  S.  251  f. 
Τ.  40«  έγγόνοις  ο,  Fr.  (288« ;  im  Commentar  288«  zweimal) : 

έκγόνοις  *ς 
Τ.  41*  έπ€\  bt  ο,  Fr.  (298«):  έπει  6'  oöv  bezw.  oöv  *? 
Τ.  41«  τελίαις  ο,  Fr.  (306θ:  τίλεος  (τίλβιος)  *ς. 
Ich  füge  solche  Beispiele    an,    in   denen    nur   ein   Theil   der  Hse. 
sich  mit  0  deckt,  während  die  übrigen  mit  der  Vulgata  überein- 
stimmen: 

T.  21«  περί  öv  O,  Fr.  (29«  NF):  περί  δ  *ς,  Fr.  (Ος) 

Τ.  36•  και  τά  τριπλάσια  ο,  Fr.  (209«  MQg:;  vgl.  Flut.  mus.  22 

ρ.   1138«):  και  τριπλάσια  %  Fr.  (F) 
Τ.  39«  τό  δέ  Ο,  Fr.  (272»>  ÜQ):  τφ  δέ  *ς,  Fr.  {ς) 
Die   Auslassung    des   Artikels  (Τ.  36»)  beruht    wohl    auf   einem 
Fehler  in  F,    περί  δν  ist   ein   leicht   erklärliches  Versehen  in  ο 
und  NF  des  Fr.,  doch  scheint  die  kaum  zu  rechtfertigende  Con- 
struction  (39«)  die  Zustimmung  von  Fr.  gefunden  zu  haben. 
4    j?,  r,  α,  Υ  =  Froklos 
Τ.  24«  προσφερεστάτους  α,  Fr.  (51  Α):    προφερεστάτους  *ς 
Τ.  31«  δτι  μάλιστα   fehlt  in  r  Fl.,  bei   Ch.  und  Fr.  (143^  im 

Lemma,  148'  im  Commentar) 
T.  33•  ύπολελειμμίνον  α,  Fr.  (157•  MF  im  Lemma,   158*»  MFQ 
im  Text;  vgl.  die  Interpretation  ebd.  und  159«)  und  ebenso 
Stobaeus  1  p.  197,  22 :  ύπολελειμμίνων  *ς  Fl.  und  ς  Fr.  aO. 
T.  44«  εΐκότως  Υ,  Fr.  (347«  DQ^):  εΙκότος  *ς. 
εικότιυς  ist   ein  offenkundiger  Fehler,    auch   ύπολελειμμένον   ist 
anhält  bar,    obwohl    scheinbar   von    Fr.  gebilligt:    alle    Lesarten 
aber  sind  nicht  derart,    dass   sie    nicht  unabhängig  von  Fr.  ent- 
standen sein  könnten. 

Hiermit  sind  alle  Beispiele  erschöpft,'  wo  eijne^Hs.  allein 
die  Lesart  des  Fr.  giebt.  Die  unter  4  angeführten  Fälle  sind 
zu  wenig  bedeutsam,  als  dass  man  auf  eine  Verwandtschaft  dieser 


»  Desgl.  Hippel,  refut.  4,  8  p.  Γ,4,  21  Dunok. 
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Ηββ.  mit  Pr.  echlieeeen  müsete.  Anders  wird  man  über  ^F)^ 
A(b),  0  urtheilen,  nnter  denen  sich  besonders  letzterer  daroh  die 
Anzahl  keineswegs  unwichtiger  gemeinsamer  Leearten  mit  Pr. 
auszeichnet.  Aber  auch  zn  Gruppen  vereint  und  in  ihrer  Ge- 
sammtheit  weisen  diese  Hss.  engste  Berührungen  zu  Pr.  auf,  und 
zwar  in  der  Art,  dass  sich  0  als  nächstverwandt  der  Proklos- 
überlieferung darstellt,  ohne  dass  jedoch  A(b),  %(F)  durchaus 
selbständiger  Beziehungen  zu  Pr.  entbehrten.  Für  alle  Möglich- 
keiten giebt  der  Text  interessante  Belege: 

oA  =  Proklos 
T.  24*  παρά  πάντας  ο  Α,  Pr.  (52«) :  πάντας  *<$ 
Τ.  27^  λίγ€ΐν  δν  θΑ,  Pr.  (62«):  λέτ€ΐν  Γ:  λέγειν  δν  €Ϊη  •? 
Τ.  32"  τό  μέσον  προς   ΟΑ,   Pr.  (145^;   vgl.  145*^):  τοίιτο  τό 

μέσον  προς  *ς 
Τ.  37*  έκ  της  οΑ,  Pr.  (231•):  έκ  »? 

Τ.  37*^  τουταυτου  οΑ,  Pr.  (236*;  doch  vgl.  237^):  ταύτου  *ς 
Τ.  37*  τοΟ  εώου  0Α,  Pr.  (240^  dagegen  85*  Ζώου):  Ιώου^ς 
Τ.  37«  δ  οή  οΑ,  Pr.  (251*):   -que  haec  Gh.:  fehlt  *ς 
•τ.  39*  π€ριήΐ€ΐν  Α,  Pr.  (261<^  Q):   περιήβι  έν  0:   περιήει  Pr. 

(Dg•):  περιιόντα  u&.  *c 
Τ.  39*  bi\  ταυτου  οΑ,  Pr.  (262*  DQ) :  qua  de  causa  fiebai  Gh. : 

bi  ταυτου  *ς  Pr.  (ς) 
Τ.  40«  κρόνος    τ€   οΑ,  Pr.  (295^;    vgl.  295*  296^):   τε    και 

κρόνος  *ς 
Τ.  43«  άλλοτε  bi  οΑ:  άλλοτε  Pr.  (343«):  τοτέ  bi  *ς 

0A(b)=  Proklos 
Τ.  32^  δ  τί  περ  oAb,  Pr.  (152«):  δ  τι  *ς 
Τ.  33^  καΐ  τό  Ηυττ^νές  ο  Ab,  Pr.  (160*):  j^al  Ηυγτενές  *ς 
Τ.  33^  ποθέν  obbi  oAb,    Pr.  (165*;  vgl.  166*):  nee  uero  erat 

unde  Ci.  T.  18:  ποθέν  oub^v  ου  (ούόέ  r)  *ς:   ποθέν  ου  % 
Τ.  42**  έκ  oAb,  Pr.  (326«;   siehe  ebd.  im  Text  und  327*):  ex 

Ch.  vgl.  Ci.  T.  44:  έκεΐ  *ς 
Τ.  42'^  παυόμενός  τε  oAb,  Pr.  (329^):  et.  si .  ,  .  fittetn . . .  faciet 

Ci.  T.  45;  vgl.  Ch.:  παυόμενος  bk  *ς 

0A3;  =  Proklos 
T.  17*  ένόοθεν  ΟΑΪ,  Pr.  (12*^;  vgl.  13*):  fvbov  *ς 
Τ.  20*  επτά  σοφώτατος  ο  Αϊ,  Pr.  (24";  vgl.  25*):  επτά    σο- 
φών σοφώτατος  *c 
Τ.  23«  γεγονότων  έτη  ο  Αϊ,  Pr.  (4ö0:  ίτη  γεγονότων  *ς 
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T.  26*  άπαισόμ€θα  corr.  A,  Pr.  (nur  im  Text  60•  und  62*>  in 
P,  άπασόμεθα  Ν):  άπαϊσόμεθα  ο:  άπ'  έσόμ€θα  %:  άτπυσό- 
μ€θα  bzw.  άποσώμ€θα  *ς,  Pr.  (ς):   άπατησόμεθα  Pr.  (CJ 

Τ.  36•  €ΐς  ?ν  κύκλψ  οΑ,  Pr.  (216•  Ο,ς):  εΙς  κύκλψ  ϊ,  Pr.  (Ρ): 
εΙς  bzw.  ές  κύκλον  *ς 

Τ.  BS^  οιαιωνίας  οΑΪ,  Pr.  (254•):  αΙωνίας  (αΐιυνίου  ς)  *ς 

Τ.  40*  ςΜίσκόντων  ο  Αϊ,  Pr.  (288'):  <ράσκουσιν  V 

0A(b)3;  =  Proklos 
Τ.  29•  πολλά  πολλών  oAbS,  Pr.  ι  (106•  CM;    πολλών    fehlt 

Ρ):  πολλά  πολλών  είπόντων  *ς  Pr.  (ς)^ 
Τ.  29•  αυτούς  αύτοΐς  οΑ:  αυτούς  έαυτοϊς  b,  Pr.  (106•;  vgl. 

106*):  seeum  ipsa  Ci.  T.  8:    αυτούς    ούτοϊς    %:  aö   τούς 

αύτοΐς  bzw.  Sv  τούς  αύτοϊς  uä.  *ς 
Τ.  29•  καΐ  κόσμου  oAbS,  Pr.  (112•;   vgl.  112•):   κόσμου  *ς 
Τ.  34^  bi'  άρβτην  bi  oAb2;,  Pr.(178»):  bi'  άρβτήν  V 
Τ.  41•  ύμβτίραν  oAbS,  Pr.  (309•;  vgl.  309*  231'»):  uestro  Ci. 

T.  41.    Ch.:  υμών  V 
0A(b)F=Prokloe 
T.  44•  ανόητος  obF  corr.  A,  Pr.  (347*^;   vgl.  347•):  cum  sM- 

tiiia  Ch.:  άνόνητος  *ς 

0At(P)  =  Prokloe 

T.  23^  έν  τή  χώρςι  παρ'  οΑΪΒ\   Pr.  (39*):    έν   τή  χώρα  τή 

παρ'  *ς 
Τ.  24^  καΐ  bή  κα\  οΑΪΡ,  Pr.  (48^):  κα\  bή  *s 
Τ.  27•  έπι  παντός  ορμή  οΑΪΡ,  Pr.  (66•;  oft  im  Commentar): 

ΙίΑ  πάση  ορμή  *ς 
Τ.  32^  στ€ρ€θ€ώή  OF,  Pr.  (147•;  vgl.  150•):  στ€ρο€Λή  Αϊ: 

στ€ρ€Ον  *ς 


'  Vgl.  106^  τήν  bä  σύμπασαν  ^ήσιν  αχούσαν  τίνα  δυσκολίαν  κατά 
τήν  σύνταΕιν  οότωσΐ  προς  έαυτήν  άπβυθυντέον  μ€τά  βραχβίας  προσθήκης  * 
έαν,  ώ  Σώκρατ€ς,  πολλά  λέγοντ€ς  π€ρΙ  πολλιΐιν,  €ΐτα  τ(νιυν 
πολλών  6€ΐκνύαιν  προσέθηκ€  θ€ών  καΐ  τής  τοΟ  παντός  Τ€νίσ6ΐυς• 
καΐ  γάρ  καΐ  π€ρΙ  τής  τών  θ€ών  γβν^ΟΕίυς  τών  ν^αινέρ€ΐ  [42^]  κοί  π€ρΙ 
τής  τοΟ  παντός,  καΐ  ταΟτά  έστι  τά  πολλά  •  έάν  Ö'  οΟν,  φησ(,  πολλά  π€ρΙ 
πολλών  λ^οντ€ς  π€ρΙ  γ€ν^σ€ΐυς  τής  tc  toö  παντάς  καΐ  θ€ών  τών  έν 
αύτφ,  πολλών  τούτων  δντιυν  έκατέρων,  μή  &υνώμ€θα  άπηκριβωμ^νους 
άποδοΟναι  λόγους,  μή  θαυμάσης  und  dazu  Ci.  Τ.  8  dissermtes  sifttt 
disserentium.  Uebrigens  lasen  wie  Pr.  auch  Galen,  plac.  Hipp,  et  Plat. 
792  K.  812,  9  M.  oodd.  FP  und  Stob.  II  p.  7,  6  oodd.  AST. 

'  ς  ist  natürlich  interpolirt;  vgl.  S.  268  f. 
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Τ.  36^  συνεπληρουτο  oäXF,  Pr.(209«;  vgl.  218*):  συνεπλήρου 

bzw.  Ηυν€ττλήρουσ€  *ς 
Τ.  38^  ακριβές  OA^F,  Pr.  (253«):  ακριβώς  *ς 
Τ.  43^  πλην  οΑΪΕ,  Fr.  (342^),  Gh.:  και  πλην  bzw    και  πριν  ς 

oA(bmF)  =  Proklos 
Τ.  33^  σχήμα  oAb^F,  Pr.  (160•),  Ci.  Τ.  17:  και  σχήμα  *ς 
Τ.  38^  πλανητά  AbF,  Pr.  (255•)  ^:  πλανήται  0%:  πλανήτες  *ς 
Τ.  41»^  6έ  oAbXF,  Pr.  (306^):  οδν  *ς 

Τ.  42<^  θήρειον  AbSEF,  Pr.  (329^;   vgl.  329«):  θηρίιυν  Ο  (vgl. 
θηρίον  pr.  θ):   θηρίου  *?,  Pr.  (im  Commentar  329«). 
0%  =  Proklos 
Τ.  23«  τ€  nach  νόμους  fehlt  0Ϊ,  Pr.  (45') 

ΟΪ(Ε)  =  Proklos 
Τ.  36«  έν  ταυτψ  ΟΪΡ,    Pr.  (217«;    vgl.  Text    ebd.):    και    έν 
ταυτψ  *g,  Pr.  (im  Commentar  217«^). 
A2:(F)  =  Prokloe 
T.  37^  δν  καΐ  ΑΪΡ,  Pr.  (234<»):  ων  και  *ς. 

um  nicht    ins  Uferlose    zu    steuern,   mnsste  ich    zum  Ααβ- 
gangspunkt  alle  die  Hss.  nehmen,  welche  zunächst  einzeln^,  dann 


ι  Desgl.  Philop.  aO.  14,  8  Euseb.  praep.  ev.  11,  32.  559c  CF. 

2  255•  ff.  πλανήτας  πλανήταις  πλανήτων  πλανητά. 

•  Deshalb  liess  ich  die  Uebereinstimmung  von  Pr.  mit  oAXq 
(T.31b  χωρισθ^ν  bi:  χιυρισθέν  tc  b:  χιυρισθέν  bi  tc  *r),  oA%Fq{T.2S^ 
bä  τής;  vgl.  in  T.41c:  bt  καΐ  τής  *?.  Τ.  37^  τότε:  καΐ  τότ€  *?;  ebd. 
γεγονάτα:  γεγονότος  *c),  oAbtFg  (Τ.  42d  €τι  ήν:  fehlt  Sä:  έστΙ  *c) 
AbXFg  (Τ.  88*  διά  χρόνον  [τόν  χρόνον  q,  χρόνου  Ab]  ουδέ  γενέσθαι: 
fehlt  *g.  vergl.  in  Τ.  252«  und  258^  διά  χρόνον.  253»  διά  τόν  χρόνον. 
258•  und  258^  zweimal  διά  χρόνου),  Aq  (Τ.  SS«'  κσΐ  τούταιν :  τούτων  *c), 
%Fq  (Τ.  87*>  όπ'  αύτου:  ύφ'  έαυτοΟ  *c)  in  den  Tabellen  unberäcksich- 
tigt,  trotzdem  q,  wie  schon  oben  erwähnt,  in  naher  Beziehung  zu  %V 
zu  stehen  scheint.  —  Hier  möchte  ich  auch  noch  auf  den  Gorrector 
von  Σ  eingehen:  während  die  überarbeitenden  Hände  in  X,  F,  θ  — 
nach  F  durchcorrigirt  — ,  α,  vielleicht  sogar  in  Α  aus  bekannten 
Quellen  geschöpft  zu  haben  scheinen,  die  also  als  selbständige  Ueber- 
lieferunj)  nicht  in  Betracht  kommen  können,  stimmt  Corr.  Σ  bald  mit 
einzelnen  Gliedern  der  oA^-Gruppe  bzw.  dieser  ganzen  Classe  überein, 
bald  mit  der  Y-Üeberlieferung.  Dann  aber  erfahren  wir  durch  ihn 
ganz  neue  Lesarten.  Da  es  nun  keineswegs  ausgeschlossen  ist,  dass  die 
Correcturen  verschiedenen  Quellen  entstammen,  zTh.  also  auch  der  Pr. 
verwandten  Haiidscbriftenclasse  o\%,  stelle  ich  wegen  ihrer  Wichtigkeit 
wenigstens  hier  die  Lesarten  zusammen,  in  denen  neben  den  bekannten 
Hes.  auch  corr.  Σ  mit  Pr.  geht:  T.  2i>^  öoov  οΐόντε  oAbtFg  corr.  Σ,  Pr. 
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in  kleineren  und  grösseren  Serien  und  RchlieRelich  als  geschloeeene 
Einheit  sichere  Berührungspunkte  mit  dem  Timaioetext  des  Pr. 
zeigten,  unbekümmert  darum,  ob  die  sich  ergebende  Gruppirung 
der  Hss.  zu  der  bisherigen  Auffassung  über  deren  Zusammen- 
gehörigkeit in  Gegensatz  träte  oder  nicht. 

Λΐο,  die  sich  von  der  gesammten  handschriftlichen  Ueber- 
lieferung  PI. β  als  Pr.  nahe  verwandt  loslösten,  bezeichnete  Schanz  ^ 
früher  als  die  gute  Classe,  eine  Ansicht,  die  Jordan'  bekämpfte, 
jetzt  von  Schanz  selbst  wieder  aufgegeben  ist,  insofern  mit  Recht, 
als  ein  Classensystem  im  engern  Sinne  dh.  im  Sinne  einer  gegen- 
seitigen aussohliesslichen  Abhängigkeit  bestimmter  Hss.  über- 
baupt  undurchführbar  ist:  ich  erinnere  nur  an  den  Umstand, 
dass,  wo  0  oder  Α  oder  ΐ  allein  zu  Pr.  standen,  die  beiden  an- 
dern Hss.,  wie  schon  aus  den  Tabellen  ersichtlich,  meistens  mit 
der  Y-Üeberlieferung  parallel  gingen.  Fernerhin  könnte  von  einer 
wenigstene  bis  Pr.  hinaufreichenden  engsten  Zusammengehörigkeit 
dieser  3  Hes.  nur  dann  die  Rede  sein,  wenn  sich  unter  Zu- 
grundelegung von  0  und  Zuhilfenahme  von  A(b)X(F)  der  voll- 
ständige Proklostimaios  gewinnen  Hesse.  Denn  solange  auch  nur 
ein  einziger  Vertreter  der  θΑΐ-Gruppe,  selbst  im  Gefolge  der 
ganzen  Y-Clasee,  sich  mit  Pr.  deckt,  braucht  keine  Vermischung 
der  angeblichen  beiden  Hauptclassen  zu  Pr.s  Zeit  angenommen 
sa  werden.  Nun  treten  aber,  allerdings  äusserst  selten,  jedoch 
in  Hinblick  darauf,  dass  wir  nur  für  ein  Bruckstück  des  Timaios 
den  Cormentar  besitzen,  nicht  zu  unterschätzen,  oA(b)£(F)  ge- 
schlossen gegen  Pr.  auf,  während  Vertreter  der  Y-Ueberlieferung 
die  Leeart  des  Commentars  bieten: 

T.  19•  καλών  Σ8Ξ,  Pr.  (21*  im  Lemma  und  Commentar):  κα- 
λών άλλων  *ς 

Τ.  25»  έν  5έ  5ή  οΑΪΡ:  έν  bk  *ς,  Pr.  (56«») 

Τ.  25^  οουλώσασθαι  8s,  Pr.  (57•  C):    καταοουλώσασθαι  Pr. 
(ΜΝς):  οουλοΟσθαι  *ς 

Τ.  31^  Ιί'  Ιαταχ  ο  Ab:  ίσται  ίτι  X¥q\  Ισται  Ss  corr.  Σ,  Pr. 
(139•^):  loeiax  * 


(vgl.  in  Τ.  104d):  βσον  T€  *ς.  Τ.  38c  έσόμ€νος  oAhZFq  corr.  ΘΣ,  Pr. 
(vgl.  254  «<*  Simpl.  in  phye.  p.  794,30):  έστι  μόνος  bezw.  έστι  μόνως, 
έσόμ€νός  Ιατχ  μόνος  (βο  ς)  ♦r.  Τ.  44^»  €ΐς  σώμα  oAFg  +  ΘΣ  (prae- 
positione  rc.  addita),  Pr.  (vgl.  340) :  fehlt  Ϊ:  σώμα  bezw.  σώματι  *g. 
T.  38*  κατά  obtFg  corr.  Σ,  Pr.:  καΐ  κατά  *c.    Vergl.  S.  251  unten. 

>  In  Fleckeieene  Jahrb.  1877.  48β  IT. 

2  Hermes  13,  468. 
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Τ.  38^  ό  εωσφόρος  ESqsX,  Pr.  (257*):  εωσφόρος  »s 
Τ.  41«  παν  τόΟ€  oAbXFÖi:  παν  %  Pr.  (303*;  aber  vgl.  ebd. 
im  Text  TOb€  το  παν). 
iBt  es  Zufall,  daes  hier  stets  (also  Bmal)  S  (Paris.  2010  eaec.  XIY) 
und  Pr.  übereinstimmen?  Wenn  also  bisweilen  einseloe  Ηββ.  der 
sogenannten  Y- Gruppe,  wie  Θ*  oder  Ξ^  oder  Σ•  oder  aucb 
mehrere^  derselben  Classe  sieb  mit  Αΐο  und  Pr.  decken,  so 
braucht  eine  diesseits  Pr.  liegende  Beeinflussung  jener  Glieder 
der  Y-Gruppe  aus  A%0  oder  gar  aus  Pr.  nicht  angenommen  su 
werden. 

Die  Ströme  der  Ueberlieferung  fliessen  somit,  wenn  man 
nicht  eine  unbegrenzte  Zahl  selbständiger  Hes.  ansetzen  will,  seit 
dem  Alterthum  —  ich  verweise  nur  auf  Cicero  und  Chalcidius, 
sowie  die  zahlreichen  Testimonia,  die  bald  zur  Prokloeüberliefemng 
zu  stellen  waren,  bald  von  ihr  abwichen  —  und  während  des 
ganzen  Mittelalters  derart  in  einander,  dass  nur  in  seltenen  Fällen 
die  Abschrift  einer  Hs.  von  einer  andern  oder  ihre  directe  Ab- 
stammung von  einer  bekannten  Vorlage  ohne  Beeinflneenng  von 
fremder  Seite  mit  Sicherheit  angenommen  werden  kann.  Selbst  b 
und  F  enthalten  trotz  ihrer  unbestreitbaren  Zugehörigkeit  zur  A- 
und  ^'Ueberlieferung  nur  aus  Pr.  bekannte  Lesungen,  ein  Umstand, 
welcher  ihre  eigentlichen  Vorlagen  in  weiteste  Femen  rttckt  fllr 
den,  der  an  zuföUige  Aehnlichkeit,  an  Beeinflneenng  von  un- 
bekannten  Hss.  oder  aus  Pr.  selbst  nicht  glaubt. 

Doch  allen  diesen  Erwägungen  liegt  die  —  im  Voraus  ge- 


^  T.  19•  έπαυΗανομίνατν  οΑΘ,  Pr.(17^;  vgl.  17c):  έπαυΕομένυΐν  V 
Τ.  40«  γίν€σις  π€ρΙ  οΑϊΓΘ,  Pr.  (288';  vgl.  286•):  τίν€σις  ή  π€ρΙ  bzw. 
γένβσις  καΐ  περί  *ς.  Τ.  44»  αίς  δ'  άν  οΑΪΓΘ.  Pr.  (345*;  vgl.  346•): 
άν  Ö'  αΟ  *ς.  T.31C  bi  κάλλιστος  oAbtFö,  Pr.  (143*>  und  su  Eingang 
der  Interpretation):  δ'  ό  κάλλιστος  *r.  Τ.  38^  €ΐς  τόν  τάχ€ΐ  oAbXFe 
pr.  Υ,  Pr.  (257d;  vgl.  259»):  €ΐς  τους  τάχ€ΐ  *g.  Τ.  :J8c  flciv  ΑΧΘ:  ήΐ€ν 
Pr.  (257**;  vgl.  257^  ήΐ€):  ήγεν  ο  (verbessere  ήΐ€ν):  ΐν*  γρ.  Α:  €Τη  r:  ή« 
*ζ.   Τ.  43b  προήΐ€ΐν  GprA :  προή€ΐν  %:  προή€ΐ€ν  Pr.  (339^) :  προήβι  •γ. 

2  Τ.  37b  κατά  οΑΪΚ(ίΞ,  Pr.  (234*;  vgl.  234•'  235•):  κατά  προς 
*r.  Τ.  38»  τ€τονέναι  οΑΪΓΞ,  Pr.  (252*;  vgl.  252«):  fuisse  Ch:  t^tovc 
*ς.  Τ.  43*  εναντία  .  .  .  άρχουσαν  oAtFgE,  Pr.  (341»>;  vgl.  ζΒ.  3410: 
καΐ  έΐΓ^σχον  άρχουσαν  γοΣ:  fehlt  *ς, 

8  Τ.  21»  διητ€ΐτο  οΑΪΡΣ,  Pr.  (27») :  διηγ€ΐται  *ς.  Τ.  29»»  αΟ  «βοά 
oAbiFiirZ,  Pr.  (102^):  αΟ  καΐ  πάσα  *ς. 

*  Τ.  38»  αΙώνα  οΑίΡ^ΘΞΣ,  Pr.  (252*;  vgl.  247*):  αΙΟητας  ♦ς. 
Τ.  44c  ορθή  τροφή  AbFEZ,  Pr.  (347»):  ορθή  τροφή  *ς.  Τ.  41c  γ^^σιν 
oAbiFiOEZ,  Pr.  (309<=;  vgl  231^):  έμήν  r^vtaiv  *ς. 
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sagt  —  allerdings  richtige  Yoraueeetznng  zu  Grunde,  daee  die 
lahlreichen  Berührungspunkte  besagter  Hss.  nicht  etwa  au  η  Pr. 
erst  hergenommen  sind,  eine  Möglichkeit,  die  jedenfalls  in  iüren 
Consequenzen  durchdacht  werden  muss.  Den  umgekehrten  Fall, 
daes  die  Lemmata  den  Platonhss.  angeglichen  wurden,  glaube  ich 
mit  Rücksicht  auf  die  principielle  Einheit  von  Lemma  und  Com- 
mentar,  die  gleiche  Citirweise  in  verschiedenen  Schriften  und 
bei  verschiedenen  Autoren  als  unmöglich  erwiesen  zu  haben.  Es 
wäre  nun  aber  denkbar 

1.  daes  der  Archetypus  von  0  —  ich  nenne  nur  eine  Hs. 
—  lediglich  eine  Zusammenstellung  der  Pr.lemmata  war; 

2.  dase  der  Archetypus  von  0  nach  den  Lemmata  des  Prok- 
loscommentars  durchcorrigirt  wurde,  wofür  der  heute  noch  er- 
kennbare Corrector  von  F  eine  treffende  Parallele  böte.  Dann 
wären  die  immerhin  zahlreichen  Abweichungen  vom  Prokloetext 
leicht  dadurch  erklärt,  dass  jener  Excerptor,  wie  der  von  F,  nach 
Belieben  in  sein  Exemplar  die  Varianten  aus  Pr.  eintrug. 

Beiden  Möglichkeiten  aber  müssten  wir  zwei  Annahmen  zu 
Grunde  legen,  die  sich  kaum  beweisen  Hessen.  0  bewahrt  seine 
eigenthttmliohe  Sonderstellung  im  ganzen  Dialog.  Wäre  sein 
Arehetypus  auf  die  angedeutete  Weise  entstanden  bzw.  über- 
arbeitet worden,  dann  müsste  in  jener  Zeit  noch  der  vollständige 
Commentar  erhalten  gewesen  sein.  Doch  nicht  nur  dies.  Für 
den  Archetypus  aller  Prokloshss.  mussten  wir  die  Kürzung  der 
Lemmata  des  ersten  Buches  durch  ^ως  τοΟ  in  24  Fällen  an- 
setzen, aus  diesen  vermochte  jemand  weder  den  Piatontext  als 
Ganxes  zu  reoonstruiren,  noch  neue  Lesarten  für  sein  Piaton- 
exemplar zu  gewinnen.  Dann  aber  wären  wir  gezwungen,  einen 
Pr.  mit  lauter  vollständigen  ^ή(Τεις  anzusetzend  Damit  würde 
der  Erklärer  allerdings  von  jener  Inconseqnenz  freigesprochen 
werden;  allein  er  bedarf  nicht  dieser  Entlastung,  da  seine  Ar- 
beitsweise nicht  den  Maassstab  verträgt,  den  wir  an  die  phito- 
log^he  Textbehandlung  anzulegen   gewohnt  sind. 

Beständen  beide  Annahmen  zu  Recht,  sodass  sowohl  0  als 
Α  als  ΐ  erst  aus  Pr.  geschöpfte  Lesarten  enthalten,  so  blieben 
die  Varianten  bestehen,  die  schon  Pr.  selbst  bekannt  waren  und 
noch  heute  in  verschiedenen  Hss.  überliefert  sind  (S.  251  ff.); 
nicht  wegdisputiren  lässt  sich  ferner  die  Thatsache,  dass,  wie 
ein  Blick    in  die  obigen  Tabellen   und  die  Testimoniensammlung 

1  Aber  auch  so  bliebe  zB.  T.  26<i  άπαισόμ€θα  (s.  S.  268  oben) 
unerklärt. 
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Rawacke  lehrt,  ältere,  gleichzeitige  and  jüngere  Aatoren  wie  Pr. 
in  anffallender  Uebereinotimmung  mit  zTh.  ganz  jangen  Pla- 
tonhR8.  citiren.  Was  den  wenigen  von  Fr.  znfällig  notirten,  von 
eeinem  Text  abweichenden  Leearten,  sowie  den  Schrifteteller- 
zengnieeen  in  Bezng  anf  die  directe  Platonfi herlief emng  Recht 
iet,  muee  den  epecifiechen  Lesungen  der  Lemmata  billig  sein. 
Wenn  eich  also  0  in  ro  hervorragendem  Maasse  dem  Prokliecben 
PI.  nähert,  wenn  ausser  ihm  auch  Α  und  %  im  Gegensatz  za 
allen  andern  Hrs.  nicht  von  der  Hand  zu  weisende  Berfihrungs- 
])unkte  mit  Pr.  zeigen,  so  folgt  daraus,  dass  0,  weil  dem  Timaios- 
text  des  Pr.  weit  näher  verwandt  als  die  beiden  andern,  nicht 
aus  Α  und  nicht  aus  X,  und  erst  recht  nicht  aus  irgend  einer 
andern  uns  bekannten  Platonhs.  stammen  kann,  Α  ebensowenig 
als  Quelle  von  X,  wie  als  letzter  und  einziger  Archetypus  der 
übrigen  Timaioshss.  der  fingirten  ersten  Classe,  geschweige  denn 
aller  Platonhss.  gelten  darf. 

Nur  einen  Punkt  möchte  ich  noch  berühren,  der  für  die 
U eberlief erungRgeschichte  des  Commentars  nicht  ohne  Belang  ist. 
Es  handelt  eich  um  die  Frage,  ob  in  den  verschiedenen  Hss.- 
elassen  und  -familien  des  Pr.  nicht  doch  im  Einzelnen  Sparen 
von  Beeinflussung  durch  einen  Piatontext,  welche  für  die  Ge- 
sammtheit  als  ausgeschlossen  galt,  sich  erkennen  lassen,  dh.  oh 
die  in  den  verschiedenen  Zweigen  der  üeberlieferang  begegnen- 
den Varianten  der  Lemmata  bloss  auf  Verschiebungen  des  be- 
treffenden Textes  als  solchen  bernhen  oder  einer  auf  PI.  sarfiok* 
greifenden  Hand  zuzuschreiben  sind.  Ich  fasse  mich  kurz  and 
beschränke  mich  auf  die  Resultate  der  Untersuchung.  Vielfach 
weicht  c,  bekanntlich  keine  selbständige  Ueberliefernngsqaelle, 
von  den  übrigen  Hss.  ab,  ohne  dass  sich  irgend  ein  Stützpunkt 
für  die  scheinbar  neue  Lesart  in  den  Platonhss.  fönde:  wohl 
meistens  oflfenbare  Corruptelen.  Giebt  nun  aber  r  allein  den  ans 
bekannten  Piatontext  — -  mag  dieser  auch  in  der  guten  üeber- 
lieferung  von  alters  her  verderbt  sein  oder  nicht  —  sei  es 
ohne,  sei  es  mit  Bestätigung  des  Commentars,  so  kann  die  be- 
treffende   Lesart    nur    auf    Emendation^    nach    einem    Piatontext 

1  T.  20<'  προπάππου  PL,  Pr.  (25c  ς):  πάππου  Pr.  (CNP).  T.  33«» 
ίϊμοιον  άνομοίου  PL,  Pr.  (IGOb  ς;  vgl.  Ιβ^^»:):  άνόμοιον  άνομοίου  Pr. 
(MPQL  Τ.  :15'  δύσμικτον  PL,  Pr.  (188^  Qc;  vgl.  Commentar  ebd.  und 
liUS:  σύμμικτον  Γγ.  ( MP).  Τ.  :m  οΐ€νοήθη  PL,  Pr.  (272«  ς;  vgl.  09»  CMP5 
'Λ^^  ΟΝΡς  2«i8"  Dyg):  6ΐ€νοηθήναι  Pr.  (DQ).  T.  41t>  ^Kcivuiv  PL,  Pr. 
(30&»  ?;  vgl.  U4»MPQg):  ^kcWov  Pr.  ^DQ). 
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berahen,  die  auch  wir  za  acoeptiren  haben,  oder,  was  natürlich 
häufiger  vorkommt,  auf  blosser  Interpolation^,  die  auch  dann 
vorliegt,  wenn  c  im  Gegensatz  zu  den  besseren  Hss.  die  Lesart 
nur  eines  Theiles  der  Platonhss.  wiedergiebt.  Die  üeberarbeitung 
der  Lemmata  erstreckt  sich  vorzüglich  auf  ς,  aber  auch  DQ  (vor 
allem  D  allein)  sind  nicht  frei  davon.  Doch  ist  die  eigentliche 
Quelle  des  jeweiligen  Hedactors,  die  ja  durch  den  Gegensatz  zu 
0ΑΪ  a  priori  gekennzeichnet  ist,  in  keinem  Falle  in  einem  be- 
stimmten Arm  der  vorläufig  erreichbaren  direoten  Platonüber- 
lieferung  zu  suchen. 

München.  Ernst  Diehl. 


^  Zwei  solcher  Fälle  wurden  schon  an  anderer  Stelle  erwähnt: 
T.  29«  πολλά  πολλϋ&ν  oAbt,  Fr.  (CMP):  πολλά  πoUώv  €ΐπόντων  *?, 
Fr.  (g)  S.  2β3  und  T.  3δ»ί>  ποιησάμ€νος  έμπαλιν  Pr.  (MP):  ?v  ποιησάμ€νος 
^μπαλιν  Pr.  (Qg):  ποιησάμ€νος  2v  πάλιν  PI.  S.  253.  —  Ein  neuer  Beleg 
ist  T.  22*  κατά  bi  τήνδβ  χιΟραν  pr.  Α:  κατά  bi  τήν  χώραν  ο  pr.  Ξ, 
Pr.  (87•  MP);  κατά  δέ  τήνδ€  τήν  χώραν  »ς,  Pr.  (C):  κατά  δέ  τήν 
χώραν  τήνδ€  Pr.  (ς),  —  Aehnlich  liegen  die  Verhältnieee  Τ.  25^  Απαντάς 
PI.,  Pr.(57c  ς):  πάνταςΡη  (C):  παντός  Pr.  (ΜΝ).  —  Besonders  lehrreich 
ist  Τ.  19<ie:  Das  scheinbare  Oxymoron  χαλεπόν  μέν  ίργοις,  ίτ\  δέ  χα- 
λ€«ώτ€ρον  λόγοις  €ύ  μιμεΐσθαι  ist  in  Μ  (20^)  allein  in  der  Prokliani- 
schen  Fasaung»  welche  auch  aus  den  Gorruptelen  in  C  und  Ρ  hervor- 
leuchtet, und  zwar  ohne  δέ  überliefert.  Der  Commentar  20'  sohliesst 
sich  in  den  guten  Blss.  auch  nicht  eng  an  die  Worte  des  Lemma  an, 
während  in  ?  sowohl  bi  ergänzt  ist,  als  Lemma  und  Interpretation 
angeglichen  wurden.  —  Sehr  complicirt  ist  die  üeberlieferung  T.  33•: 
Die  Hss.  schwanken  zwischen  Συνιστάς  (Ηυνιστάν,  Ευνιστάντα,  Ευνιστα) 
τά  σώματα  oder  τφ  σώματι,  ς  Prodi  (157^)  liest  ebenfalls  Ηυνιστ&ν 
τφ  σώματι,  während  in  MPQ  Lemma  und  Text  (158'  flf.)  die  richtige 
Lesart :  συστατφ  σώματι  erbalten  haben.  Vgl.  auch  in  remp.  II  9,  3. 
—  T.  39«  τοιαύτας  καΐ  τοσαύτας  PL,  Pr.  (272«  ς):  τοσαύτας  Pr.  (DQ; 
vgl.  98•  CNPg  69»  CMP^).  —  T.  42^  bieten  κρατήσ€ΐ€ν  έν  die  meisten 
Platonhss.  und  Pr.  (327«  ?},  während  im  Commentar  pluraliter  κρα- 
τήσασαι  έν  δίκη  βιοΟσι  (seil,  αΐ  ψυχαί)  umschrieben  wird:  κρατήσοι 
έν  Fr.  (Q);  κρατήσαι  έν  Pr.  (D):  κρατήσοιεν  Ab:  Pr.  las  κρατήσουν 
έν  mit  %q  oder  gar  κρατήσαΐ€ν  έν  mit  Σ. 


ZUR  POSITIONSDEHNUNG  VOR  MUTA  CUM 
LIQUIDA  BEI  DEN  ATTISCHEN  DICHTERN 

Für  den  Haupttbeil  der  vorliegenden  Unterenchang,  für  die 
attische  Tragödie,  hat  Kopp  in  der  Abhandlung  über  die  positio 
debilis  und  correptio  Attica  im  jambischen  Trimeter  der  Griechen^ 
eine  nach  der  technischen  Seite  im  Wesentlichen  abschlieseende 
Bearbeitung  geliefert.  Eine  historische  Betrachtung  des  Verfahrene 
der  attischen  Dichter  lag  naturgemäss  nicht  in  seinem  Plan,  der 
darauf  ging,  die  Geschichte  der  positio  debilie  durch  den  jam- 
bischen Trimeter  zu  verfolgen,  unter  Auascblnss  sogar  de• 
trochäischen  Tetrameters.  Goebel,  der  vor  ihm  schrieb',  hatte 
sich  diese  Beschränkung  nicht  auferlegt,  Elegie  and  Trochäoe 
mit  hereingezogen,  ist  aber  gleichfalls  im  Allgemeinen  über  die 
technischen  Erwägungen  nicht  hinausgegangen  ^  es  fehlte  ihm 
ausserdem  ein  wichtiges  Glied,  das  attische  Epigramm,  das  nmi 
jetzt  in  solcher  Fülle  vorliegt,  dass  es  eine  Betrachtang  lohnt. 
Es  soll  versucht  werden,  nach  einer  Richtung,  in  der  Behandlang 
des  Vokals  in  der  positio  debilis,  aber  ohne  dabei  die  Gesammt- 
entwicklung  der  Sprache  in  den  verschiedenen  attischen  Dichtangs- 
arten  aus  dem  Auge  zu  lassen,  die  fortschreitende  Befreiung  von 
den  alten  Mustern,  Homer  und  den  jonischen  Elegikem  and 
Jambographen,  zu  verfolgen,  wie  sie  zur  Entstehung  einer  atiiechen 
Dichtersprache,  verkörpert  in  der  Tragödie,  führt.  Wenigstens 
einige  Etappen  lassen  sich,  wie  es  scheint,  noch  erkennen.  Die 
Komödie,    sowohl    in    ihrer  Sprache   als   auch    in    der    strengen 


1  Rhein.  Mus.  41  (1886)  8.  247  u.  376. 

^  De  corr.  Att.,  dies.  Bonn  1876. 

3  Darüber  hinausgehende  Bemerkungen  hat  Kumpel  (Qaaeet.  metr. 
Insterb.  Progr.  I  u.  II  1865/6),  der  erste  gründliche  Bearbeiter  dieser 
Frage  für  die  Tragiker,  gelegentlich  gemacht,  aber  nur  ganz  ver- 
einzelt und  ohne  System. 
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Dvrebittrong  der  correptio  Attica  ^  eine  rein  attische  Bildung, 
•eheidet  ans,  zu  betrachten  ist  die  Elegie,  in  erster  Linie  Selon, 
zugleich  die  geringen  Reste  der  alten  Jamben  und  Trochäen,  das 
ältere  Epigramm,  die  Tr&gödie. 

In  der  metrischen  Werthung  des  kurzen  Vokals  vor  muta 
cum  liquida  stehen  sich  in  der  griechischen  Poesie  zwei  entgegen- 
gesetzte Principien  gegenüber,  bezeichnet  durch  Homer,  bei  dem 
die  Positionsdehnung  die  Regel  bildet,  und  die  attische  Komödie, 
wo  in  voller  Strenge  die  sogenannte  correptio  Attica  herrscht '. 
Ausnahmen  von  der  Regel  finden  sich  bei  Homer  fast  nur  bei 
der  Verbindung  von  muta  mit  ρ  und  λ^  durch  metrischen  Zwangt 
und  durch  die  Stellung  im  Vers  ^  begründet.  Im  Innern  eines 
Worts  sind  sie  äusserst  selten,  am  ehesten  noch  in  einem  Com- 
positum zugelassen,  häufiger  bei  anlautender  muta  cum  liquida, 
entsprechend  den  drei  Arten,  respective  Abstufungen  der  positio 
debilis,  d.  h.  der  Stellung  des  kurzen  Vokals  vor  muta  cum 
liquida:  1)  vor  anlautender  muta  cum  liquida,  hier  ist  die  Po- 
sitionskraft  am  schwächsten,  2)  in  der  Junktur  oder  Compositions- 
fage  eines  zusammengesetzten  Worts,  auch  hier  wird  sie  schwächer 
empfunden,  3)  im  Wortinnern,  hier  ist  die  Positionskraft  am 
stärksten.  Dieselben  Grundsätze  über  die  Positionskraft  gelten, 
wenn  auch  in  andrer  Abstufung,  auch  dort,  wo  wie  in  der 
Tragödie  die  correptio  herrscht  und  die  Positionsdehnung  als 
Ausnahme  auftritt:  dann  ist  die  letztere  vor  anlautender  muta 
cum  liquida  verpönt,  in  der  Junktur  gleichfalls  gemieden,  häufiger 
möglich  nur  im  Wortinnern. 

Die  bei  Homer  und  überhaupt  in  der  älteren  Dichtung  ^ 
herrschende  Uebung  scheint,   wie  die  Behandlung  des  Vokals  im 


1  S.  Kopp,  Rhein.  Mus.  41  (1886)  S.  249  ff.  Die  Ueberlieferung 
des  Arietophanes  zeigt,  abgesehen  von  einigen  Nachahmungen  der  Tra- 
gödie, respective  Homere  und  von  vereinzelten  Corruptelen  regelmässig 
correptio  Attica. 

'  Im  Folgenden  werden  die  herkömmlichen  Termini  technici  ver- 
werthet  werden. 

*  S.  La  Roche,  Hom.  Untersuch.  I  1869  S.  2. 

«  S.  U  Roche  S.  1. 

^  In  der  Regel  nach  der  ersten  Kürze  des  3.  u.  h.  Fusses,  s. 
Hartel,  Hom.  Stud.  Ρ  1873  S.  80  ff. 

®  Epos,  Elegie,  Jambus,  äolische  Lyrik,  während  Pindar  und  die 
übrigen  chorischen  Lyriker  in  der  Mitte  zwischen  Homer  und  den  Dra- 
matikern stehen,  s.  Westphal,  Α  11g.  Theorie  der  gr.  Metrik^  S.  103  II  4, 


272  ν.  Mese 

Komparativ  und  Superlativ  bei  den  Adjektiven  auf  -ος  zeigt  ^, 
auf  eine  gewisse  in  der  älteren  griechiechen  Sprache  ^  allgemein 
vorhandene  Empfindung  für  die  poeitionebildende  Kraft  von  muta 
cum  liquida  zurückzugehen  ^  weniger  auf  eine  epecielle  £igen- 
thümlichkeit  des  jonischen  Dialekte,  die,  wie  es  z.  B.  Westphal 
annimmt  ^,  auf  seiner  Weichheit  beruhen  soll.  Daher  hat  allge- 
mein in  der  jüngeren  Dichtung,  auch  bei  den  jonischen  Elegikern 
und  Jambographen,  die  Neigung  zur  Positionsdehnung  allmählich 
abgenommen,  die  correptio  Attica  immer  mehr  an  Boden  ge- 
wonnen, wie  Groebel  ^  bereits  nachgewiesen  hat.  Das  jonische 
Epigramm  zeigt,  so  weit  die  dürftigen  Reste  ein  Urtheil  erlauben, 
dieselbe  Technik   wie    die    übrigen  Stämme  ®,    correptio  und  Po- 


^  Das  ο  wird  nicht  gedehnt,  wie  sonst  nach  kurzem  Vokal;  8. 
Kühner  Blase,  Griecb.  Gramm.  I  S.  557  ff.,  dort  auch  Anm.  3  die  Aus• 
nahmen»  welche  sich  bei  den  attischen  Dichtern  (Eur,  Menander)  finden, 
wohl  unterstützt  durch  die  correptio  Attica.  Als  neueste  Schrift  sei 
genannt  Grau,  Positiouslange  Silben,  Berl.  Progr.  1902  S.  IG. 

^  Im  Gegensatz  zum  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  (Plautos). 

^  Dass  aber  auch  Homer  (speciell  im  Anlaut)  die  Positionskraft 
dieser  Verbindung  viel  schwächer  empfand  als  die  andrer  Konsonanten- 
gruppen, zeigt  Hartel,  Hom.  Stud.  l^  1873  S.  85  ff. 

*  Allg.  Theorie  der  gr.  Metrik «  8.  104. 

δ  S.  7,  vgl.  0.  Hoffmaun,  Gr.  Dialekte  III  S.  584  f. 

^  Ich  gebe  die  Beispiele  nach  Ernst  Hoffmann,  Sylloge  epigr.  Gr. 
1893  u.  Otto  Hoffmann,  Gr.  Dial.  ΙΠ  1898,  auf  spätere  Funde  habe 
ich  nicht  die  ganze  verstreute  Litteratur  durchnmstern  können.  Hinzu 
kommt  vielleicht,  wenn  die  Ergänzungen  richtig  sind,  eine  alte  pa- 
rische  Inschrift  (6.,  7.  Jahrh.)  bei  Hiller  v.  Gaertringen,  Jahresber.  de• 
()str.  arch.  Inst.  5  (1902)  S.  9  ff.  Άφροο](της  μ'  "Είλπις  ^τροφ']  Εύπά- 
λω[ι  χά]ριν  φέ[ρων],  eine  andere  daselbst  mitgetheilte  Ergänzung  hat 
die  zwei  Positionsdehnungen  nicht,  die  aber  sehr  gut  zu  der  bis  nahe 
an  Archilochos  heranreichenden  Zeit  der  Inschrift  passen.  Die  übrigen 
Epigramme  stammen  etwa  aus  dem  5.  u.  4.  Jahrhundert  (zeigen  noch 
jonischen  Charakter).  Positionsdehnung  finden  wir:  E.  Hoffmann  53|3 
[θ]υγατρός  289,3  πατρώιον(11,  2πατρω(ης  6.  Jh.)  321, 1  όβριμ[οπάτρης] 
(387,  2  Ά[γρ]οτέρ[αν]  wohl  nicht  mehr  hierherzuziehen)  403  ΤΤατροκλέους 
(c.  400)  0.  Hoffmann  145, 2  πατρ(  8  Λκρ[οι] ;  correptio :  Ε.  Η.  43  ΤΤύγμας, 
vor  schwerer  Verbindung,  die  sonst  fast  immer  Position  bildet  (s.  Kopp, 
Rhein.  Mus.  41  S.  248  u.  256  Kumpel,  Quaest.  metr.  II  3  f.)  61,2  Φο- 
νο[κ]ρ(τη  301  πο(ημα  KpiTWvibcui  321  von  0.  Hoffmann  37  gut  ergänzt 
[άνέθηκε  χρυ]σήν  323,  1  Άφρο&(της  2  Κύπρις  378,  1  Αοκρός  Άστυ- 
κλέος  2  τήνδ€  βροτοίς  (diese  Basisinschrift  eines  samischen  Künstlers 
für   einen  italischen  Lokrer   zeigt   in    der  Subscriptio   ein  Πυβογόρος, 
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sitionedebnung  neben  einander,  am  Wortschlues  die  eretere  berr- 
Bchend  Κ  Die  chorieebe  Lyrik  kann,  obgleich  uns  jetzt  ein  reiches 
Material  durch  Bacchylidee  vorliegt,  keinen  Aufecblass  geben,  da 
eie  einereeite  durch  die  dorisch- äoliscben  Muster,  andrerseits 
durch  üomer  beeinflusst  ist,  doch  auch  hier  zeigt  sich  gegenüber 
Homer  eine  bedeutende  Verminderung  der  Neigung  zur  Positions- 
dehnung^ 

Dem  attischen  Sprachgefühl  war  im  5.  Jahrhundert  die 
Positionsdehnung  vor  muta  cum  liquida  vollständig  fremd,  ebenso 
wie  dem  römischen,  das  zeigt  uns  die  Komödie  ^  die  uns  allein 
die  Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens  vorführt.  Von  diesem  ein- 
fachen und  streng  durchgeführten  Gebrauch  weichen  aber  die 
übrigen  Dichtungsgattungen  in  mehr  oder  weniger  starker  Weise 
ab.  Für  den  Dialog  der  Tragödie  gilt  die  correptio  Attica  zwar 
als  Regel,  aber  daneben  wird  die  Langmessung  zugelassen.  Für 
Solon,  den  Vertreter  der  alten  Elegie,  gilt,  wie  für  die  ältere 
jonische  Poesie,  der  Vokal  vor  muta  cum  liquida  als  lang*.  Es 
entsteht  die  Frage:  giebt  er  uns  noch  eine  Neigung  der  älteren 
attischen  Sprache  wieder,  oder  folgt  er  der  Kunstübung  seiner 
Vorbilder,  der  Elegiker  und  Jambographen,  in  letzter  Linie  des 
homerischen  Epos?     Wir  sind  durch  die  Funde  hauptsächlich  der 


man  würde  den  Dialekt  für  attisch  halten,  wenn  nicht  die  Zeit,  nach 
472,  im  Wege  stünde)  392  [Φαι]συτλ(ης  (β.  Ernst  HoGfmann)  404,  5 
Ήρακλ€ΐότης  (oder  Syniz.?,  Halik.,  5/4.  Jahrb.).  Singular  G3,  3  TObe 
^ν[ήμ]α  (doch  nicht  unerhört,  vgl.  Westpbal,  Allg.  Theorie  der  gr. 
Metr.  S.  107/8;  το  μνήμα  Ο.  El.  68). 

1  Kein  Fall  dieser  Positionsdehnuug  findet  sich  in  den  vor- 
liegenden jonischen  Epigrammen,  wohl  aber  in  den  dorischen  und 
attischen  (s.  S.  276). 

'  Am  Wortschlues  ist  bei  Bacchylidee  die  correptio  gebräuch- 
licher, sogar  häufiger  als  bei  Pindar.  J.  Schöne,  De  dial.  Baoch.  dies. 
Lips.  1899  S.  299  zählt  39  Fälle  von  correptio,  24  von  Positious- 
debuung,  letztres  nicht  ganz  richtig,  indem  er  (wie  überhaupt  in  seinen 
Tabellen)  zwei  Fälle  von  sogenannter  schwerer  Verbindung,  βλ  (bewirkt, 
wenn  auch  nicht  ausnahmslos,  in  der  Regel  Positionsdehnung,  s.  Kopp 
S.  248.  2δβ  Westpbal  106),  11,  17  und  19,  19  mitrechnet,  während 
Pindar  251  mal  correptio,  188  mal  Positionsdehnung  braucht;  imWort- 
innem  (incl.  Junctur)  beträgt  das  Verbältniss  33,6%  bei  Pindar,  7,8% 
bei  Bacchylidee  (allerdings  mit  den  schweren  Verbindungen),  wohl  unter 
£influ88  der  jonischen  Dichtung  (s.  Schöne  S.  304),  specieli  Homers. 

•  S.  S.  271,  über  die  schweren  Verbindungen  Anm.  2. 

^  Die  Aasnahmen  s.  unton  S.  27f>. 
Bbcin.  Mu.  f.  PbUol.  N.  F.  LVIII.  18 
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neueren  Zeit  in  die  Lage  yersetzt,  dieser  Frage  näher  treten  zn 
können.  Das  attische  Epigramm  hat  uns  reiche  Prohen  der 
Dichtung,  wie  sie  im  attischen  Volk  geüht  wurde,  gehraoht,  die 
his  ins  6.  und  wohl  auch  7.  Jahrhundert  hin  einreichen .  Wir 
können  jetzt  Solons  Gebrauch  mit  etwa  gleich  alten  Zeugen  ver- 
gleichen. 

Selon  hat  47  Beispiele  von  Positionsdehnung  in  den  Elegien, 
8(9)  in  den  Jamben  und  Trochäen,  3  Beispiele  von  correptio  in 
den  Elegien^. 

Die  Beispiele  der  Positionsdehnnng  sind  folgende'  : 

El.  2,  2  πάτριο'  (19,  6) 

4,  3  όβριμοπάτρη 

4,  5  όφραοίησιν 

4,  8  υβριος  (13,  11.  16),  4,  35  υβριν  (8  Aristot.  Άθ.πολ. 
12  S.  14,  17  Β1.2) 

4,  14  θέμεθλα 

4,  23  πενιχρών 

4,  24  ίκνοΟνται 

5,  4  έφρασάμην  (13,  38  κατεφράσατο  20,  2  έπεφρασάμην) 
9,  4  aibpiq 

11,  1  λυγρά 
11,  5  ϊχνεσι 
13,  1  τέκνα 
13,  5  πικρόν 

13,  10  πυθμένος  13,  20  πυθμίνα 
13,  19  άτρυγέτοιο 
13,  27  άλιτρόν 
13,  35  δχρι 
13,  41  άχρήμιυν 
13,  48  λατρεύει 
δροτρον 
13,  49  πολυτέχνεω 
13,  52  μέτρον  (16,  2) 
13,  70  αφροσύνης 
13,  73  οιπλασίως 
19,  4  Κύπρις 

1  Die  Beispiele  gesammelt  bei  Goebel,  De  corr.  Att.  dies.  Bonn. 
1871,  S.  3.  Es  kommen  hinzu  die  Fragmente  aus  der  'Αθηναίων  ιτολ. 
des  Aristoteles. 

2  Bergk,  Poetae  lyr.  Gr.  II*  S.  34  ff. 
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21,  1  βκλαυστος 

22,  1  εανθότριχα 

πατρός 
28,  2  όγρευταί 
24,  4  αβρά 

26,  1  Κυπρογενους 

27,  6  λαχνοΟται 
am  Worteoblnss: 

4,  15  τά  γιγνόμενα  πρό  τ'  έόντα  (cf.  Hom.  IL  Α  70  τά 
τ'  έόντα,  τά  τ'  έσσόμενα  πρό  τ'  έόντα). 

13,  15  τό  πρώτον  (Hom.  Ψ  324  α.  β.,  die  Worte  wurden, 
ebenso  wie  τά  πρώτα,  als  ein  Ausdruck  empfunden  ^) 

28,  1  έπ\  προχοήσι  (Hom.  Ρ  263) 

Arietot.  Άθ.  πολ.  δ  S.  6,  17  Β1. «  έν\  φρεσί  (Hom.  oft), 
in  den  Jamben  und  Troch&en : 

32,  2  πατρίοος  (Aristot.  ΆΘ.  πολ.  12  S.  15,6  Bl.«),  36,6 
πατρίό' 

33,  1  βαθύφρων 

33,  7  κάπιτ€τρϊς)θαι 

34,  1  έφράσαντο 
36,  19  κακοφραοής 

Aristot.  Άθ.  πολ.  12  S.  14,  21  όφνεάν 

38,  1  ίτρια  ist  yielleicbt  als  naturlang  ^   behandelt  worden. 

correptio  findet  sich  :  zweimal  am  Wortschluss:  4,  16  bk 
χρόνψ  und  4,  32  κακά  πλείστα^,  einmal  im  Stamm  Aristot. 
ΆΘ.  πολ.  5  8.  6,  19  El.«  μετρίοισι^ 

Zu  beachten  ist,  dass  auf  circa  50  Poeitionsdehnungen  im 
Wortinnern  nur  eine  Kürze,  auf  4  am  Schluse  2  Fälle  von  cor- 
reptio kommen.  Von  den  Worten,  die  die  Dehnung  aufweisen, 
besteht  ein  grosser  Theil  aus  homerischen,  poetischen,  die  andern 
sind  fast  alle  der  attischen  und  poetischen  Sprache  gemeinsam  ^ 

In  den  Jamben  und  Trochäen  hat  Solon,  wie  es  scheint, 
dieselben  Gesetze  beobachtet.     Nur  reicht  das  Material  zu  einem 


1  Vgl.  A.  Ludwich,  Rhein.  Mue.  41,  302  u.  480  zu  Dien.  Per.  694 
n.  786. 

s  S.  Kopp  aO.  S.  250.  Die  Etymologie  scheint  auf  Kürze  zu 
weisen,  vgl.  Leo  Meyer,  Gr.  £tym.  II  S.  35. 

8  Vgl.  Hom.  b  127  οθι  πλ€ΐστα. 

*  Metrischer  Zwang,  unhomerisches  Wort,  dagegen  μέτρον  mit 
Positionsdehnung. 

^  Ausser  vielleicht  διπλασίως  und  έπιτρ{βομαι. 
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sicheren  Schluss  nicht  ganz  aus.  Es  findet  eich  keine  Positions- 
dehnung  am  Schluss  eines  Wortes,  ferner  sind  sämmtliche  Fälle 
derart,  dass  auch  metrische  Gründe  für  die  Meesang  in  Betracht 
kommen  ^ 

Von  diesem  Gehrauch  unterscheiden  sich  die  attischen 
Epigramme  nicht  unwesentlich.  Wir  werden  uns  hier  nur  mit 
den  älteren  Vertretern  dieser  Gattung  zu  heschäftigen  hahen 
(vom  6.,  eventuell  7.  Jahrhundert  bis  zum  5.  *). 

Am  Wortschluss  zeigen  die  Epigramme  keine  Positions• 
dehnung  und  schliessen  sich  hierin  an  den  Sprachgehrauoh  an, 
den  wir  aus  den  attischen  Dramatikern  kennen,  das  einzige  Bei- 
spiel Nr.  260  3  .  .  .  ov  έπι  πλατε[ϊ  Έλλησπόντψ]  ist,  wie  Kirch- 
hoff notirt  hat,  eine  homerische  Klausel^.  Im  Wortinnern  da- 
gegen erscheint  häufiger  die  Positionsdehnung  als  die  correptio, 
hier  stehen  sie  Solon  näher  als  dem  späteren  attischen  Usue. 

Bevor  wir  die  Folgerungen  ziehen,  müssen  wir  die  einzelnen 
Beispiele  prüfen.  Die  correptio  ist  in  5  Fällen  durch  die  Rück- 
sicht auf  das  Metrum  bedingt:  5,  1  [Τ]ούπικλέους,  32,  4  Σαλυ- 
βρίαν,  228,  2  πρ[οφρόνΐϋς] ,  253,  1  Άφροοίτη  (vgl.  Homer), 
256, 2  [χρυ]σοτρία[ι]ν\  in  10  ohne  metrische  Veranlassung  zwingen- 
der Art:  33,  1  κύκλψ,  34,  12  πατ[ρίο']  (36,  2  πατρίδα,  ebenso 
42,  2  ^),  41,2  πατρί  (2 1 3,  2  πατρός),  215,  2  Άλκίφρονος,  236,2 
τέκνου  (351,  4  τέκνων,  aus  d.  J.  410—380),  271,  1  Λυσικλείοης«. 

Unter  den  Beispielen  von  Positionsdehnung  werden  durch 
das  Metrum  folgende  gefordert: 

9,  2  σαοφροσύνης 


^  κάπιτ€τρ1φθαι  sonst  unmöglich,  iu  den  übrigen  Fällen  hätte 
Auflösung  der  Arsis  eintreten  müssen,  ein  Fall,  in  dem  auch  die  Tra- 
giker die  Positionsdehnung  vorzuziehen  pflegten,  8.  S.  272. 

3  Ich  gebe  die  Beispiele  nach  Ernst  Hoflmann,  Syll.  epigr.  Gr. 
1893.  lieber  die  Quantität  in  der  positio  debilis  Allen,  Greek  verti- 
fication  in  inscr.,  Papers  of  Amer.  school  at  Athens  IV  (1885/6) 
S.  80—99,  im  Wesentlichen  eine  blosse  ZuBammenstellung,  ohne  Schei- 
dung nach  den  Dialekten,  denen  die  Epigramme  angehören. 

β  Bei  E.  Hoifraann,  s.  oben  Anm.  2.  Correptio  findet  sich:  2,4. 
7»,  1.  13,2.  22,1.  215,2.  2()9,  2  Παλλάδι  τριτογενεΐ,  dasselbe  ist 
234,  2  nach  den  Resten  ergänzt  (273,  2  gehört  schon  in  den  Anfang 
des  4.  Jahrhunderts)  309  [τόδ'  έστΙ  γράμμα  ται]ν  ΤΤασείου  γραμμάταιν. 
416,  1  (muthmasslich  5.  Jahrhundert). 

*  Rom.  Η  86  u.  ω  82. 

^  Wohl  noch  5.  Jahrb.,  s.  Koehler  bei  E.  Hoffmronn  aO. 

^  Mit  Verletzung  des  Metrums. 
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24,  2  Τίμοκλής  (in  der  Theeis) 

27,  2  [1>ακρυ]0€ΐς  407,  2  οακρυόεντα 

38,  2  Κεκροπώοςΐ 

215,  3  τανυπέπλου 

216  f  Α]ριστοκλής  (in  der  Thesis) 

226,  1  έτρεμάχφ 

227,  1  άκροπόλ€ΐ 

249,  1  άχνυόεντι  (aus  Herodot  5,  77  ergänzt) 

251,  1  κρατ€ρόφρ[ονι]  (261,  1). 

Ζα  bemerken  ist,  daes  mit  Ausnahme  der  Namen  und 
άκροπόλ€ΐ,  das  wie  ein  Name  gebraucht  wird,  diese  sämmtlichen 
Worte  ans  der  epischen  Poesie  stammen  ^.  Das  ist  um  so  wich- 
tiger, als  bei  mehreren  dieser  Fälle  der  metrische  Zwang  streng 
genommen  nicht  in  Betracht  kommt,  4  Worte  könnten  dnroli 
Beseitigung  der  epischen  Form,  unter  Anwendung  der  Contraction  ^ 
ohne  Positionsdehnung  im  daktylischen  Vers  Verwendung  finden: 
<Ταος>ρο(Τύνης  und  die  Adjektive  auf  -Ο€ΐς.  Hier  ist  also  das 
epische  Wort  in  epischer  Form  und  mit  epischer  Prosodie  herüber- 
genommen worden. 

Neben  diesen  Fällen  ist  durch  sein  häufiges  Vorkommen 
bemerkenswerth  πότνια  (meist  mit  elidirtem  a)^  das  sich  in  den 
altattischen  Epigrammen  mit  kurz  gemessener  erster  Silbe  nicht 
findet.  Das  Wort  war  wohl  auch  der  alten  Atthis  nicht  fremd, 
jedenfalls  im  attischen  Gebrauch  vertreten,  aber  erstarrt  als  Name 
für  die  ΤΤότνιαι  *  und  als  Epitheton  in  den  Anrufungsformeln  von 
Göttinnen^,    seine  Domäne    ist  die  Poesie^.     Sein    regelmässiges 

^  Vgl.  352, 1  Κέκροπα  4  Κ€κροπι6ών  ;  350,  2  [Κ€κροπ{ας]  von  Kaibel 
ergänzt.    4.  Jahrh. 

^  άχνυΟ€ντι  ist  aus  dem  bei  Herodot  and  sonst  litterarisch  über- 
lieferten Epigramm  ergänzt,  überl.  ist  άχνυνθέντι,  άχνυθ^ττι,  άχλυΟ€ντι. 
Für  uns  ist  es  äitaS,  λετόμ€νον,  vgl.  δχνυμαι.  έγρεμάχςι  geht  nicht 
direkt  auf  die  epische  Poesie  zurück  (es  findet  sich  Hymn.  Hom.  Cer. 
424),  sondern,  wie  die  Form  zeigt,  auf  die  lyrische  Poesie,  vgl.  Soph. 
Oed.  C.  1054  oant.  dact. 

β  Vgl.  Kühner-Blass,  Gr.  Gramm.  I  S.  529  f.  Anm.  3. 

*  S.  üsener,  Götternamen  S.  225  f. 

*  Häufig rAristophanes,  Lys.  742  u.  Ekkl.  3G9  sogar  mit  Positions- 
dehnung im  Trimeter:  (b  πότνι'  ΕΙλείθυια,  aber  nach  tragischem  Bei- 
spiel, 8.  Nauck,  Trag.  frg.  adesp.  58  Kopp  S.  250  Rumpel,  Quaestiones 
metr.,  Insterb.  Progr.  II  1866  S.  8  Anm.  11  (vgl.  Philemon  Meineke 
frg.  com.  IV  21,  1,2  dl  πάτνι'). 

*  Hom.  ff. ;  von  den  Tragikern  hat  es  Aeschylus  nur  im  Chorlied 
und  in  den  Anapästen,  Soph.  auch  nur  einmal  im  Trimeter  Oed.  C.  84, 
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Auftreten  mit  Position edebnung  würde  schon  dadurch  eine  Er- 
klärung finden,  es  kommt  aber  noch  ein  technischer  Grund  hinm. 
Meist  tritt  es  in  fester  Verbindung  als  Epitheton  für  Athene  aaf: 
219,  1  [πότ]νΓ  'Αθηναία  241,  2  [πότνι']  'Αθηναία  242,  1  πότνι' 
Άθάνα^,  ebenso  ist  wahrscheinlich  ii57,  1  zo  ergänzen  πότ[νι' 
'Αθηναία]*.  In  dieser  Verbindung  geht  es  ohne  Positionedehnnng 
nicht  in  den  Vers.  Das  masste  ein  Festwerden  der  metrischen 
Länge  befördern,  wie  wir  sie  ohne  diesen  Zwang  in  zwei  Epi- 
grammen finden  (am  Versanfang,  wie  oben  mit  Ausnahme  von 
242,  1):  253,  2  πότνια  (Aphrodite  wird  angerufen)  und  267,  l 
πότνι',  άπαρχήν  τήνδε  ktXJ. 

In  diesen  Fällen  also  erklärt  sich  die  Langmessung  aus 
metrischen  Gründen  und  zugleich  aus  der  durch  den  poetieehen 
Gebrauch  festgewordenen  Werthung  der  betreffenden  Silben. 

Es  bleiben  aber  eine  Reihe  von  Fällen  übrig,  wo  wenig- 
stens eine  metrische  Veranlassung  nicht  vorliegt.  Doch  auch  hier 
ist  Charakter  und  Grund  der  Positionsdehnung  meist  deutlich  er- 
kennbar. 32,  4  haben  wir  πατρίοα,  in  einem  Epigramm,  das  in 
attischer  Sprache  zu  Ehren  eines  Dorers  gedichtet  ist,  daneben 
erscheinen  in  demselben,  ausser  der  dorischen  Form  seines  Hei- 
mathsorts  Σαλυβρία,  die  jonische  Form  ΤΤυθαγόρην  (V.  2)  und 
die  epischen  Worte  Ιττπόβοτον,  ϊκ€το,  δχος,  φθιμένου  *,  die  deut- 
lich einen  höheren  poetischen  Stil  verrathen  ^  66,  2  πατρίδα  γην 
προλιπών  ist  homerische  Reminiszenz  (vgl.  ψ  120).  Daaeelbe 
wie  von  πατρίδα  gilt  von  ößpiv  und  Wvea  249®,   von   άτ[ρου]' 

erst  Eur.  häufig  im  Dialog,  achtmal  mit  Langmessung  und  ebenso  oft 
mit  correptio,  s.  Kopp  S.  386,  Goebel  S.  40. 

1  Dasselbe  ergänzt  E.  Hofifmann  244,  2. 

a  V.  2  steht  γλαυ[κώπιδι]. 

^  Leicht  läset  sich  das  Wort  überhaupt  nicht  mit  correptio  im 
daktylischen  Vers  verwerthen,  auch  empfahl  sich  bei  einem  Wort,  das 
in  der  Anrede  gebraucht  war,  diese  Werthung,  vgl.  τίκνον,  -α  31  mal 
bei  Sophokles  in  der  Anrede,  s.  S.  287. 

*  Vgl.  meine  Dissertation  Quaest.  de  epigr.  Att.  et  trag,  dial., 
Bonn  1898  S.  14. 

*  Mit  correptio  s.  oben  S.  276. 

β  Ich  gebe  den  Text,  die  Ergänzungen  stammen  aus  der  littera- 
rischen  U  eberlief erung,  Herodot  u.  a. 

[δ€σμφ  έν  άχνυΟ€ντι  σιδηρέψ  ^σββσαν  hußjpiv 
πα1δ€[ς  Ά]θηνα(ων,  ^ργμα[σιν  έν  πολέμου] 
[ίθν€α  ΒοιιυτιΧιν  καΐ  Χαλκιδέων  δαμάσαντες]* 

[των  h(]ππoυς  δ€κά[την  ΤΤαλλάδι  τάςο'  άνίθ€ν]. 
■^  Kirchhoff  ergänzt:  άτ[ροΟ  έπ'  εσχατιάς]  nsch  Hom.  c  489  σ358. 
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266,  3.  Die  Herkunft  selbst  begünstigte  die  Messung  in  [π]ότμος 
21,2,  einem  episoben  und  poetischen  Wort^  in  dem  sich  auch 
die  Tragiker  gelegentlich  die  Positionsdehnang  erlanbt  haben  ^, 
ebenso  40,  3  in  der  epischen  Formel  πατρί  φίλψ^  und  7,  l  in 
κούρη  κ€κλήσομαι  aiei^. 

£β  bleiben  höchstens  übrig:  7,  1  Φρασικλ€ΐας,  208,  3  .  .  .] 
τέχνην?  256,  1  ά^ρας,   416,  2  μέτρον  όοοιττορίας. 

Die  Positionsdehnung  erweist  sich  also  als  episches  Element 
im  attischen  Epigramm,  angewendet  unter  dem  Einfluss  metri- 
schen Zwanges  und  poetischer  Reminiszenzen,  ein  Eunstmittel 
der  dichterischen  Sprache. 

Interessant  ist  die  historische  Stellung  des  Epigramms  in 
der  Behandlung  des  Vokals  in  der  positio  debilis.  Es  bildet  die 
Uebergangsstufe  zur  späteren  attischen  Dichtung,  zur  Tragödie, 
aber  auch  zur  jüngeren  Elegie.  Solon,  die  ältere  Kunstdichtnng 
echliesst  sich  noch  voll  seinen  Vorbildern,  Homer  und  der  joni- 
Bchen  Elegie  an,  in  diesem  Punkt,  wie  auch  in  der  Grundfärbung 
des  Dialekts.  Nur  gewisse  Härten  meidet,  oder  mildert  er,  so, 
wie  es  scheint,  die  metrische  Dehnung  vor  anlautender  muta  cum 
liquida,  wie  er  auffallende  archaische  Formen  des  Epos  aus- 
ecbliesst,  dagegen  in  der  Hauptsache,  wie  wir  noch  erkennen 
können,  den  jonisohen  Vokalismus,  η  für  ä,  durchführt  ^  Das 
Epigramm  hat,  wie  es  jonische  Formen  nur  in  beschränktem  Um- 
fang aufnahm,  so  auch  die  Positionsdehnang  vor  muta  cum  li- 
quida nur  in  gewissen  Grenzen  übernommen,  die  härteste  Form, 
vor  anlautender  muta  cum  liquida,  gemieden. 

Wir  sind  in  der  glücklichen  Lage  auch  noch  einigermassen 
ausreichende  Bruchstücke  von  einem  jüngeren  attischen  Elegiker, 
Kritias,  zu  besitzen  (c.  60  Verse).  Er  zeigt  trotz  der  geringen 
Reste,  wie  im  Dialekt,  so  in  der  Prosodie  ein  vollständig  anderes 
Bild  als  Solon  ^     Goebel  hat"^  richtig  die  Beispiele,  25  von  cor- 


^  Oft  die  Tragiker  im  Chor  und  Dialog,  niemals  die  Komiker. 

*  Aesch.  frg.  169,  1  von  Porson  für  ποθ'.  άμός  conicirt,  Soph. 
Trach.  88  u.  frg.  787,  1,  vgl.  Goebel  S.  32.  38.  44. 

*  Hom.  κ  8  U8. 

*  Episch-poetische  Wendung,  s.  S.  289. 

^  Dies  zeigt  uns  wenigstens  noch  die  Ueberlieferung,  so  un- 
suverlässig  sie  auch  im  einzelnen  Falle  an  sich  ist.  Vgl.  meine  Disser- 
tation De  epigr.  Bonn  1898  S.  25  ff.;  über  die  Jamben,  wo  vielleicht 
der  attische  Vokalismus  vorherrschte,  S.  28  f. 

*  Sitzler,   Fleckeisens  Jahrbücher  f.  Philol.  u.  Päd.  125  (1882) 
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reptio,  5  von  Langmessang,  aufgezählt  und  den  grossen  Abstand 
konetatirt.    Am  Wortschlues  hat  er  stete  die  correptio^,  im  Wort- 
innern  14  Kurzmeeeungen  ^,   5  liangmessungen.     Dies  Verb&ltniss 
von  14  zu  5  verschiebt  sich  aber  noch  wesentlich  bei  genauerem 
Zusehen.    Drei  von  den  mit  Positionsdehnung  gebrauchten  Worten 
wären  mit  correptio  im  daktylischen  Vers  nicht  verwendbar:  2,8 
έΗονομακλήδην,  ein  homerisches  Wort,  2,  17  φιλοφροσύνην,  5,1 
μεγαλοφροσύνην  ^     Ohne    diesen  Zwang  findet  Langmessnng  der 
Silbe  statt  7,  2  in  Άνακρείοντα,    einem  Eigennamen  und  1,  4  in 
?bpa^    Der  Gebrauch  unterscheidet  sich  kaum  von  den  Tragikern, 
am  wenigsten  von  Euripides,  der  nach  Ooebels  Zählung^  im  Wort- 
innern  565  Positionsdehnungen    gegenüber  1621  Fällen  von  cor- 
reptio  aufweist  (1  : 3).     Kritias    hat    sich  ^  von  den  prosodischen 
Gesetzen  des  Epos  und  der  alten  Elegie  befreit.     Zu  seiner  Zeit 
war  durch  die  attische  Tragödie  eine  selbständige  attische  Kunst- 
sprache geschaffen,   und    er,    selbst  Tragödiendiohter,  hat  sieb  in 
der  Tlauptsache  den  Regeln  der  epiohorischen  Dichtersprache  an- 
sQhliessen  können,   im  Gegensatz  zu  Solon.     Bemerk enswerth  ist 
dabei  der  Einfluss  verschiedener  Litteraturgattungen  auf  einander, 
wie  er  sich  zB.  in  den  Dorismen  im  Dialog  der  Tragödie  zeigt, 
die  aue  der  lyrischen  Poesie  stammen  ^    der  manchmal  nicht  ge- 
nügend beachtet  oder  auch  gewaltsam  zu  beseitigen  gesucht  wird. 
Wir    können     uns    jetzt    den   Tragikern®  zuwenden.      Wir 

S.  507  (Γ.,  hat  beobachtet,  dass  bei  ihm,  wie  überhaupt  den  jüngeren 
Dichtern,  η  für  α  seltner  als  bei  den  älteren,  speciell  Solon,  über- 
liefert ist. 

7  S.  6  ff. 

1  1,  3.  4.  7.  8.  10.  12.  14.    2,  16.  24.  26  (2mal). 

2  1,  10  δίφρον  2,4  κύκλψ  2,  11  άχλύς  14  οίκοτριβής  17  μέτριον 
1ί)  'Αφροδίτης  20  Οπνον  23  μέτρον  παραχρήμα  26  σύμμ€τρα  28  άμ^ 
τροισι   3,  4  άμέτριυς   4,  2  έδρασα    7,  9  άκραισι. 

^  Von  den  Correptionen  beruhen  nur  zwei  auf  metrischem  Zwang: 
2,  14  οίκοτριβής  u.  19  'Αφροδίτης. 

^  In  der  Tragödie  so  bei  Sophokles  frg.  821  u  Euripides  Baccb. 
952;  vgl.  Goebel  S.  .30.  35,  Kopp  S.  .383. 

δ  S.  44  f. 

®  Darin  vielleicht  am  weitesten  von  den  jüngeren  Dichtem  gehend. 

'  S.  Gerth,  Quaest.  trag.,  diss.  Lips.  18β8  S.  71  ff.;  Dorismen  im 
altattischen  Epigramm  s.  in  meiner  Dissertation,  De  epigr.  Att.,  Bonn 
1898  S.  15  ff ,  in  der  epischen  Poesie  Ezach,  Fleckeisens  Jahrb.  Snppi. 
VIII  S.  4ß5,  vgl.  auch  die  Aeolismen  bei  Homer. 

8  lambischer  Trimeter,  trochäischer  Tetrameter. 
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haben  hier  scheinbar  eine  entgegengesetzte  Entwicklung,  wie  in 
der  Klegie.  Aeschylus,  der  älteste  uns  erhaltene  Tragiker,  hat 
die  wenigsten  Beispiele  von  Positionsdehnung,  Sophokles  eine 
etwas  grössere  Anzahl,  Euripides  weitaus  die  meisten.  Kumpel  ^, 
der  zuerst  die  Beispiele  der  positio  debilis  zusammengestellt  und 
genauer  behandelt  hat,  ist  daher  zu  dem  für  ihn  selbst  über- 
raschenden Resultat  gekommen,  dass  Aeschylus  der  Neuerer  ge- 
wesen sei  und  Euripides  in  diesem  Punkt  ein  Bewahrer  des 
Alten*.  Goebel  und  Kopp  haben  diesen  Irrthum  widerlegt.  Eu- 
ripides hat,  wie  die  häufige  Verwendung  der  Auflösung  der  Α  reis, 
eo  auch  die  Positionsdehnung  in  dem  bei  ihm  hervortretenden 
Umfang  als  metrische  Licenz,  als  ein  Mittel  leichterer  und  nach- 
lässigerer Verstechnik  eingeführt,  die  correptio  weder  gemieden, 
noch  eingeschränkt^.  Die  geringe  Erweiterung,  die  Sophokles 
der  Positionsdehnung  gegeben  hat,  hält  sich  innerhalb  strenger 
Grenzen  und  ist  ein  technisch  wohl  motivirter  Schritt*,  keine 
Rückkehr  zu  den  jonischen  Vorbildern.  Nur  das  Eine  bleibt 
bestehen,  dass  uns  bei  Aeschylus  zuerst  in  der  attischen  Litte- 
ratnr  die  correptio  Attica  als  streng  durchgeführtes  und  nur 
wenige,  an  gewisse  Regeln  gebundene  Ausnahmen  duldendes 
Princip  entgegentritt,  das  von  der  attischen  Komödie  zu  einem 
anverbrüchlichen  Gesetz  gemacht  wird. 

Bevor  wir  zunächst  auf  Aeschylus  eingehen,  müssen  wir 
die  allgemeinen  Bedingungen  betrachten,  die  eine  Ausnahme  von 
der  correptio  Attica  in  der  Tragödie,  dh.  in  der  strengeren 
Technik^,  als  legitim  erscheinen  lassen.  Ich  werde  hier  Kopp 
im  Wesentlichen  folgen  können  und  nur  weniges  nachzutragen 
haben,  für  einige  Punkte,  die  er  und  seine  Vorgänger  nicht  be- 
friedigend erklären  konnten,  wird  eine  andere  Motivirung  er- 
gänzend eintreten  müssen. 

Von  den  drei  im  Anfang  erwähnten  Arten  ist  die  Positions- 
dehnung   vor    anlautender   muta  cum  liquida    so    gut    wie    aus- 

*  Quaest.  metr.  I  II,  Insterb.  Progr.  1865/60. 
s  Π  S.  16. 

***  Man  vergleiche  das  Verhältnies  der  KurzmesHungcn  bei  positio 
debilis  zu  der  Verwendung  an  den  neutralen  Versstellen  w_:  Aeschylus 
hat  im  Wortinnern  2  mal  so  oft  den  Vokal  gekürzt,  als  ihn  an  neu- 
traler Stelle  gesetzt,  Soph.  2^/2  mal  so  oft,  Euripides  fast  3  mal  häufiger. 
Genaueres  s.  Goebel  S.  43  ff. 

*  S.  S.  287. 

^  dh.  in  erster  Linie  bei  Aeschylus  und  Sophokles,  Euripides  ver- 
fuhr nachlässiger  und  willkürlicher. 
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geschloBseii  ^,  in  der  Junctur  »ehr  selten  und  nur  unter  gewiesen 
Bedingungen  erlaubt,  am  häufigsten  im  Wortinuern. 

Die  Abweichung  der  Tragödie  vom  strengeren  Gebranoh  der 
Komödie,  trotz  desselben  Principe,  lag  sehr  nahe.  Die  Komödie 
hatte  zwei  andre  metrische  Hilfsmittel  voraus,  den  in  der  Tra- 
gödie fast  ganz  ausgeschlossenen  Anapäst  und  die  Anflöeung,  die 
in  der  strengen  tragischen  Yerstechnik  nur  selten  zngelaaten 
wurde ^.  Als  Ersatz  für  diese  Einschränkung  tritt  in  erster  Linie 
die  Positionsdehnung  auf.  Hinzu  treten  einige  andere  Veranlas- 
sungen metrischer  Natur. 

Kopp  zählt  bei  Aeschylus  in  den  jambischen  Trimetem  der 
erhaltenen  Stücke  62  Positionsdehnungen'. 

Davon  kommen  3  auf  Worte,  die  anders  nicht  in  den  Vers 
gehen*:  άκροθίνια  Eum.  837  Άρταφρένης  Pers.  778.  [780]  μηλο- 
τρόφου  Pers.  765  ^ 

41  Beispiele  fallen  auf  Vermeidung  eines  dreisilbigen  Fasses 
(entweder  mit  zweisilbiger  Senkung^  oder  mit  zweisilbiger  He- 
bung). Die  Auflösung  hat  Aeschylus  nur  in  27  Fällen  vor- 
gezogen, und  zwar  17  mal,  wenn  der  Vokal  in  die  Jnnctur  fiel, 
10  mal  im  Wortinnem.  Die  Langmessung  dagegen  hat  er  35  mal 
im  Wortinnem,  6  mal  in  der  Junctur  (2  mal  bei  Augment  '^  an- 
gewendet. Das  Princip  ist  klar,  auffallend  nur  die  6  Fälle  yon 
Positionsdehnung  in  der  Junctur,  die  er  sonst,  auch  unter  stär- 
kerem metrischen  Zwang  (s.  unten  S.  283),  zu  vermeiden  wusste. 

Es  schliesst  sich  eine  zweite  Gruppe  von  6  (nach  Kopp 
S.  262),  richtiger  5  Worten  an.  Sie  zeigen  alle  die  Messung 
s^® Für  diese  Worte  kommt  bei  correptio  fast  nur  eine  Vers- 
steile,  von  der  Thesis  des  2.  Fusses  bis  zur  Thesis  des  3.,  in 
Betracht    mit  Rücksicht  auf  die  lex  Porsoniana^     Ein  Ausweg 


1  S.  Goebel  S.  20  f.  u.  unten  S.  291. 

«  S.  C.  F.  Müller,  De  ped.  eolutie,  1866  S.  73  f. 

•  S.  259.  Den  trochäischen  Tetrameter,  der  dieselben  Regeln  be- 
folgt, behandelt  er  nicht  mit. 

*  S.  260. 

s  Doch  8.  unten  S.  286. 

β  Nur  Άραχναΐον  Ag.  321  (u.  άπδχρημάτοισι  Ch.  274),  s.  Kopp 
S.  260. 

'^  Ich  zähle  mit  Goebel  und  Kopp  Reduplication  und  Augment 
unter  diesen  Fällen  mit. 

^  Vokal  in  der  positio  debilis. 

^  Wenn  ein  kretiechee  Wort   oder   ein  mit   einem  Monosyllsbon 
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war  hier  nur  möglich,  wenn  die  erste  Silbe  mit  Langmeeeung 
gebrancht  wurde.  £r  war  unausweichlich,  wenn  bereits  ctin 
sweitee  dreisilbiges  Wort  mit  Betonung  auf  der  Mittelsilbe  die 
betreffende  Stelle  im  Verse  einnahm,  wie  Eum.  295 

φίλοις  άρήγουσ',  €Ϊτ€  Φλεγραίαν  πλάκα, 
aber  auch  sonst  manchmal   kaum  zu  vermeidend     Trotzdem  hat 
•ich  Aeschylus  diese  Freiheit  nur  im  Wortinnern  erlaubt,  in  der 
Jaoctur    dagegen    nie,    indem    die  Composita    analoger  Messung 
stets  correptio  zeigen^. 

£s  bleiben  nur  zwölf  Fälle  zweisilbiger  Worte  mit  Lang- 
messnng  übrig,  unter  diesen  ist  4  mal  der  Stamm  πατρ-  ver- 
treten, 3  mal  πατρί^  und  einmal  πατρός^.  In  diesem  häufigen 
Wort  war  eine  vollständige  Ausschliessung  der  Positionsdehnung 
lästig,  für  πατρί  kaum  durchführbar ^  Sophokles  hat  daher  in 
den  Stämmen  πατρ-  und  tckv-  diese  Ausnahme  mit  voller  Ab- 
eicht aufgenommen  und  in  weitestem  Umfang  (85  Fälle),  aber 
innerhalb  streng  festgesteckter  Grenzen,  durchgeführt  ^ 

Das  sind  die  metrischen  Gründe  für  die  Ausnahmen  von  der 


▼erbondenes  Wort  von  zwei  Silben,  das  so  einen  Kreticus  ergiebt,  den 
Schluss  eines  iambischen  Trimeters  bildet,  so  darf  kein  Spondeus  voran- 
gehen, der  einem  mehrsilbigen  Wort  angehört,  s.  Person ,  Praef.  Hec. 
S.  32. 

^  Kopps  zweite  Bedingung,  dass  in  jedem  Fall  erst  dies  zweite 
dreisilbige  Wort  den  Ausschlag  gebe,  ist  nicht  unbedingt  zutreffend, 
vgl.  Prora.  1000  κρείσσον  γάρ  οΐμαι  Tfjbe  λοτρεύειν  πέτρςι  und  Kopp 
8.  263. 

2  Kopp  zählt  8.  264  etwa  40  Beispiele,  wie  Aesch.  Prom.  75  κοί 
^ή  πέπρακται  (Ag.  556  Eum.  125),  344  ή  ούκ  οΐσθ'  άκριβΟις,  387  θ€ρ• 
μοίς  άπλή|σ]του.  Er  rechnet  allerdings  auch  die  Worte  von  der  Messung 
^-o  mit  (über  άτρυτον  s.  8.  284). 

»  Pers.  612   Prom.  1001    Ch.  14. 

*  Sept.  70. 

^  Mit  correptio  und  der  2.  Silbe  in  der  Arsis  konnte  es  ohne 
Weiteres  nur  in  dem  6.  Fuss  stehen  wv^,  sonst  nur  vor  positioDS- 
bildender  Consonantengruppe,  ein  relativ  seltner  Fall.  Es  findet  sich 
daher  bei  Aescbylus  mit  correptio  nur  im  6.  Fuss,  au  12  Stellen  (s. 
Kopp  S.  265).  Dasselbe  gilt  nach  Kopp  für  τέκνα  δάκρυ  usw.  Wir 
brauchen  zur  Erklärung  nicht  zu  einer  Erweiterung  des  Hilberg'schen 
Gesetzes  zu  greifen,  wie  Kopp  es  thut.  Hilberg,  Princip  der  Silben- 
wägung  1879  S.  206  statuirt:  Im  iambischen  Trimeter  .  .  .  dürfen 
vokalisch  auslautende  Endsilben  trochäisüher  Wortformen  keine  Hebung 
bflden.    Kopp  S.  264  dehnt  das  auf  die  Worte   mit  Schema  v^v^  aus. 

β  S.  Kopp  S.  381/2  u.  unten  S.  287, 
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correptio  Attica,  sowohl  bei  Aeschylue,  als  auch,  wie  wir  onteii 
sehen  werden,  bei  Sophokles.  Mit  weniger  Glück  hat  Kopp  die 
noch  übrigen  Fälle  auf  demselben  Wege  zn  erklären  gesucht 
(S.  265). 

Wir  können  uns  jetzt  den  Beispielen  zuwenden,  bei  deoen 
seine  Theorie  versagt  oder  nicht  ausreicht,  zunächst  der  Positions- 
dehnung  in  der  Junctur.  Unter  diesen  Fällen  ist  der  echwerete 
Eum.  406  ?v0€V  οιώκουσ'  ήλθον  δτρυτον  noba  (Athene).    Kopp 

hat  ihn   den   fünf  Beispielen    der  Messung  ^ angereiht,    ohne 

jedoch  selbst  zu  verkennen,  dass  er  schlecht  dazu  paeet.  Erstens 
werden  die  Composita  der  Messung  v>-_  trotz  der  engen  metri- 
schen Verwendbarkeit  stets  mit  correptio  Attica  gebraucht,  zwei- 
tens zeigt  δτρυτον  eine  bequemere  Messung,  womit  das  Cha- 
rakteristicum  der  ganzen  Gruppe  fortfällt  ^  Die  Erklärung  liegt 
auf  anderer  Seite.  Aeschylus  hat,  als  er  den  Ausdruck  wählte, 
an  das  homerische  Epitheton  der  Athene  Άτρυτώνη  gedacht'. 
Daher  stammt  die  Positionsdehnung  in  dem  poetischen  Wort,  das 
sich  übrigens  auch  selbst  als  episch  nachweisen  läset,  abgesehen 
von  der  Weiterbildung  Άτρυτώνη.  Die  ersten  Beispiele  finden 
sich  neben  den  Tragikern  schon  bei  den  Lyrikern,  und  zwar  bei 
den  letzteren  stets  mit  Langmessung^),  daneben  erscheint  das 
Wort  bei  Herodot*  und  in  der  jonischen  Poesie  bei  Herondas^ 
Als  gemeinsame  Quelle  kann  nur  das  Jonische,  dh.  speciell  fQr 
die  Dichtung  das  F]pos,  in  Betracht  kommen,  was  durch  Ατρυ- 
τώνη sowohl  als  auch  durch  die  späteren  daktylischen  Dichter 
bestätigt  wird*. 

Nicht  ausreichend  motivirt  waren  femer  durch  den  metri- 
schen Grnnd,  Vermeidung  der  Auflösung,  die  6  Fälle  von  Po- 
sitionsdehnung in  der  Junctur,  wie  schon  oben  bemerkt.  Bei 
zwei  von  ihnen  kommt  eine  von  Kopp  übersehene  metrische 
Erwägung    hinzu.      Eine    Auflösung    bei     nachfolgender    langer 

1  8.  S.  282.  283  Anm.  1. 

'  Wortspiele  sind  bei  den  Tragikern  häufig,  vgl.  Aesch.  Prom.  86 
Προμηθέα  —  πρόμηθέιυς  Pers.  7β9  (vgl.  schol.)  ua.,  Soph.  Aias  430  Αϊας 
—  οΙοΐ  frg.  880  'Οδυσσεύς  —  ώδύσοντο,  Eur.  Bacoh.  3ß7  ΤΤ€νθ€ύς  — 
πένθος  ua. 

8  Find.  Pyth.  4,  178    Bacch.  5,  27.  9,  80. 

*  9,  52. 

*  8,  4,  mit  correptio. 

^  Theokrit  15,  7  ua.  Der  attischen  Prosa  ist  es  fremd,  es  e^ 
scheint  erst  bei  Aristoteles. 
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Thesis  wurde  von  Aeechylue,  wie  auch  Sophokles,  bei  Worten, 
wo  sieb  die  Positionedehnung  darbot  (zB.  bei  der  Messung  v^— __), 
gemieden^  und  statt  dessen  die  Langmessung  vorgezogen ^  Da- 
her war  die  Langmessung  an  sich  das  Gegebene  bei  Prom.  24 
άποκρύψ€ΐ  und  Hik.  632  έπεκρανεν^:  Daneben  aber  ist  zu  be- 
merken, dasB  έπέκρανεν  ein  streng  episches  Wort  ist^,  und  daes 
die  Phrase  άποκρύψας  φάος  sich  bereite  bei  Archilochos  findet  ^ 
Za  Kopps  Beispielen  kommt  aus  den  Fragmenten  hinzu  bmXooi 
frg.  39,  1  (offene  Form®),  wenn  bei  ihm  überhaupt  die  Junctur 
empfunden  wurde. 

Bei  den  übrigen  Fällen  dieser  Art  kommen  metrische  Gründe 
für  Positionsdehniing  statt  Auflösung  nicht  in  Betracht.  £s  sind 
ϊβρισεν  Ag.  541  έπίφλ€Τ€ν  Pers.  398  θεοπρόπους  Prom.  686 
Ισ[τ]οτριβής  Ag.  1444. 

Für  ίθρΐ(Τ€ν  würde  man  έθέρΐ(Τ€ν  erwarten,  und  GöbeP  hat 
diese  Form  durch  Conjectur  einsetzen  wollen.    Wir  nnden  jedoch 

^  Ich  verweise  auf  Kopps  Zusammenstellung  für  Aeschylus  S.  260  f , 
für  Sophokles  S.  378,  die,  da  νεοδρ^πτους  Aesch.  Hik.  336  (über  vco- 
vgl.  Christ  Metrik»  S.  28)  und  Έτβοκλής  Soph.  Oed.  C.  1295  (s.  Kopp 
S.  378)  mit  Synizese  zu  lesen  sein  dürfte,  keine  (jinzige  derartige  Auf* 
lösuDg  aufweist,  während  die  Auflösung  bei  nachfolgender  kurzer  Thesis 
häaßg  statt  der  Positionedehnung  gewählt  worden  ist. 

•  Nicht  richtig  ist  dagegen,  wenigstens  in  der  gegebenen  Fassung, 
die  von  C.  F.  Müller  (S.  75)  und  anderen  aufgestellte  Behauptung,  dass, 
specieli  im  4.  Fuss  (im  2.  ist  die  Auflösung  bei  Aeschylus  Ausnahme, 
8.  Oberdick,  Zeitschrift  für  öst.  Gymn.  22,  1871,  S.  664)  die  Auflösung 
vor  langer  Thesis,  wie  Sept.  1013  τυμβοχόα  χειρώματα,  überhaupt,  auch 
bei  Worten  ohne  muta  cum  liquida,  möglichst  gemieden  worden  sei. 
Seine  Aufzählung  ist  hier  lückenhaft. 

*  Auch  eine  Messung,  wie  slww ,  unter  Vertheilung  der  zwei 

Kurzen  der  Arsis  auf  zwei  Worte  war  für  die  strengere  Technik  nicht 
zulässig,  möglich  nur  bei  vorausgehendem,  eng  zusammenhängendem 
Monosyllabon,  s.  C.  F.  Müller,  De  ped.  solutis  S.  24,  5,  wie  zB.  beim 
Artikel  (τόν  έμόν  Ag.  605). 

^  llom.,  Aeschylus  sonst  nur  in  Anapasten  und  Chorlied,  So- 
phokles einmal  im  Anapäst  Phil.  1468,  bei  Euripides  und  den  Komikern 
ist  das  Wort  nicht  vertreten. 

*  Bergk,  Poetae  lyr.  II*  74,  8  (Stob.  Flor.  100,  10)  έπ€ΐΙ)ή  Ζβύς 
πατήρ  'Ολυμπίων  έκ  μεσημβρίης  ίθηκ€  νύκτ'  άποκρύψος  φάος  ήλ(ου 
λάμποντος,  schon  von  Dindorf  im  Lex.  Aesch.  notirt. 

•  üeber  die  offenen  Formen  auf  -όος  bei  den  Tragikern  s.  Kühner« 
Blatts,  Gr.  Gramm.  I  402  Anra.  8  ff. 

'  S.  22j  belegt  ist  θερίσας  Soph.  Aiaa  23«. 
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die  sjnkopirte  Bildung  noch  zweimal  bei  Euripidee,  ancb  hier 
mit  Langmessung:  Hei.  1188  κόμας  σίοηρον  έμβαλοΟσ'  άπέ- 
θρισας  Or.  128  eibexe  παρ'  ακρας  ώς  όπέθρισεν  τρίχας.  Dt• 
weist  daraufhin,  dass  die  Poeitionedehnung  fest  war  und  das• 
die  Form  ans  der  jonischen  Poesie  herübergenommen  worden  itt 
Das  Wort  findet  sich  bei  Homer  nicht,  ist  aber  für  die  Jonier 
durch  Herodot^  bezeugt  und  mit  dem  synkopirten  Aorist  bm 
späteren  daktylischen  Dichtern  belegt^.  Wir  brauchen  dieee  in- 
direkten Zeugen  nicht,  Archilochos^  hat  bereite  das  Wort:  Ινας 
bk  μΛέων^  όπ€θρισ€ν. 

Das  Compositum  έπέφλεγεν  ist,  wie  das  Simplex  φλέγαν» 
ein  poetisches,  in  der  Prosa  sehr  seltnes  Wort^ 

Ebenso  gehört  θεοπρόπος  der  episch-poetischen  Sprache  an^ 

Ισ[τ]οτριβής  ist  für  uns  ein  &παϊ  λεγόμενον  und  kann  als 
freie  poetische  Bildung  mit  Langmessnng  verwendet  oder  aus 
einem  anderen  Dichter  herübergenommen  worden  sein. 

üeber  das  aus  den  Trochäen  hinzukommende  άττοτροπήν 
Fers.  220  wird  unten  S.  291  zu  sprechen  sein**^. 

Endlich  ist  auch  im  Compositum  μηλοτρός>ου  Fers.  765 
(*Α(Τίοος  μηλοτρόφου)  der  scheinbar  zwingende  metrische  Omnd 
nicht  ausreichend,  da  Aeschylus,  wenn  er  irgend  einen  Anstoss 
an  der  Langmessung  in  diesem  Wort  genommen  hätte,  keine 
Ursache  gehabt  hätte,  dieses  gleichgültige,  rein  konventionelle 
Epitheton  zu  brauchen.  Die  Erklärung  giebt  wieder  ein  Frag- 
ment des  Archilochos:  Άσίης  μηλοτρόφου  ^  auf  das  bereite 
Dindorf^  aufmerksam  gemacht  hat^^. 

*  4,  42  θβρίσαντες. 

2  Theodoridae  (3.  Jahrb.  vor  Chr.)  Anth.  Pal.  VH  439, 2  €θρισας 
Agathias  (6.  Jahrb.  n.  Chr.)  Υ  237,  8  άπεθρισάμην  ΥΙΙ  204,  5  Ληέ^ρνχ; 
παρέθρισον   Apoll.  Rhod.  2,  603. 

8  Frg.  138  Bergk,  Poetae  lyr.  II*  S.  426  aus  Bekker  Anecd.  Ili 
1438  u.  Etym.  Gud.  390,  48. 

^  Schneidewin,  Die  Handschr.  μεδ^ων,  μελέαιν. 

^  Hom.  u.  £f.,  8.  Yeitch,  Greek  verbs  irregnl.^  S.  606  f.  Herodot 
hat  es  8,  32,  Thuk.  2,  77. 

β  Hom.,  Sophokles  Trach.  822  (Chor,  daktyl.  Vers)  u.  Trag.  ine. 
frg.  adesp.  106  im  Trimeter  θ€οπρόπ€  (Cobet  u.  Nauck  [vOv]  Oc&irpoirc). 
Fehlt  in  der  Komödie. 

'^  Die  Fragmente  unsichrer  Messung   sind   nicht   berücksichtigt 

8  Frg.  26  Bergk,  Pcetae  lyr.  II*  S.  390.  Auch  Sophokles  hat  dai 
Wort  im  corrupten  Fragment  469. 

»  Lexik.  Aesch.  S.  46.  404. 
*o  Άρταφρένης  Fers.  778.  [780],  das  Aeschylus  als  Compositam  fasst 
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Wir  haben  hier  nur  die  eine  Art,  die  Positionedehnnng  in 
der  Junotar  betrachtet,  für  die  die  metrische  Begründung  nicht 
aaereichte,  bevor  wir  zu  den  noch  übrig  bleibenden  Fällen  des 
Aeechylas,  die  gröestentheile  eine  ganz  andre  Deutung  erfordern, 
fibergehen,  mfieeeo  wir  uns  der  im  Wesentlichen  gleichen  Technik 
dee  Sophokles  zuwenden. 

Zunächst  einiges  Allgemeine.  Sophokles  hat  im  Trimeter 
nach  Kopp^  190  Positionsdehnungen,  Aeschylus  62,  auf  den  ersten 
Blick  ein  grosser  Unterschied.  Aber  erstens  enthalten  die  Stücke 
dee  Sophokles  7568  Trimeter,  die  des  Aeschylus  4308  ^  zweitens 
ist  die  Zahl  der  Stämme,  in  denen  sich  beide  die  Langmessung 
erlaubt  haben,  fast  genau  die  gleiche^.  Die  trotzdem  übrig 
bleibende  Differenz  in  der  Zahl  der  Fälle  erklärt  sich  aus  einer 
eng  begrenzten  Neuerung  oder  besser  Ausgestaltung^  des  So- 
phokles, der  in  den  zwei  Stämmen  πατρ-  und  τεκν-  85  mal 
(54  +  31)  die  Positionsdehnung  angewendet  hat,  eine  bei  diesen 
b&nfigen  Worten  zur  Vermeidung  von  Gezwungenheit  und  Härten 
sehr  glückliche  und  bereits  durch  Aeschylus  vorbereitete  Aen- 
demng.  Auch  hier  aber  hat  sich  Sophokles  streng  an  gewisse 
Regeln  gehalten,  in  τέκνον(-α)  den  Vokal  nur  in  der  Anrede 
lang  gemessen,  niemals  bei  Formen  mit  der  Messung  v^.  τέκνου, 
πάτρας^  Nach  Abzug  dieser  zwei  Worte  stimmt  das  Ver- 
hiltniss  zwischen  Aeschylus  und  Sophokles  genau  ^.  Die  Be- 
dingungen sind  in  der  Hauptsache  dieselben  wie  bei  Aeschylus. 
In  56  Fällen  wird  die  Auflösung  vermieden,  an  13  Stellen  sind  es 
Worte  von  der  Messung^ ,  wie  *Ατρ€ΐοών  ^.  Nur  in  den  zwei- 
silbigen Wortformen  hat  Sophokles  wesentlich  häufiger,  32  mal, 
die  Langmessung  eintreten  lassen,  wo  ein  metrischer  Zwang  nicht 
vorlag,  doch  auch  hier  vielfach  nicht  ohne  Grund  ^. 


(vgl.  Per».  769),  kann  als  durch  das  Metrum  gerechtfertigt  gelten. 
*Αρτας>έρνης  kommt  bei  Aeschylus  überhaupt  nicht  vor. 

>  8.  376. 

«  Mit  den  Fragmenten,  β.  Goebel  S.  25,  C.  F.  Müller  8.  73  f. 

β  Kopp  zählt  8.  379  bei  Aeschylus  39,  bei  Sophokles  41. 

^  Genaures  s.  oben  8.  283. 

*  S.  Kopp  8.  382. 

^  Aeschylus  62  Positionsdehnnngen,  Sophokles  105,  entsprechend 
der  Zahl  der  Verse.  Correptio  lässt  Aeschylus  361  mal,  Sophokles 
618  mal  stattfinden,  s.  Kopp  S.  257. 

'  Fast  immer  neben  einem  zweiten  dreisilbigen  Wort  mit  Be- 
tonung auf  der  Mittelsilbe,  s.  Kopp  S.  379  ff. 

^  So  wiederholt  in  der  engen  Verbindung  mit  einer  Präposition, 
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Obgleich  er  die  Auflösung  bei  Worten  mit  müta  cum  li- 
quida  eeltner  zugelassen  hat  als  Aeschylus^,  so  hat  er  bei  po- 
sitio  debilis  in  der  Junctur  doch  dieselben  Bedingungen  beob• 
achtet,  προτρέπει  El.  1193  άποκρινας  Oed.  ß.  640  ^  πολύχρυ- 
σους El.  9  3,  όμοκλήσαντες  712*,  letztre  beiden  epische  Worten 
waren  auch  für  Sophokles  Technik  zur  Auflösung  nicht  geeignet 
wegen  der  dann  folgenden  langen  Thesis^  Ohne  metrischen 
Zwang  ist  die  Langmessung  der  Auflösung  vorgezogen  in  3  Wor- 
ten*^, έπεφνεν  mit  Positionsdehnung  in  der  Reduplication  ^  ist 
ein  episches  Wort,  häufig  bei  Homer,  selten  bei  den  Tragikern  * 
(nur  mit  Langmessung) ;  κακόφρονας  Ant.  1104  und  φιλοφρόνως 
Aias  751  sind  poetische  Worte  *^  in  den  Beispielen  aus  dem 
Dialog    der  Tragiker   überwiegt    bei    diesen  Zusammeneetzangen 


wie  κατ'  Ακρας  (cf.  Hom.  Ν  772  U8.),  mit  Wortspiel,  wie  Ant.  1240 
Κ€ΐται  bk  ν€κρός  π€ρΙ  ν€κρφ  (aber  auch  ohne  ein  solches  an  derselben 
Stelle  des  Verses,  nach  bi  frg.  795;  νεκρόν,  3.  Arsis,  4.  Thesis,  Philokt. 
94(>).  Gewisse  Wortstämme  wurden  bevorzugt,  in  erster  Linie  άκρ- 
(5  Mal  mit  Präposition  δκρος,  3  Mal  ohne,  das  Wort  ist  häufig  bei 
Homer,  freilich  auch  bei  den  attischen  Prosaikern  gebräuchlich,  doch 
selten  bei  den  Hednern).  Am  weitesten  geht  der  Pbiloktet,  als  junges 
Stück,  mit  einer  der  späteren  Zeit  entsprechenden  etwas  nachlässigeren 
Technik  (vgl.  Euripides);  s.  Kopp.  S.  381. 

1  S.  Kopp  S.  378. 

2  Der  Vers  ist  corrupt. 

8  Hom.  Hes.  Archil.  iamb.  frg.  25,  1  Bergk,  Poetae  lyr.  II*  S.  390, 
die  Tragiker  in  Anapästen  und  Chor,  Euripides  im  Trimeter  mit  Lang- 
messung  Hec.  492  Androm.  2  Bacch.  13  [frg.  1132,2  unecht],  Trag. 
ine.  frg.  322,  mit  correptio  Euripides  Hei.  928  (er  hat  sich  also  hier 
diese  Auflösung  erlaubt). 

*  Hom.;  kommt  bei  den  Tragikern  nicht  vor,  Aesch.  hat  im 
Anapäst  όμόκλάν  frg.  57,  5. 

^  Hinzu  kommt  aus  den  Fragmenten  άποπλήκτψ  227,  das  wohl 
aus  einem  Trimeter  des  Dialogs  stammt. 

β  S.  oben  S.  284  f. 

"^  Denn  Πάτροκλος  Phil.  434  kann,  als  Suffixbildung,  nicht  gut 
mit  Goebel  S.  22  als  Compositum  aufgeführt  werden  (vgl.  Usener,  Sint• 
fluthsagen  S.  51  ff.). 

8  Von  ΦΕΝ,  s.  Curtius,  Etymologie^  S.  299. 

^  Eur.  Andrem.  G55  u.  frg.  adesp.  199.  Ob  Sophokles  freilich 
die  Junctur  empfunden  hat,  ist  überhaupt  zweifelhaft. 

^ö  Pind.  frg.  211  κακόφρονα  Aesch.  Ag.  100  (Anapäste)  Eur.  im 
Chor  Her.  372  Orest.  «24  El.  481,  im  troch.  Tetrameter  Iph.Aul.391 
und  im  jamb.  Trimeter  Hik.  744  (beide  mal  mit  Langmessung) ,  das 
Wort  findet  sich  in  Prosa   und  Komödie  nicht;    φιλόφρων  (-όναις)  bei 
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die  Poeitionsdehnang)  sie  findet  sich  im  Ganzen  vier  mal,  drei 
mal  in  κακόφρων  nnd  einmal,  in  dem  Beispiel  des  Sophokles,  in 
φίλοφρόναις;  die  correptio  nur  einmal,  bei  Euripides,  in  φιλό- 
φρων'.  Diese  so  regelmässig  auftretende  irreguläre^  Lang- 
meseang  vor  -φριυν  weist  auf  die  jonische  Poesie  als  Quelle 
SU  rück. 

Von  den  Worten  der  Messung  ^ erklärt  sich  in  Κ€κλή(Τθαι 

£1.  366  frg.  83  die  Positionsdehnung  zwar  aus  der  metrischen 
Schwierigkeit,  doch  insofern  nicht  zur  Genüge,  als  Aeschylus 
unter  gleichen  Bedingungen  in  der  Junctur  trotzdem  nur  die 
correptio  zugelassen  hat.  £s  ist  an  beiden  Stellen  dieselbe  Phrase: 
πατρός  πάντιυν  αρίστου  tiaxba  κεκλήσθαι  und  ToGb€  κ€κλήσθαι 
πατρός,  in  der  das  Wort  erscheint,  eine  seit  Homer  ^  den  Dich- 
tern geläufige  formelhafte  Wendung. 

Diese  üebersichf  führt,  so  scheint  es,  zu  der  Annahme,  dass 
neben  den  metrischen  Gründen  auch  die  Herkunft  und  Verwen- 
dung eines  Wortes  einen  gewissen  Einfluss  auf  seine  prosodische 
Werthung  ausgeübt  hat^,  in  derselben  Weise,  wie  in  zahlreichen 
Fällen,  in  erster  Linie  bei  Worten  der  Lyrik,  die  dialektische 
Form  dadurch  beeinflusst  worden  ist^ 

Euripides  scheidet  infolge  seiner  nachlässigeren  Technik  aus 
dieser  Betrachtung  aus.  Zu  bemerken  ist  nur,  dass  auch  er  in 
der  Junctur  die  Positionsdehnung  nur  selten  zugelassen  hat,  wenn 
er  sich  auch  nicht  durchweg  auf  die  Fälle  beschränkt  hat,  wo 
metrischer  Zwang  oder  Entlehnung  aus  älteren  Vorbildern  mit- 
spielte^. 


Find•  Pyth.  8, 1  Aeech.  Pars.  98  (Chor,  Joniker)  Eur.  Iph.  Taur.  1001 
(Trim.,  mit  correptio)  Kom.  anon.  frg.  184  Mein.  (Chor),  fehlt  bei 
Aristophanes  und  den  attischen  Prosaikern  ausser  Xenophon,  der  keine 
reine  Atthis  schreibt;  vgl.  φιλοφροσύνη  (Hom.  Krit.  2,  17  Emped. 
130,  2  D.,  doch  auch  bei  Prosaikern). 

1  S.  S.  288  Anm.  10. 

2  Denn  auch  bei  Euripides  erscheint  sie  in  der  Junctur  nur 
selten,  s.  Ooebel  S.  22  ff. 

'  Hom.  Δ  61  σή  παράκοιτις  κέκλημαι  us.»  vgl.  auch  im  attischen 
Epigramm  S.  279. 

*  Natürlich  nur  insofern,  als  sie  die  Langmessung  ermöglichte, 
nicht  etwa,  als  wenn  sie  die  correptio  ausschloss. 

δ  8.  Gerth,  De  trag.  dial.  dias.  Lips.  1868  S.  52  ff.  (über  die 
jonischeu  Worte)  und  S.  71  iY.  (dor.  Worte),  zur  Ergänzung  meine 
Dissertation,  De  epigr.  et  trap:.  quaest.  dial.,  Bonn  1898  S.  39  ff. 

•  S.  Goebel  S.  22  ff. 

,  Mo•,  t  PMloi.  K.  F.  LYUI.  19 
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Wir  kehren  jetzt  zu  den  nocli  unerledigten  Beispielen  de• 
iVeschylus  zurück,  die  in  der  Hauptsache  ans  zweisilbigen  Worten 
mit  Positionsdehnung  im  Wortinnern  bestehen,  bei  denen  ein  me- 
trischer Zwang  nicht  vorliegt  ^  Von  ihnen  stehen  die  meisten 
und  gerade  die,  bei  denen  eine  Motivirnng  aus  dem  sonstigen 
Gebrauch  nnmöglich  ist,  in  den  Persern  \  Die  Perser,  die  ilteste 
uns  erhaltene  datirte  Tragödie,  nehmen  anch  in  der  Zahl  der 
Positionsdehnungen  überhaupt  einen  auffallenden  Platz  ein.  In 
allen  erhaltenen  Stücken  zusammen  lesen  wir  65  Fälle  ^  in  den 
543  iambischen  und  trochäischen  Veisen  der  Perser  18  (1:30). 
Am  nächsten  kommt  der  Prometheus,  wo  wir  dieselbe  Zahl  haben, 
aber  in  774  Versen  (l  :43)*.     Bleiben  für  die  übrigen  fünf  Tra- 


^  Kopp  hat  sich  bemüht,  auch  sie  unter  sein  Princip  zn  bringen, 
aber  mit  Ausnahme  von  κατ'  δκρας  (β.  Anm.  ί)  ohne  Erfolg,  8.  S.  265. 

3  Hier  mögen  die  Fälle  aus  den  übrigen  Stücken  folgen.  Prom. 
91  κύκλον  ηλίου,  Kopp  schlägt  ηλίου  κύκλον  vor,  Soph.  frg.  672  κ($κλον 
ηλίου  verbietet  eine  Aenderung;  es  ist  eine  feste  Wendung  (mit  cor- 
reptio  Aesch.  Pers.  507  Soph.  Ant.  4 IG),  ausser  bei  den  Tragiken 
auch  in  der  daktylischen  Poesie  belegt  (£mped.  47  D.  δνακτος  .  .  άγ^α 
κύκλον)  und  wolil  alteren  Ursprungs.  Prom.  382  κορυφοίΐς  έν  Ακραις 
stammt  aus  epischer  Vorlage  (s.  Rhein.  Mus.  56  S.  171).  κατ'  Ακρας 
Choeph.  687  ist  regulär,  vgl.  zu  Sophokles  S.  287  A.  8  und  Kopp  S.  265. 
In  ατμός  Ag.  1810  pcheint  Neigung  zur  Langmessung  vorzuliegen,  zwar 
hat  es  Aeschylus  frg.  206,  2  mit  correptio,  Rum.  138  mit  syllaba  an- 
ceps,  aber  Euripides  nur  mit  Langmessung  frg.  781,  2.  53,  Sophokles 
braucht  es  nicht,  aber  άτμί2[€ΐν  frg.  841  mit  Positionsdehnung  (der  Ko- 
miker Pherekrates  bemerkenswerther  Weise  gleichfalls:  ήδιστον  άτμί- 
rovTQ  Meineke  I  S.  800,  15 ;  άτμίς  mit  syll.  ano.  Nikostr.  111  S.  281, 5 
u.  Alexis  III  S.  440,  16,  wo  Schneidewin  ατμός  conicirt).  Auf  Con- 
jectur  beruht  πότμος  Aesch.  frg.  159,  1  (Person  für  ποθ*  άμός)»  un- 
möglich ist  die  Dehnung  nicht  in  diesem  episch-poetischen  Wort  (s. 
Soph.  bei  Kopp  S.  877  Eur.  S.  386  u.  S.  279).  πέλλυτρ'  frg.  259  ist 
sonst  nicht  belegt. 

^  Kopp  S.  259  zählt  G2,  ein  Beispiel  Pers.  784,  das  gewöhnlich 
durch  CoDJectur  beseitigt  wird,  hat  er  übergangen,  zwei  kommen  aus 
den  Trochäeu  hinzu  Pers.  220.  229. 

^  Die  Zeit  des  Prometheus  ist  nicht  überliefert,  die  chronologi- 
schen Indicien  scheinen  auf  eine  frühe  Zeit  hinzuweisen.  Wir  haben 
hier  nicht  auf  diese  Frage  einzugehen  (Wilamowitz  setzt  Herrn.  32 
S.395  Anm.  2  den  Prometheus  371— 869).  Aus  der  Zahl  der  Positions- 
dehnungen  dürfen  wir  keine  Schlüsse  ziehen,  zumal  da  sich  einige  aus 
besonderen  Umständen  erklären,  s.  Rhein.  Mus.  56  S.  171,  und  da  ihnen 
eine  recht  grosse  Anzahl  νυη  Correptiouen  gegenübersteht  (79,  β.  Kopp 
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gödien  29  Beiepiple.  Aber  die  Zahl  allein  ist  nicht  entecheidend, 
wenngleich  hinzukommt,  dass  die  Zahl  der  Eurzmessungen  ge- 
ringer ist,  wie  in  den  übrigen  Stücken  ^,  es  kommt  auf  die  Natur 
der  einzelnen  Fälle  an.  Von  den  regulären  Poeitionedehnungen 
finden  eich  folgende:  ενυπνίων  229  und  521  αριθμός  342  έπέ- 
φλεγεν  398  πατρψων  407  τοσουτάριθμον  435  ακμαίοι  444 
πατρί  612  άγριας  617  μηλοτρόφου  765  Άρταφρένης  778  [780J. 
^εθρον  500  wird  streng  genommen  durch  das  Metrum^  nicht 
entechuldigt,  ee  stand  ^εΐθρον  zur  Verfügung,  die  den  Tragikern 
im  Dialog  geläufige  Form',  Aeschylus  hat  die  epische  Form  mit 
epischer  Positionsdehnung  verwendet.  Eine  von  der  Regel  ab- 
weichende Positionsdehnung  findet  sich  in  νεκρών  Υ.  275  und  424, 
κύκλψ  371,  πέπλους  471,  lauter  zweisilbigen  Worten,  wo  von 
einem  metrischen  Zwang  nicht  die  Rede  sein  kann^.  Dazu  kommt 
eine  singulare  Dehnung  in  der  Junctur  άποτροπήν  V.  220  (Troch.), 
ein  attisches  Wort,  das  der  epischen  Poesie  fremd  ist,  und  end- 
lich eine  Langmessuug  am  Wortschluss,  die  man  als  einzigen 
Fall  derart  auf  verschiedene  Weise  herauszuemendiren  versucht 
hat.  y.  784  ist  überliefert  νέος  έών  νέα  φρονεί.  Man  kann 
dorch  Umstellung  sowohl  das  epische,  im  tragischen  Dialog 
sonst  nicht  vorkommende  έών  ^,  als  auch  die  singulare  Positions- 
dehnnng  beseitigen:  u)V  νέος  φρονεί  νέα.  Doch  die  Doppel- 
ändemng  muss  uns  warnen.  Die  beiden  auffallenden  Jonismen 
weisen  eher  darauf  hin,  dass  Aeschylus  diese  proverbiale  Wen- 
dung aus  einem  jonischen  Dichter  genommen  hat^,  wie  wir  schon 


S.  257).  PositioDsdehnung  findet  statt  in:  όχμάσαι  5  αποκρύψει  24 
Αυννος  32  κατοκνεΐς  ί)7  κύκλον  ηλίου  91  έλαφρόν  279  ογρυπνον  374 
^ν  Ακραις  382  άγρίαις  384  αριθμόν  475  συνεδρίαι  508  σχ€τλ(ςι  071 
βεοπρόπους  (386  κυκνόμορφον  821  άκρατ€ΐς829  λατρ€ύ€ΐν  1000  πατρί 
1001    όκρίδα  1048. 

1  30  +  6  in  den  Trochäen  (225.  238.  711.  743.  75Ü.  758).  Am 
nächsten  stehen  die  Hiketiden  mit  33  in  450  Versen,  die  Gesammtzahl 
in  den  7  Stücken  beträgt  359  nach  Kopp  S.  257. 

^  Vermeidung  der  Auflösung. 

»  Aech.  Prom.  816    Soph.  Ant.  712   Eur.  El.  794. 

*  Auch  Kopp  macht  hier  kaum  noch  den  Versuch  einer  Recht- 
fertigung. 8.  S.  265;  übrigens  kommt  nicht  das  in  drei  Fällen  voran- 
gehende biy  sondern  die  Stellung,  2.  Arsis  und  vor  der  Cäsur,  mit  dem 
verstärkten  Ictus,  in  Betracht  (über  diesen  s.  Rossbacb,  Metrik  S.  217  f.). 

*  Aber  im  Chor  belegt,  Eur.  Andr  124  έοΟσαν  (daktyl.  Vers), 
eine  Form,  die  man,  so  viel  ich  sehe,  übersehen  hat. 

β  So  schon  lleadlani,  Class.  Review  12  (1898)  S.  190. 
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wiederholt  Bertihrnngen  mit  den  geringen  Resten  dee  Arohiloohot 
feetetellen  konnten.  Es  wäre  eine  Parallele  zu  dem  aas  Archi- 
]ocbo8  abgeleiteten  Άσίοος  μηλοτρόφου  (Dehnung  in  der  Jnnetor^) 
in  Vers  765  deeselben  Stückes.  Kühn  genug  bleibt  trotsdem 
dieser  Fall  von  Positionsdehnung,  wenngleich  als  feste  Verbin- 
dung nahe  mit  einem  Compositum  verwandt  ^  und  nur  su  er- 
klären aus  der  grösseren  Neigung  der  Perser  zur  Langmeseung. 
Die  Perser  reichen  als  älteste  datirte  Tragödie  nahe  an  das 
Epochenjahr  480  heran  ^.  Es  liegt  nahe  anzunehmen,  dass  wir 
in  diesem  Stück  noch  eine  nähere  Berührung  mit  älterer  Technik 
vor  uns  haben  und  dass  das  singulare  Verhältnise  von  18  Po- 
sitionsdehnungen zu  36  Fällen  von  correptio^  noch  einen  üeber- 
rest  älterer  Kunstübung  darstellt.  Α  priori  unwahrscheinlich  ist 
es,  dass  die  ältere  attische  Tragödie,  speciell  die  yoräechyleiscbe, 
die  durch  keinen  grossen  Zwischenraum  von  Solons  Gedichten 
getrennt  war,  einen  diametral  entgegengesetzten  Weg  eingeschlagen 
haben  sollte,  wie  Selon  in  seinen  Jamben,  um  so  mehr,  als  auch 
die  gleichzeitige  populäre  Poesie,  von  der  wir  jetzt  reiche  Proben 
durch  das  Epigramm  haben,  einen  Mittelweg  eingeschlagen  hatte. 

Die  Perser  zeigen  nicht  bloss  nach  dieser  Richtung  ein 
alterthümliches  Gepräge.  Es  fällt  in  ihnen  die  Zahl  der  Jonismen 
auf^  wie  ^^eOpov,  έών  ua.,  und  vor  Allem  haben  sie  noch  ein 
Rudiment  alter  Technik  konservirt,  die  starke  Verwendung  des 
trochäischen  Tetrameters  im  Dialog®. 

Eine  andre  Erklärung    für  die  Jonismen   und  die  *  jonische 


1  s.  S.  286. 

2  Vgl.  Hom.  Δ  219  φίλα  φρονέαιν  us.  Emped.  17,  23  D.;  Hip• 
ponax  frg.  73,  Bergk  P.  1.  IM  S.  486,  ολίγα  φρονοΟσιν.  Zu  νέος  —  νία 
vgl.  Eur.  Kykl.  28  νέμουσι  μήλα  νέα  νέοι  π£φυκότ€ς. 

^  Aufgeführt  in  Athen  472  (eine  Aufführung  in  Syrakus  vorher 
nimmt  Wilamowitz  Herrn.  32  S.  396  an).  Die  Hiketiden  werden  viel- 
fach früher  angesetzt  (vgl.  Wilamowitz  Hermes  21,608  u.  32,397;  von 
Jurenka,  Wiener  Stud.  23,  1902,  S.  225  gleich  nach  den  Persern,  seine 
Gründe  sind  nicht  überzeugend),  aber  keineswegs  allgemein.  Bemerkens- 
werth  ist  immerhin  die  geringe  Anzahl  von  Correptionen. 

^  Ungerechnet  selbstverständlich  die  Correptionen  am  Wortschluss. 

^  Es  möge  eine  Verweisung  z6.  auf  Headlams  allerdings  unvoll- 
ständige Zusammenstellung,  Class.  Review  12,  1898,  S.  189,  genügen. 

^  S.  Rossbach,  Gr.  Metr.^S.  180;  in  grösserem  Umfang  erst  wieder 
in  der  neueren  Tragödie,  als  Kunstmittel  für  bewegte  Partien,  an- 
gewandt. 


Zar  Poeitionsdehnnnjf  vor  mala  cum  liquida  bei  d.  attisohon  Dichtem  2i>3 

Poeitionedehnang'  hatHeadlam  vereucht^.  Er  meint,  daee  Aescliylue 
durch  dieses  kleinasiatisch-jonieche  Element  dem  Ganzen  einen 
fremdländisoben,  asiatiechen  Charakter  hätte  aufprägen  wollen  -. 
I>ieee  Hypothese  braucht  wohl  nicht  widerlegt  zu  werdend 

Vielleicht  findet  dieser  Versuch,  eine  historische  Entwick- 
lung in  der  Behandlung  des  Vokals  in  der  positio  debilis  bei  den 
attischen  Dichtem  nachzuweisen,  nach  andrer  Richtung  eine  ge- 
wisse Bestätigung  durch  das  merkwürdige  Fragment  der  Phoe- 
nissen  des  Pbrynicbos,  des  älteren  Zeitgenossen  des  Aeschylus, 
das  Diels  als  Markstein  in  der  Geschichte  der  tragischen  Sprache 
besprochen  und  gewürdigt  hat^: 

ές  bk  πρ]ωΐην  οεείλην  πλ€ίο[ν€ς  οισμυρ]ίων 
ανόρες  έκτείνοντο  [καΐ  τρΙς  όψί]ην  ές  δειέλην^ 
München.  Α.  τ.  Μ  es  β. 

1  Class.  Review  12,  1898,  S.  189. 

^  Wie  er  es  durch  Anwendung  von  Worten  wie  βάρις  zB.  in  den 
Persem  und  Hiketiden  wohl  beabsichtigt  hat. 

'  üeber  den  Vokal  in  der  positio  debilie  in  der  jüngeren  Jas 
8.  Ö.  272. 

^  Rhein.  Mus.  56  (1901)  S.  29  ff.,  aus  einem  HomersohoUou  Φ  1 1 1 
des  Ammonios,  Grenfell  u.  Hunt»  Oxyrhynchos  Pap.  II :  Φρύ[νιχος  ό 
τρατ]ικός  iv  Φοινίσσαις  *δ€ίλη  [διχώς]  .  .  .  (folgt  Citat). 

^  Nach  Diels  Ergänzungen. 


ZUR  GRIECHISCEN  ANTHOLOGIE 


I.    Leonidae   von    Alexandrieo. 

Eine  d^r  sonderbarsten  Erscheinungen  unter  den  Griechi- 
schen Dichterlingen  der  ersten  Eaiserzeit  ist  der  «^lsopeephiit^' 
Jalins  Leonidas  von  Alexandrien.  Setti  hat  ihn  einer  Monographie 
gewürdigt  „Leonida  Alessandrino  Torino  1894",  StadtmQller  in 
verschiedenen  Aufsätzen  seine  Gedichte  kritisch  behandelt.  An- 
lässlich einer  Arbeit  über  die  Dichter  des  Philipposkranses,  bin 
ich  gezwungen  gewesen,  mich  mit  diesem  ^^sonderbaren  Ileiligen'' 
eingehend  zu  beschäftigen.  Die  Resultate  seien  hier  kurz  mit- 
getheilt. 

Die  datierbaren  Gedichte  weisen  auf  die  Zeit  des  Claudias 
und  Nero :  VI  329  gilt  der  Mutter  Neros  Agrippina  zum  Geburte- 
feste  (6.  November),  wohl  lange  vor  März  59,  IX  355  ietjdae 
Begleitgedicht  eines  Globus,  den  Leonidas  der  Kaiserin  Poppaea 
zum  Geburtstage  sendete,  also  zwischen  63  u.  65  verfaeet  \  an 
Claudius  oder  Nero  ist  VI  321  gerichtet,  demselben  widmet  er 
das  dritte  Buch  der  Isopsepha  VI  328,  die  Rettung  des  Kaisers 
vielleicht  Nero 's  nach  Agrippina's  Tod  feiert  IX  352. 

Nur  IX  349  wird  seit  Meineke  in  der  praefatio  zu:  Utrius- 
que  Leonidae  carmina  Lipsiae  1791  auf  Vespaeian  bezogen.  Ich 
setze  das  kleine  Gedicht  hieher: 

Ύοατά  σοι  Κοτίλ€ΐα  γενέθλιον  ήμαρ  όρώντι, 

Καϊσαρ,  έττιβλύίοι  σωρόν  άκεσφορίης, 

δφρα  σε  κόσμος  δπας  πάττπον  (πάλιν)  αύγάΣηται, 
•  ώς  πατέρα  τρισσής  εϊσώεν  εύτοκίης. 

Es  ist  der  Wunsch  zum  Geburtsfeste  eines  Kaisers,  der  zum 


^  Den  Titel  Augueta  (Σεβαστιάς  V.  3)   erhielt  Poppaea  63   naob 
der  Geburt  einer  Tochter.    Tac.  ann.  15.  23. 
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Corgebmuohe  in  aquae  Catiliae  weilt  und  von  einem  seiner  drei 
Kinder  eroeevater  zu  werden  hofft.  In  Betracht  kommen  nur 
Claudius  und  Venpaeian.  Vespasian  weilte  alljährlich  zur  Sommers- 
zeit in  Cntiliae  und  ist  daselbst  auch  gestorben,  auch  die  Zahl 
der  Kinder  stimmt.  Doch  spricht  meines  £rachtens  gegen  die 
Besiehung  des  Epigrammes  auf  ihn  folgendes:  Yespasian  ist  am 
18.  November  geboren.  Zu  dieser  Zeit  ist  ein  Curgebrauch  in 
dem  Abruzzenbade  kaum  denkbar.  Von  den  drei  Kindern  Titus, 
Domitian  und  Domitilla  war  die  Tochter  schon  vor  der  Thron- 
besteigung des  Vaters  gestorhen,  so  dass  von  einer  τρισσή  €ύτοκίη 
nicht  mehr  die  Hede  sein  konnte.  Als  Enkelkind  käme,  daJnlia, 
die  Tochter  des  Titus  geboren  ist,  als  der  Grossvater  noch  Privat- 
mann war,  nur  der  Sohn  des  Domitian  von  der  Domitia  geboren  71 
in  Betracht.  Mir  scheint  die  Beziehung  des  Epigrammes  auf 
Claudius  wahrscheinlicher.  Zwar  ist  über  Benutzung  der  Schwefel- 
quellen von  Paterno  durch  denselben  nichts  überliefert,  doch  wissen 
wir  von  einer  Erkrankung  des  Kaisers  vielleicht  in  Folge  seines 
Magenleidens  im  Jahre  53.  Wichtiger  scheint  mir  folgendes: 
Claudius  ist  am  1.  August  geboren.  Als  er  zur  Kegierung  kam, 
hatte  er  2  Töchter,  Antonia  von  der  Paetina  und  Octavia  von 
der  Messallina,  dazu  kam  im  ersten  Regierungsjahre  noch  ein 
Sohn  Britanniens.  Da  Octavias  Ehe  mit  Nero  kinderlos  blieb, 
Britanniens  unvermählt  starb,  könnte  es  sich  im  Epigramme  nur 
um  die  erwartete  Nachkommenschaft  der  Antonia  handeln.  Diese 
war  in  erster  Ehe  mit  Cn.  Pompeias  Magnus  vermählt  (41—46), 
nach  diesem  Tode  mit  Faustus  Sulla.  Diesem  gebar  sie  noch  zu 
Lebzeiten  des  Vaters  einen  Sohn.  Dieses  Ereigniss  fällt  in  die 
Jahre  48 — 54^.  Das  Epigramm  würde  also,  wenn  man  auf  die 
früher  erwähnte  Erkrankung  des  Kaisers  Rücksicht  nähme,  im 
Jahre  58  abgefasst  sein^. 


^  Leider  ist  der  3.  Vers  lückenhaft,  das  ergänzte  (πάλιν)  macht 
nicht,  wie  Dübner  behauptet,  beide  Disticba  gleichzählend,  ich  fand 
ohne  die  Ergänzung  6423:  ()G52,  es  steckt  vielleicht  ein  Fehler  im 
ersten  Distichon,  ergänzt  man  πάλιν  (171),  so  ist  die  Differenz  400. 

^  Belegstellen  aas  Sueton:  Vesp.  c.  24.  Cutilias  ac  Reatina  rura, 
ubi  aestivare  quot  aonis  solebat,  petit.  ib.  c.  2.  natus  est  —  XV.  Kai. 
Dec.TJb.  c.  3.  ex  hac  (Flavia  Domilitta)  liberos  tulit  Titum  et  Domi- 
tillam.  Uxori  ac  filiae  supertes  fiiit  atque  utramque  adhuc  privatus 
amisit.  Titus  c.  4.  cum  qua  (Marcia  Furnilla)  sublata  filia  divortium 
fecit.  Domitian  c.  3.  uxorem  Domitiani,  ex  qua  in  secundo  suo  con- 
sulatu  filium  tulerat  ***  alteroque  anno  *  consalutavit  Augustara.    Clau- 
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Für  die  Scheidung  der  Epigramme  des  Leonidae  von  Alexen- 
drien  vod  denen  des  Leonidag  von  Tarent  ist  die  leopeephie  daa 
beste  Criterium.  Dass  der  Alexandriner  auch  nicht  Ιοόψηφα 
geschrieben  habe,  läset  sich  nicht  erweisen  *.  Durch  die  Ueber- 
lieferung  sind  für  unsern  Poeten  gesichert  VI  321 — 329  Ισόψηφα 
Aeujvibou  Άλε^ανορέως  AC,  323  ist  nicht  ieopseph  vielmehr  eia 
anastrephon,  rührt  also  vielleicht  von  Nikodemos  her,  dessen 
Anastrephonta  318 — 320  vorausgehen,  alle  anderen  sind  ieopseph. 
VII  547—550  Aeujvibou  ΆλεΗανορίιυς  Ισόψηφον  C  richtig. 
Vn  668  Aeiwvibou.  ίστι  bk  Ισόψηφον  τό  επίγραμμα  C  richtig,  VII 
675  Λεωνίοου  Ισόψηφον  C  richtig.  IX  42  Ιουλίου  Acuivibou 
C  ist  isopseph,  IX  123  άοε'σποτον  o\  bk  Aeujvibou  Άλείανόρ^ιυς 
=  353*  ist  isopseph.  IX  344-— 356  Aeiuvibou  Άλβεανόρέαις  und 
am  Rande  Σήτ€ΐ  *  δτι  πάντα  τα  επιγράμματα  AeuJvibou  Ισόψηφα 
C,  sind  isopseph.  XI  70  A€(Jüvibou  Ισόψηφον  Β  XII  20  Ιουλίου 
Aειυvίboυ  Β  ist  isopseph ;  ferner  sind  durch  Isopsephie  gesichert: 
IX  12  A€UJvίboυ  Λ,  ebenso  XI  9,  187.  199.  200.  Aeuiviboo  B, 
gegen  die  Ueberlieferung,  welche  Aeiuviboo  Ταραντίνου  gibt, 
ist  IX  78  von  Setti,  IX  79.  80,  106  u.  179  von  Stadtmüller  als 
ipopseph  erwiesen  worden.  Dagegen  scheint  XI  213  mir  das 
Lemma  A6uιvίboυ  verderbt,  es  gehört  eher  dem  Lucilliue  oder 
einem  seiner  Nachahmer.  Wir  haben  also  40  sichere  Epigramme 
des  Leonidas  von  Alexandrien. 

Stadtmüller  hat  ausser  den  schon  genannten  eine  Reihe  von 
Gedichten,  welche  in  der  Anthologie  nur  mit  Leonidas  tiberechrieben 
sind,  für  den  Alexandriner  in  Anspruch  genommen.  £s  sind  da• 
VI  200,  262.  vn  19,  173,  190,  656,  660.  IX  337.  Ich  halte 
diese  Zuweisungen  für  verfehlt. 

VI  200.  Die  Aenderung  προ  πobώv  in  πρό  πυλών  scheint 
unrichtig,  man  legt  schwerlich  Weihgaben  wie  beOμά  κόμας  καΐ 
πεπλον  vor  den  Tempel thüren  nieder,    wohl    aber  vor  der  Basis 


dius  c.  2.  Claudius  natus  est  Kai.  Aug.,  über  das  Weitere  vergleiche 
die  Artikel  Claudius,  Antonie,  Sulla  bei  Paoly- Wieso wa  RE'  II  2785, 
1  2641,  III  1522. 

^  Sakolowski  de  Anthologia  Palatina  quaestiones  Lipsiae  1893 
1».  53  wollte  wegen  IX  99.  107.  179  auch  nicht  isopsepha  annehmen; 
aber  in  179  hat  Stadtmüller  leopsephie  hergestellt.  99  gehört  sicher 
dem  Tarentiner,  dem  es  beide  Sammlungen  zutheilen.  Die  NachahmaDg 
durch  Euenos,  der  vor  den  Flaviern  gelebt  haben  muss  (IX  75),  u.  Ovid 
Fasti  II  353  ff.  kann  darüber  keinen  Zweifel  aufkommen  lassen.  107 
gehört  dem  jÜDgern  Antipatros,  wie  Planudee  angibt. 
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dee  Gütterbildee.  Wiebtiger  echeiDt  mir  folgendes:  VI  202  iet 
eine  Variation  von  200»  dieees  wird  aber  aucb  von  Stadtmüller 
dem  Tarentiner  belaaeen.  Nun  abmt  der  Meleagreer  Perses  VI  272 
beide  Gediebte  nacb,  man  vergleiclie  272,  4  φυγοΰσα  βάρος  mit 
200y  1  ibbiva  φυγοΟσα»  dann  Ο€κάτψ  μηνι  mit  200,  3  οεκάτψ  έπι 
μηνι,  ferner  272,  1.  2ώμά  τοι  —  και  άνθεμόεντα  κύπασσιν  mit 
202,  ι.  Ζιίινην  τοι  —  καΐ  xovbe  κύπασσιν,  aucb  das  ώ  Λατιυί  in  ν.  1 
stammt  ans  202,  3,  es  geboren  200  η.  202  demselben  Dicbter,  dem 
Tarentiner,  der  dasselbe  Tbema  gerne  variirt,  vgl.  Geffken  pg.  134. 
Die  alpbabetiscbe  Pbilipposreibe  ist  in  Wirklicbkeit  nicbt  vor- 
handen, 201  Argentarius  ist  nur  des  Inbaltes  wegen  zwif«cben 
die  beiden  Gediebte  des  Leonidas  eingescboben  ^. 

VI  262.  Mit  261  scbliesst  deutlicb  eine  alpbabetiscbe 
Pbilippoereibe  (227 — 261  A-X),  die  folgenden  Epigramme  bis  313 
bilden  eine  Meleagrosreibe,  warum  soll  man  also  zwiscben  die 
glatt  abschliessenden  Tbeile  etwas  fremdes  einschieben,  da  ausser- 
dem die  Herstellung  der  Isopsepbie  so  gewaltsame  Aenderungen 
erfordert  und  das  του  αύτου  von  263  einen  weiteren  Irrthum 
des  Schreibers  voraussetzt^}. 

VII  19.  Die  Aenderung  des  sieber  verderbten  3.  Vers- 
achlusses  €u  b*  δγε  Λυ^ός  ist  leicht,  entspricht  aber  nicht  dem 
Zoeammenbange.  Hält  man  die  Worte  nicbt  für  interpoliert  (ans 
18.  5),  so  ist  es  am  besten,  mit  Geffken  eine  Lücke  anzunehmen. 
Gedichte  auf  berühmte  Dichter  finden  wir  beim  Tarentiner,  nicht 
aber  beim  Alexandriner,  vgl.  Geffken  n.  21 — 25  ^ 

VII 173.  όιοτίμου  oi  bk,  λεωνίοου  CPl,  das  reizende  Epigramm 
gewinnt  durch  πυκνή  nicht,  es  ist  durch  die  Nachahmung  des 
£rykio8  174  als  alt  erwiesen.  Diotimos  wird  wirklich  der  Ver- 
faRser  sein. 

VII 190.  άνυτησ  o\  bk  λεωνίοου  CPl  hat  Geffken  genügend 
verteidigt,  es  wird  von  einem  Philippeer  Argentarius  364  kopirt^ 

VII  656  u.  660  ö.  Die  Partie  622—665  zeigt  folgende  Zu- 
sammen Setzung.  622 — 645  alphabetische  Pbilipposreibe  Β — Ω, 
es  folgt  eine  Maleagriscbe  Partie   — 665,  die  durch  eine  Einlage 


»  Stadtmüller  Ausgabe  I  p.  328    Geffken  p.  Κ 

*  Stadtmüller   Heidelberger    Programm  1S94   p.  7  f.,    über  Auf- 
einanderfolge der  Reihen:  Weieehäupl  Grabgedichte  p.  2Γ)  f. 

»  Stadtmüller  Berl.  Phil.  Wochenschr.  1H95  p.  357    Geffken  p.  Ηβ. 

*  Berliner  Phil.  Wocbenschr.   1804  p.  1530  f.    Gfffken  p.  0,  Λ.  1 
^  Stadtmüllers  Ausgabe  II  p.  450  u.  458,  über  die  Reibe  Geffken 

p.  11.     Reitsenstein  £pigr.  u.  Scolion  Exe.  III  p.  274. 
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aus  der  TheokriteaTnmIung  658—604  auReinandergenprengt  worde, 
80  erklären  sieb  am  besten  die  Sebwankungen  der  üeberlieferong. 
Da  660  aucb  in  der  Tbeokriteammmlung  ereebeint,  die  ich  ffir 
bellenisHscb  balten  muss,  hat  Stadtmüllera  Herstellung  der  Ικορ- 
sepbie  grosse  Bedenken.  Aber  ancb  656  bleibt  dem  Tarentiner, 
der  8til,  vgl.  όλιγήριος  und  das  Dornmotiv  ist  ecbt  Leonidaeiecb. 
Die  Aenderungen  Stadtmüller's  sind  gewaltsam. 

IX  337  Xeuüvibou  ταραντίνου  C  wird  durob  die  Copie  des 
Erykios  1X824  und  Satyros  Xll  ausreicbend  gescbfitzt.  Ausser- 
dem stebt  es  am  Scblusse  einer  Meleagrosreibe  318 — 338  (?)')i 
dem  Tarentiner  muss  icb  aucb  Plan.  171  λεωνί^ου  zuteilen, 
Meineke  und  Geffken  baben  es  weggelassen.  Es  ist  nicht  isop- 
sepb  (8148:6291),  es  ist  Variante  von  1X320  (Xeuiviba  Α 
ταραντίνου  C  in  meleagriscber  Reibe),  den  Ausschlag  gibt  Plan. 
177  φίλίτπτου,  das  eine  nacb  Antimacbos  (?)  IX  321  erweiterte 
Copie  unseres  Gedichtes  ist.  Damit  scheint  der  Alexandriner, 
der  nacb  Pbilippos  lebte  und  ihn  copierte,  ausgeschlossen. 

Welcher  Sammlung  bat  der  Alexandriner  Leonidas  angehört? 
In  Frage  kommen  nur  der  Philipposkranz  und  die  sogenannte 
Diogeniansammlung.  Sakolowski  unterscheidet  zwischen  Epi- 
grammen, die  Leonidas  vor  seinem  römischen  Aufenthalte  ver- 
fertigt, diese  seien  im  Stephanos  des  Philippos  gestanden  und 
zwischen  solchen,  die  er  in  Rom  geschrieben,  diese  seien  der 
Diogeniansammlung  zuzuweisen^.  Aber  Leonidas  hat  nach  dem 
ausdrücklichen  Zeagnisse  in  IX  344  erst  in  Rom  zu  dichten  an- 
gefangen, früher  war  er  nur  Astronom.  Gegen  die  Zugehörigkeit 
zum  Philipposkranze  spricht,  dass  die  datierbaren  Gedichte  in 
die  Zeit  des  Claudias  und  Nero  fallen,  also  nach  Abscbluss  der 
Sammlung  des  Pbilippos^,  weiter  dass  Leonidas  den  Philippoe 
copiert.  Unrichtig  ist  es,  wenn  Sakolowski  behauptet,  Isopsepha 
stünden  in  alphabetischen  Philippsreihen.  IX  105 — 107  ist  eine 
kleine  inhaltliche  Reihe  €ΐς  ναΟς,  zudem  ist  nicht  sicher,  ob  105 
ά^έσποτον  im  Stephanos  stand;  auch  VII  668  steht  nicht  unter 
Philippeern,  667  ist  inscbrifllicb,  669  u.  670  stammen  aus  Laert. 
Diog.  aucb  672  u.  G73  sind  Inschriften,  die  Reibe  ist  also  ganz  jung. 
Aber  auch  die  Zugehörigkeit  zum  Diogenianantbologion  ist  nicht 
zu  erweisen. 


1  Berliner  Phil.  Wochenechr.  1894  p.  1540. 

2  Sakolowski  p.  54 -πβ. 

^  Philipposkranz  unter  Caligula  8.  Hillsoher  p.  413  ff. 
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Die  Epigramme  des  XI.  Buches,  die  hier  in  Betracht  kom- 
meD,  stammen  s&mmtlich  mit  einer  Ausnahme  aus  dem  Theile, 
der  nach  dem  Inhalte  in  einzelne  Capitel  zerfällt,  so  dass 
nirgends  reine  alphabetische  Diogenianreihen  festzustellen  sind. 
XI  9  folgt  aber  auf  ein  sonst  inschriftlich  erhaltenes  Gedicht 
(Kaitel  646^)  ans  anbekannter  Zeit^  Ich  würde  mich  am  lieb- 
sten der  Weigand^schen  Ansicht  zuneigen,  der  die  Zugehörig- 
keit der  Isopsepha  zu  beiden  Auslesen  leugnet  und  als  Quelle 
die  eigenen  Sammlungen  des  Dichters  annimmt.  Freilich  hat 
Kephalas  nicht  diese  excerpirt,  sondern  Mittelquellen  benutzt. 
Für  Weigands  Ansicht  sprechen  die  längeren  Reihen  VI  321 — 329, 
Vn  547—550,  1X78—80,  IX  344—356,  wie  sie  sonst  nur  bei 
SimonideSy  (Anakreon),  Theokritos,  Kallimachos,  Pallada8,  also 
bei  Dichtern  vorkommen,  die  aus  Separat•  Sammlungen  in  unsere 
Anthologie  gekommen  sind. 

Noch  einige  Worte  über  Leonidas  als  Dichter.  Sieht  man 
von  den  Gratnlationsgedichten  ab,  wie  sie  auch  Krinagorus, 
Diodor,  Thallos,  der  jttngere  Antipatros  und  Philippos  für  ihre 
Patrone  und  Gönner  geliefert  haben,  so  ist  er  geradezu  als  skia• 
visoher  Nachahmer  der  älteren  Epigrammatiker  zu  bezeichnen. 
Für  dreiviertel  seiner  Epigramme  können  wir  heute  noch  die 
Quelle  nachweisen,  Meleagreer,  besonders  aber  Philippeer,  am 
häufigsten  Philippos,  für  die  Skoptika  ist  er  gewiss  durch 
Lucillius  beeinflusst  worden.  Freier  als  in  der  Wahl  der  Stoife 
ist  er  in  der  Ausführung,  wörtliche  Nachahmung  war  durch  die 
Isopsephie  ausgeschlossen,  doch  hat  er  gerne  Einzelheiten  beson- 
ders aus  Kallimachos  herübergenommen. 

Selbstwiederholungen  sind  nicht  selten,  werden  aber  durch 
den  Zwang  der  Isopsephie  entschuldigt.  Der  Sprachschatz  zeigt 
mancherlei  Neuerungen:  Ableitungen  und  Zusammensetzungen, 
auch  seltenes  Homerisches  und  Tragisches  Sprachgut.  Manches 
eigenthümliche  wie  das  passivische  iOuvu)  VI  328,  3,  προφέρω 
c.  acc.  VI  344,  4,  der  Gebrauch  von  ίδιος  IX  354,  2  erklärt 
eich  durch  den  Zwang  der  Isopsephie.  Im  Allgemeinen  kann 
man  Boissonades  Erstaunen  über  die  Correctheit  und  glatte  Form 
des  Leonidas  gerecht  linden  Valde  mirabile  est  potuisse  Leoni- 
ilem  talibus  constrictum  vinculis  tam  libera  ac  facili  vena  versus 
fandere'.     Freilich   den  Namen   eines  Dichters    verdient    er  des- 


^  Franke:    de  Pallada  epigrammatographo  Lipeiae    1H99    p.  65. 
Weigand,  Rhein.  Mus.  1845  p.  5G4  f. 
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halb  ebensowenig,  wie  die  zahlreichen  Dilettanten  and  Bettel- 
poeten  des  Philippoekranzes.  Nachfolger  scheint  Leonidas  im 
Alterthuni  nicht  gefanden  zu  haben;  dass  er  der  Erfinder  der 
Isopsepha  war,  darf  wohl  aus  IX  356  geschloRsen  werden,  sie 
ans  orientalischen  Einflüssen  abzuleiten,  wie  das  Bübensohn  that, 
möchte  ich  nicht  wagen,  sie  sind  am  Ende  doch  nar  ein  Glied 
in  jener  Kette  von  Künsteleien,  die  von  den  Simonideischen  γρί- 
φοι, über  die  carmina  figurata  des  Simmias,  Theokritos,  Dosiadae 
zu  den  Akrosticha  des  Endoxos  und  Dionysios  and  den  Anastre- 
phonta  des  Nikodemos  von  Heraklea  führt.  Ueber  ähnliche  Spie- 
lereien Harsdörfi^ers  im  17.  Jahrhundert  vgl.  Rabensobn  Bibliothek 
älterer  deutscher  üebersetzungen  IT — V  p.  157,  2. 

Da  bei  einer  Nachprüfung  der  Berechnungen  Boiaeonades 
und  Sakolowskis  mir  mehrfache  Irrungen  auffielen,  habe  ich 
sämmtliche  Gedichte  des  ΥΠ.,  IX.  und  XI.  Buches,  die  in  Frage 
kommen,  nachgezählt. 

Ich  fand  tadellose  Isopsephie  in  folgenden  Epigrammen: 

VII  547:  7267,  VII  668:  6576,  VII  675:  3702,  IX  12: 
7666,  IX  80:  6501,  IX  123:  7523,  IX  344  mit  Ουρανίην:  6600, 
IX  348:  4173,  IX  351:  7302,  XI  70:  7246,  XI  199:  6863, 
Xn  20:  6749. 

Leichte  Aenderungen  sind  in  folgenden  Fällen  nothwendig: 

Vn  548:  7160:  7150,  ändert  man  Δα(μαιν  in  Δάμων,  ist 
die  Isopsephie  hergestellt  und  ein  entsprechender  Name  gefanden. 
Das  Motiv:  'den  hab  ich  auch  gekannt',  stammt  aus  Kallimachoe 
vn   522. 

VII  549  fand  ich  folgende  Zahlen :  3326  +  3508  =  6834 
und  3048  +  3780  =  6828,  die  Differenz  ist  also  6,  schreibt  man 
in  Vers  1  statt  alalei:  ialex,  so  ist  die  Isopsephie  correot  6828. 
Das  Verbum  ΙάΙω  ist  zwar  sonst  nicht  belegt,  ist  aber  richtig 
gebildet  von  l  wie  aialix)  von  αϊ,  elalix)  bei  Euripides  (Chrysippos 
N.  p.  633)  von  εΤα.  Damit  sind  Stadtmüllers  Aenderungen :  θρή- 
νοις  αναλύσει,  Συρομένη,  γόων  überflüssig. 

VII  550:  ziehe  ich  Piccolomini's  Φθ(ε)ιώτην  Rubensohn'e 
χύμα  (für  χεΟμα)  vor. 

IX  345:  zählte  ich  3622  +  2739  =  6361  und  2196  + 
4226  =  6422,  also  Differenz  61.  Stadtmüller  zählte  den  3.  Vers 
fälschlich  2191  und  ändert  demnach  ^άρ')  έπιμήνατο  (+  106), 
dann  νυν  in  που  (—  50).  Der  Fehler  steckt  vor  *Αθάμας,  ich 
schreibe  <ΑΐνΝαΟάμας  'der  schreckliche  Athamaa*,    gehildet   wie 
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ΑΙνόπαρις  bei  nomer  nnd  αΐνόλυκος  bei  unserem  Leonidae  VII 
550,  damit  ist  die  Differenz  audgeglichen.     6422, 

1X350:  ich  fand  4136  +  3590  =  7726  und  3460  +  4575 
=  8035,  also  Unterschied  309.  Der  Fehler  steckt  in  dem  un- 
veraündlichen  άτονώοβα,  durch  rein  mechanisches  Probieren  ver- 
fiel ich  auf  das  richtige  χιονώ6€α  'schneeweiss*  vgl.  Lukillios 
XI  410,  5  xioviiibea  βόλβον.  AT  und  XI  konnten  leicht  ver- 
wechselt werden.     Resultat  8035  (GIG  statt  301). 

IX  352  ergab  sich  8419  -h  3839  =  7258;  4861  -f  2357 
=  7218.  Differenz  40,  schreibt  man  θύβρώος  (vgl.  Θύβρίν  IX 
219,  4),  wie  StadtmQller  vorschlug  und  σω(ι)εομένψ,  so  hat  man 
beiderseits  7218. 

IX  353  ursprünglich  3318  -f-  1728  =  5046  und  2531  + 
3210  =  5741,  Differenz  695;  im  ersten  Distichon  +  115,  im 
sweiten  —  580,  durch  βββαιότατον  für  β€βαιότατ€  (Reiske)  und 
άοιδοιτόλος  für  άιοόοπόλων  (Heringa)  5161, 

IX  354  ich  fand  5408  +  2908  =  8316  und  4806  -f  3500 
=  8306,  die  kleine  Differenz  lässt  sich  durch  θνήίι)ζομ'  be- 
neitigen.  Stadtmüllers  Aenderungen  sind  gewaltsam :  'Όνπερ 
Άρης  für  *Όν  πόλεμος  und  άθέψ  für  Ιοίψ.  An  der  Wieder- 
holuDg  von  πόλεμος  stosse  ich  mich  bei  einem  isopsephon  nicht, 
άθ^ψ  macht  die  gezwungene  Ausdrucks  weise  in  Vers  2  nicht 
besser.  !5ιος  πόλεμος  würde  man  frei  mit  innerer  Krieg'  über- 
setsen  können. 

IX  355  ergab  die  Berechnung  2460  +  3957  =  6417  und 
2789  4-  3633  =  6422,  also  5  Differenz,  behoben  durch  die  Schrei- 
bung μ(ε)ίμημα. 

1X356:  4109  +  3564  =-  7673  und  4858  +  2522  =  7380, 
also  Differenz  293,  schreibt  man  il  Ιερής  für  il  έτέρης  (10  für 
305),  80  erhält  man  7378:  7380,  noch  näher  kommt  Stadtmüllers 
έκ  νεαρής»  doch  ist  es  paläographisch  schwieriger. 

XI  9:  ich  zählte  3698  +  4082  =  7780  und  4032  +  4142 
=  8174,  also  eine  Differenz  von  394,  schreibt  man  im  ersten 
Distichon  μου  für  μοι,  sowie  δντα  mit  Piccolos  für  δρτα,  im 
zweiten  nach  Casaubonus  άγροπόνοκΤι  für  das  unsinnige  έργο- 
πόνοισι,  so  ist  die  Isopsephie  tadellos.  Settis  χάρμα  entspricht 
nicht  dem  Sinne.     7780  +  390  =  8170,  8174  —  4  =  8170. 

XI  187  ist  die  Isopsephie  durch  die  Verdoppelung  des  μ  in 
Σίμμυλος  herge«tellt.  4881  -f  5090  =  9971  und  6519  -f  3492 
=  10011  durch  -f  40  (=  μ)  wird  auch  im  ersten  Distichon  10011 
erreicht. 
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In  einigen  Fällen  bin  ich  nicht  zu  sicheren  Beeultaten  ge- 
kommen : 

IX  42  fand  ich  nicht  Sakolowskis  8011  :  8051|  sondern  in 
wiederholter  Bechnnng  7911:8060,  die  Differenz  von  149  läset 
sich  durch  den  Plural  κύμασι  für  das  überlieferte  κύματι  auf  49 
bringen.  Schriebe  man  άργέστης  θ'  δτ'  ^υσβ  ν€ώς  τρόπιν, 
άαηίν  άνήψα"σψθ€ΐς  κεκριμένην  κύματι  και  πολέμψ,  βο  bliebe 
nur  2  Differenz,  doch  ist  dies  alles  unsicher.  Der  Fehler  steckt 
in  ασπίδα  b'  έσχον. 

IX  78  fand  ich  3207  +  2696  =  5903,  liest  man  im  zweiten 
Distichon  statt  des  unzulässigen  κλάδοκΤι  mit  6.  Hermann  κλα- 
δεώσι  und  mit  der  Plauudea  ύφέλκει  statt  έφέλκβι,  so  hat  man 
3367  +  2586  ==  5953,  es  fehlen  also  50. 

IX  79  fand  ich  übereinstimmend  mit  Stadtmüller:  3573  + 
3G62  ===  7235  und  3107  +  4123  ^  7230,  also  5  Differenz.  Doch 
ist  die  Aenderung  πάντοτε  |  in  παυσον  gewagt. 

IX  106:  2916  +  2332  =  5248  und  2925  +  2379  =  5304 
schreibt  man  mit  Planudes  <άν>έφλ€Ε6,  so  verringert  sich  die 
Differenz  von  56  auf  5,  <έν)έφλ€Εε  würde  die  Differenz  1  er- 
geben. 

IX  179:  Stadtmüller  hat  mit  den  leichten  Aenderangeo  von 
ποθ'  in  που  und  von  κείται  in  κεΐσαι  die  Isopsephie  8540  her- 
gestellt.    Schwerer  sind  die  Aenderungen  desselben  bei: 

IX  346,  wo  er  νήσους  in  πόντους  verwandelt  und  γραπτής 
mit  C  schreibt  und  bei: 

IX  347,  wo  er  εύάροτον  in  εύάροτοι  ändert  und  statt  δέλ- 
φινας γαίη:  οελφϊν'  αύθις  γή  setzt.  Ueber  IX  349  wurde 
schon  früher  gesprochen. 

XI  200 :  ich  zählte  2919  -f-  4282  =  7151  und  3299  -t-  3887 
=  7136.  Die  Differenz  von  15  würde  durch  κοτακάετο  für 
κατεκαιετο  fast  ausgeglichen:  7137:  7136. 

II.    Zum    Marcianus  481;    dem   Autographon    des 
Planudes. 

1.  Auf  dem  vorderen  Umschlagblatte  stehen  von  später 
Hand  eingetragen  mehrere  Inschriftencopien.  Oben  griechisches 
und  lateinisches  Alphabet;  hierauf:  Ad  äconif  portum.  Die  be• 
kannte  Aufschrift  des  Hafenthores  von  Ancona  CIL.  IX  5894  mit 
dem  Fehler  ΪΧΙ  statt  IX,  der  allen  von  Cyriacus  abhängigen 
Abschrifteu  gemeinsam  ist,   hierauf  folgt:  apud  croetam  insulam. 
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.  ΛΑΜΤΤΠΑΙΩΝ  . 
Η  .  πΟΛΙΣ  .  MAPKON  .  ΑΥΡΗΛΙΟΝ  .  ΚΛΗΣΙΠ- 
πΟΝ  .  ΤΕΙΜΗΣ  .  ΚΑΙ  .  ΜΝΗΜΗΣ  ΧΑΡ- 
ΙΝ 
e•   ist  CIGr.  2584.     Mabillon    Iter  Italicum  p.  33    hat   eie    aus 
unsereoi  Codex  abgeschrieben,    wie    aus    eeinen  Worten    hervor- 
geht: Md  yacuo  folio  cuiusdam  yeterrimi  codicie  exstat  inecriptio 
de  Lappaeo  Cretae  opido  cum  hoc  titulo:    apud  Cretam  inealam 
eto/      Die  einzige  Uogenauigkeit  der  folgenden  Äbechrift  besteht 
aiieeer  der  Zeilenabtheilung  in  XAP.  statt  XAP- 1  IN. 

Dann  folgen  anf  der  Rückseite  des  Blattes  CIGr.  2574, 
wieder  nach  Cjriacus  ygl.  Mommeen  Preuss.  Jahrb.  IV  p.  89, 
dann:  Apud  hierapetram  CIGr.  2581  u.  2582,  endlich  das  be- 
kannte Epigramm  auf  Sappbo  CIGr.  3555,  zu  dem  man  Eubit- 
sebek  Arch.  Mitth.  aus  Oeeterreich  VIII  p.  103  und  Stadtmiillers 
Anthologieaasgabe  II  1  p.  13  und  praef.  LXIX  vergleiche.  Das- 
aelbe  Epigramm  kehrt  auf  dem  Sohlassblatte  f.  123^  von  der- 
eeiben  Hand  zweimal  geschrieben  wieder.  Die  Ueberschrift  lautet 
wie  im  ßodleianus  €ΐς  ΤΤέργαμον  τής  'Ασίας  π€ρι  Σαπψους.  Die 
Varianten  sind  belanglos. 

Sämmtliche  Inschriften  geben  auf  die  Scheden  des  Cyriacus 
von  Ancona  zurück. 

II.  Datirung:  der  Codex  enthält  ausser  der  Anthologie  des 
Pianades  f.  1  — IOC  noch  die  Nonnos-Metaphrase  des  Johannes- 
evangelioms.  Am  Schlüsse  derselben  steht  folgende  subscriptio: 
έγράφη  ή  μβτάφρασις  αδτη  του  κατά  Ίωάννην  άγιου  ευαγγελίου 
χ€ΐρΙ  Μα£ίμου  μονάχου  του  Πλανούδη  εντός  Κονσταντινου- 
πόλβιυς  κατά  τήν  μονήν  του  Σωτήρος  Χρίστου  την  του  άκα- 
λήπτου  έπονομαίομένην  μηνι  Σεπτεμβρίψ  Ινόικτιαινος  ιγ'  ίτους 
ςαι  δ€κάτου  :  τ  :  τ :  —  Die  Uandschriit  wurde  also  im  September 
eeiO  »  1301  yollendet.  Die  Indiction  ist  die  des  vorhergehen- 
den Jahres. 

III.  Am  Sohlasse  der  Anthologie  aaf  fol.  100'  steht  von 
späterer  Hand  das  bekannte  Epigramm  auf  Apollodors  Bibliothek 
(aus  Photios  cod.  186)  mit  der  Aufschrift  «χ*  +  elc  τά  πεντή- 
κοντα βιβλία  του  Ιστορικού  Κώνωνος.  «^  Die  Varianten  sind 
werthlos.  V.  1  πείρημα,  γ'  άπ\  V.  2  πάλαι  γενεάσ.  V.  4  μη 
bk.  V.  5  Schluss  von  mir  notirt  έκ?  οέ  με?  άθρών?  V.  Ο 
€ύρΐσεισ. 

IV.  Einen  guten  Einblick  in  die  Arbeitsweise  des  Planudes 
gibt  die  Handnotiz  fol.  40^  unten:  πρό  τών  εΙς  τους  θεούς  έπι- 
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γραμμάτων  ώφ€ΐλ€  κεΐσθαι  κατά  τήν  τών  στοιχβίων  άκολουθίαν 
δσο  εΙς  Ζωγράφους  και  Ιώα  και  ήρωας  και  θάλατταν  κατά  bi 
λήθην  II  έτεθη  υστέρα,  el  bi  τις  έντβΟθεν  μεταγράφβι,  πρώτον 
τά  των  Ζωγράφων  και  Ζώων  και  ηρώων  και  ήχους  καΐ  θαλάττης 
γραφέτω,  εΤτα  τά  των  θεών.  iUanudes  hatte  also  aas  «einen 
Excerpten  das  Capitel  €ΐς  αγάλματα  θεών  an  nnricbtiger  Stelle 
eingefügt.  AU  er  es  bemerkte,  war  es  zur  Aendemng  zu  epit 
und  er  verwies  durch  die  Bandnote  aof  seinen  Irrtbam.  Aoch 
sonst  finden  sich  solche  Redactionsfebler;  so  steben  auf  fol.  43' 
bis  45^  unten  die  Epigramme  auf  die  Statuen  der  Rennfahrer  im 
Hippodrom,  hierauf  folgen  die  Rubriken :  εΙς  εΙκόνας  βακχών  und 
βασιλέων,  dann  auf  fol.  46'  und  46^  die  Epigramme  auf  Renn• 
fabrer  PI.  379  —  387  als  Nachtrag.  Die  Anordnung  des  Capiteli 
εΙς  αγάλματα  θεών  ist  alphabetisch  nach  den  Götternamen,  da- 
gegen ist  sie  im  Nachtrage  fol.  98*^  und  98^  eine  freie. 

V.  Innerhalb  der  Capitel  sind  Reste  der  Primaerquellen 
steben  geblieben,  die  ich  kurz  anführe: 

Meleagrosk  ranz:  131.  Antipatros  132.  Theodoridas  133. 
Antipatros  134.  Meleagros  ||  170.  Hermodoros  171.  Leonidae  172. 
Alexandros  Aitolos.  ||  188.  189.  Nikias  190.  Leonidae  191.  Ni- 
kainetos.  ||  12.  δοηλον  13.  Piaton  227.  o.  L.  228.  Anyte  229. 
0.  L.    230.  Leonidas    231.  Anyte  ||  236.  Leonidae    237.  Tymnes^ 

Philippoekranz:  103.  Geminos  Ή  104.  Philippoe  *H 
105?  0.  L.  Θ.  II  135?  o.  L.  Τ  136.  AntipbilosT  137.  Philippe• 
Τ  II  138?  άόέσποτον  Δ.  140?  ο.  L.  Δ.  141.  Philippoe  Κ.  142. 
ο.  D.  Μ.  143?  Antipatros  Μ.  ||  195.  SatyrosT  196?  Alkaioe  Τ 
197.  Antipatros  Τ  |  198.  Maikios  Κ.  199.  Erinagorae  Κ.  ||  214. 
Secundus  Σ  215.  Philippos  Σ  216.  Parmenion  Q.  ||  240.  Philippoe 
Ω    241.  Argentarius  Q    242.  Erykios  Ω. 

Agatbiaskyklos:  36.  Agathias  37.  Leontioe  88.  Johannes 
39.  Arabioe.  ||  107.  108.  Julianos  109.  Agatbiae  ||  277.  278.  Paulos 
Silent.  ||  283—288.  Leontioe. 

VL  Yerfaeeernamen:  Ich  beschränke  mich  einige  wichtige 
Abweichungen  der  Lemmata  des  Marcianus  von  denen  unserer 
Ausgaben  mitzutheilen. 

PI.  186  lautet  das  Autorlemma  Ξενοκρίτου  nicht  Ξενο- 
κράτους. Der  Dichter  Xenokratee  ist  somit  zu  streichen.  Der 
Xenokritos  unseres  Epigrammes  ist  vielleicht  derselbe  wie  der 
VfirfasRor  von  VH  291,  wo  C  zuerst  Ξενοκράτους 'Pobiou  echrieb, 


^  Ueber  eine  Meleagrosreihe  des  Nachtrages  siehe  unter  VI. 
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dann  aber  Ξβνοκρίτου  änderte.    Das  Tobiou  fehlt  aaob  bei  diesem 
Lemma  in  der  Planndea. 

PI.  235.  Da  die  einzige  üeberlieferung  Άπολλωνίου  Σμυρ- 
ναίου gibt,  80  dürfen  wir  wohl  Rohwerlich  ändern  und  nitl88en 
von  dem  Apollonides  des  Philipposkranzee,  dessen  Ethnikon  un- 
bekannt ist,  den  Apollonios  von  Smyrna  trennen.  Doch  gehörte 
auch  dieser  eicher  dem  Kranze  an,  vgl.  Y.  2. 

PI.  213.  Στράταινος  ή  MeXcarpou.  Das  Epigramm  ist 
trots  des  Lemmas  sicher  von  Meleagros  (die  Yorsetzblätter  des 
Palatinns  schreiben  A€U)viba,  in  R  und  BS  fehlt  das  Lemma), 
man  vergleiche:  τη^ρυγες  ταχιναί]  V.  179,  10  ταχινάς  πτέ- 
ρυγας. ΣκυθικαΙ]  vgl.  V.  179,  2  Σκυθική  ν  —  φαρίτρην;  zu 
άκίοβς  vgl.  XII  76,  2  άκίοας  an  derselben  Versstelle.  φευΕομ* 
Έρως]  vgl.  V.  57,  2  φεύΕετ*  Έρως  an  derselben  Versstelle,  τί 
b€  πλέον]  vgl.  ΧΠ  122,  5  an  derselben  Versstelle  und  V.  176,  1 
τί  bk  το  πλέον  ebd.;  zum  Schlüsse  vergl.  ΧΠ  101,  5.  6.  117, 
5.  6.  Kleine  Selbstwiederholungen  sind  für  Meleagros  charak- 
teristisch. 

Dem  Meleagros  theile  ich  auch  PI.  251  zu,  es  steht  ohne 
Lemma  im  Nachtrage  zum  IV.  Buche  auf  f.  98'  des  Maroianus 
im  (>apitel  €ΐς  θβούς  und  folgt  auf  eine  kleine  Reihe  aus  dem 
Stephanus:  IX  144  άνυτησ,  IX  321  ο.  Ι).  ('Αντιμάχου  Ρ),  249 
ο.  D.  (peloponnes.  Richtung),  IX  332  ο.  D.  (Νοσσίδος  Λβσβίας 
Ρ),  1X333  ο.  D.  (Μνασάλκου  Ρ).    Ich  setze  das  Epigramm  her: 

ΤΤτανψ  πτανόν  "Ερωτα  τίς  άντίον  ίπλασ'  'Έρωτι; 

ό  Νέμ€σις  τόξιμ  τόΕον  αμυνόμενα. 

ώς  κ€  πάθη  τά  γ'  fpcEeV  6  bk  θρασύς,  ό  πριν  άταρβής 
οακρύβι  πικρών  γβυσάμενος  ββλέων, 

ές  bk  βαθύν  τρΙς  κόλπον  άπεπτυσεν.  *Α  μίγα  θαύμα* 
φλΟει  τις  πυρι  πυρ*  ήψατ'  "Ερωτος  "Ερως. 
loh  verweise  zunächst  auf  die  für  Meleagros  bezeichnende  Neben- 
einanderstellong  desselben  Wortes  in  verschiedenem  Casus.  V.  1. 
πτανφ  πτανόν  Έρωτα  —  Έρωτι.  V.  2.  τόΗιυ  τόΗον.  V.  6. 
πυρΙ  πΟρ  und  Έρωτος  Έρως,  dann  auf  folgende  Parallelstellen 
V.  3  άταρβής,  an  derselben  Stelle  V.  177,  6.  V.  4.  πικρών  γευ- 
σάμενος  βελέων],  vgl.  XII  81,  2  του  πικρού  γευσάμενοι  μίλιτος. 
V.  5.  ά  μέγα  θαύμα],  vgl.  V  160,  3  ου  μέγα  θαύμα.  V.  6. 
φλέγει  τις  πυρΙ  πυρ]  vgl.  Χ  Π  109,  4  φλέγεται  πυρ  πυρι  καιό- 
μενον  und  XII  68,  2  καΐ  Ζηνός  φλέίω  πυρ.  V.  6.  ήψατ'  Έρω- 
τος Έρως],  vgl.  ΧΠ  54,4  κρείσσων  ούτος  Έρωτος  Έρως. 
θρασύς  (in  V.  3)  ist  Lieblingswort  des  Meleagros  V  178,  2,  XII 
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86,  4.  101,  3,  Νίμβσις  erscheint  euch  ΧΠ  B3,  4.  Der  Schlnei 
dee  zweiten  Pentameters  ist  nachgeahmt  von  Philippoe  (?) :  IX 
265,  2  τόΕψ  τόΕον  αμυνόμενος^. 

Das  in  der  vorhergehenden  Meleagroereihe  stehende  Epi* 
gramm  249  o.  D.  möchte  ich  für  Anyte  oder  einen  ihrer  Nach- 
ahmer Mnasalkae,  Nikias  in  Anspruch  nehmen.  Man  vergleiche 
V.  1  οερκόμενος  Εόανον  καλόν  τό^€  mit  IX  144,  4  λιπαρόν 
ί)€ρκόμ€νος  Εόανον  und  V.  4  πορφυρέας  κΟμα  παρ'  ήϊόνος  mit 
IX  314, 2  πολιδς  έγγύθεν  άϊόνος.  Die  herangezogenen  Epi- 
gramme sind  von  Anyte. 

VII.     Bemerkungen  zu  einzelnen  Epigrammen: 

PI.  227  0.  I).  auch  in  RP  überliefert,  vgl.  Sohneidewin 
Progymnasmata  8.  17  u.  25.  V.  2  hat  der  Marcianus  falsch 
καμάτου,  R  hat  κόπου,  F  πόνου;  κόπου  wird  das  richtigA  sein. 
Verdorben  ist  das  letzte  Distichon,  es  lautet  in  RF  nach  Sohneidewin: 
καΰμα  b'  όπιυρηνοΐο  φυγών  κυνός  αιας  άμ€ίψ€ΐς 
αιπ'  έρημίη  τουτ'  ένίσποντι  πίθου. 
Der  Marcianus  hat  eine  Doppelleseart,  Planudes  ist  also  von  der 
Schuld,  interpoliert  zu  haben,  freizusprechen.  Er  gab,  was  er 
vorfand  : 

καύματ*  όπιυρινοΐο  φυγών  κυνός  &λμα  b'  αμείψεις 
Ν  έρμείη       τουτ'  ένέσποντι* 

αδριον  ευτόοέσοι  πανί  λίγοντι  πίθου. 
Man  wird  also  zum  Th.  mit  Sohneidewin  lesen  müssen  : 
καΰμα  δ'όπιυρινοΐο  φυγών  κυνός  &λσος    (oder  αΤπος)  αμείψεις 
αοριον  Έρμείη  τουτ'  ένέποντι  πίθου  ^. 

PI.  8.  Alkaios  (Fol.  53^).  V  2.  biä  τρητών  und  tiberall 
die  Formen  mit  η :  3.  άθήνησ.  6.  θνητός  —  θείην.  άίδην. 

PI.  231.  Anyte.  4.  ήϋτόκων  nicht  ήυκόμων.  Das  letztere 
scheint  ohne  handschriftliche  Gewähr. 

IX  332.  Nossis.  (o.  L.)  3.  πολίαρχις,  nicht  πολυαρχίς 
wie  Ρ  hat. 

PI.  230.  Leonida 8  (von  Tarent).    1.  μή  συγέ' πόΐονόμοιο; 


*  Ueberliefert  ist  V.  1  τόν  und  V.  3  rd  κ',  die  Verbesserungen 
sind  von  Heoker  u.  Jacobe,  über  Seibetwiederholungen  Meleagers  meinen 
Meleagros  p.  41  ff.,  über  die  Nebenein anderstellung  p.  47  f. 

^  Im  Marcianus  ist  es  zweifelhaft  ob  ένέσιτοντι  oder  έν^ποντι  stebti 
das  σ  kann  auch  der  Accent  von  λέγοντι  sein. 

*  Für  αΰριον  könnte  man  an  ein  Adjectiv  zu  Αλσος  oder  αίνος 
denken,  aber  Schneidewins  αΐπύ  ist  geschmacklos  und  fordert  die  Inter- 
polation <σύ  δ'),  also  viell.  αΤσιον  glückbedeutend? 
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die  richtige  Abtbeilung  hat  die  Euphemiana,  siehe  Schneide w in 
Progymnaemata  p.  16»  wae  Geffken  pg.  28  ttbereehen  bat.  Der 
Marcianas  hat  weitere  βκρην  und  κ€ΐ(Τέγε,  die  EuphemianaleRe- 
art  ταΟταν  παρ  κ€Ϊναν  fehlt  bei  Geffken. 

PI.  12.  αοηλον,  im  Lemma  Ισταμένου.  Der  Marcianus 
bat  wie  P^  7  und  die  Euphemiana  26.  ^ρχευ  υ.  ή  2.  κεκλιμένη. 

IX  334.  Perees.  4.  τυχών  ohne  Accent. 

PI.  237.  Tymnee.  2.  φώρ.  8.  ένεκεν  fehlt,  ist  aber  nach 
dem  Original  des  Leonidae  PI.  236.  4  eicher  zu  ergänzen. 

PI.   131.  AntipatroB.  3.  κόραις  wie  Skaliger. 

PL  133.  Dere.  1.  χειρανένευκασ. 

PI.  265  vielleicht  vom  Sidonier;  nur  dae  erste  Distichon 
ist  zweimal  geschrieben.  Das  erstemal  έ(Τθλοΐ(ΤΓ  und  άπεπλά(Τατο, 
V.  7  u.  9  fälschlich  ά  μέν  und  &  be  σεσηρόσ. 

PI.  239.  Apollonidas.  V.  3.  Das  richtige  Φυρόμαχος, 
über  den  Künstler  dieses  Namens  vergleiche  Brunn  Ρ  ρ.  443. 

PI.  235.  Apollonios.  V.  6.  Als  Erklärung  von  έγχθονίου 
ist  όστρακ{νησ  beigeschrieben. 

PI.  240.  Philippos.  V.  2.  Ueberliefert  ist  das  Fragezeichen 
nach  όλίγασ.     Man  bleibe  dabei. 

PL  141.  Derselbe.  V.  4.  άποσταλάει. 

IX  708.  Derselbe.  V.  9.  λύσση  nicht  τόλμη.  7.  μυδολέη 
πλώειν  während  Ρ  ήν  V  dXV  ά(ι)ε\  hat. 

PL  276.  Bianor.  V.  3.  λέγει  b' ό  παρ' ήόνι  μϋθοσ,  während 
der  Parieinns  1773  πα^  lovi  hat.     b'  έπ'  "Άριονι  Jakobs. 

PL  111.  Glaukos.   V.  6.    πολύμοχθον  nicht  πολύοακρυν. 

PL  238.  Lukian.  V.  2.  εύστοχίδησ  nicht  ευτυχίδης. 

IX  288.  Gern  in  US.  V.  4.  μακηδονίοισ. 
Anonymi: 

IX  701.  1.  ουδέ  f  fUr  oub'  &v. 

PL  322.  1.  φίρμος  und  φίρμον  wie  die  Inschrift  CJA 
UI  721  a. 

PL  224.  1.  εϊνεκα  nicht  οΰνεκα. 

PL  123.  1.  άγριϊτται  wie  Brunck. 

PL  254.  8.  αύτοϊς  ?tvu)V. 

PL  256.  3.  Wie  Brunck  τηνειδε;  falsch  V.  5.  &σ  σύν. 

PL  264*.  1.  μέλοι. 

Innsbruck.  Karl  Radinger. 
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Nova  quae  nuper  prodiit  Palaephati  editio  a  Nicoiao  Fest• 
oompoeita^  quamquam  diligentieeimam  exbibet  oodicum  recen- 
sionem  tarnen  memoriae  et  antiqniesiinae  et  gravieeimae  rationem 
non  habet.  Verum  hoc  non  tarn  editoris  eet  culpa  quam  eiue, 
qui  illam  memoriam  pnblici  fecit  iuris.  Alexandriae  in  urbe 
eztat  arohaeologorum  eodalicium,  ouiuB  etudia  cummaxime  in  de- 
tegendis  atque  coneervaudie  veterum  monumentis  ooneietunt.  Haec 
cum  in  dies  maiore  cum  fructu  fierent,  condita  est  ephemerie 
Bulletin  de  la  Socioto  arobiologique  d'Alexandrie',  quae  licet 
multoB  usque  ad  bunc  diem  fugisee  videatur,  tarnen  band  pauca 
oontinet,  quae  maximi  sunt  momenti^.  Hao  in  epbemeride  le* 
guntur  (II  p.  74 — 75,  Alexandriae  1899)  quae  deincepe  ad  ver- 
bum  exBcribam,  quo  melius  de  totine  notitiae  pretio  possit  in- 
dicari*. 

*  Un  codex  de  Palaephattis,  —  Dans  un  apographe  provenant, 
je  croie,  de  feu  Sir  Harne,  je  trouve  le  commencement  du  traitj 
de  Palepbatue  περί  απιστιυν  ιστοριών.  L'apog^aphe  en  queetion 
ne  donne  que  la  premiere  page  du  ms.,  qui  eet  i  deux  colonnes. 
J^en  donne  ici  la  tranecription. 

Cd.  I  Col.  Π 

ΤΤαλαιφατου  Ακται-  και  γενόμενα  αττο 

ου  του  ΑμαΕαντειυς  τε  [κ]αι  νυν  ουκ  «σι,  τα 

περί  άπιστων  ιστορι-  τοιαύτα  ουκ  εγενετο* 

ων  συγγεγραφατων  ει  γαρ  τότε  και  άλλο  τι 

^  Mythographi  graeci  vol.  ΠΙ  fasc.  II,  Palaephati  περί  dirioruiv, 
Heracliti  qui  fcrtur  libellus  περί  απίστων,  Excerpta  Vaticana  (vulgo 
Anonymus  de  incredibihbus)  edidit  Nicolaus  Festa,  Lipsiae  MGMII. 

^  De  papyris  Alexandrinis  (Bull.  II  p.  65  sqq.)  cf.  Wilcken  Ar- 
chiv f.  Pap.  I  172  eqq. 

^  Primain  buius  memoriae  notitiam  debeo  Franoogallorum  pa- 
pyrologo  S.  de  Kioci  Rev.  d.  Et.  Gr.  1901,  203. 
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[β]  ανθραιτπυν  οι  μεν 
γαρ  πείθονται  πασι 
τοις  λεγομβνοις  ως 
ανονιλητοι  σοφίας 
και  €7πστημης•  οι  ί)€ 

[ίο]  πυκνότεροι  την  φυ- 
σιν  και  πολυπράγμο- 
νες απιστουσι  το  πα- 
ραν  μηοεν  γίνεσθαι 
τουτιυν.    Εμοι  δε  bo- 

[ιβ]  κει  γενέσθαι  πάντα 
τα  λεγόμενα•  ου  γαρ  ό- 
νομα μεν  ον  εγενονί?) 
το*  λόγος  δε  περί  αυ- 
τών ουοεις  υπερ- 

[ao]  Εεν,  άλλα  προτερον 
το  έργα*  ειθ'  ούτως 
ο  λόγος  ο  περί  αυτών 
οσα  οεει  οη  και  Γα]μορ 
φαι  εισι  λεγόμενα  •  .  . 


εγενετο  και  νυν  τερι- 
νεται  και  αύθις  /  εσται 
δει  δ'  εγωγε  επαινώ 
τους  συγγραφέας  Με- 
λισσον  και  Λαμισκον 
τον  Οαμιον  εν  αρχηι 
λέγοντας•  Εστίν  ας  ρε 
νε  το  και  νυν  εσται  γε- 
νόμενα δε  ετι  ναοί  ποι- 
ηται  και  λογογραφοι 
παρετρεψαν  εις  το  α- 
πιστοτερον  και  θαυ- 
μα[σ]τωτερον  του  θαυ- 
μα2[ειν  ενεκε  τους  αν- 
θρώπους* εγω  δε  γινω- 
σκω  οτι  ου  δύναται 
τα  τοιαύτα  είναι  οια 
και  λέγεται  του  τοδε* 
και  διειληφας 
εγενετο  ουκ  ανελεγε- 


το  απελθων  δε  και 
C'eat  Evident  que    le  me.    a  έΐβ   οορίέ    par    quelqu'nn    qni 
n'avait  qu'une  modiocre  connaiesance  de  la  langne  grecqne.    II  me 
semble  cependant  de  faire  utile   cboae  en    donnant    ici    cet  apo- 
graphe,  tel  qo^il  est.' 

Harrieii  codex  cniuenam  faerit  aetatie  oam  nihil  omnino  de 
hoc  libro  traditnm  sit  accurate  quidem  definiri  non  poteet.  Tarnen 
ciim  verbornm  species  (εν  αρχηι  II  10,  abennt  accentue  et  spi- 
ritna  aigna)  tum  totine  paginae  condicio  infra  eaeonlnm  decirnnm 
nndecimnmye  procedi  vetant.  Immo  ei  quid  video  codex  ille  lit- 
teria  maioribue  quoa  uncialee  vocaraus  fnit  conecriptue  praebetque 
apographnm  Harrieianum  primani  codicie  membranacei  saecnli 
VIII  aive  IX  paginam  ^.  Sed  fac  hune  codicem  eaeculo  XI  de- 
mnm  exaratum  eaee:  vetnetiaeimus  eornm  librorum  qnoR  Feeta 
adhibnit  eaeculo  XIII  adecrihitur  (Parisinne  gr.  854,  cf.  p.  VII), 
ex  quo  quantnm  codex  Alexandrinus  ceteris  librie  aetate  praeetet 
eutim  apparet. 

*  Mitto  mcnda  quaedam  levideniia  (velut  ανονιλητοι  pro  άνο- 
μίλητοι  Ι  Η,  u7€pE€v  Ι  19  pro  ύιτήρ£€ν)  quae  illi  sine  dubio  tribueuda 
sant,  qai  apographum  coufecit.  Bottii  deoique  sive  typothetae  faciom 
sit  culpa  quod  I  23  corruptum  legi  tu  r. 
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Verum  etiam  propter  yerbornm  memoriam  primmn  sibi  yin• 
dioat  in  tanta  testiom  turba  locnm^.  Palaepbati  libellas  uti  bodie 
8086  babet  ab  bis  verbis  incipit:  ΤΤαλαΐφάτου  περί  άπί(Γηυν 
Ιστοριών*.  Tabe  περί  τών•  απίστων  συγγέτραςκι,  verum  codex 
Uarri8ianu8,  quem  abbinc  littera  Η  notabo:  ΤΤαλαιφάτου  Άκταίου 
του  *ΑμαΕαντίιυς  περί  άτηστιυν  ιστοριών  συγγίγραςκχ.  Quattuor 
afferuntur  in  Suidae  lexico  viri,  quibuR  nomen  Palaepbati  fuisset 
inditum^  quornm  primu8  bie  verbis  Signatur:  ΤΤαλαίςΗΧΤΟς  Άθή- 
νησιν  έποτΓΟίός  υΙός  Άκταίου  και  ΒοιοΟς*  οΐ  bk  Ίοκλέους  και 
Μετανείρου*  οΐ  W  Έρμου*  γέγονε  κτλ.,  alter  bis:  ΤΤαλαίφατος 
Πάριος  ή  ΤΤριηνεύς,  γεγονώς  κατά  ΆρταΕέρΣην  Άπίστιυν 
βιβλία^*  τινές  bk  ταύτα  εΙς  τόν  *  Αθήναιον^  άνας>έρουσΓ  πλην 
και  ούτος  έγραψε.  Concinit  ergo  oodicie  Η  ezordium  cum  bio* 
gi*apbioorum  memoria^.  Demi  nomen  aut  ex  eodem  fönte  bio- 
grapbico  manavit  aut  ab  eo,  qui  opus  Palaepbateum  confecit, 
audacter  fictum  eet,  quo  maiorem  libellus  baberet  fidem.  Px^tti- 
num  vero  bnius  libelli  exordium  tale  fere  fuieee  8ηιφίοοΓ:  Tabe 
ΤΤαλαίφατος  Άκταίου  ΆμαΕαντεύς  περί  απίστων  ιστοριαιν  συγ- 
γεγραφα^.  Quod  cum  praeter  morem  esset  scriptum,  alii  ab 
auctoris  potius  nomine  incipere  maluerunt  termiuo  paullulnm  ma- 
tato  (cf.  H)^,  alii  insuper  partem  titnli  repetierunt,  ut  evaderet 
ΤΤαλαΐφάτου  περί  απίστων  ιστοριών.  Tdbε  περί  απίστων  συγ- 
Τ^ΤΡαφα. 

1  cf.  etiam  ΑΕΙ  in  ΔΕΙ  conversura  II  7. 

'  Ιστοριών  om.  S  et  pars  stirpis  B. 

■  τΦν  om.  A. 

^  De  hie  notitiis  maximam  partem  fabuloeis  cf.  imi^rimis  SutemihI 
Alex.  Litt.  II  54—57.  Nomen  ΤΤαλαίφατος  praeterea  neque  in  litterii 
nuque  in  titulis  tradi  monendum  esse  videtur. 

^  Etiam  quartue  ille  Palaephatus  a  nonnullis  Athenieusis  dicitur, 
c(,  ΤΤαλαίφατος  ΑΙγύπτιος  ή  *  Αθηναίος,  γραμματικός*  Μυθικιίιν  βιβλίον 
ά•  Λύσεις  τών  μυθικώς  βίρημένων  Τρωικά  et  Festa  ρ.  XXXVIII. 

^  Άκταΐος    alibi    quoque    inter    numina  Athenis  frequentata  ap 
puret:   Άκτ]α1ος  Οίμωνος  *Αθμον6ύς,    [Φα{δ]ρυλλα  *Ακτα{ου  *Αθμονέαις 
γυνή  C1A.  II    171<)    (aetatis   Lagidaram),    cf.  etiam  Άκτιος    Ζινσίμου 
•Αθμον6ύς  ΓΙΑ.  III  1122,  "Ακτιος  1090.   1129. 

'  cf.  e.  g.  Τάδ€  συνέγραψ€ν  'Όκ€λλος  ό  Λευκανός  π€ρΙ  της  τοο 
παντός  φύσ€ΐυς  iu  initiu  operis  pariter  falsi. 

^  Soloeoa  codicis  Η  ecriptura  aliquid  mutatum  esse  apertc  probat. 
Voluerat  nempe  inturpolator  ΤΤαλαΐφάτου  Άκτα(ου  τ.  Ά.  Itcpl  dirioruiv 
UlToptibv,  Süd  aliud  agens  vocem  συγγ^ραφα  addidit  novi  tituli  im- 
iiiomor. 
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Binas  libelli  de  quo  agitur  receneionee  traditas  esse  statait 
lU  Vitellio  duce,  qoarum  altera  brevior  oodicum  stirpibne  A£^, 
era  amplior  stirpibas  BS  nititnr  (cf.  p.  IX). 

In  Utnlö  icTTopiuiv  omittitar  a  etirpe  S,  est  in  Β  (ex  parte)  AH. 

1 1  (ed.  Fest.)  Ανθρώπων  γάρ  oi  μέν  εόπειθέστεροι  πεί- 
rrai  πασι  τοις  λβγομένοις  Feeta  cum  BS.  At  multo  rectiue 
i  Τών  ανθρώπων  oi  μέν  γαρ  πείθονται  κτλ.  Illud  εύπει- 
Ττεροι  ab  interpolatore  propter  verba  deiDceps  sequentia:  ol 
πυκνότεροι  τήν  φύσιν  και  πολυπράγματοι  άπιστώσι  το 
ράπαν  illatum. 

1 8  ώς  όνομίλητοι  σοφίας  και  επιστήμης,  ο\  bk  πυκνότεροι 
ψ  φύσιν  ΑΗ  (F.),  οΐ  6έ  πυκνότεροι  τήν  φύσιν  (και  8  (d)) 
ομίλητοι  σοφίας  BS  perperam. 

1  4  πολυπράγματοι  Β  (et  Feste),  πολυπράγμονες  ΔΗ,  etirpie 
memoria  turbatur;  πολυπραγματείας  d,  πολυπράγμονες  cum 
bia  vocie  πολυπράγματος  Datura  (of.  Thes.  Ling.  Gr.  VI  1412^) 
η  eodioie  Η  teetimonium  euadet. 

l6  μηδέ  γενέσθαι  τι  τούτων  ΒΑ  (F.),  μηόέν  γ.  τούτων  S, 
bkv  γινεσθαι  τούτων  Η.  ütnimque  cum  per  se  dici  poseit 
νεαθαι  Η  memm  est  vitium),  praeetat  tarnen  μηόέν  γενέσθαι 
rruüv,  nam  sequitur:  έμοι  bk  όοκεΐ  γενέσθαι  πάντα  τά  λε- 
ίίενα. 

1  7  ου  γαρ  ονόματα  μόνον  έγένοντο  S  (F.),  ου  γ.  ό.  μ. 
ίΙρΕεν  Β,  ού  γ.  ό.  μ.  έγένετο  Α,  ού  γάρ  όνομα  μενον  (sie) 
•νοντο  Η.  Qnod  habet  Η  όνομα  ηΙΙ  eet,  cum  sequatur  λόγος 
περί  αυτών  (seil,  τών  ονομάτων),  υπήρΕεν  Β  vitiose  ex  in- 
[aenti  enuntiato  hac  tranelatum. 

1  8  πρότερον  έγένετο  τό  έργον  BS  (F.),  πρότερον  τά  έργα 
j)  Π,  πρότερον  τό  έργον  A(u).  Admiror  orationem  qaalem 
ita  concinnavit.  Etenim  tota  periodae  haec  est:  άλλα  πρό• 
K)v  έγένετο  τό  έργον,  είθ'  ούτως  ό  λόγος  ό  περί  αΰτατν. 
oraum  quaeso  spectat  illud  αυτών?  Et  qaanam  de  causa  αύ- 
V  in  αύτου  mutatnm  est  in  stirpe  S(dh^)?  Resoribendum  igitur 
ίτερον  τά  έργα  omissa  voce  έγένετο,  quam  taoite  quivis  leotor 
»pleverit. 

1  9  όσα  bi  εϊδη  καΐ  μορφαί  είσι  λεγόμεναι  και  γενόμεναι 
Γε  α\  νυν  ουκ  είσί,  τά  (τά  οηι.  Β)  τοιαΟτα  ούκ  (ού  1,  om. 
t.  etirpie  Β)  έγένοντο  BS  (ubi  ουδέ  τώ  τότε  h  pro  τά  τοιαΟτα 


1  In  librorum  familia  £  deeet   praefatio,   ultra  quam  pagina  Η 
Ϊ  ezoedit. 
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ουκ  d)  Feeta,  ita  etiam  Α  (sed  έγίνβτο  c  pro  έγίνοντο  cett.), 
—  λεγόμενα  και  γενόμενα  ποτέ  [κΐαι  νυν  ουκ  είσί  (eic  ββ,  quae 
ieviter  corrupta  sunt,  emendanda  eeee  censeo),  τά  τοιαύτα  ουκ 
έγένετο  Η.  Librnm  Harrieianum  ei  diligenter  iDterpretaria,  ceteris 
loTige  praeetare  apparet.  Primum  enim  λεγόμενα  και  γενόμενα 
rectius  dicitur  qaam  λεγόμενοι  καΐ  γενόμεναι,  cum  autecedant 
vooee  varii  generie  (εΤ^η  και  μορςκχί)  et  eeqaatur  τά  τοιαύτα, 
deinde  meliue  indefinite  ecHbi  ποτέ  quam  τότε  nemo  negabit.  Sed 
cum  verba  λεγ.  και  γεν.  feminioi  eeeent  generie  factae,  καΐ  vuv 
in  a\  vOv  mutari  in  propinqno  erat. 

1 11  εΐ  γαρ  ποτέ  και  άλλοτε  έγίνετο  και  νυν  τε  γίνεται 
και  αδθις  (αται  Β8Α(μ)  Feeta  (qui  ecribit  γάρ  <τί>  ποτέ),  εΐ 
γαρ  πότε  κτλ.  A(c),  εΐ  γάρ  τότε  καΐ  άλλο  τι  έγένετο  κτλ.  Η^. 
Kursus  codice  Η  reperto  omnis  est  sublata  diffioultas.  Quod 
enim  sensu  cassum  erat  άλλο  τε  in  άλλο  τι  abit,  qua  scriptura 
simul  particula  illa  τι  quam  Feeta  requirit  introducitnr.  Nunc 
vero  τότε  magis  loci  sententiae  convenire  videtur,  nam  spectat 
ad  illnd  ποτέ  νβ.  10. 

2  1  ίγωγε  SAH,  έγώ  Β. 

2f  in  Melissi  Lamiscique  sententia*  Β  perperam  scribit 
ίστιν  δ  καΐ  έγένετο,  sed  SAH  ίστιν  δ  έγ. 


*  Quod  legitur  in  Η  τερινεται  fortasse  ex  ΤΕΠΝΕΤΑΙ  oomiptom 
est.     Et  profecto  optime  legitur:   κα!  vOv  t€  γίνεται  καΐ  αΟθις  ίσταχ. 

*  ΆεΙ  hi  ίγωγ€  έπαινοι  τους  συγγραφέας  Μέλισσον  καΐ  Ααμίσκον 
τόν  Σάμιον  έν  αρχή  λέγοντας  (perperam  *έν  αρχή'  λέγοντας  Fest«) 
'έστιν  a  έγένετο,  κοί  νΟν  έστοΓ,  cf.  Melies.  fr.  6  Mull.  (Phil.  Gr.  Fr. 
I  262)  ex  Simplicio:  aUl  ^  δτι  ήν  καΐ  αΐεΐ  έσται*  el  γάρ  έγέν6Τ0, 
άναγκαΐόν  έστι  πρΙν  γβνέσθαι  είναι  μηδέν.  €ΐ  τοίνυν  μηδέν  ήν,  ούδαμή 
έγένετο  μηδέν  έκ  μηδενός,  quae  tarnen  sententia  cum  illa  non  quadrat. 
At  valde  dubito  num  Palaephati  testimonium  sibi  constet.  Quid  enim  sibi 
vult  καΐ  vOv  έσται?  Sententiarum  autem  conexuR  postulat  καΐ  άεΐ  έσrαu 
—  Lamisci  mcraoriam  admodum  fallacem  iudico.  Componitur  quidem 
ille  vir  cum  familiari  «juodam  Archytae  (Diogen.  III  15,  Fiat,  epist. 
VII  350^)  a  Papio  Onomastici  conditore,  propter  nullam  aliam  causam 
quam  pareni  ηοτηίηϊβ  formam.  Sed  nonne  Mdissus  ipse  quoque  Samios 
fuit  (Μέλισσος  Ιθαγενούς  Οάμιος  Diog.  IX  24)?  Cur  ergo  non  τους 
€αμ(ους  dixit  Palaephatus?  An  potius  scripsit  τόν  συγγρας>έα  Μέλισσον 
τόν  Λαμίσκου  τόν  Οάμιον,  έν  αρχή  λέγοντα  κτλ.?  Nam  patris  iiomen 
variare  in  philosophorum  historia  saepius  usu  venit,  cf.  e.  fr.  Heraclitus, 
Xenophaues,  Democritus.  Huc  accedit  quod  έν  αρχή  λέγοντας  raani- 
festo  ad  unius  operie  initium  provocat,  scripsitque  revera  Melissus  nou 
nisi  ?v  σύγγραμμα  (Diogen.  L.  Prooem.  10). 
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2  4  γενομένων  bi  τίνα  ol  ποιηται  και  λογογράςκ)!  παρ€• 
τρ€ψαν  €ΐς  τό  άπιστότερον  Festa,  γ€νομ€νιυν  bi  τινιυν  κτλ.  BS 
(faleo  ποιητικοί  Β  pro  ποιηται  και  S),  γενόμενα  bi  τίνα  ΑΗ. 
Qaamquam  aptiae  dixerie  velnt  θαυμα(Ττ(υς  bk  γενόμενα  τίνα, 
tarnen  tradita  verba  γενόμενα  ^έ  τινα  ('facta  quaedam')  non  est 
qQod  corrigamae. 

2  a  θαυμασιώτερον  BSA,  θαυμα|σ]τώτερον  Η.  lila  vox 
alibi  in  Palaephaii  libello  non  recurrit,  haec  33  2,  51  β. 

2  β  του  θαυμάεειν  ϊνεκα  BSA(c),  —  ϊνεκε  A(a)H.  Formam 
linguae  volgarie^  iam  a  Lobeokio  notatam  (ad  Pbryn.  284)  uti- 
qae  recipiendam  esse  arbitror  q  nippe  Byzantiner  am  aetate  fere 
oblitteratam. 

2  8  toOto  bi  και  όιείληφα,  δτι,  ει  μή  έγίνετο,  ουκ  δν  έλέ- 
γετο  BSÄ,  του  τοοε  καΐ  όιειληψας  έγίνετο  κτλ.  Η,  aperta  cor- 
rnptela. 

2  9  έπελθών  bi  καΐ  πλείστας  χώρας  BSA(u),  άπελθών  κτλ. 
A(c)H.     Illud  unioe  verum  est,  cf.  etiam  έπελθών  νβ.  13. 

Ex  hie  quanti  pagella  Harrieiana  sit  aeetimanda  primo  ob• 
tata  apparere  arbitror.  Et  iam  totius  conepectae  snmmam  pro- 
ponamns: 

Η  oum  Α  conspirat  contra  BS  eexiee  (la,  8,  8,  u,  24,  β). 

Η  cum  AS  conepirat  contra  Β  eexiee  (1 4,  7,  2i,  t,  4,  τ). 

Η  cum  AB  facit  contra  S  eemel  (li). 

Η  cum  S  facit  contra  Α  eemel  (Ιτ). 

Η  veram  lectionem  unice  eervat  bie  terve  (I9,  11,  2  6). 

Η  plane  cormptue  eet  eemel  (28). 

Quae  com  ita  eint,  confirmatnr  Fiscberi  eententia  memoriam 
breviorem  appelUtam,  quam  codicum  familiie  Α  Ε  tradi  enpra 
memoratum  est  p.  311,  genuinam  eeee  habendam.  Rectiue  Nico- 
laue  Feeta  receneionem  AK  primo  loco  dedieeet  hieque  addidieeet, 
quidquid  exetaret  in  AS  graviorie  momenti.  Nunc  vero  totiue 
libelli  epeciee  aegre  ex  adnotatione  critica  concinnanda  eet  le- 
etori,  rureueque  coneulenda  Weetermanni  editio,  in  qua  utramque 
receneionem  eeoreum  publicatam  tenemue. 

Verum  etiam  hoc  animadvertendum  videtur,  quinquiee  codi- 
cem  U  cum  parte  tantum  familiae  Α  conepirare  (1  8,  11  bie,  26,9), 
neque  eolum  in  probie  lectionibue,  verum  etiam  in  vitio  quodam 


*  IvcKC  ToO  Lebas-WaJd.  I0»i  7  (Myiasis  s.  I  p.  C),  μνείας  Ινεκε 
BCH  II  612  (tit.  Cibyrat.  s.  II— III  p.  C.)  παλαιών  fvcKC  πραγμάτιυν 
Arteroidor.  ed.  Hercb.  179  1  L  cod.  opt.  etc. 
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(29).  Contra  alterius  quoqne  reoensionis  formam  probatam  videmus 
ab  Harrisiano  (l?).  Hiece  cognitis  Dulli  stirpi  libram  Η  addici 
posse  manifeetnm  est;  proxime  ad  Δ  acoedit,  verum  neqne  t 
vitiis  bniue  receneionie  eese  abstinet  neqne  ubi  BS  et  Α  inter 
86  dissentinnt  illau)  partem  ubiqne  improbat.  Contra  familiae  B, 
quam  plnrimi  faoit  Feeta  (cf.  p.  X)  tamqnam  propria  via  ex  arche- 
typo  omnium  codicum  derivatae,  nnequam  Harrieiannm  videmus 
accedere,  neque  uUo  negotio  qnam  confeoit  Italne  tabnlam  lectio- 
num  huic  stirpi  pecnliarium  (p.  XI)  dieeolvere  poeenm. 

Hac  commentatiuncula  ueurum  esse  epero,  qni  postmodam 
memoriae  Palaephateae  curam  adbibebit^.  Ac  fortaeee  codicie 
illiuB  Uarrisiani  eive  Alexandrini  veetigia  qui  indagaverit,  plore 
recuperabit  quam  hucueque  nobiecum  oommnnicata  sunt.  Ade• 
undus   in    primis  est  dr.  G.  Botti,   musei  Alexandrini   moderator. 

Bonnae.  Gnilelmne  Crönert 


^  In  (juaestione  de  lihelli  indole  instituenda  in  sermonem  qno- 
quü  auctoris  atqiie  interpolatorum  inquiri  oportere  moneo.  Hand 
pauca  onim  ni  fallor  adhuc  feruntur,  quae  Atticae  ueui  ita  sunt  con• 
ti'di'ia,  ut  loiiica  putius  dixeris.  Veluti  ^σινον  legitur  in  AK  duolms 
lücis  (Ha,  31)»),  ubi  BS  έσίνοντο  praubent,  cf.  Galeu.  Lex.  Hippoer.  39;^«, 
qui  aivu)  lonunri  formam  esse  dicit;  al  θρήσσαι  traduot  AB  50l  (θρη• 
νοΟσαι  Ε  corrupte)  pro  vulgato  θρήσσαι;  άγρ€υτΦν  Ε  36 ii  pro  äkikn 
(άγρ€υτής  poetarum  vox). 


MISCELLEN 


Φόβος 
L.  Deubner  hat  uns  soeben  das  Wesen  des  Gottes  Phobos 
und  die  Geschichte  des  GottesbegrifFes  schön  entwickelt  ^  Viel- 
leicht gibt  es  für  diesen  Gott  noch  ein  Zeugnies.  Platarch  de 
Alexandri  Magni  fort,  aut  virt.  343  Ε  schildert,  wie  Alexander  in 
voller  Waffenrtistung  von  der  Maaer  sprang,  und  sagt  bei  der  Ge- 
legenheit: *Αλ€Εάν6ρου  b'  dv  ΌΗυοράκαις  ττήοημα  —  τίνι  δν  τις 
€ΐκάσ€ΐ€ν  ή  ττυρι  κεραυνίψ  ^αγίντι  και  φ€ρομίνψ  μετά  πνεύ- 
ματος, οίον  έτη  τήν  κατίσκηψε  φάσμα  Φοίβου  φλογοειόίσιν 
δπλοις  περιλομπόμενον;  οΐ^έτό  πρώτον  έκπλαγίντες  δμα 
Φρίκη  οιέτρεσαν.  Φοίβου  scheinen  die  Herausgeber  mit  δπλοις 
ζα  verbinden,  aber  des  Phoibos  Waffen  sind  Pfeil  und  Bogen, 
Alezander  ist  in  Hoplitenrüstung,  also  ist  das  überhaupt  kein 
möglicher  Vergleich.  Nimmt  man  φάσμα  Φοίβου  zusammen, 
was  gerade  so  gat  denkbar  ist,  so  fehlt  für  das  Bild  der  mytho- 
logieohe  Hintergrund:  Apollon  in  voller  Rüstung  schwergewappnet 
aaf  die  Erde  springend  —  dafür  wüsste  ich  kein  Praecedens. 
Wohl  aber  für  Phobos,  der  mitten  im  Handgemenge  plötzlich  auf- 
taucht. Man  wird  auf  das  Epitheton  φλογοει^ής  hinweisen,  das 
auf  Phoibos  allein  zu  passen  scheint;  das  wäre  indess  ein  Irrthum, 
φλογοεώής  heisst  bei  Plutarch  einfach  'glänzend*,  so  gleich 
371  F:  άμπεχόνη  bfe  φλογοεώεϊ  στέλλουσιν  αύτου  τάς  εΙκόνας. 
Also  möchte  ich  vorschlagen  φάσμα  Φόβου,  φλογοεώέσιν  δπλοις 
περιλαμπόμενον  zu  lesen.  Wie  Alexander  zur  Erde  hinabsprang 
in  seiner  glänzenden  Rüstung,  da  ward  er  den  Feinden,  die 
unten  standen,  zum  Phobos,  dem  Sohne  des  Ares, 

δς  τ'  έφόβησε  ταλάφρονά  περ  πολεμιστήν, 
zu  dem  Gotte,  der  den  panischen  Schrecken  verhängt^,  und  die 
Wirkung  tritt  ja  auch  auf  der  Stelle  ein:  oi  hk  τό  πρώτον  έκ- 
πλαγέντες  αμα  φρίκη  οιέτρεσαν.  Die  Bezeichnung  als 
φάσμα  wird  jetzt  prägnanter ;  denn  als  φάσμα  geht  Phobos  that- 
sächlich  um.     So  muss  gerade  zu  Plutarchs  Zeit  der  Glaube  ge- 


1  Mitth.  des  K.  D.  Arch.  Instituts  in  Athen  XXVII  S.  253  ff. 
*  Appian  Pon.  21,  Deubner  aO.  S.  254. 
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wenen  «ein  ^     Diese  GeRpenRter  sind  von  durcliann  fiolider  Natur, 
wohl  im  Stande  Waffen   zu  traifen-. 

Bonn.  L.  Radermacher. 


Taciti  biet.  1  40 

Xenophontis  Ageeilaus  per  totam  antiquitAtem  lectitatne  non 
miraberis  quod  Komano  «luoque  ßcriptori  elocutiouie  florem  prae- 
buit,  qui  eimilem  laudationem  piae  memoriae  plenam  conscripsit. 
Quamqnam  non  in  Agricola  Taciti  sed  in  hietorianim  I  40  qnod 
legitur  de  hominum  tnrba  Galbae  necem  obeeryantium :  'non  tn- 
moltue.  non  quies.  quale  raagni  inetue  et  magnae  irae  silentimn 
est  apparet  scriptum  esse  ex  imitatione  Agesilai  II  12  κραυγή 
μέν  ούόεμία  παρήν,  ου  μην  ούόέ  σιγή,  φωνή  he  τις  ήν  τοιαύτη 
οϊαν  οργή  τε  και  μάχη  παράσχοιτ'  δν,  nisi  quod  etiam  eabtilios 
Tacitns  loquitur,  cömmodias  Xenophon. 

Bonnae.  L.  Kadermacber. 


Zur  Etymologie  γοη  Mavore 

Da  man  echweriich  Mars  als  ans  Mavore  entetanden  an- 
nehmen kann  —  die  Form  Maurte  CIL.  I  63  kann  als  Mittel- 
forni  nicht  gelten  ^  —  so  hat  man  wohl  von  Mars  ale  der  Ur- 
form anszngehen.  Nun  giebt  es  Reduplikationsformen  von  Mare: 
Marmar,  Mamere.  Sollte  etwa  in  Mavors  anch  eine  Holohe 
stecken?  Auch  v.  Planta  I  p.  303  spricht  den  Gedanken  aus, 
wenn  er  ihn  auch  für  sehr  fraglich  hält.  Nach  Feetue  Thewr. 
109  ist  Mamere  die  oskische  Form  für  Mars,  nach  Varro  1.  1. 
y  73  die  sabinische.  Diese  Form  musete  bei  starker  Betonung 
der  ersten  Silbe  zu  Mamrs,  diese  zu  Mafore  werden.  Denn  nach 
Solmsen  K.  Z.  34,  18,  dem  ich  beistimme,  wird  mr  zu  for.  Ma- 
fore wird  nun  von  dem  freilich  sehr  spät  erst  belegten  (527 
p.  Chr.)  Mafortius  vorausgesetzt.  Vgl.  CIL.  XU  +  5340  Ma- 
fortiu  V.  c.  cons.  Wenn  diese  Form  anch  so  spät  erst  eehriftlich 
uns  vorliegt,  so  kann  sie  als  vulgäre,  dialektische  lange  vorher 
im  mündlichen  Sprachgebrauch  doch  existirt  haben.  Nun  muse 
in  den  italischen  Dialekten  bezw.  im  Vulgärlatein  Uebergang  von 
V  zu  f  und  umgekehrt  von  f  zu  ν  nicht  selten  vorgekommen 
sein.     Ist  doch  die    ältere  gemeinsame  italische  Bezeichnung  des 


1  Deubner  aO.  S.  25*5  ff. 

^  Vgl.  zB.  die  Euthymoslegeude,  Pausaniae  VI  6,  7  ff.  Das  φάσμα 
des  Theeeus  in  Waffen  steht  den  Athenern  bei  Marathon  bei.  Plut 
Thes.  35  a.  E. 

^  Aber  selbst  angenoTnmen,  Mars  könnte  aus  Mavort  entetanden 
sein,  dann  würde  daraus  doch  folgen,  dass  Mars  eine  bedeutend  jüngere 
Form  alb  Mavors  sei,  noch  jünger  waren  dann  als  Mavore  die  aas 
Mars  entstandeneu  Ueduplikationsformeu  Mamers  und  Marmar,  und 
das  ist  bezüglich  des  letztern  doch  gewiss  nicht  anzunehmen. 
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f  yh  gewesen  (vgl.  v.  Planta  I  42);  ν  und  f  müeeen  den  Italikern 
also  fthnlich  geklungen  haben.  Im  Volskisohen  gab  es  eine  Stadt 
Privernnm,  im  Veetinisohen  hingegen  finden  wir  Prifernum.  CIL. 
VIII  3521  und  20525  steht  ^ixit  für  vixit,  III  14599^  cacafit  für 
oaoavit  Ist  gr.  Σαυνΐται  neben  osk.  Sa/lnim  nicht  ebenfalls  hiefttr 
beweisend  ?  Und  gar  erst  die  Olossen  bieten  zahlreiche  Beispiele  für 
diesen  üebergang.  Ich  citire  hier  nach  dem  Thes.  gloss.  emend. 
von  Goetz :  de/exnm  neben  derexnra,  epi/ates  neben  epivates  (επι- 
βάτης, epibata),  in/estem  neben  int^estem,  nl/a  neben  nlva,  /aecnlnm 
neben  t^aeonlam,  /ielnm  neben  relum,  bi/arius  neben  vivarium, 
/irbias  neben  Tirbins,  tdcatum  neben  ficatum,  t;abnlum  neben  fabu- 
lum  (fabae  corium).  Ich  halte  darum  auch  Schuchardts  Herleitung 
des  frz.  mauvais  ital.  malvagio  von  einer  lat.  Form  malivatius, 
die  neben  mali/atius  sich  gebildet  habe  (vgl.  Bonifatius),  für 
richtig.  Und  so  dürfte  denn  auch  in  irgend  einem  italischen 
Dialekte  —  Mamers  war  ja  die  oskische  Form  —  Mavors  sich 
neben  Mafors  eingeschlichen  und  allmählich  die  Alleinherrschaft 
an  sich  gerissen  haben  ^.  Vielleicht  mag  vertere  in  seiner  Be- 
deutung niederwerfen,  zu  Grunde  richten'  hierbei  mit  von  £in- 
fluss  gewesen  sein.  Die  Formen  mit  f  und  ν  weist  auch  das 
ziemlich  gleichlautende  Ist.  Wort  auf,  das  einen  kurzen  Mantel 
bezeichnet.  Vgl.  C.  gl.  L.  V  604,  29  mafortia,  ibid.  30  mafortes; 
V  371,  38  maforte;  V  220,  10  mafortiam ;  Nonius  542,  1  ma- 
fartium,  Serv.  Aen.  1  282  maforte;  aber  C.  gl,  L.  V  221,31 
mat^ortiam.  Zu  berücksichtigen  ist  hierbei  doch  auch,  dass  Mavors 
ein  £igenname  ist,  die  ja  in  allen  Sprachen  noch  am  l&ngsten 
dialektische  bezw.  vulgäre  Formen  zu  bewahren  pflegen.  Der 
oskische  Name  Alfius  erhielt  sich  im  Latein  neben  Albius,  der 
vulgäre  Clodius  neben  Claudius  usw. 

Breslau.  A.  Zimmermann. 

ArtistenWörter 

Eine  lateinische  Inschrift,  welche  dem  Verständniss  allerlei 
Schwierigkeiten  macht  und  desto  mehr  zu  Versuchen  reizt,  sie 
befriedigend  zu  erklären,  ist  die  im  Corpus  Υ  2787  gedruckte, 
jüngst  von  Dessau  inscr.  selectae  5202  wiederholte,  welche  von 
den  berühmten  Schwefel-Heilquellen  bei  Padua  stammt.  Mommsen 
als  Augenzeuge  bezeichnet  die  Lesung  sogar  jedes  Punktes  als 
zweifellos  sicher.  Sie  lautet  —  mit  den  selbstverständlichen  Auf- 
lösungen abgekürzter  Silben  —  Q.  Mogurius  Q.  f.  Fab(ia)  Ferox 
lus{ar)  epidünh(us)  et  cetaes  I  II  III  in  greg(e)  Veturian{a)  quae 
ei  itmioi'tim,  Äiquis)  A(poni)  dicavit  euras  VIII  et  pertic.  unci- 
nofium)  XII  n,  CCL  IX.  Ich  will  hier  nicht  auf  den  Namen 
jener  patavinischen  Spiele,  welche   in  der  Geschichte  Neros  und 


^  Selbst  unmittelbarer  Uobergang  von  Mamors  zu  Mavors  ist 
denkbar,  vgl.  kelt.  Borvo  neben  Bormo,  Κεμβννον  neben  Cevenna  Caee. 
b.  g.  7,  8,  2. 
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Thraeeas  eine  Rolle  epielen  (Tacitus  ann.  XVI  21,  Dio  LXII  26), 
noch  auf  andre  Fragen  eingehen,  sondern  bloss  über  den  Gegen- 
stand der  Weihung  ein  Wort  sagen,  der  bis  jetzt  ein  völliges 
Rätsel  ist,  die  ganze  Inschrift  ^post  tot  vv.  dd.  curas  minime 
explicata'  nach  0.  Jahn  spec.  epigr.  p.  87.  Und  swar  Ut  voo 
der  Weihung  zuvörderst  die  letzte  Ziffer  abzuscheiden,  welche 
durch  ή.  eingeführt  wird,  wahrscheinlich  ein  auf  die  Ziffer  be- 
zügliches n(umerus)  oder  n(umero).  Die  Scheidung  ist  nothwendig, 
nicht  weil  die  Zahl  259  zu  den  vorausgegangenen  Zahlen  8  uod 

12  in  keiner  vernünftigen  Proportion  steht,  sondern  weil  ebenso 
auf  andern  pataviniechen  Inschriften  Zahlen  vermerkt  sind,  wie 
im  Corpus  gezeigt  ist,  von  n.  CCXXXXIl  bis  n.  CCCCXXVIII 
reichend,  meist  am  Schluss  der  Inschriften,  aber  auch  im  AnfaBg 
oder  zur  Seite  derselben,  ein  sicheres  Zeichen,  dass  solche  Zih- 
lung  nicht  zum  Tenor  der  einzelnen  Urkunde  gehört,  eondem  die 
statistische  Aufnahme  der  Gesammtheit  oder  die  Registratur  ir* 
gend    einer  Mehrheit  von  Denkmälern  angeht.     Unser  Magariis 

Wildemann'  also  dicavit  euras  VIII  et  pertk,  uncinorum  XII, 
nichts  weiter.  Die  natürliche  V^oraussetzung  für  seine  Weihang 
ist  der  Zusammenhang  mit  seinem  Auftreten  bei  den  Spielen,  den 
έπιοείΕ€ΐς,  von  welchem  er  erzählte.  Dies  griechische  Wort  kanD 
die  verschiedensten  Schaustellungen  und  Kunstleietungen  be- 
zeichnen, lusor  aber,  denn  nur  so  darf  man  auflösen,  nicht  lusit, 
wobei  kein  rechtes  Satzgefüge  sich  ergibt,  ist  keineswegs  der 
heutige  Schauspieler,  ist  nicht  Judius  oder  histrio.  So  wenig  mao 
das  Wort  etwa  weil  Ovid  sich  selbst  lusor  amorum  nennt,  mit 
*  Dichter*  gleichen  wird,  so  wenig  folgt  jene  Bedeutung  «us  der 
von  Jahn  und  im  Corpus  dafür  angeführten  stadtrömieoben  In- 
schrift CIL.  VI  4886  (Dessau  5225),  in  der  ein  um  seinen  Namen 
gekommener  Mann  aus  dem  Hofgesinde  des  Kaisers  Tiberios 
Caesaris  lusor,  mutus  argutus  imitator  heisst,  qui  primum  tnvenit 
causidicos  imitari;  das  ist,  wie  ich  vor  Jahren  erklärt  habe,  ein 
possirlicher  Versuch  das  Fremdwort  pantomimus  durch  echt  la- 
teinischen Ausdruck  zu  ersetzen,  ein  inschriftlicher  Reflex  der  in 
der  Litteratur  bezeugten  puristischen  Richtung  des  Meesalauid 
eben  jenes  Kaisers  (Sueton  Tib.  71  censuU  vocem  pro  peregrma 
nostratem  requirendam  out  si  noti  reperiretur,  vd  pluribus  ei  per 
ambtium  verborutn  retn  enuntiamdam).  Das  W^ort  lusor^  griechisch 
durch  παίκτης  wiedergegeben,  bezeichnet  wie  dieses  den  Spieler 
im  Glück-  und  Hasard-,  im  Taschen-  und  Gaukelspiel,  den  prae- 
stigiator,  den  Jongleur,  den  Aequilibristen  und  welche  Namen 
sonst  wir  für  Tausendkünstler  gebrauchen.  Solche  Kunst  hatte 
Magurius  zur  Schau  gestellt,  durch  sie  —  um  auch  Hypotheti- 
sches ohne  Umständlichkeit  einzureihen  —  das  30  Jahr-Fest  ver- 
herrlicht und  jede  Art  von  Auszeichnung,  den  ersten,  den  zweiten 
und  den  dritten  Preis  unter  den  betreffenden  Artisten  erlangt, 
mit  ihr  hängt  denn  auch  zusammen  sein  Weihgeschenk  perffc. 
uncinorum  XII,  soll  heissen,  da  zu  pertic,  keine  Ziffer  beigesetzt 
ist  und  wie  das  Folgende  von  selbst  herausstellen  wird,  perHcam^ 
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nne  Staoge,  die  12  Haken  hatte.  Wozu  die  Haken?  Natürlich 
im  etwae  daran  zu  hängen  oder  zu  befestigen,  beispielsweise  wie 
m  Vorraum  unsrer  Lesegesellschaft  das  lange  Bord  mit  Pflöcken 
Seeteckt  ist  am  die  Garderobe  der  Gäste  aufzunehmen.  £8  kommt 
ilao  darauf  an,  die  Benutzung  eines  solchen  Gestänges  für  Gaukel- 
ipiel  nachzuweisen,  und  hierfür  brauchte  ich  bloss  auf  den  ge- 
lehrten Salmasius  ezerc.  Plin.  p.  726  D  mich  zu  berufen,  wenn 
Μ  nicht  der  Einfachheit  und  Klarheit  dienlicher  wäre  aus  dessen 
Bemerkungen  das  Richtige  und  Wichtige  zu  wiederholen.  Eine 
^läufige  Uebersetzung  von  pertica  ist  die  durch  gr.  κοντός,  der 
κοντοπαίκτης  aber  ist  uns  geschildert  in  einer  Homilie  des  Jo- 
hannes Chrysostomos  (19  p.  247  Duc. :  'Männer  die  einen  κοντός 
auf  ihrer  Stirn  tragen  und  wie  einen  im  Erdreich  ge wurzelten 
Baum  unbeweglich  halten  .  .  .  die  sogar  kleine  Kinder  oben  auf 
dem  Holz  sich  mit  einander  balgen  lassen,  während  weder  Hand 
noch  sonst  ein  Körpertheil,  sondern  allein  ihre  Stirn,  fester  als 
alle  Bande,  jenen  κοντός  unerschüttert  trägt')  und  in  einem 
Rätsel  des  Kaisers  Julian  (p.  612  Hertl.:  %s  steht  ein  Baum 
mitten  im  Palast,  dessen  Wurzel  lebt  und  spricht,  der  in  oiner 
Stande  gepflanzt  wird  und  Früchte  trägt  und  abgeherbstet  wird'). 
Aber  die  pertica  selbst  begegnet  uns  ja  so  gebraucht  bei  einem 
lateinischen  Zeugen,  welcher  auch  zeitlich  unsrer  vielleicht  nach 
dem  J.  96,  jedesfalls  '  litteris  non  optimae  aetatis  sed  bonis'  ge- 
schriebenen Urkunde  am  nächsten  steht,  bei  Martial  V  12,  wo 
der  stolze  Masolion  nutantia  fronte  perticata  gestat  pondera,  Ge- 
wichte balancirt  an  der  Stange  die  er  sich  auf  die  Stirn  gesetzt, 
wie  der  Riese  Linus  dort  mit  seinen  Armen  7  oder  θ  Jungen 
hebt  Die  Kühnheit  des  Ausdrucke  frans  perticata  gestattet  einen 
Rttcksohluss  auf  ziemliche  Häufigkeit  dieses  Schauspiels.  Also  die 
pertica  uncinorum  XII  ist  ein  Werkzeug  des  Tausendkünstlers, 
wie  eine  Nachahmung  des  Baumstammes  und  seiner  Astknoten. 
Dies  erachteich  für  sicher:  für  die  vorangehenden  euras  VIII 
muBs  ich  mich  mehr  aufs  Rathen  verlegen,  darum  kurz  und  mit 
dem  Vorbehalt  'siquid  novisti  rectius'.  Es  ist  wahrscheinlich, 
dass  die  eurae  zur  Ausrüstung  desselben  Spieles  gehören  wie  die 
pertica;  ihre  Voranstellung  und  die  Zahlendifferenz^  12  f /ncim  und 
zwei  Drittel  eurae,  verräth,  dass  die  letzteren  an  sich  und  als 
Anathem  erheblicher  und  mehr  werth  waren  als  die  Stange  mit 
blossen  Haken  oder  Klammern.  Das  Wort  ist,  wie  eu  lehrt,  aus 
dem  Griechischen  entlehnt;  ich  halte  es  für  identisch  mit  dem 
bei  Pollux  I  146  genannten  €Upai,  denn  die  Aspiration  kann  im 
Griechischen  nachträglich  entstanden,  kann  bei  Pollux  falsch 
fiberliefert  sein,  hat  im  Latein  jederzeit  wegfallen  können  (Birt 
lat.  Aspiration  S.  131  u.  188).  Die  in  die  Achse  eingelassenen 
Eieenstücke,  so  sagt  das  Onomastiken,  wo  der  Wagen  und  die 
Wagenachse  abgehandelt  wird,  diese  vom  Rade  geriebenen  Eisen• 
theile  hcissen  €ύραί.  Die  Deutschen  nennen  solch  Achseisen  mit 
technischem  Namen  *da8  Legblech',  wie  ich  leider  nicht  durch 
den    schmalen  Artikel   in  Grimms  Wörterbuch    bestätigen    kann, 
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aber  der  Darstellung  und  Abbildung  von  Ginzrot  (Wagen-  und 
Fuhrwerke  der  Gr.  u.  H.,  München  1817)  S.  111  glauben  darf, 
die  Franzosen  Poquignon,  wie  Littre  erklärt,  'bände  de  fer  dont 
on  garnit  le  dessons  de  ia  fusee  d*un  essien  de  bois'.  Wie  die 
εύραΐ  zwischen  Achse  und  Rad,  so  werden  unere  eurae  die  Ver• 
Tuittelung  gebildet  haben  zwischen  der  pertica  und  den  au  ihr 
und  um  sie  vom  Gaukler  bewegten  und  gezeigten  leblosen  oder 
gar  lebenden  Körpern:  ich  denke  mir  eine  Art  Ketten,  Reifen, 
Schlingen  von  Metall,  welche  seitwärts  an  die  grosse  Holz-8tang6 
angeschlossen  und  eingehakt  als  Träger  oder  Stützen  für  die 
Wunderdinge  des  πβτευρον  dienten.  Das  Etymon  ist  nicht  evi- 
dent, hilft  somit  nicht,  vor  entfernteren  Möglichkeiten  (έώρα)  eehien 
mir  besser  anzuknüpfen  an  ευρύς,  eupoE  'quer*. 

Bleibt  der  genaue  Sinn  von  ettrae  auch  noch  im  Dunkeln, 
die  Existenz  des  Wortes  steht  fest,  und  dadurch  bat  die  lat.  In- 
schrift einigen  Nutzen  für  die  Kritik  des  Pollux.  Denn  hier 
geben  an  der  angeführten  Stelle  von  Bethes  Handschriften  nur 
BC  jenes  eupai,  und  Bethe  hat  abweichend  von  den  VOrgängem 
θύραι  vorgezogen  p.  47,  16  des  Textes,  p.  VI  der  Vorrede.  Ich 
weiss  zwischen  Legblech  und  Thür,  den  bei  den  Griechen  grade 
Holz,  Bretter  und  Balken  von  Holz  markirenden  θύραι  (Thukyd. 
VI  101),  keine  Aehnlichkeit  zu  finden,  welche  diese  Benennung 
motivirte,  und  kann  in  θύραι  nur  die  Üonjectur  eines  Byzantiners 
sehen,  welcher  ein  unverständliches  Wort  verständlich  zu  maeben 
ftnchte.  Nach  meiner  Meinung  sind  wenigstens  an  dieser  Stelle 
BC  die  treueren  Zeugen  der  Urschrift:  Eisen,  Einfügung  in  Holz* 
werk,  Reibung  durch  Drehung  und  Bewegung  von  aussen  dtirfen 
für  jene  eurae  wie  selbstverständlich  gelten,  das  sind  eben  die 
vom  Grammatiker  hervorgehobenen  Charakteristika  der  €ύραί 
Hier  wurden   sie   in  θύραι  verwandelt,    ob    nicht  auch  aonetwo? 

F.  B. 


Verautwortlicher  Redacteur:    L.  Radermachcr  in  Bonn. 
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DREIHEIT 

(FortsetzuDg  von  Heft  II  S.  161  ff.)^ 


In  einer  Anzahl  yon  Fällen  konnten  wir  beobachten,  daee 
die  darch  scheinbare  Spaltung  entstandene  Dreiheit  nicht  zum 
ursprünglichen  Bestand  des  Cultas  gehörte,  sondern  ans  einer 
Zweiheit  oder  Einheit  hervorgewachsen  war.  Es  liegt  nahe,  auch 
die  nicht  seltenen  Fälle,  wo  zwei  durch  Beinamen  charakterisierte 
SonderbegrifPe  neben  dem  reinen,  nicht  anterschiedenen  Gotte 
stehen,  auf  denselben  Vorgang  zurückzuführen  und  anzunehmen, 
daee  dem  ursprünglich  einheitlichen  Gott  zwei  Nebengestalten 
SQgeeellt  worden  sind,  um  eine  Dreiheit  herzustellen.  Die  diffe- 
renzierende Anwendung  von  Epitheta  ist  ein  Beweis  dafür,  dass 
die  Absicht  bestand,  den  einheitlichen  Gottesbegriff  zu  spalten, 
aber  zugleich  dafür,  dass  diese  Spaltungen  erst  verhältnissmässig 
spSt  Yollzogen  sein  können.  Und  dafür  fehlt  es  nicht  an  un- 
mittelbaren Beweisen.  Die  Apollinische  Dreiheit  von  Megara 
ist  schwerlich  vor  480  vollendet  worden;  mehrfach  sehen  wir 
Praxiteles  and  Skopas  die  Zahl  erfüllen,  Praxiteles  zu  Megara 
und  Enidoe  die  der  Aphrodite,  Skopas  zu  Argos  die  der  Hekate. 
Diese  dreifache  Zerlegung  des  Gottesbegriffs  scheint  demnach  im 
V  Jh.  sich  yerbreitet  zu  haben ;  sie  war  üblich,  als  370  Megalo- 
poiis  von  den  Arkadiern  gegründet  wurde:    die  dreifache  Aphro- 


^  Auch  auf  nichtgriechische  Religion  hat  mau  den  Vorgang  trini- 
tarisoher  Begriffsspaltung  übertragen.  Phil.  Berger  hat  in  der  Gazette 
archeol.  V  (1879)  133  ff.  222  ff.  VI  (1880)  18  ff.  wahrscheinlich  zu 
machen  gesucht,  dass  die  Karthagische  Tanit  (Juno  caelestis)  in  drei 
Gestalten,  Urania,  Pandemos  und  Peiagia  zerlegt  worden  sei  (s.  VI  31), 
er  nennt  das  la  triniii  CartiMguwise.  Aber  ich  fürchte,  der  Boden 
dieser  Combination  ist  wenig  fest  und  der  Gegensatz  einer  Urania  und 
Pandemos  wird  so  wenig  karthagisch  sein,  als  er  ursprünglich  griechisch 
war  (s.  S.  205  f.).    Schluss  zu  S.  208. 
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dite  hat  man  offenbar  dem  tbebanieohen  Cultns  entlebnt;  zwei 
Beinamen  hielt  man  fest,  den  fremdartigen  dritten  (Apoetrophia) 
liees  man  fallen.  Das  jüngste  mir  bekannte  Beispiel  sind  die 
Zensstatuen  in  Neu-Eorintb.  Nach  dieser  Zeit  ist  Begriffeepaltnng 
wohl  böcbstens  noch  von  philosophischer  und  theosophiecher  Spe- 
cnlation  geübt  worden:  das  Bedürfnies,  die  Vielheit  der  Götter 
zur  Einheit  zusammenzufassen,  war  erwacht  und  warde  immer 
stärker. 

Gegenüber  diesen  Spaltungen  sind  sichere  Vervielfachiingen 
nur  in  den  drei  Spartanischen  Tempeln  der  Athena  Eeleutheia 
und  in  den  drei  Altären  des  Zeus  Patroos,  von  denen  die  He- 
raklidensage  erzählt,  zu  erkennen.  Dreiheit  der  Altäre  mag  über- 
haupt die  älteste  Form  der  Verdreifachung  bei  grossen  Göttern 
gewesen  sein.  Wir  kennen  aus  Herodot  die  dreifachen  Altäre 
eines  ägyptischen  Tempels  (s.  S.  33);  drei  Altäre  der  Athena 
hatte  die  Altis  von  Olympia;  im  Heiligthum  des  Asklepios  auf 
der  römischen  Tiberinsel  wurde  auf  einem  dreifachen  Altar 
(τρίβιυμον)  geopfert,  wie  wir  aus  einem  Reclamestein  der  dortigeo 
Wunderbeilungen  {IGST  966,  8.  12  p.  256  f.)  erfahren.  Eine 
andere  sehr  primitive  Form,  die  gewiss  weitere  Verbreitung  hatte, 
ist  für  die  alten  Araber  bezeugt :  ihre  Göttin  Uzza  wurde  an  der 
Cultnsstätte  der  Quraisch  in  der  Form  von  drei  Samnrabäumen 
vorgestellt,  in  denen  sie  nach  dem  Glauben  hauste  ^. 

Einen  weiteren  Ausblick  eröffnen  uns  die  drei  attischen 
Eileithyien  (S.  207).  Wir  können  uns  nicht  länger  der  Einsicht 
verschliessen,  dass  die  zahlreichen  Gruppen  dreier  gleichartiger 
Gottheiten  (S.  4.  9  f.)  unter  denselben  Gesichtspunkt  zu  rücken 
sind.  Wie  anders  konnte  man  darauf  verfallen,  die  Gottheit 
einer  Quelle  in  der  Gestalt  von  drei  Nymphen  anzuschauen? 
Warum  ist  statt  der  einen  Moira,  der  einen  Muse,  die  noch  ane 
den  Homerischen  Gedichten  nicht  ganz  verschwunden  sind,  die 
Dreiheit  durchgedrungen  ?  In  Makedonien  und  zu  Theben  hat 
man  den  einen  Kabiren  verehrt,  warum  anderwärts  ihrer  zwei 
und  drei?  Dem  einen  Kyklopen  Polypbemos  hat  die  Odyssee 
gleich  ein  ganzes  Kyklopenvolk  hinzugedichtet,  die  Theogonie, 
noch  glaubenstreuer,  zählt  drei  Kyklopen  auf.  In  allen  diesen 
und  den  vielen  ähnlichen  Fällen  kann  weder  an  Spaltung  noch 
an  Abrundung  eines  Mehrheitsbegriffs,  sondern  nur  an  Verviel- 
fachung gedacht  werden. 


1  Wellhausen.    Keste  arabischen  Heidentums  S.  36^  f.  ^gl.  83^  4. 
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Wirkliche  Begriffeepaltnngen,  wie  wir  eie  nicht  selten  an- 
erkennen maesten,  dürfen  wir  nunmehr  —  ihre  Entetehungezeit 
weilt  nns  darauf  —  als  Analogiehildungen  nach  den  zahlreichen, 
Glaahen  und  Cultne  beherrschenden  Dreiheiten  betrachten;  sie 
scheiden  damit  ans  der  Zahl  der  ursprünglichen  und  unwillkür- 
lichen Erscheinungen  aus. 

Wir  haben  bisher  nur  Thatsachen  geordnet  und  gesichtet. 
Um  für  ihr  Verständniss  eine  sichere  Unterlage  zu  gewinnen  ist 
et  nnerlässlich,  eine  weitere  Beobachtung  über  den 

FORTSCHRITT  VON  ZWEI  ZU  DREI 
ansureihen. 

8  Die  Belege  strömen,  sobald  man  erst  darauf  achtet,  von 
allen  Seiten  zu.  Das  hat  nicht  verhindern  können,  dass  man 
gelegentlich  Zeugnisse  der  Zweibeit  verdächtigte.  Eine  kurze 
Uebersicht  der  wichtigeren  Fälle  wird  künftige  Zweifel  aus- 
ecbliessen. 

Entscheidend  könnten  allein  schon  die  Vereine  von  Göttinnen 
und  Göttern  sein,  in  denen  die  Dreiheit  gleichsam  heimisch  ist. 
Am  Throne  des  Amykläischen  Apollon  war  eine  Zweibeit  sowohl 
der  Chariten  wie  der  Hören  dargestellt  (Paus.  III  18,  10)  ^ 
unweit  der  Stadt  am  Flüsschen  Tiasa  lag  ein  altes  Heiligthum 
der  Chariten,  sie  wurden  dort  in  Zweizahl  verehrt,  und  hiessen 
PhaSnna  und  Kleta,  Alkman  hatte  ihrer  gedacht  (Paus.  HI  18,  6). 
Auch  zu  Athen  galt  die  Zweiheit  seit  Altere  sowohl  für  die 
Hören  wie  die  Chariten:  die  letzteren  hiessen  Auxo  und  Hege- 
monOi  die  Hören  Thallo  und  Karpo  (Paus.  IX  35,  2).  Noch  zu 
Megalopolis  wurden  an  einem  Opfertisch  im  Heiligthum  der  grossen 
Göttinnen  zwei  Hören  mit  Pan  und  Apollon  vereinigt^;  so  Pan 
und  zwei  Hören  auf  einer  Triptolemosvase  aus  Kuvo.  Von  diesen 
Göttinnen  des  Flursegens  lässt  sich  eine  Zweiheit  nicht  trennen, 
die  im  Peloponnes  und  auf  Aigina  verehrt  und  zu  Epidanros 
unter  dem  Namen  der  θεαΐ  *Α26σιαι  {IGPeL  1  d.  1539)  zu- 
•ammengefasst  wurde  ^:  Δαμία  und  Αύζηαία  nach  Herodot  in 
Epidanros   und  Aigina,    ebenso    zu   Trozen    nach  Pausanias;    in- 


1  Vgl.  Göttern.  133  f.  134  f. 

*  Paus.  VIII  31, 3  bύo  tc  —  *Qpai  καΐ  ίχιυν  Πάν  σύριγγα  «ai  *Απόλ- 
λων  κιθαρ{2αιν.  Das  Vasenbild  mit  Beischrift  FQPAI  Stepbani  Μέΐ.  gr. 
rom.  I  547,  3   Preller  Arch.  Zeit.  13,  158  f. 

»  8.  M.  Fränkel  zu  IGPel  I  p.  242.  373»  Göttern.  129  f.  Da- 
nielsson  im  Eranos  (Upeala  1896)  1,  7t3  ff. 
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schriftlicb  auf  Aigina  Mvia  und  Mleoia  J£rJW.  11588,  zu  Epi- 
dauroe  Μνεία  und  Αύ^ησία  ebend.  1010.  1054,  MvCa  und  ^ΑΣοσία 
im  III  Jh.  n.  Chr.  1062,  in  Sparta  [Αυεη?]σία  und  ΔαμοΙα 
Es  ist  schon  öfter  darauf  hingewiesen  worden,  wie  der  Begriff 
der  Heren,  Chariten  und  Nymphen  oft  bis  ins  Unt«rechiedeloee 
zusammenfliesst  ^  Wir  dürfen  für  alle  diese  Gruppen  you 
Göttinnen  des  Wachsthums  und  Segens  die  Zweiheit  als  ältere 
Vorstufe  der  im  gesammtgriechisohen  Glauben  durchgedrungenen 
Dreiheit  voraussetzen.  Eine  Terracotta  aus  Tanagra  stellt  in 
einer  aedicula  den  Hermes  mit  zwei  vollbekleideten  Mädchen  zu- 
sammen, die  breiten  Ealathos,  Halskette  und  an  beiden  Sohultern 
je  eine  grosse  Rosette  tragen';  wir  werden  sie  als  Nymphen 
fassen  dürfen,  und  erhalten  somit  denselben  Vorgang,  der  für 
Hören  und  Chariten  bezeugt  ist,  auch  für  die  Nymphen  bestätigt• 
Gleichem  Vorstellungskreis  gehören  die  Ammen  der  göttlichen 
Kinder  an.  Bei  ihnen  herrscht  die  Zweizahl  vor:  in  verschie- 
denen örtlichen  Sagen  hat  Zeus  zwei  Ammen '^,  eben  so  viele 
Hermes,  Apollon  und  Artemis;  aber  eine  Dreiheit  gab  dem  Zeus 
die  Ueberlieferung  der  Umwohner  des  Lykaion',  der  Hera  die 
argivische  Sage  (oben  S.  208). 

Wir  haben  früher  (S.  9)  eine  zu  Eleon  in  Boiotien  verehrte  Gruppe 
von  drei  ^Jungfrauen'  kennen  gelernt.  Derselbe  Begriff*  wiederholt 
sich  an  andereu  Orten  derselben  Landschaft,  aber  in  der  Zweizahl.   Zu 


^  Petersen  in  den  Arch.  epigr.  Mitth.  aus  Oesterreioh  5,  42  ff. 
Wernioke  in  Keschers  Myth.  Lex.  3,  1425  ua. 

*  Terracotte  des  Berliner  Antiquarium  6678,  in  Winters  Typen- 
katalog I  64,  1. 

β  Vgl.  Preller-Robert  Gr.  Myth.  1,  133  f.  Nach  der  arkadischen 
Sage  bei  Paus.  YIIl  38,  3  pflegen  Theisoa,  Neda  und  Hagno  das  Zens- 
knäblein. 

*  Dieser  Gottesbegriff  begegnet  in  der  Einzahl  nicht  bloss  bei 
Athens:  von  der  Insel  Thera  kennen  wir  eine  Παρθένος  Λερία  IGIns. 
III  440;  in  der  taurischen  Chersonesos  (h.  Sebastopol),  einer  dorischen 
Niederlassung,  hatte  die  Parthenos  einen  Tempel  sowohl  innerlmlb  der 
Stadt  als  auf  dem  nach  ihr  benannten  Vorgebirg  (Strabon  ΥΠ  ρ.  308), 
und  im  dortigen  Bürgereid  (oben  S.  23,2)  steht  ihr  Name  unmittelbar 
hinter  der  alten  Trias  (S.  18,  1).  In  diesen  beiden  Fällen  ist  die  Gott- 
heit nicht  genauer  zu  bestimmen  (s.  unten  S.  326).  Die  Yiensahl  bei 
den  Töchtern  des  Hyakinthos  (ApoUod.  III  15,  8,  3)  scheint  mir  nicht 
ausreichend  bezeugt.  Dagegen  würde  die  Siebensahl  im  siebenthorigen 
Theben  am  Platz  sein,  wenn  der  επτά  παρθένων  (Niobiden)  τάφος  nicht 
von  £uripides  Phoen.  159  erdichtet  wäre  nach  Aristodemos  im  schol. 
p.  271,  5  Schw. 
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Ordiomenos  stand  in  hohen  Ehren  ein  Heiligthum  der  'Jungfrauen', 
genauer  der  KopuivCöeq  παρθένοι,  denen  alljährlich  von  Jünglingen  und 
Mädchen  Opfer  gebracht  wurden;  man  nannte  sie  Metioche  und  Me- 
nippe,  Töchter  dee  Orion,  die  freiwillig  den  Tod  gesucht  haben  sollten 
om  ihr  Land  ?on  einer  Pest  zu  befreien  (AntoninusLib.  25  Ovid  met, 
13^692 ff).  'Jungfrauen'  hiessen  auch  die  zwei  Töchter  des  Skedasos, 
die  sogen.  Λ£υκτρ(6€ς,  die  der  Sage  nach  von  zwei  Spartanern  ge- 
schändet worden  waren:  an  ihrem  Grabmal  wird  vor  der  Schlacht  bei 
Leuktra  ein  weisses  Füllen  geopfert,  und  die  Boiotier  erringen  dann 
den  wunderbaren  Sieg  Ober  die  überlegene  Zahl  der  Spartaner  <;  eis 
ihre  Namen  werden  Hippo  und  Miletia(?),  oder  Theano  und  Euzippe 
angegeben.  Nach  Thebanisoher  Sage  (Paus  IX  17,1)  sind  es  zwei 
Töchter  des  Antipoinos,  Androkleia  und  Alkis,  die»  um  ihrer  Vater* 
•tadt  den  Sieg  in  einem  Krieg  gegen  Orchomenos  zu  sichern,  sich  selbst 
entleiben ;  im  Heiligthum  der  Artemis  Eukleia  sollten  sie  aufgewachsen 
sein,  offenbar  Doppelgängerinnen  der  Artemis  selbst ;  doch  ist  nicht  zu 
übersehen,  dass  bei  den  Makedoniern  Athena  unter  dem  Namen  Alkis 
verehrt  wurde  (vgl.  Άλαλκομενη(ς).  An  solche  Nothhelferinnen  lässt 
sichtlich  auch  Euripides  den  Boten  seiner  Elektra  (761)  denken,  wenn 
er  die  Nachricht  vom  Fall  des  Aigisthos  mit  den  Worten  einleitet 

*Q  καλλίνικοι  παρθένοι  Μυκην(0€ς, 

viKdivr'  Όρέστην  πάσιν  άγγέλλω  φ(λοις. 
In  attischer  Landessage  stehen  neben  den  drei  Töchtern  (κόραι)  des 
Leos,  welchen  das  oft  genannte  Heiligthum  auf  dem  Markte,  Λεωκό- 
piov,  angehörte*,  die  *  Jungfrauen  *,  genauer  παρθένοι  Ύακινθίδες,  deren 
zwei,  Protogeneia  und  Pandora,  sich  bei  einem  feindlichen  Einfall  der 
Boiotier  opfern  Hessen*;  der  Anstoss,  den  der  dorische  Cultusbegriff 
geben  musste,  wurde  theils  so  gehoben,  dass  man  den  Opfertod  auf 
einen  *  Hyakinthoshügel'  verlegte,  theils  durch  die  parallele  Legende, 
dmss  die  vier  Töchter  des  von  Sparta  nach  Athen  übergesiedelten  Hya- 
kinthos  bei  dem  Rachezug  des  Minos  von  den  Athenern  nach  einem 
Orakelspruch  geopfert  wurden.  Zu  Delphi  sprach  man  von  den  *  weissen 
Damen',  ΛευκαΙ  κόραι.  Als  in  der  Noth  des  Qalliereinfalls  von  dem 
Ootte  die  Weisung  kam 

*  Laset  meine  Sorg'  es  und  der  weissen  Damen  sein*, 
deutete   man  das  auf  die  beiden  Göttinnen,   deren   alte  Tempel  inner- 
halb des  Apollinischen  Heiligthums  standen,  Athena  πρόναος  und  Ar- 


^  Flutarch  narr.  amat.  3  p.  773b  f.  hat  den  Stoff  zu  einer  ge- 
schichtlichen Novelle  gestaltet;  vgl.  Plut.  Pelop.  20  f.  Xenophon  Hellen. 
VI  4.  7  ua 

*  C.  Wachsmuth  hat  Stadt  Athen  IJ  1,  413  ff.  den  Gegenstand 
vortrefflich  behandelt. 

•  Phanodemos  fr.  3  (FHG  1,  366)  bei  Photios  lex.  p.  397,  7  vgl. 
Heejch.,  Apostel,  prov.  14,  7.  Von  den  Töchtern  des  Hyakinthos  Apollod. 
m  16,  8,  3  Harpokr.  p.  178,  28  vgl.  Weaseling  zu  Diod.  XVH 15  p.  171, 
65   Heyne  Ad  Apoll,  bibl.  observ.  p.  346  f.,  oben  S.  324,  4. 
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temie^.  Aus  lakeduemonischem  Gült  dürfen  wir  die  *  Sohimmelreite- 
rinnen'  (Λευκιππ(6€ς)  heranziehen,  das  weibliche  Gegenstück  der  Dioi- 
kuren.  Mit  Leukippos,  dem  Messenier  und  Sohn  des  Perieree,  sind  sie 
erst  nachträglich  in  Beziehung  gesetzt  worden;  noch  im  Kyprisohen 
Epos  waren  sie  Töchter  des  Apollon^,  und  ihre  eigentliche  Heimatk 
war  das  lakonische  Aphidna,  neben  ihnen  steht  eine  Lenkippe  in  Ein- 
zahl. Sie  sind  mit  den  Dioskuren  vermählt,  die  sie  geraabt  haben, 
nach  der  Sage  au  dem  Hochzeitsfest,  an  welchem  sie  Υοη  den  Apha- 
riden  heimgeführt  werden  sollten.  Dieser  Raub  war  sowohl  am  Tempd 
der  Athena  Chalkioikos  als  am  amykläischen  Thron  dargestellt.  Aber 
über  den  Rang  von  Gestalten  der  Heldensage  erhob  sie  der  Umstand, 
dass  sie  einen  Tempel  zu  Sparta  hatten ;  ihre  Priesterinnen  wurden  wie 
die  Göttinnen  Λ€υκιππ(6ες  genannt.  Die  Sondernamen  der  beiden  sind 
bedeutungsvoll  Φοίβη  und  Ίλά€ΐρα  (mit  der  Variante  'EXdcipa).  Man 
sah  in  ihnen  später,  wie  zu  Delphi  in  den  'weissen  Damen*,  einfach 
die  Schwestergöttinnen  Artemis  und  Athene,  und  glich  den  Wider- 
spruch 80  aus,  dass  man  sie  Priesterinnen,  die  eine  der  Artemis,  die 
andre  der  Athena  sein  Hess*.  Für  ursprünglich  kann  ich  diese  Aut- 
deutung weder  zu  Delphi  noch  zu  Sparta  halten.  Die  Yorstellang 
göttlicher  Helferinnen  konnte  freilich  nicht  wirkungsvoller  gestaltet 
werden  als  durch  Verdoppelung  der  Athena  oder  der  Artemis,  wie 
denn  beide  und  mit  Vorliebe  Athena  als  Jungfrauen  gefasst  werden. 
Aber  nichts  hinderte  jene  Vorstellung  in  einem  Jungfranenpaar  zu 
verkörpern,  das  selbständig  neben  jenen  Göttern  stand ;  auch  die  Cher- 
sonesische  *  Jungfrau'  (S.  324  Anm.  4)  trug  kein  Attribut,  das  sie  f&r 
Athena  oder  Artemis  zu  erklären  berechtigt  hätte,  Strabon  nennt  sie 
kurzweg  'eine  gewisse  Gottheit'  (δαίμονος  τίνος).  Auch  h&tte  die  Zwei- 
heit  nicht  so  leicht  sich  zur  Dreiheit  fortbilden  können,  vne  tu  Eleon 
und  in  Athen  bei  den  Leostöchtern,  wenn  die  einzelnen  Gestalten  in 
jener  Weise  festgelegt  gewesen  wären.  Auf  welche  Zahl  sich  die  rö- 
mischen Virgines  divae  (Henzen  z.  Acta  Arv.  p.  145)  beliefen,  ist  un- 
bekannt. 


1  Diodor  XXII  fr.  9,  5  Cicero  de  div.  I  37,  81  Justin  XXIV  8,5 
Sprichwortsammlung  bei  E.  Miller  Mel.  de  lit.  gr.  p.  352  (vgl.  Paroe- 
miogr.  Gott.  1,403)  ΈμοΙ  μελήσει  ταΟτα  καΐ  ΛευκοίΙς  κόραις. 

2  Kypria  fr.  7  Κ.  bei  Paus.  III  16,  1.  Ihre  wahre  Heimath  ist 
Aphidna,  das  in  der  Dioskureneage  mythische  Bedeutung  hat,  Steph. 
Byz.  149,  16  ίση  καΐ  τής  Λακωνικής,  δθεν  ήσαν  αϊ  Λ€υκιιπτ(δ€ς  Φο(βη 
καΐ  Έλάειρα,  als  Schauplatz  des  Kampfs  zwischen  Dioskuren  und  Apha- 
riden  um  den  Besitz  der  Mädchen  genannt  von  Ovid/oet.  5,  708.  Tempel 
in  Sparta.  Paus.  III  16,  1  Plut.  qu.  gr.  48  p.  302;  die  Prieeterinnen 
Λευκιππίδες  Paus.  aO.  vgl.  13,  7.  Darstellungen  des  Raubs:  Paus.  ΙΠ 
17,  3.  18,  11. 

^  Hygin  /*.  80  *Phoebe  sacerdos  Minervae,  Ilaira  Dianae'  mit 
offenbarer  Verwechslung  statt  '  Dianae,  Π.  Minervae'. 
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Eine  verwandte  Erscheinung  sind  die  mythischen  Hyperboreerinnen 
des  Artemiscnltne  von  Delos.  Mit  Apollon  und  Artemis  selbst  waren 
nach  Delos  Arge  und  Opis  gekommen,  wieHerodot  4,35  überliefert, 
oder  Opis  und  Hekaerge,  wie  sie  sonst  heissen;  die  Weihegaben  aus 
dem  Hyperboreerland  soll  zuerst  das  Paar  Hyperoche  und  Laodike 
(mit  der  gewiss  echten  Variante  Laodoke)  überbracht  haben  (Her.  4, 
33.  35).  Aber  bei  Kallimachos  (H.  auf  Delos  292)  ua.  ist  das  Paar 
acnr  Dreiheit  Opis  Loxo  Hekaerge  fortgebildet ^.  Hier  handelt  es 
sich,  wie  man  längst  aus  den  durchsichtigen  Benennungen  geschlossen 
haty  durchweg  um  Sondergestaltungen  der  Artemis  selbst;  die  Yer- 
mathung  dr&ngt  sieb  auf,  dass  die  Vorstellung  an  einem  alterthüm• 
liehen  Doppelbild  der  Artemis  einen  Anhalt  gefunden  hatte.  Eine 
jüngere  Generation  ist  dann  von  dem  Paar  zur  Dreieinheit  vor- 
geschritten. 

In  die  Heroensage  sind  wir  schon  durch  die  Ueberlieferungen 
geführt  worden,  die  sich  an  die  'Jungfrauen*  knüpfen.  Es  fehlt  nicht 
an  weiteren  Fällen.  Drei  Töchter  des  Proitos:  Iphinoe  (Hipponoe  bei 
Servias),  Lysippe  (Ghrysippe:  Myth.  Vat.),  Iphianassa  (Kyrianassa:  Ser• 
vins)  nennt  die  verbreitete  Sage  s.  Apollod.  Π  2,  2  Servius  und  schol. 
Bern-  (p.  800  Hagen)  zu  Verg.  ed.  6,  48  Mythogr.  Vat.  I  c.  85  (Mai 
Class.  anct.  3,  33):  nur  zwei  kennt  Pherekydes  fr.  24  im  Schol.  Od.  ο 
225  (Lysippe  und  Iphianassa)  und  Aelian  v.  h.  3,  42  (Elege  und  Ke- 
laine).  Während  an  der  Schlachtung  des  Pelias  das  berühmte  Relief 
(Friederichs- Wolters  N.  1200)  und  Vasenbilder  zwei  Töchter  betheiligen, 
setzt  ein  Pompejanisches  Wandgemälde  (Uelbig  1261  h  S.  270)  drei 
Peliaden*  in  Handlung. 

Im  athenischen  Tempel  der  Eumeniden  waren  drei  der  'ehr- 
würdigen Gottinnen'  (Σ€μνα{)  aufgestellt,  in  der  Mitte  ein  Werk  des 
Kaiamis,  zu  beiden  Seiten  je  eine  Marmorstatue  des  Skopas.  Aber  aus- 
drücklich bezeugt  Phylarchos  Zweiheit  der  athenischen  *  Ehrwürdigen  * , 
auch  ihrer  Bildern  Also  kann  erst  Dach  der  Zeit  des  Skopas  durch 
die  Einfügung  des  älteren  Bildwerks  die  Dreizahl  erfüllt  worden  sein. 
Das  delphische  Heiligthum  des  Apollon  hatte  zwei  Schicksalsgöttinnen 
(Mol ρ  α  i)  statt  der  üblichen  Dreizahl,  Zeus  und  Apollon  standen  bei 
ihnen  als  Μοιραγ^ται  (Paus.  X  24,  4). 

Von  den  Sirenen  erzählte  die  Odyssee  im  Dual  (μ  167  νήσον 
Σ€ΐρήνοην  186  νωιτέρην  δπα);  der  die  Warnung  der  Kirke  (μ  39  ff.) 
und  des  Odysseus  an  die  Gefährten  (μ  158)  hinzudichtete,  hat  sich 
schon   des   Plurals   bedient:   bei  Lykophron  (712  ff.)  und  den  Mytho- 


^  Die  weiteren  Belege  s.  bei  Preller-Robert  I  299,  1. 

«  Eine  Vaticanische  Kylix  (Arch.  Zeit.  1846  Taf.  40  vgl.  Helbigs 
Führer  Π  Mus.  Greg.  N.  179)  zeigt  auf  der  einen  Aussenseite  zwei,  auf 
der  anderen,  wo  Medeia  den  Widder  bringt,  drei  Peliaden:  daraus 
läset  sich  ein  Zeuguiss  für  die  Ueberlieferung  nicht  ableiten. 

•  Preller  Polem.  p.  72  f.  Göttemamen  226  Anm.  18. 
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graphen  (Apollod.  epit.  7,  18)  bilden  sie  eine  Dreiheit^.  Den  Fori- 
scbritt  der  Graien  aus  einem  Paare,  wie  es  die  Tbeogonie  kennt,  za 
einer  Dreibeit  baben  wir  scbon  S.  9  bemerkt.  Der  Harpyien  sind 
zwei  nacb  der  Tbeogonie  2β7  und  Apollodor  I  9,  21,  6  (122  f.),  auch 
in  der  Ucberlieferung,  welche  sie  zu  Töchtern  des  Phineas  macht*,  aber 
drei  nacb  Hygin  /*.  14  Servins  z.  Aen.  3,  207  Tzetzes  zu  Lyk.  166, 
vielleicht  auch  Vergil  Aen.  3,  211  f. 

Der  bisher  ausschliesslich  an  Göttinnen  verfolgte  Vorgang  war 
natürlich  nicht  ein  weibliches  Vorrecht.  Als  Todtenrichter  eraoheint 
bei  Isokrates  und  öfter  bei  lateinischen  Dichtem,  die  auf  grieohiache 
Vorgänger  zurück  zu  schliessen  nöthigen,  der  eine  Aiakos;  einigemal 
das  Paar  Minos  und  Rhadamanthys  (Apollod.  III  1,  2,  3  Diodor  V 
79,  2):  im  V  Jh.  scheint  die  Dreibeit  durchgedrungen  zu  sein,  aber 
zunächst  schwankte  man:  neben  der  aus  jenen  drei  Namen  gebildeten 
Liste,  welche  durchdrang  und  zuerst  bei  Piaton  Gorg.  p.  523«  auftritt, 
wurde  in  Attika  auch  die  Gruppe  Triptolemos  Aiakos  Rhadamanth)• 
aufgestellt,  die  auf  einer  Neapolitanischen  Amphora  durch  Beiicfarift 
gesichert  ist;  weshalb  denn  Piaton  Apol.  p.  41%  um  dem  Volkiglaaben 
gerecht  zu  werden,  beide  Listen  vereinigt  und  vier  Todtenrichter  nennt'. 
Während  für  Dioskuren  und  Anakes  die  Zweizahl  feststeht  und  auch 
für  Kabiren  (s.  S.  322)  und  Kureten  meistens  festgehalten  wird,  ist  man 
doch  auch  bei  diesen  Begriffen  zur  Dreibeit  übergegangen:  die  Ho- 
monymentafel Ciceros  (de  nat.  d.  III  21,  53)  macht  zwei  Triaden  von 
Dioskuren  namhaft,  die  'Anakes*  Tritopatreus  Eubuleus  Dionysoe,  nnd 
die  Atreussöhno  Alkon  Melampus  Tmolos;  statt  der  üblichen  zwei 
führen  drei  Kureten  ihren  Waffentanz  um  das  Zeuüknäblein  auf  in 
einem  Terracottarelief^;  die  heilige  Sage  der  Anaktotelesten  sprach 
von  drei  Korybanten  oder  Kabiren  ^;  F.  Marx  hat  uns  gottliche  Zwil- 
lingsknaben in  Bildwerken  weit  aus  einander  liegender  griechischer 
Orte  und  in  litterarischen  Zeugnissen  nachgewiesen*,  aber  ein  gleich- 
artiges Denkmal  zu  Brasiai,  das  ihm  nicht  entgangen  ist,  stellte  drei 
knabenhafte  Götter  dar. 

Der  alte  Mythus  von  den  drei  Brüdern  (oben  S.  7  f.)  wird  in 
den  Märchen  durchweg  so  gewendet,  dass  die  zwei  älteren,   nachdem 


»  Vgl.  Eustath.  z.  Od.  p.  1709,  44  f.  Im  sohol.  μ  39  ρ.  531, 17 
werden  vier  genannt,  dh.  die  vierte  Λίγεια  ist  aus  Lykophron  726  zu 
den  üblichen  drei  Namen  zugesetzt. 

«  Bei  Palaiphatos  c.  22  Tzetzes  zu  Lyk.  166. 

8  Vgl.  Rohde  Psyche  I«  310  f.    Roschers  Myth.  Lex.  1,  113. 

*  Annali  dell'  Inst.  XII  tav.  K,  Roschers  Myth.  Lex.  2,  1603. 
Dieselbe  Zahl  bezeugen  die  theolog.  arithm.  9  p.  58  Ast. 

*  Oben  S.  8,  1  und  mehr  bei  Immisch  in  Roschers  M.  L.  2,  1621  f. 
Eine  bildliche  Darstellung  gibt  ein  Etruskischer  Spiegel  bei  Babelon- 
Blanchet,  Catal.  des  bronzee  ant.  de  la  Bibl.  nat.  p.  521. 

^  Alben.  Mitth.  10,  81  ff.    Brasiai:  Paus.  III  24,5  vgl.  Marx  S. 86. 
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sie  den  jüngsten  treulos  beseitigt  haben,  sieb  das  Verdienst  seiner  Gross- 
that  beimessen  und  deren  Früchte  geniessen,  bis  der  wahre  Held  er- 
scheint, sich  als  solchen  erweist  und  die  Betrüger  zu  weichen  nöthigt. 
Der  Eindruck,  den  die  Gestalt  des  Jüngsten  auf  die  Hörer  macht,  wird 
gewiss  gesteigert,  wenn  er,  der  raissachtete,  zwei  Brüder  in  Schatten 
stellt.  Aber  wesentlich  und  unentbehrlich  war  dies  Kunstmittel  nicht. 
In  der  That  gibt  es  noch  manche  alterthümliche  Märchen,  welche  dem 
braven  Helden  nur  einen  Bruder  gegenüberstellen^.  Und  in  der  grie• 
diischenSage  sehen  wir  dieZweiheit  weit  überwiegen.  In  zahlreichen 
Yarianten  ist  hier  das  Motiv  des  feindlichen  Brüderpaares  ausgeführt 
worden,  tragisch  gestaltet  wie  bei  Atreus  und  Tbyestes,  Eteokles  und 
Polyneikes,  oft  verschärft  durch  den  Umstand,  dass  sie  als  Zwillings- 
brader  geboren  werden  wie  zB.  Prokies  und  Eurysthenes  (einzelne 
Paare  fangen  sehon  im  Mutterleibe  an  sich  zu  raufen  wie  Proitos  und 
Akrisios,  Panopeus  und  Krissos).  In  vielen  Fällen  verdrängen  sich  die 
beiden  Bruder  gegenseitig  aus  der  Herrschaft,  so  Proitos  und  Akrisios, 
Aigyptos  und  Danaos,  Aietes  und  Perses,  Pelias  und  Neleus,  Hippokooa 
ond  Tyndsreos  die  Söhne  des  Oibalos,  Aphareus  und  Leukippos  als 
Sohne  des  Perieres  bezeichnet,  Medon  und  Neileus  die  ältesten  Söhne 
des  Kodros  (Paus.  VII  2,  1),  die  Söhne  des  Pandion  Aigeus  und  Lykos 
(Rh.  Mus.  f>3,  373),  während  nach  Thebanischer  Sage  Nykteus  und  Ly- 
koe  sich  wenigstens  in  der  Herrschaft  ablösen.  Diese  Befehdang  und 
Ablösung  war  das  sachgemässe  Bild  für  den  Wechsel  von  Tag  und 
Nacht,  Sommer  und  Winter'.  Selbst  in  diese  Mythen  hat  sich  ge- 
legentlich die  Dreizahl  eingeschlichen.  Oibalos  hat  drei  Söhne:  Tyn- 
dareos  Hippokoon  Ikarios,  nach  der  Ueberlieferung  bei  Apollodor  (Ifl 
10,  5)  verjagt  Hippokoon  die  beiden  Brüder,  nach  Pausanias  (III  1,  4) 
sieht  Ikarios  auf  der  Seite  des  Hippokoon.  Von  den  drei  Söhnen  des 
Portheus,  welche  schon  die  Ilias  (Ξ  1 15  f.)  nennt,  Agrios  Melas  Oineus, 
werden  in  der  Sage  Agrios  und  Oineus  in  gegensätzliche  Beziehung 
gesetzt >;  Μ^ας  und  "Αγριος  sind  sichtlich  begriffliche  Doppelgänger. 
Hinter  vielen  der  Triaden,  die  uns  der  Cultne  bezeugt, 
stehen  ältere  Zweiheiten,  die  oft  lange  der  Herrechaft  der  Drei- 


^  In  den  Schwedischen  Märchen  von  Cavallius  (deutsch  von  C. 
Oberleitner,  Wien  1848)  reden  zwei  Varianten  von  drei  Brüdern  (S.  25. 
35  ff.),  während  eine  dritte  alterthümlichere  Form  (S.  46  ff.)  nur  zwei 
Bruder  kennt.  Auch  ein  serbisches  Märchen  (bei  Vuk  Karadschitsch, 
Berl.  1853)  N.  16  S.  127  f.  stellt  einen  gerechten  und  ungerechten 
Bruder  gegenüber.  Ich  schliesse  die  Bemerkung  an,  dass  das  Aschen• 
brodelmärchen  nicht  selten  auf  zwei  Schwestern  beschränkt  wird;  das 
gilt  gerade  von  den  nach  Form  und  Inhalt  alterthümlichsten  Gestal- 
tungen, die  mir  bekannt  geworden  sind»  in  Wenzigs  Westslavischem 
Märchenschatz  S.  21  ff.  und  45  ff. 

«  S.  Rhein.  Mus.  53,  374  f.  Sintfluths.  S.  195. 

•  S.  Rhein.  Mus.  53,  375  f.,  über  Μέλας  s.  ebend.  364-8. 
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zahl  wideretanden  haben.  Zn  vollerem  Einblick  in  den  That- 
beetand  wäre  es  erforderlich,  den  früheren  Listen  die  Götter- 
zweiheiten  gegenüberzaetellen,  die  sich  aus  der  Litteratnr,  vorab 
Pausanias»  den  Inschriften  und  Denkmälern  ergeben.  Ich  darf 
mich  hier  auf  einige  wichtigere  Fälle  beschränken,  welche  genügen 
werden,  die  Thatsache  selbst  erkennen  zu  lassen. 

Demeter  und  Pereephone  (Köre)  sind  trotz  der  elensinischen 
Trias  doch  den  Athenern  immer  schlechtweg  τώ  θ€ώ,  *die  beiden 
Göttinnen*  geblieben.  Und  so  wendet  sich  unter  den  Vei*wüu8changt- 
tafeln  von  Enidos  nur  eine  an  die  infernale  Dreiheit  Demeter,  Köre, 
Pluton;  die  anderen  folgen  dem  älteren  Brauch,  die  Zweiheit  Demeter 
und  Köre  anzurufen  {CIA  append.  p.  X — XII).  Von  den  Tempeln,  in 
denen  die  beiden  Göttinnen  allenthalben  verehrt  wurden,  wäre  über- 
flüssig zu  reden,  ebenso  wie  bei  Apollon  und  Artemin,  Zeus  and 
Hera  udgl. 

Merkwürdiger  ist  die  Vereinigung  von  Zeus  und  Athena.  Als 
ursprünglichere  Zweiheit  lässt  sie  sich  mit  Sicherheit  schon  aus  den 
Variationen  -der  Trinität  erschliessen,  die  wir  oben  8.  14,4.  6.  9.  19,3. 
20,  ϋ.  10.  21,  14.  27,  25  f.  kennen  gelernt  haben.  So  kann  es  nicht 
überraschen,  dass  der  Cultus  aller  Griechenstämme  an  dieser  bedeutungt- 
vollen  Zweiheit  zähe  festgehalten  hat^.  Selbst  im  Schwur  erscheint  sie 
noch  bei  Libanios  (II  p.  102,6). 

Auch  sonst  tritt  im  Schwur  neben  der  üblichen  Dreiheit  eine 
ältere  Zweiheit  göttlicher  Eideshelfer  hervor.  Gerade  für  die  alter- 
thümlichste  und  verbrei totste  Gruppe  von  Schwurgöttem  (S.  18  f.) 
können  wir  das  beobachten.  Euripidee  lässt  Modeia  dem  Aigeos  die 
Schwurformel  vorschreiben 

746  ομνυ  πέδον  Γής  πατέρα  θ'  Ήλιον  πατρός, 
und  Aigeus  schwört  demgemäss 


^  Einige  Belege,  wie  sie  mir  gerade  zur  Hand  sind:  in  Attika 
sind  beide  die  θεοί  φράτριοι  nach  Piaton  Euthyd.  302^,  im  Piraeus 
hervorragendes  'Αθήνας  καΐ  Διός  τέμενος  Paus.  1 1, 3 ;  zu  Stageira  Ζευς 
αωτήρ  und  Άθην&  σώτειρα  nach  dem  Testament  des  Aristoteles  Laeri. 
Diog.  5,  16;  zu  Erythrai  besteht  je  ein  Priesterthum  für  Ζευς  Φήμιος 
καΐ  *  Αθήνα  Φημ(α,  Ζευς  "Αποτρόπαιος  καΓ  Αθήνα  Άπoτpoπα(α(Dittβnb. 
Syll.2  η.  600  a25.  ^19  vgl.  «2);  zu  Anaphe  Ζευς  πάτριος  und  Άβην* 
πατρία  IGIns.  III  η.  262;  zu  Aigion  waren  Ζευς  τε  καΐ  ΆθηνΑ  zu- 
sammen aufgestellt  (mit  Poseidon  und  Herakles,  als  θεοί  *Αρτ^οι)  Paoi. 
VII  23,  10;  ebenso  zu  Koroneia  im  Tempel  der  *Αθηνα  Ίτωνίο  Paus.  IX 
34,  1 ;  auf  Rhodos  haben  Άθάνα  πολιάς  (bezw.  Λινδίο)  καΐ  Ζευς  πολιεός 
einen  gemeinsamen  Priester  IGIns.  I  η.  70δ,  16.  768  usw.;  auf  Thera 
IGIns.  III  427 ;  auf  Lesbos  ein  Ort  ΎπερδέΕιον,  wo  Ζευς  6περ&^ος 
und  Άθ.  ύπερδεεία  verehrt  wurden  (Steph.  Byz.  p.  650,  13),  auch  in 
Ehodos  IGIns.  I  22  p.  14;  für  Pergamon  s.  Fränkela  Register  p.  516<^. 
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752  δμνυμι  fertav  *Ηλ(ου  θ^  άγνόν  σέβας 
θ€θύς  τ€  πάντας,  έμμ€ν€ΐν  ä  σου  κλύιυ, 
laeon  fra^  Modeia  nach  dem  Kindermord 

1327  καΐ  ταΟτα  δράσασ'  Ήλιόν  τε  προσβλέπεις 
Kül  Γαίαν,  ίργον  τλάσα  δυσσεβέστατον ; 
auch  Enrip.  Hippol.  601  ώ  fata  μήτ€ρ  *  Ηλίου  τ*  άναπτυχα(  und  β72 
tdi  Γά  καΐ  φφς  zeugen  für  diese  Vorstellung.  Erde  und  Himmelslicbt, 
das  ist  das  grosse  Götterpaar,  das  in  seinem  weiten  Abstand  alle  übrigen 
gottlichen  Mächte  einsuscbliessen  scheint ;  neben  der  Sonne  war  der 
Gott  der  Tageshelle,  Zeus  an  sich  nicht  erforderlich,  als  der  höhere 
und  umfassendere  Begriff  ist  er  wie  ein  Schlussstein  zugefügt  worden. 
Umgekehrt  ruft  der  Riohtereid  von  Eresos,  der  aus  der  Zeit  Alexanders 
des  gr.  stammt,  nur  Zeus  und  Helios  zu  Zeugen  (IGIns.  II  526  c  20 
p.  114),  was  sich  aus  den  Grundvorstellungen  vom  Gericht  (s.  Göttern. 
180  ff.)  erklärt;  auch  Aietes,  von  der  eignen  Tochter  betrogen,  erhebt 
bei  Apollonios  Argon.  4,  228  f.  seine  Hände  zu  Zeus  und  Helios  als 
den  κακιΙ)ν^έπιμάρτυρ€ς  έργων. 

Die  Götter  der  Ringhalle  sind  erst  zu  Athen  durch  Zufügung  des 
Theseus  auf  die  Zahl  drei  gebracht  worden.  Vieler  Orten  hat  sich  das 
alte  Paar  Hermes  und  Herakles  behauptet,  nicht  nur  bei  Doriern,  wie 
anf  den  Inseln  Thera  und  Melos  und  zu  Methana  (Paus.  II  34, 1),  so- 
gar in  Stadt  und  Landschaft  Megalopolis  hat  man  daran  festgehalten 
(Paus.  VIII  32,  3.  35,  2). 

Die  Dreiheit  der  Heilgötter  sahen  wir  (S.  14)  zu  Epidauros  sich 
erst  spät  feststellen.  Früher  wurden  dort  die  Opfer  und  Weihegaben 
dem  Apolloii  Maleatas  und  Asklepios  dargebracht.  Im  städtischen 
Heiligthnm  von  Epidauros  stand  neben  Asklepios  Epione  (Göttern. 
166  f.),  in  Sparta  Artemis  Daphnaia  (Paus.  III  24.  8).  Die  geläufigste 
Verbindung  war  Asklepios  und  Hygieia.  Ihnen  galt  das  athenische 
Heiligthum  am  Südabhang  der  Burg;  die  erhaltene  Tempelordnung 
spricht  kurzweg  von  *den  beiden  Göttern*  (BCH  5,  262  n.  2).  Die- 
selbe Zweiheit  galt  in  Korinth  (Paus.  II  4,  5).  Sekyon  (Paus.  II  11,  6), 
Argos  (Paus.  II  23,  4),  Trozen  {IGPel.  I  772),  Aigion  Paus.  VII  23,  7), 
Megalopolis  (Paus.  VIII  32,  4),  auf  Rhodos  {IGIns.  I  26),  Melos  (ebend. 
III  1084—7)  usw.  Noch  unter  Trajan  stiftet  die  Stadt  Ptolemais  in 
Aegypten  Tempel  und  heiligen  Raum  dem  Asklepios  und  der  Hygieia, 
während  doch  ein  der  Weihinschrift  beij^egebener  Paian  die  vollständige 
Liste  der  Kinder  des  Asklepios  und  der  Epione  herzählt^.  Und  diese 
Zweiheit  erstreckt  sich  auch  auf  die  heilkräftigen  Heroen :  das  Homerische 
Paar  des  Podaleirios  und  Machaon  wiederholt  sich  in  der  peloponne- 
sischen  Zweiheit  Alexanor  und  Euhamerion  zu  Titane  (Paus.  II  37,  7), 
die  mit  den  Dioskuren  den  Wechsel  von  Sterblichkeit  und  Unsterb- 
lichkeit  theilty    und    schliesslich   bei   den  Dioskuren,  die  wir  als  Heil- 


»  Revue  archeolog.  1889  t.  XIII  70  ff.    Ziebarth  in  den  Commen- 
tationes  philologicae  des  Münchner  Seminars  1891  p.  1. 
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götter  wenigeteDS  aus  einer  dorischen  Colonie,  Byzanz,  kennen^.  Von 
dort  haben  sie  dann,  chrietlich  umgebildet,  als  die  heiligen  'Oraüt- 
ärzte'  (άνάρτυροι)  Kosmas  und  Damianua  ihren  Weg  durch  die  Cbritten• 
weit  gemacht.  Und  nach  ihrem  Muster  schuf  noch  im  fanften  Jh.  un- 
serer Zeitrechnung  für  das  Bedürfniss  Alexandreias  Kyrillo•  daa  neoe 
Heiligenpaar  Kyros  und  Johannes,  durch  welche  er  den  Incahations- 
cultus  der  Isis  zu  Menuthis  verdrängte.  So  setzt  sich  die  alte  Zwei- 
heit  bis  tief  ins  Christentbum  fort. 

Ich  brauche  nicht  mehr  die  Fälle  besonders  anfsoführen, 
die  sich  uns  vorhin  bei  den  Spaltungen  eines  Gottesbegriffii  in 
drei  ergaben  und  den  Weg  zur  jetzigen  Betrachtung  bahnten. 
Aber  ein  Fall  darunter  verdient  genauere  Erwägnng,  weil  er  nns 
weiter  zu  führen  verspricht. 

9  Der  Cultus  von  Argos  hatte  bis  in  die  Zeit  des  Polyklet 
die  Zweileibigkeit  der  Hekate  bewahrt  (S.  207  f.)  ;  sie  wurde  in  zwei 
selbständigen  Gestalten  dargestellt,  der  ursprünglichen  Form  der 
Verdoppelung.  Diese  Thatsache  des  argivisohen  Gnltas  ist  uns 
ein  werth volles  Zeugniss,  wenn  es  uns  auch  nichts  lehrt,  wu 
wir  nicht  durch  sicheren  Rtickschluss  selbst  hätten  wissen  können. 
Es  ist  bekannt,  dass  Hekate,  wenn  sie  eingestaltig  gebildet  wird, 
in  jeder  Hand  eine  brennende  Fackel  zu  tragen  pflegt  Aristo- 
phanes  schildert  sie  (Frösche  1361)  οιιτυρους  άνέχουσα  λαμπάόας 
όΕυτάτας  χβροΐν  Έκάτα,  das  stimmt  zu  den  zahlreichen  Dar- 
stellungen auf  Münzen  und  Vasen.  Aber  auch  Artemis  heisst 
bei  Sophokles  Trach.  214  όμφίιτυρος*.  Und  nichts  anderes  ist 
es,  wenn  Kratinos  der  Thrakischen  Bendis  das  Beiwort  οίλογχος 
gab:  Lanze  wie  Pfeil  ist  ein  altes  Bild  des  Lichtstrahls'.  Ver- 
anschaulicht werden  diese  Ausdrücke  auch  durch  ein  antikes 
Wandgemälde  der  Vaticanischen  Bibliothek,  das  im  J.  1868  za 
Ostia  ausgegraben  und  mir  durch  A.  Dieterioh  bekannt  warde. 
Es  stellt  eine  Festfeier  der  Artemis  vor.  Eine  Procession,  durch 
fünf  Knaben  angedeutet»  die  Weintrauben  und  andere  Früchte 
tragen,  tritt  eben  den  Rückzug  an.      Auf  der  linken  Seite  flehen 

^  Ludw.  Deubner  De  incubatione  (Lips.  1900)  p.  77  ff.  Auch  die 
christlichen  Repliken  sind  in  dieser  verdienstlichen  Schrift  eingehend 
dargestellt. 

^  Vgl.  das  Scholion  zur  St.  παρ^  ΰσον  άμφοτέραις  ταΐς  χ€ρσΙ  bq- 
δουχεΐ,  ή  αυτή  οοσα  τή  'Εκάτη.  —  Kratinos  (Mein.  2,  66)  bei  Hetych. 
u.  δίλογχον. 

8  Vgl.  Soph.  fr.  492  Ήλΐ€  δέσποτα  καΐ  πΟρ  Upov,  τής  είνοδίας 
Εκάτης  ίγχος,  τό  δι*  Ούλύμπου  ιτωλοΟσα  φέρει  κοί  yf^  ναίουσ*  lcpdq 
τριόδους. 


Dreilieit  ddd 

Tier  Knaben  mit  erhobenen  brennenden  Fackeln  znr  Artemis. 
Diese  atebt,  als  Jägerin  dargestellt  mit  bocbgescbürztem  Gbiton, 
in  der  linken  den  Bogen  vorstreckend,  mit  dem  erhobenen  rechten 
Arm  nach  einem  Pfeil  im  Köcher  langend,  auf  hohem  cylindrischem 
Poetament.  Zu  jeder  Seite  aber  dieses  Standbildes  erhebt  sich 
eine  hohe  brennende  Fackel  über  die  Kopfhöhe  der  Göttin;  die 
beiden  Fackelpföhle  sind  durch  ein  Querholz  wie  zu  einem  Joche 
yerbunden.  Das  ist  handgreiflich  Artemis  ϋίμφίπυρος.  Auch 
ohne  die  Fesseln  solchen  Cultusbranchs  hat  sich  trotz  der  un- 
bestrittenen Herrschaft  der  Dreizahl  die  Vorstellung  von  der 
Doppelseitigkeit  der  Hekate  lange  erhalten :  noch  Vergil  nennt 
Hccaten  caeloque  Ereboque  potentem  (Aen.  6,  247)  und  Plutarch 
unterscheidet  wiederholt  die  irdische  und  himmlische  ^.  Der  wahre 
Anläse  zur  Verdoppelung  ist  in  diesem  Falle  leicht  zu  fassen.  Der 
natürlichen  Anschauung,  die  noch  heute  den  Aberglauben  be- 
herrscht, scheidet  sich  der  Mond  lauf  in  zwei  entgegengesetzte 
Hälften,  den  zunehmenden  und  den  abnehmenden  Mond,  eine 
helle  und  dunkle,  gute  und  böse  oder,  wie  die  Inder  sagend 
weisse  und  schwarze  Hälfte;  ihre  Grenzen  sind  Neumond  und 
Vollmond,  die  zwei  heiligsten  Zeiten  des  Monate.  Während  die 
orientalischen  Völker,  so  viel  mir  bekannt,  durchweg  die  Monats- 
tage vom  ersten  bis  zum  letzten  gerade  durchzählen,  haben  einzelne 
europäische  Völker  aus  jener  Beobachtung  die  naheliegende  Folge- 
rung gezogen,  die  Tage  des  zunehmenden  Monds  aufsteigend,  die 
des  abnehmenden  rückläufig  zu  zählen :  unwillkürlich  sucht  sich 
das  Bild  der  von  Tag  zu  Tag  verkleinerten  Mondscheibe  einen 
entsprechenden  Ausdruck  in  der  Verringerung  der  Zahl  und  um- 
gekehrt Dieser  Brauch  ist  am  längsten  von  den  Langobarden 
in  Italien  rein  erhalten  worden.  Die  von  den  Diplomatikern 
fälschlich  so  benannte  cansueludo  BononiensiSj  dh.  eben  diese 
aufsteigende  Zählung  der  Tage  bis  zum  XVten  und  absteigende 
in  der  zweiten  Monatshälfte ^  ist  seit  dem  VIII  Jh.  nachweisbar 
in  Oberitalien  und  im  langobardischen  Bereich  Unteritaliens.    Ur- 


1  Plnt.  de  def.  or.  13  p.  416^  de  Is.  et  Os.  44  p.  808^,  vgl.  Ser- 
vias z.  Aen.  4,511  '  quidanr  Hecaten  diotam  esee  tradunt,  quod  eadem 
et  Diana  eit  et  Proserpina,  άπό  τών  έκατέρων*. 

«  S.  Α.  Weber  in  den  Abh.id.  Berl.  Akademie  1862  S.  42. 

•  Franz  Rühl  hat  jetzt  in  der  Chronologie  des  Mittelalters  und 
der  Neozeit  8.  75  f.  das  wesentliche  bündig  gegeben.  Vereinzelte^  An- 
wendung in  deutschen  Urkunden  seit  Mitte  des  XIII  Jh.  weist  II. 
Grotefend  nach  im  Handb.  der  bist.  Chronologie  S.  34  f. 
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sprünglich  roüseen  auch  die  Bömer  gerade  io  gewählt  haben.  THe 
Iden,  der  Lichttag  des  Vollmonds,  bilden  den  Schneidepnnkt, 
nach  welchem  die  Tage  der  zweiten  MonatRhälfte  zu  allen  Zeiten 
rückläufig  gezählt  wurden.  Durch  die  Nonae  wird  die  erste 
Hälfte  noch  einmal  halbiert^.  Aber  es  ist  einlenohtend,  da•• 
diese  erst  nachträglich  den  alten  zwei  Mondtagen  der  Kaienden 
und  Iden  hinzugefügt  worden  sind:  während  alle  Iden  dem 
Juppiter  und  alle  Ealenden  der  Juno  heilig  sind,  entbehren  die 
Nonen  einer  stehenden  Heiligung  durch  den  Cultus: 

Vindicat  Äusonias  lunanis  cura  kalendas, 
idibus  alba  lovi  grandior  agna  cadü: 

nonarum  tutela  deo  caret  (Ovid  fast.  1,  55)  •. 
Nachdem  damit  die  alte  natürliche  Ordnung  des  Monate  durch- 
brochen war,  hat  man  die  rückläufige  Zählung,  welche  die  lange 
Tagereihe  der  zweiten  Monatshälfte  zur  Gewöhnung  gemacht 
hatte,  widernatürlicher  Weise  auch  auf  die  beiden  Abschnitte  des 
zunehmenden  Monds  übertragen.  Noch  stärker  ist  bei  den 
Griechen  die  alte  Zählweise  zerstört  worden.  Die  normale 
Schätzung  des  Monate  zu  30  Tagen  hatte  es  ihnen  nahe  gelegt, 
denselben  in  drei  scheinbar  gleiche  Theile  von  je  zehn  Tagen  za 
zerlegen.  Aber  diese  Dekaden  wurden  nicht  eine  jede  fttr  sieh 
genommen,  sondern  man  zählte  aufsteigend  durch  bis  zum 
zwanzigsten  (βΐκάοες),  um  dann  die  letzte  Dekade  in  alter  Weise 
rückläufig  zu  beziffern.  In  Folge  davon  ist  der  Neumondttag 
die  einzige  Mondphase,  welche  für  die  Tageszählung  eine  Be- 
deutung behalten  hat;  der  YoUmondstag  ist  zu  den  übrigen  ge- 
wissermassen  in  Reih  und  Glied  zurückgetreten  ^  Aach  die 
Griechen  müssen  ursprünglich  den  Monat  halbiert  und  die  ganze 
zweite  Hälfte  rückläufig  gezählt  haben ;  eine  Spur  hat  sich  noeh 
in  der  attischen  Benennung  des  XXI  erhalten,  der  1>€κάτη  JklT^fNi 
heisst    im   Gegensatz    zum    aufsteigend    gezählten    zehnten,    der 


^  Mommsen  Rom.  Chronol.  240  f.*  hat  auch  in  der  zweiten  Mo- 
natehälfte einen  den  nonae  entsprechenden  Einschnitt  zu  finden  ge- 
glaubt, die  nundinae.  Wenn  das  richtig  wäre,  so  müsste  dieser  Tag 
sich  in  der  Zählung  bemerklich  gemacht  haben.  Vgl.  auch  Hartmann 
Ordo  iudiciorum  S.  83,  5  und  Husobke,  Das  alte  röm.  Jahr  u.  teine 
Tage  S.  288  ff.  ^ 

a  Vgl.  Macrobius  Sat.  I  15,  21. 

^  Im  phrygischen  Gült  des  Men  sind  Opfer  zulässig  nur  bei  lu« 
nehmendem  Mond,  έγ  νουμηνίας  μέχρι  πεντ€και6€κάτης  CIA  ΠΙ  74,19 
(Foucart  Assoc.  relig.  ρ.  220). 
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δ€κατη  πρότερα.  Εβ  int  ein  grober  Widerspruch  gegen  dae 
Wesen  und  die  Absieht  der  rückläufigen  Zählung,  wenn  die  Tage 
vom  XVI  bis  zum  XX  aufsteigend,  der  Rest  absteigend  gezählt 
werden,  das  kann  nur  die  Folge  des  gewaltsamen  Eingriffs  sein, 
der  die  Drittelnng  an  Stelle  der  ureprünglicben  Halbierung  setzte. 
Aber  was  konnte  Griechen  und  Römer  zu  einem  solchen  Eingriff 
yeranlaseen?  Die  Erscheinungen  des  Mondlaufs  selbst  gewiss 
nicht.  Der  konnte,  wenn  man  einmal  von  der  natürlichen  Hal- 
bierung abgejin  wollte,  nur  zur  Yiertheilung  führen.  Aber  kein 
Volk  des  Alterthnms  ist  zu  ihr  vorgeschritten.  Die  griechische 
und  römische  Monateordnung  muss  also  die  Wirkung  eines  ausser- 
halb der  Sache  stehenden  Antriebs  sein,  den  wir  nur  in  der 
Form  der  Dreiheit  finden  können.  Das  Bedürfnies,  die  wichtigsten 
und  heiligsten  Ordnungen  des  Lebens  durch  diese  Zahl  zu  nor- 
mieren, hat  die  Griechen  zur  Einführung  ihrer  Dekaden,  die 
Römer  zur  nachträglichen  Theilung  der  ersten  Monatshälfte  ver- 
anlasst. Und  diese  Anschauung,  nachdem  sie  einmal  durch- 
gedrungen war,  hat  unaufhaltsam  auch  die  Vorstellung  der  Mond- 
göttin ergriffen  und  die  Dreileibigkeit  mit  ihren  Gefolgserschei- 
nangen  herbeigeführt 

So  auffallend  diese  Wahrnehmungen  sein  mögen,  so  augen- 
filllig  und  zweifellos  scheinen  sie  mir  zu  sein.  Sie  stehen  durch- 
A08  nicht  vereinzelt  da. 

Der  tägliche  Umlauf  der  Erde  um  die  Sonne  erzeugt  ein 
natürliches  Paar  von  Gegensätzen,  Tag  und  Nachts  deren  Grenzen, 
Morgen  und  Abend,  die  gewiesenen,  allgemeinsten  und  weitest 
verbreiteten  Zeiten  für  Gebet  und  Opfer  sind.  Sie  sind  gewiss 
fiberall  lange  die  einzigen  geblieben,  und  ihre  ursprüngliche  Aus- 
echlieeslichkeit  hat  nach  vollerem  Ausbau  des  Gottesdienstes 
noch  insofern  fortgewirkt,  als  jene  zwei  Zeiten  immer  als  die 
nnerläeslichsten  gegolten  haben.  Als  man  zu  weiterer  Theilung 
schritt,  blieb  man  begreiflicher  Weise  bei  demjenigen  Theilpnnkt 
stehen,  den  die  sinnliche  Wahrnehmung  darbot.  Man  erkannte 
an,  daes  durch  die  Mittagshöhe  der  Sonne  der  Tag  in  zwei 
Hälften  zerlegt  wird,  des  zu-  und  abnehmenden  Lichtes,  an 
welche  Glauben  und  üultus  dieselben  Vorstellungen  knüpfte  wie 
an  die  beiden  Hälften  des  Monats.  Aber  zu  einer  entsprechenden 
Theilung  der  Nacht,  zu  einer  Viertheilung  des  astronomischen 
Tage  ist  man  erst  spät,  vielleicht  erst  unter  dem  Einfluss  der 
erwachenden  Wissenschaft  vom  Himmel  fortgeschritten.  Mittag 
ist  sowohl  Gb'iechen    als    Lateinern    zeitig    ein    einfacher  Begriff 
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geworden,  gr.  μεσημβρία,  lat.  meridies  dnroh  Hypoetaee  aoe 
meridie  erwachsen ;  Mitternacht  ist  beiden  Sprachen  ein  zneammen- 
gesetzter  Begriff  gehlieben:  gr.  μέσαι  νύκτες,  lat  media  noz\ 
erst  in  der  Zeit  der  Lyrik  treten  die  Adjeotiva  μεσόνυξ  und 
μεσονύκτιος  hervor.  Für  uns  ist  Mitternacht  die  Zeit,  wo  Geister 
und  Gespenster  umgehen.  Die  Voraussetzung  dieses  Aberglaabens 
ist  die  Vorstellong,  dass  Mittemacht  die  Fuge  zweier  Zeitränme 
bildet,  in  welcher  Erde  und  Himmel  sich  aufthun,  die  Zukunft 
sichtbar  wird  und  andere  Wunder  geschehen,  wie  daee  die  Haue* 
thiere  in  menschlicher  Sprache  sich  unterhalten  usw.  Für  die 
Griechen,  denen  mit  Sonnenuntergang  ein  neuer  Tag  begann,  hat 
Mitternacht  eine  solche  Zeitgrenze  nicht  gebildet;  ihnen  schien 
die  Tageszeit,  wo  die  Sonne  am  höchsten  steht  und  gleichsam 
rastet,  wo  vor  ihrer  Gloth  der  Mensch  sich  unter  dem  Schatten 
seines  Daches  birgt,  gefährlich  durch  die  Erscheinung  von  Göttern 
und  Dämonen.  Dem  Gespensterspuk  gehört  die  ganze  Nacht, 
sobald  erst  der  Lärm  des  Tags  verstummt  ist^  und  er  weicht  erst 
mit  dem  Hahnenschrei.  Dass  er  gerade  auf  Mitternacht  gelegt 
würde,  erinnere  ich  mich  nicht  aus  der  älteren  und  claasieohen 
Litteratur.  Erst  bei  römischen  Dichtern,  in  den  ägyptischen 
Zauberbüchern  und  unter  dem  Einfluss  derselben  ^  werden  Be- 
schwörungen von  Todten  und  von  unterirdischen  Göttern  an  Mitter- 
nacht geknüpft.  Nun,  die  Aegypter  haben  gleichwie  die  Römer 
den  bürgerlichen  Tag  von  Mitternacht  zu  Mittemacht  gerechnet'. 


1  Der  Umgang  von  Gespenstern  beginnt  π€ρΙ  πρ<Ιιτον  Οπνον  Lu• 
kian  Philopseud.  31  vgl.  19.  Die  Bedingung  dafür  ist  Silentium  noctis 
nach  Plinius  epist.  ΥΠ  27,  5.  8,  vgl.  den  Leidener  Zauberpapyrui  in 
Dieterichs  Abraxas  p.  180,  15  οταν  ήσυχ{α  γένηται. 

2  Yergil  Αβη.  5,  721.  738  f.  Lucan  ϋ,  570  f.  Lukian  Philope.  14 
und  Menipp.  7  (von  Dilthey  nachgewiesen)  π€ρΙ  μέσας  νύκτας  (Philostr. 
ν.  Apoll.  1,  26  darf  wenigstens  als  indirectes  Zeugniss  gelten).  Aoi 
den  Zauberbüchern  weist  mir  Dieterich  den  Leidner  Papyrus,  Abraxas 
p.  180,  14  τό  μεαονύκτιον  und  Wesselys  Neue  Zauberpap.  (Denksdir. 
d.  Wiener  Akad.  XLII)  p.  35  μέσης  νυκτός  nach,  Dilthey  die  Beschwö- 
rung des  Apollon  im  grossen  Pariser  Pap.  (Wessely  in  den  Denkechr. 
d.  W.  A.  XXXVI)  Z.  447  und  1968  (Rhein.  Mus.  27,411  f.)  μ€σάτοισιν 
iv  ιΰραις.  Wenn  ein  Anakreontisches  Liedchen  n.  33  den  kleinen  Kms 
μεαονυκτίοις  ποθ'  ϋίραις  an  die  Thür  pochen  läest  (das  Motiv  wiederholt 
sich  in  der  Gliristophorus-Legende,  aber  hier  wird  nur  von  Schlafens- 
zeit gesprochen,  Leg.  aur.  100  p.  4.;J2  Gr.)»  so  ist  das  ein  Wink  fßr 
Zeit  und  Herkunft  des  Dichters. 

^  Plinius  ti.  h.  2,  188  ^sacerdotes  Romani  et  qui    diem   definier 
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Das  Jahr  theilt  die  Natur  selbst  in  Sommer  und  Winter ; 
eine  Fülle  von  Sagen  and  Bräuchen  der  alten  wie  der  neueren 
Völker  gilt  der  Ablösung  dieser  Zeiträume;  es  ist  kein  Zweifel, 
daes  dies  bei  Griechen  ^  wie  bei  Germanen  die  ursprüngliche  Jahr- 
theilung  war.  Die  Zweitheilung  nach  Semestern,  die  nicht  noth- 
wendig  mit  den  natürlichen  Jahreshälften  zusammenfallen  mussten, 
war  in  vielen  Staaten  Griechenlands  üblich  und  mit  Amtweohsel 
verbunden,  so  in  Thessalien,  zu  Enidos,  im  Branchidentempel  zu 
Milet  US.  Man  konnte  da  von  6  monatlichem  Jahre  sprechen. 
Die  'sechemonatlichen  Jahre  der  Rarer  und  Akarnanen  waren 
80  geordnet,  dass  in  ihnen  abwechselnd  die  Tage  länger  und 
kfirser  wurden  und  durch  die  Vereinigung  von  zweien  ein  grosses 
Jahr, '  eine  Art  Trieteris  entstand^,  dh.  es  begann  das  eine  mit 
der  winterlichen,  das  andere  mit  der  Sommersonnwende.  Aber 
früh  ist  die  Dreitheilung  eingedrungen.  Sie  stand  fest  für  das 
alte  Aegypten:  auch  der  Laie  kann  sie  aus  den  Hieroglyphen 
der  12  Monate  ahlesen.  Die  älteren  Griechen  unterscheiden  nur 
Winter,  Frühling  und  Sommer:  χ€ΐμών  ?αρ  θέρος  bei  Aesch. 
Prom.  453,  χειμών  ίαρ  όπώρα  (urspr.  όπώρα)^  Aristoph.  Vögel 
710  f.  Und  das  gleiche  bezeugt  Tacitue  (Germ.  26)  von  den 
alten  Deutschen :  hiems  et  ver  et  aestas  iAtellectum  ac  vocabula 
habent,  autumni  perinde  nomen  ac  bona  ignorantur  \  Auch  diese 
Dreitheilung  ist  im  Staatsleben  angewandt  worden:  zu  Erythrai 
haben  die  Strategen  und  der  Agoranomos  eine  Amtsdauer  von 
nur  4  Monaten ^  ebenso  zu  Orchomenos  in  Boiotien  der  Schatz- 
meister; und  in  verschiedenen  Landschaften  Deutschlands  ent- 
spricht  diesen    Jahresdritteln    Zahl    und  Lage    der   ungebotenen 


ctvilem  (dh.  die  Juristen),  item  Aegyptii  et  Hipparohus  a  media  nocte 
in  mediam'  Comm.  Luc.  p.  211,4  '  nam  Romani  et  philosophi  aiunt 
ab  hora  sezta  noctis  diom  iocipere*.  Kür  Rom  haben  wir  das  Zeagniss 
Varros  bei  Gelliue  3,  2    CenBorin  23,  3   Macrob.  Sat.  I  3,  G  ff.  usw. 

\  Ideler  Handb.  d.  Chronol.  1,  241  f. 

■  Censorinus  d.  n.  19,  7  wohl  nach  Varro ;  nur  die  Akarnanen 
nennt  Plutarch  im  Numa  c.  18  Macrobius  Sat  I  12,  2  Augustinus  c.  d, 
15,  12. 

'  άπώρα  schon  Homerisch  λ  191  ua.,  aber  nicht  für  Herbst,  son- 
dern Hochsommer:  der  Hundstern  ist  αστήρ  όπωρινός  Ε  5  Χ  27. 

*  Hugo  Gaebler,  Erythrä  (Berl.  1892)  S.  118.  122  f.  Orchomenos 
CIGS  I  3172,  114  τόν  ταμίαν  τόν  προάρχοντα  τάν  τρίταν  πετράμ€ΐνον. 
Drittelung  des  Jahres  aus  Gründen  der  Zweckmässigkeit,  wie  Augustus 
sie  iür  die  Oetreideanweisungen  beliebte  (Suet.  .Vug.  40),  gehört  nicht 
hierher. 

BlMln.  Mas.  t  Philol.  N.  F.  LVIII.  22 
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Dinge.  Aber  es  ist  bedeutungevoll,  dass  der  Ausdruck  fttr  Früh- 
ling, den  die  ariechen  wie  die  europäischen  Sprachen  (f6r  die 
Germanen  zeugt  altnord.  var)  aus  derselben  Wurzel  bilden^,  im 
Litauischen  vtisara  unter  Wahrung  des  ursprünglichen  Lautbe- 
stands  vielmehr  den  Sommer  bezeichnet.  Dieser  Ausdruck  echrnnt 
demnach  fiir  die  ursprüngliche  Zweitheilung  geprägt,  und  seine 
ümwerthung  hatte  zur  Folge,  dass  unsere  Sprachen  nun  in  der 
Bezeichnung  des  Sommere  so  weit  ans  einander  gehn.  Έλ  ist  so 
wenig  richtig  die  Dreitheilung  mit  J.  Grimm  (Gesch.  d.  d.  Spr.  72) 
für  ursprünglich  zu  halten,  als  mit  Pfannenschmidt  (Germ.  Ernte- 
feste S.  326  fp.)  den  Germanen,  Tacitus  zum  Trotz,  eine  Vier- 
theilung aufzuzwingen.  Gewiss,  unter  keinem  Klima  machen 
sich  die  vier  Jahreszeiten  so  bemerklich  als  in  Deutschland,  und 
nichts  musste  sich  auch  laienhafter  Beobachtung  mehr  als  Unter- 
lage der  Jabrtheilung  empfehlen  als  die  vier  Jahrpunkte.  Wenn 
gleichwohl  unsere  Völker  von  der  Zweitheilung  zunächst  nicht 
zur  Viertheilung,  sondern  zur  Dreitheilung  fortschritten  und  nur 
langsam  unter  dem  Einfluss  der  Wissenschaft  sich  zu  der  natür- 
lichen Yiertheilung  erhoben,  so  ist  auch  hier  die  Zwingherrsohaft 
der  Zahl  greifbar. 

Sogar  in  den  Himmelsgegenden  hat  sich  die  Dreizahl  geltend 
gemacht.  Ihr  Werk  ist  es,  wenn  es  den  Anschein  gewinnt,  als 
hätten  die  Alten  eine  Zeit  lang  nicht  vermocht  zwei  Linien  sich 
über  den  Schneidepunkt  hinaus  kreuzen  zu  lassen.  Die  Theogonie 
erkennt«  wie  wir  sahen  (S.  5  f.),  nur  drei  Winde  an,  und  streicht 
den  Ostwind.  Aehnlich  ist  es  in  Deutschland  vielfach  üblich 
gewesen  den  Thürmer  des  Nachts  nur  von  drei  Seiten,  mit  Ααβ- 
Bchluss  der  nördlichen  blasen  zu  lassen^.  Man  hatte  sich  lange 
begnügt  die  Zweiheit  Ost  und  West  zu  beachten  —  man  siebt 
das  an  ihrer  augnralen  Werthung  im  Homer  und  versteht  unter 
dieser  Voraussetzung  die  schwankende  Normierung  des  templuim  — 
und  langsam  fortschreitend  war  man  zunächst  an  die  Dreicahl 
gebannt.  Damit  fällt  denn  auch  Licht  auf  die  antiken  Benen• 
nungen  der  Kreuzwege.  Die  älteste  Vorstelliuig  liegt  wohl  vor 
in  ή  δμφοοος;  die  Vulgärsprache  hat  es  festgehalten  in  δμςροΙ>ον* 

1  Curtius  Gr.  Etym.  n.  589  S.  388. 

^  zB.  in  Greifewald  auf  dem  Thurm  der  Nicolaikirche,  s.  Temme's 
Volkssagen  von  Pommern  und  Rügen  S.  1(31. 

*  £v.  Marci  11,  4  έπΙ  τοΟ  άμφόδου  Pariser  Zauberpapyms  be 
Weesely  1  Z.  349  und  371  €ΐς  παν  άμφοδον.  Lukian  rhet.  praec.  34 
hat  άμφόδιον. 
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und  άμς>ό5ιον.  Dae  lat.  ambwium  kennen  wir  jetzt  nur  durch 
Varro,  aber  eine  plebeiecbe  gens  war  danach  benannt :  wir  kennen 
den  Schaospieler  und  ans  Cicero  (pro  Claentio  59,  163)  einen 
Wirth  Ambivioe;  geläufiger  blieb  hivium.  Das  übliche  iet  bei 
Griechen  und  Römern  der  Dreiweg,  τρίοοος  irivium.  Die  Römer 
sind  suro  quadrwium  fortgeschritten,  bei  den  Griechen  haben  die 
Worte  T€Tpaobia  und  T€Tpaobiov  nur  lexikalee  Dasein;  ein 
Orakelspruch  (Paus.  VIII  9,  4)  nennt  freilich  Mantineia  eine 
Stadt  οδ  τρίοδος  κα\  τετράοοος  κα\  π€ντακέλ€υθος.  Sollen  wir 
»πβ  der  Ungelftufigkeit  des  Begriffs  etwa  folgern,  dass  die  Griechen 
ee  vermieden  hätten  zwei  Straseenzüge  sich  schneiden  zu  lassen? 
Nein,  sie  schalten  die  Linie  aus,  auf  der  sie  gekommen  sind,  und 
sehen  so  drei  Strassen  vor  sich,  ebenso  wie  sie  beim  wirklichen 
Dreiweg  nur  die  Gabelung  zweier  Wege  sehen:  dem  alten  V 
gibt  man  einen  Stiel  und  es  entsteht  die  littera  Pythagorae  Y. 
Entscheidend  für  diese  Art  zu  sehen  war  die  Zahl,  wie  sich  an 
den  genau  entsprechenden  Vorstellungen  von  den  Wegegöttern, 
vor  allem  der  Hekate  gezeigt  hat;  auch  die  alten  zwei  lAXtts 
compitäles  der  Römer  sind  durch  Einfügung  des  genius  AugusH 
aof  die  Dreizahl  gebracht  worden^. 

Bis  tief  hinein  in  die  Zeit  wissenschaftlicher  Geographie 
reicht  die  Lehre  von  den  zwei  Welttheilen,  Asien  und  Europa. 
Und  kein  geringerer  als  der  Begründer  dieser  Wissenschaft 
Ermtoethenee  hat  ihr  seine  Autorität  geliehen  \  Es  war  die  alte 
Tolktthfimliohe  Vorstellung,  dass  es  je  einen  Erdtheil  des  Auf- 
gaogs  und  des  Niedergangs  der  Sonne  gebe.  Noch  Varro  hat 
an  dieser  Theilung  festgehalten'.  Und  wie  die  Fugen  der  Zeit- 
rilume  (oben  S.  336),  so  ist  auch  der  Ort,  wo  Ost  und  West  mit 
gleichem  Abstand  sich  berühren  ^    als    heiliger   Mittelpunkt    der 


1  Wissowa,  Religion  und  Cultus  der  Römer  S.  152  Boissier,  La 
religion  romaine  1,  J53  ff. 

*  Varro  de  re  ru8t.  1 2,  3.  Die  volksthümlicbe  Anschauung  spricht 
Isokrates  aus  R.  4,  179  τής  γάρ  γής  άπάσης  .  .  .  5{χα  τ€τμημένης  καΐ 
τής  μέν  'Ασίας  τής  b*  Ευρώπης  κ€κλημίνης  vgl.  Soph.  Track.  101  bio- 
ocitotv  άπείροις  fir.  1018  N.^  τώ  6ύ'  ήπείρω  usw. 

*  Varro  de  l  l  5,  31  und  Oommenta  Lucani  9,  411  p.  301, 10. 

^  Die  Fugen  des  Raumes,  vor  allem  die  Kreuzwege  und  Grenzen, 
unterlißgen  denselben  Vorstellungen  wie  die  der  Zeit,  und  sie  sind,  so 
gewiss  als  die  Sprache  ihre  Zeitbegriffe  mit  Ausdrücken  des  Raums 
bastreitet,  die  ursprünj^licheren.  Der  Aberglaube  dor  Kreuzwege  ua. 
wird  erst  unter  diesem  Gesichtspunkt  verständlich. 
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Erde  anegezeichnet  durch  göttliche  Offenbarungen.  An  dem 
'Nabel'  der  Erde,  dem  mit  Wollnetz  bekleideten  Fetiechetein  des 
delpbiechen  Heiligthume,  standen  zwei  goldene  Adler,  und  die 
Sage  gieng,  dase  eie,  von  Zeus  am  östlichen  und  westlichen  Ende 
der  Erde  aufgelassen  um  die  Mitte  der  Erde  festzustellen,  an  der 
Orakelstätte  zusammen  getroffen  seiend  Mit  den  damals  be- 
kannten Thatsachen  stand  in  diesem  Fall  allein  die  Dreitheilnng 
in  Einklang ;  sie  ist  nach  dem  Vorgang  zß.  des  Alexander  Poly- 
histor und  des  Plinius  {fuU.  hist,  3,  3)  Eigenthum  der  Schule 
geworden.  Aber  noch  Lucanus  sträubt  sich  kräftig  gegen  diese 
Lehre  (9,  411): 

tertia  pars  verum  Libye^  si  credere  famae 
cuncta  velis;  af  si  ventos  caelumque  sequaris^ 
pars  erit  Europae  usw. 

10  Selbstverständlich  hat  die  Dreiheit,  wo  sie  in  Wider 
Spruch  zu  den  Thatsachen  stand,  sich  auf  die  Dauer  nicht  be- 
haupten können.  Die  Viertheilung  des  Himmels  und  des  Erd- 
bodens drang  durch  und  wurde  zur  Grundlage  saoraler  und 
bürgerlicher  Ordnung.  Der  Wegegott  Hermes,  wie  er  früher  als 
*vierkantiger  *  (τετράγωνος)  Stein  verehrt  wurde,  konnte  nun  vier 
Köpfe  tragen,  wie  an  dem  Werk  des  Telesarohides  im  Eerameikos* 
und  an  einer  kleinen  Bronze  gallo-römischer  Arbeit  aus  Bordeaux, 
oder  man  schrieb  ihm  vier  Erfindungen  zu ;  auch  das  Bild  des 
Svantovit  auf  Rügen  zeigte  nach  Saxo  gramm.  (p.  565,  5  Holder) 
vier  Köpfe  und  Hälse ;  während  noch  Pherekydes  dem  ^allsehen* 
den  Argos  nur  drei  Augen  gab  (s.  S.  184),  liese  ihn  der  Dichter 
des  Aigimios  'mit  vier  Augen  hierhin  und  dahin  schauen'  ^.  Da* 
gegen    war   im    italischen  Janus    die  Doppelseitigkeit  so  feetge- 


^  Vgl.  J.  Grimm  Kl.  Schrr.  2,  70.  Auf  einem  Kyzikener  ist  der 
mit  Wollbinden  überhangene  Omphalos  abgebildet,  auf  dem  zwei  Adler, 
rechts  und  links,  sich  gegenüber  sitzen,  Numism.  Chroniole  1887  (ser. 
m  V.  VH)  Taf.  I  23  vgl.  p.  58. 

2  Rhet.  Lex.  bei  Eustath.  zu  Q  33β  ρ.  1353, 8  Hesych  η.  Ερμής 
τρικέφαλος  und  Phot.  lex.  ρ.  15, 17.  Statuette:  Babeloo  et  Blanchet,  Catal. 
des  bronzes  ant.  de  la  Bibl.  nat.  p.  159  n.  8β2.  Die  Geläufigkeit  solcher 
Hilder  sieht  man  daran,  dass  die  Vierköpfigkeit  als  Wahnbild  vor- 
kommt: Katzenjammer  schildert  Menander  (Mein.  Com.  4,  88):  άν(στα- 
μαι  γοΟν  τέτταρας  κεφάλας  ίχων.  Vier  Erfindungen  des  Hermes :  ApoUod. 
fr.  30  {FHG  1,  433)  beim  Schol.  ψ   198. 

Β  Fr.  5  des  Aigimios  im  schol.  Eur.  Phoen.  1116  τέτρααιν  6ς)θαλ- 
μοίσιν  όρώμ^νον  €νθα  καΐ  ένθα. 
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wurzelt,  dase  er  aoe  einem  bifrons  ohne  Zwiecbenstufe  zam 
guadrifrons  wurde.  Den  4  Winden  wird  in  halepeinlioben  Ge- 
riohteordnungen  die  Aecbe  des  Verbreobere  übergeben  oder  nacb 
den  4  Weltgegenden  zerstreut;  im  Märeben  ancb  seine  Leiohe 
geviertbeilt  and  die  Theile  nacb  den  yerscbiedenen  Himmels- 
gegenden geworfen  oder  vergraben  ^.  Das  merkwürdigste  Wabr- 
seichen  der  yiertbeiligen  Weltaaffassang  ist  die  Tbatsacbe,  daes 
ein  wiseenscbaftlicb  denkender  Mann  wie  Timostbenes,  der  Ad- 
miral  des  Ptolemaios  Pbiladelpbos,  die  Vierlbeilnng  des  Himmels 
auf  die  £rde  übertragen  und  als  vierten  Erdtbeil  Aegypten  aufstellen 
konnte  ' :  der  Fall  wird  für  jeden  lebrreicb  sein,  den  die  voraus- 
gesobickten  Betracbtungen  nocb  nicbt  vollständig  über  den  form- 
gebenden Einfluss  der  Zabl  aufgeklärt  baben  sollten.  Aber  wir 
dürfen  nicht  vergessen,  dase  auf  griecbiscbem  Boden  die  Vier- 
zahl diese  Wirkung  spät  und  dürftig  äussert:  die  Zeit,  als  sie 
durchdrang,  war  schon  zu  bell  am  ihr  eine  durchgreifende  Um- 
geetaltung  der  überlieferten  Vorstellungen  zu  gestatten.  Nur 
vereinzelte  Anwendangen  sind  in  den  Mytbas  eingedrungen,  wie 
im  Apollodoriscben  Handbuch  4  Hesperiden  (II  5,  11)  and 
Hyakinthoetöchter  (III  15,  8)  gezählt  werdend  Dürftig  sind 
die  Spuren  im  gottesdienstlicben  Brauch :  4  mal  wird  das  Gebet 
an  die  Pales  gesprochen  (Ov.  f.  4,  778),  4  Altäre  des  Neptunas 
finden  wir  in  der  Aeneide  5,  639.  Vereine  von  4  Göttern  treten 
anfange  selten  auf,  wie  bei  den  '  Rathsgöttern*  (θ€θΐ  άμβούλιοι) 
Spartas,  die  sich  aus  Zeus,  Athena  und  den  Dioskuren  zusammen- 
setzen (Paus.  III  13,  6);  seit  der  hellenistischen  Zeit,  wo  die 
igyptieche  Tetras  Sarapis  Isis  Anubis  Harpokrates    hervortritt  ^, 


*  zB.  Woycicki'e  Poln.  Volkesagen  und  Märeben  übers,  von  Le- 
westam  S    114,  vgl.  dort  auch  133. 

2  Commenta  Lucani  9,411  p.  301,  12.  Diese  Viertheilung  der 
Erde  nach  den  Himmelsgegenden  wendet  auch  Agatharchides  an  bei 
Phot.  bibl.  p.  454b  30. 

*  Es  gibt  auch  ein  Märchen  von  den  vier  Brüdern,  bei  Grimm 
N.  129  (2,  20e  ff.)  und  in  Wenzigs  Westslav.  Märohenschatz  S.  140  ff., 
wozu  die  *  Bremer  Stadtmusikanten*  bei  Grimm  N.  27  zu  stellen  sind. 
Mit  dem  Mythus  von  den  3  Brüdern  (8.  7  f.)  hat  es  nichts  zu  thun. 
Die  4sahl  ist  bestimmt  durch  die  vier  Seiten  des  Kreuzwegs,  an  dem 
sie  sich  trennen ;  der  Vater  fragt  (Grimm  2,  207)  bei  der  Rückkehr  der 
Sohne  sehr  bezeichnend  *bat  euch  der  Wind  wieder  zu  mir  geweht?' 

*  Auf  Insobrr.  zB.  von  Delos  BCH  (5,  317  ff.  N.  1—12.  22.  Ein 
zu  Orange  gefundenes  Bronzegehänge  vereinigt  die  oapitoliniscbe  Trias 
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werden  sie  bäofiger,  um  dann  in  der  Eaieerzeit  auf  galliscL- 
germaniechem  Gebiet  nach  Ausweis  der  zahlreichen  Viergötter- 
steine 80  zu  sagen  Regel  zu  werden^. 

III 

Der  gleiche  Vorgang  hat,  wie  wir  zuletzt  festetellen  konnten, 
sowohl  die  Vorstellungen  des  Glaubens  wie  die  allgemeineren 
Erkenntnisse  beherrscht.  Wir  dürfen  die  bisherigen  Einzelbeob- 
achtungen zu  dem  Satze  verallgemeinern,  dass  bei  allen  nicht 
unmittelbar  dem  Maass  unterworfenen  Begriffen  ein  Fortechritt 
von  der  Zwei-  zur  Dreizahl  stattgefunden  hat,  und  dass  auch  bei 
Beobachtungen  der  Natur  nicht  so  sehr  der  Bestand  der  Tbat- 
sachen  wie  die  Form  der  Zahl  massgebend  war.  Ist  das  richtig, 
so  ist  damit  jeder  Versuch  gerichtet,  tiefere  Symbolik  in  diesen 
Zahlen  zu  ergründen.  Doch  wird  es  zur  Klärung  beitragen,  die 
aus  der  Natur  einzelner  Begriffe  abgeleiteten  Erklärungen  auf 
ihre  Berechtigung  zu  prüfen. 

1  Gerade  die  Zweiheit  besitzt  allerdings  eine  feate  Stütze 
in  der  Doppelseitigkeit,  welche  der  Mensch  von  sieh  ans  unwill- 
kürlich auf  die  ihn  umgebende  Welt  überträgt.  Der  Gegensatz 
von  rechts  und  links  wiederholt  sich  ihm  in  den  durch  den 
Sonnenlauf  bestimmten  Himmelsgegenden  und  setzt  sich  hier 
unter  dem  £influss  des  Aberglaubens  vom  Angang  in  die  Be- 
griffe Glück  und  Unglück,  gut  und  böse  um ;  Geburt  und  Sterben, 
Leben  und  Tod  wiederholt  sich  täglich  im  Auf*  und  Untergang 
der  Sonne  ^.  Ein  ganzes  Weltbild  gestaltet  sich  mit  dieser  Form 
der  Zweiseitigkeit.  Himmel  und  Erde  theilen  sich  in  Ost  und 
West,  die  Zeit  in  Tag  und  Nacht,  Morgen  und  Abend,  zu-  und 
abnehmenden  Mond,  Sommer  und  Winter.  Man  blieb  bei  dem 
greifbaren    nicht    stehen.     Der  regelmässige  Wechsel    voller  und 


mit  Hermes,  der  als  pantheistischer  Träger  verwerthet  wird  β  Babelon- 
Blanchet  aO.  p.  160  N.  363. 

1  Haug  in  der  Westdeutschen  Zeitsohr.  X  (1891)  9  ff.,  vgl.  auch 
Hettners  Rom.  Steindenkmäler  zu  Trier  S.  14  ff.  Auch  in  Italien  kom- 
men 4seitige  Altäre  mit  4  Göttern  vor  zB.  Matz-vDuhn,  Ant.  Bildwerke 
in  Rom  3,  96  N.  2642. 

^  Rhein.  Mus.  56,  4K7.  Hierhin  gehört  auch  die  merkwürdige 
Umbildung  des  Mythus  von  den  Kroniden  bei  Lactantius  inst.l  11,31: 
in  Wahrheit  sei  dem  Zeus  orientis  Imperium,  dem  Pluton  pars  oceidmtis 
zugefallen. 
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hohler  Monate  yeranlasete,  zwei  Monate  zasammenzufaesen,  die 
man  darum  als  Mann  und  Frau,  auch  wohl  ale  Brüder  daohte. 
Einzelne  Fälle  dieser  Art  hat  aus  der  deutschen  und  anderen 
verwandten  Sprachen  J.  Grimm  ^  nachgewiesen,  er  erinnert  auch 
an  gleichhenannte  Monatepaare  der  Araber  und  Syrer.  Die  Listen 
der  zwölf  Götter,  die  ursprünglich  ohne  Zweifel  einfach  Personi- 
ftcationen  der  Monate  waren  und  erst  später,  hauptsächlich  wohl 
mit  Rücksicht  auf  den  Festkalender,  aus  den  grossen  Göttern 
ausgelesen  wurden,  bestehen  durchweg  aus  sechs  Paaren,  wie 
aehon  die  Titanenliste  ^.  In  praktischem  Gebrauch  ist  diese 
Doppelung  zu  Akragas  gewesen:  ein  Volksbeschlnss  wird  dem 
seobeten  Doppelmonat  zugeschrieben  (άλίααμα  Ικτας  διμήνου 
IGST  952,  8);  die  Inder  zerlegen  das  Jahr  in  sechs  Doppel- 
monate, die  beiden  Glieder  jedes  Paares  sind  meist  durch  Bil- 
dungen desselben  Wortstamms  bezeichnet  wie  nabhcis  näbhasya^. 
Um  dfts  Mondjahr  mit  dem  Sonnenlauf  auszugleichen  hat 
man  frühe  zwei  Jahre  verbunden  und  ihnen  einen  Schaltmonat  an- 
gefügt (2.  354  +  30).  Die  Trieteris,  so  unvollkommen  sie  war 
und  so  zeitig  aus  ihr  durch  Vervierfachung  und  Streichung  des 
vierten  Schaltmonats  die  Ennaeteris  (8.  354  +  3.  30)  abgeleitet 
werden  rausste,  ist  durchaus  nicht  ein  blosses  Hirngespinst  syste- 
matisierender Chronologen :  bis  in  späte  Zeit  ist  sie  heilige  Fest- 
periode weit  und  breit  im  Dienste  des  Dionysos  gewesen,  ebenso 
wurde  sie  für  die  istbmischen  und  nemeischen  Spiele  beobachtet ; 
XU  Pergamon  waren,  vielleicht  nach  makedonischem  Brauch,  die 
Preisspiele  zu  Ehren  der  Athena  Nikephoros  trieterisoh;  in  Ar- 
kadien galt  diese  Periode  für  Demeter  und  für  die  grossen 
Göttinnen^;    und    noch    in  der  Antoninenzeit  hat  Alexander  von 


*  Gesch.  der  deutschen  Sprache  S.  111  vgl.  Weinhold,  Deutsche 
Monatanamen  (Halle  18B9)  S.  13.  23  us.  A.  Tille  Tule  and  Ghristmas 
S.  12  ff.     An  der  Riviera  hört  man  den  Spruch 

Nl•  nd  Marzo  nk  nel  Marson 
Levati  il  peliceion : 
die  Möglichkeit,  März  und  April  sprachlich  zasammenzufaesen,  ist  dem 
Reim  zu  Hilfe  gekommen. 

*  Auch  für  die  Etrusker  bezeugt  Arnob.  3,40  sex  mores  et  fe- 
minas  naminibus  itjnotis.  Dase  die  zusammengehörigen  Paare  auf  die 
zwei  Hälfben  des  Thierkreiees  vertheilt  werden,  hat  Bell  Sphaera  S.  478 
aufgehellt.  Daher  nach  schol.  Pind.  Ol.  11,  29  Herakles  den  12  Göttern 
nur  6  Altäre  errichtet. 

*  J.  Grimm  aO.  111  f. 

*  Νικηφόρια  Inschr.  v.  Pergamon  167,  17   vgl.  Fränkel  p.  106^ 
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Abonuteicboe  den  Festcyklus  seines  neuen  Heilgottes  trieteriech 
gestaltet.  Die  volketbümliohe  Lehre  von  den  zwei  Erdtheilen 
kennen  wir  (s.  S.  339) ;  aber  ebenso  hat  man  noch  die  Weltkagel 
zweitheilig  sein  lassen  ^;  die  eine  Hemisphäre  gehörte  den  Himmeb- 
göttern,  die  andere  den  nnterirdischen.  ^ Jedes  Ding  hat  zwei 
Seiten  —  ansser    den   Bucheckern'  heisst   es    im  Yolkemund. 

Merkwürdige  Anwendungen  sind  von  dieser  Zweiseitigkeit 
der  Welt  gemacht  worden.  Nicht  nur  Götterberge  museten  zwei 
Gipfel  haben  ^.  Auch  göttlichen  Höhlen  schrieb  man  doppelte 
Oeffnungen,  nach  Osten  und  Westen,  zu:  an  der  Höhle  des 
Philoktetes  hebt  das  Sophokles  hervor  (Phil.  16  f.  1081  f.),  es 
galt  auch  vom  Lager  des  nemeischen  Löwen  (Apoll.  U  5,  1\ 
und  den  Beinamen  des  Dionysos  Διθύραμβος  durfte  man  darauf 
hin  von  dem  δντρον  biOupov  ableiten  ',  in  dem  das  göttliche  Knäb- 
lein  aufgezogen  sein  sollte.  Der  Donnerkeil  des  Zeus  ist  immer 
so  gestaltet,  dass  er  in  der  Mitte  gefasst  wird  und  nach  beiden 
Seiten  in  die  üblichen  drei  Zacken  ausläuft,  wird  daher  von 
Dichtern  κεραυνός  άμφί πυρός,  άμφήκης,  οίπαλτος  genannt ^ 

Wichtiger  sind  uns  hier  andere  Wirkungen  auf  die  Dichter- 
sprache.   Die  Doppeltheilung  wird  unwillkürlich  zu  einer  Doppe- 
lung: die  Erde  verdoppelt  sich  dem  Ovid  ea  Ponto  I  4,  29 
Caesaris  ira  mihi  nocuit,  quem  Solis  ab  ortu 
Solis  ad  occasus  utraque  terra  tremit 
oder  met,  3,  151    nunc  Plwebus  utraque  distat    idem    terra    (zur 


Im  Demetercult   zu  Pheneos  wird  παρά  ίτος  eine  τ€λ€τή    μβϋΐυιν   ab- 
gebalten,  Paus.  VIII  15,  2  und   zu   Bathos  άγουσι    τ€λ€τήν   διά  ^τους 
τρίτου  θ€οΛς  Μεγάλαις  Ρ.  VIII  29,  1.    Lukians  Alexander  41. 
ϊ  Axiochoe  ρ.  371  ^ 

*  Den  Götterberg,  von  dem  sich  Helios  erhebt,  schildert  Α pollon. 
Rh.  3,  161  naob  Ibykos  5oidi  bi  πόλοι  άνέχουσι  κάρηνα  υψηλών  op^uiv 
vgl.  Bergks  Kl.  philol.  Schrr.  2,  704;  der  Berg  des  Aethiopenlands, 
wo  Andromeda  dem  Meerungeheuer  preisgegeben  wurde,  hat  διασάς 
πέτρας  Lykophr.  8oG;  Hesiod  fr.  147  ü^tzt  122)  Rz.  von  Koronis  Δι- 
δύμους ΐ€ρούς  ναίουσα  κολωνούς,  und  so  war  zu  Pessinus  und  Kyzikos 
der  Cult  der  Göttermutter  an  den  Berg  Δίνδυμον  (=  δ{δυμον  wie  Τά- 
λως  Τάνταλος),  auch  in  der  Troae  nach  Steph.  B.  231,G  Δίνδυμα  ορη 
τής  Τρψάδος,  άφ'  ών  Δινδυμήνη  ή  Τέα.  Ueber  die  mythischen  zwei 
Gipfel  des  Parnase  8.  ürlichs*  Reisen  und  Forschungen  1,  48.  55. 

β  Proklos  bei  Phot.  bibl.  239  p.  320•  27  schol.  Apoll.  Rh.  4, 1 131. 

*  Zu  den  Rh.  M.  53,  33«)  Anm.  angeführten  Belegen  füge  ich 
Kur.  Troud.  1102  δίπαλτον  Upov  .  .  .  κ€ραυνοφαές  πΟρ  Kleanthes  bei 
Stob.  1   1,  12  p.  2Γ),  13  W.  άμφήιςη  πυρΟ€ντ'  aUi  Ζώοντα  κ€ραυνόν. 
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Mittagszeit),  und  nioht  minder  das  Meer  Ovid  a.  a,  l,  173  fiempe 
ab  iUroque  mari  iuvenesy  ab  utroque  puellae  üenere;  seit  Vergil 
Aen.  7,  100  qua  Sol  tUrumqtie  recurrens  aspicit  oceanum  ist  bis 
zu  Claudian  läergue  oceanus  römiscben  Dichtern  geläufig^,  kühn 
bildete  danach  Vergil  georg.  3,  38  triumphatas  utroque  ab  litore 
gentes  und  nach  ihm  Properz  IV  (III)  9,  53  currus  utroque  ab 
litore  ovantes.  Man  spricht  von  dem  doppelten  Haus  des  Sonnen- 
gottes: Solis  utramque  domum  Ovid  her.  9,  16  vgl.  Seneca  Herc. 
Oet.  2  utraeque  I^oebi  .  .  .  domuSf  oder  von  seinen  beiden  Seiten 
Solis  utrumque  latus  Ov.  fast.  2,  136;  eine  Bronzemünze  von 
Temenothyra  stattet  den  Helios  anf  seinem  Viergespann  mit  zwei 
Fackeln  aQS^  wie  sonst  Hekate  usw.  Mit  dem  Gedanken  an 
diese  Doppelseitigkeit  war  die  Verdoppelung  der  Gottheit  selbst 
gegeben.  Ovid  mä.  1,  338  liiora  voce  replet  sub  utroque  iacenfia 
FkoebOy  Petron  beginnt  sein  Gedicht  vom  Bürgerkrieg 
Orbem  tarn  totum  victor  Romanus  habebat, 
qua  marej  qua  terrae^  qua  sidus  currit  utrumque^ 
Claudian  b.  Gild.  48  ad  Solem  victria  utrumque  cucurri.  Das 
gleiche  gilt  von  der  Gottheit  des  Meers:  Catullns  31,  3  {insu- 
larum)  quascumque  .  .  .  fert  uterque  NeptunuSy  erst  von  Schrader 
(aO.  p.  84)  richtig  erklärt,  Seneca  Herc.  Oet.  1902  audiat  icttis 
utroque  Tethys.  Man  wird  geneigt  sein,  diese  kühnen  Wendangen 
der  Dichter  durch  einfache  Metonymie  aas  ^utrumque  mare  usw. 
abzuleiten.  Ist  utraque  terra,  uterque  oceanus  nicht  ebenso  kühn 
gedacht?  Wir  erinnern  uns  der  zahlreichen  Doppelbilder  des 
GuItuS;  und  erkennen  im  dichterischen  Sprachgebrauch  den  letzten 
Kachhall  alterthümlicher  Vorstellung  von  der  nach  beiden  Seiten 
der  Welt  waltenden  Gottheit. 

Das  Gewicht  dieser  Vorstellung  lässt  sich  daran  erkennen, 
daes  sie  selbst  sprachlich  ausgeprägt  wurde.  Die  Arier  hatten 
einen  'Zwilling'  als  Himmelsgott,  ind.  Yama  eran.  Yima  =  lat. 
geminus,  lange  bevor  ihm  in  Indien  ein  weibliches  Gegenstück 
Yamü  gegeben  und  damit  das  Daseinsrecht  erhöht  war.  Sein 
nächster  Verwandter  ist  der  römische  lanus  geminus,  dessen  Zwei- 
seitigkeit im  doppelten  Antlitz  verständlichen  Ausdruck  findet  ^ 
Bei  den  Griechen  hat  das  Zahlwort  ambh-  zur  Bildung  desselben 


^  Mehr  gibt  Jan  Schrader  Kmendat.  p.  83  f. 
^  Coli.    Waddington    in    Revue    numism.    ser.  IV    t.  II    p.  60i) 
Taf.  XVII  4. 

•  S.  Strena  Helbigiana  S.  325  ff. 
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Begriffe  gedient.  Ee  Hess  sich  zeigen,  daee  sowohl  'Αμφιάραος 
aU  Άμφίιυν  Fortbildungen  des  einfachen  'ΆμφίοςΟΑμφίας  'Άμφίς) 
sind,  denen  das  Epos  Verbreitang  and  Herrschaft  erwirkten 
Auch  der  Name  Άμφοτερός  begegnet,  so  heisst  ein  Oenoese 
des  Sarpedon  TT  415  und  ein  Sohn  des  Aikmeon  (Paus.  VTII 
24,  9  Apoll.  III  7,  6).  Man  versteht  danach  den  Namen  der 
Meeresgöttin  'Αμφιτρίτη  neben  Τρίτη  Τριτώ  Τριτωνία  Τρίτων  nnd 
wird  im  ΤΤοσ€ΐί>ών  Άμφίβαιος  von  Kyrene  *  sowie  in  dem  Poseido- 
nischen  Heros  Άμφίοάμας  das  Gegenstück  za  tUergue  Neptunus 
finden.  Zu  Tdalion  auf  Eypros  wnrde  ein  Gott  *Αμφΐ5έ£ΐος  ver- 
ehrt ^  doch  nicht  als  Bogenschütze,  wie  man  gemeint  hat,  eondeni 
vermuthliüh  ein  Himmelsgott,  der  günstige  Vorzeichen  selbst  aaf 
ungünstiger  Seite  zu  senden  vermag.  Ein  Beiwort  der  Athena 
Άμφ€ίρα  bei  Lykophron  1163  ist  unaufgeklärt  und  scheint  mir 
unsicher;  eine  aus  der  Nähe  von  Epidanros  bekannte  Gottheit 
*ΆμφθΗυς*  ist  unter  Hinweis  auf  das  Homerische  όΕύς  "Αρης  mit 
Recht  als  eine  nach  beiden  Seiten  streitbare  wie  *Αμς>άλκης  ge- 
fasst  worden.  Den  Spuren  alter  Caitusbegriffe,  die  sich  io 
anderen  Namen  von  Heroen,  Menschen  und  Orten  finden,  kann 
hier  nicht  nachgegangen  werden;  es  genügt  an  Amphitryon  den 
Nebenvater  des  Herakles  zu  erinnern,  der  sich  als  Schleuderer 
des  Blitzes  nach  Ost  und  West  und  somit  als  Vertreter  des 
Zeus  ergibt  (Rh.  M.  53,  336). 

Hinter  diesen  Vorstellungen  zweiseitiger  und  verdoppelter 
Gottheit  liegt  die  Verbindung  gegensätzlicher  und  sich  ergänzender 
Götter  zu  einem  Einheitsbegriff,  den  die  Sprache  bildet,  indem 
nie  die  nebeneinander  gerückten  Theilbegriffe  zu  einem  Doppel- 
wort (dvandva)  zusammen  wachsen  lässt.  Sowohl  den  Indern 
wie  den  Griechen  waren  solche  Doppelbegriffe  geläufig  ^  Es  ist 
ebenso  klar,  dass  eine  Begriffsbildung  wie  ind.  MUrüvarunil  alter- 
thümlicher  ist  als  lat.  lanus  geminuSj  wie  dass  die  Erinnerung 
an  die  ursprüngliche  Doppelheit  es  erleichtern  musete  in  dem 
jüngeren  Einheitsbegriff  die  zwei  Seiten  festzuhalten.    loh  erinnere 

^  Ueber  Amphiaraos  s.  Stoff  des  gr.  Epos  (Sitzungsber.  d.  Wiener 
Akad.  B.  137,  3)  S.  40  f.,  über  Amphion  Rhein.  M.  53,  344  f. 

2  Scbol.  zu  Lykophr.  749  bei  Potter  p.  83.  Zu  Amphidamas  s. 
Rhein.  M.  53,  358. 

3  Hoffmann,  Die  griech.  Dialekte  1,  73  f.  N.  137.  Er  verglich 
Hesych.  άμφιδεΕίοις  χβρσί*  ταΐς  τών  τοΗοτών. 

*  CIGPel  Ι  leil  vgl.  Fränkel  im  Rhein.  M.  56,  427  f. 
δ  Strena  Helbigiana  S.  315-7. 
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an  die  beiden  Dionyee  (8.  197) :  Dionysos  selbst  ist  ein  Doppel- 
wort:  Tag-Naobt,  äbnlich  wie  sieb  aus  dem  Διοχθώνοας  der 
boiotiecben  Sage  (scbol.  Apollon.  Bb.  1,  280)  ein  *Διόχθων  Him- 
mel-Erde ergibt 

2  Oanz  anders  stebt  es  nm  die  Dreizabl.  Die  drei  Augen 
des  Zens  Herkeios  begrtiniiet  Pausanias  (Π  24,  4)  damit,  dass 
ihm  die  Herrsobaft  im  Himmel,  in  der  Erde  und  im  Wasser  zu- 
stehe. Das  war  nahe  gelegt  durch  die  Vertbeilung  der  Welt 
anter  die  drei  Kroniden.  Aber  auch  unabhängig  von  einem  ge- 
gebenen Mytbologem  sind  die  Slaven  dazu  gelangt  die  Köpfe 
ibree  Triglav  mit  den  drei  Weltreichen,  Erde  Luft  und  Wasser 
in  Verbindung  zu  setzen  (oben  8.  177  f.);  und  die  gleiche  Deutung 
hat  Porphyrioe^  für  die  Köpfe  des  Eerberos  und  die  Gestalten 
der  Hekate.  Er  Hess  sich  dabei  offenbar  durch  den  Orphischen 
Hymnus  (1,  2)  bestimmen,  der  Hekate  anruft  als  ούρανίην 
χθονίην  T€  και  είναλίην.  Für  Hekate  hat  man  noch  andere  Er 
klärungen  yersueht:  sie  sei  dreigestaltig  wegen  der  drei  Haupt- 
formen der  Mondscheibe,  Vollmond  und  den  beiden  Vierteln,  so 
Comotus  (34  p.  72,  8  L.);  oder  weil  sie  dreifache  Macht,  über 
Gebort,  Leben  und  Tod  habe,  wobei  dann  ihre  drei  Gestalten  als 
Looina  Diana  Hecate,  oder  wie  sie  in  einem  Orakel  sich  folgen, 
Eore  Phoibe  Eileithyia,  definiert  wurden^;  oder  auch  (und  dies 
ist  die  yerbreitetste,  auch  an  den  späteren  Hekatebildern  zur 
Anschauung  gebrachte  Ansicht)  wegen  ihrer  Herrschaft  über 
Himmel,  Erde  und  Unterwelt,  als  Luna  Diana  Proserpina^.  Diese 
Proben  genügen  ja  wohl  um  zu  überzeugen,  dass  die  theologische 
Reflexion  den  überlieferten  Dreiheiten  völlig  hilflos  gegenüber 
stand  und  sieh  einfach  aufs  Rathen  verlegte.  Die  Deutungen, 
die  so  zn  stände  kamen,  konnten  von  der  Schule  aus  ihren  Weg 
in  Dichtung  und  Kunstbandwerk  später  Zeit  finden;  für  das 
Wesen  der  Erscheinung  sind  sie  belanglos. 

Ueberhaupt  entbehrt  die  Dreizahl  einer  sinnfälligen  ünter- 


'  Proph.  de  orao.  p.  150  W.  bei  Eueeb.  praep.  ev.  IV  23,  β 
ρ.  175b. 

*  Serviue  zur  Aen.  4,  511  Cornutus  34  p.  73,  18  f.  L.  Das  Orakel 
fahrt  Eueeb.  praep.  ev.  IV  23,  7  p.  1 75<=  nach  Porphyrioe  an  (natürlich 
ist  im  ersten  Vers  Κόρη  nicht  κόρη  zu  lesen);  es  deutet  V.  4  ff.  noeh 
eine  verschiedene  Erklärung  an. 

■  Serv.  z,  Aen.  4,  511.  G,  1J8  uö.  vgl.  Röscher  im  Myth.  Lex.  I 
1890,  48. 
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läge,  wie  wir  sie  für  die  Zweiheit  feststellen  konnten.  Man  hat 
zwar  an  den  Gliedern  des  Fingere  bis  drei  geEftblt,  aber  diese 
Dreiheit  ist  zu  geringfügig  und  vereinzelt,  als  daes  sie  Vorbild 
hätte  werden  können.  Die  Dimensionen  des  Baams  und  die  Zeit* 
punkte  der  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  sind  Ab- 
etractionen:  für  das  Volk,  das  seit  früher  Zeit  die  Dreizahl  auf 
alles  Heilige  und  Weltliche  anwandte,  waren  sie  so  wenig  vor- 
handen wie  die  Aristotelische  Formel:  Anfang,  Mitte  und  Ende 
(S.  1).  Woher  also  kommt  diese  Herrschaft  der  Dreizahl?  Wenn 
es  unmöglich  geworden  ist  ihr  einen  symbolischen  Charakter 
anzudichten,  so  muss  die  Erklärung  in  der  Entwicklung  des 
menschlichen  Geistes  selbst  gesucht  werden. 

3  Man  darf  von  einer  mythologischen  Zahlenlehre  sprechen: 
sie  verlangt  Ausbau,  wie  alles,  was  dazu  helfen  kann  die  Ur- 
gescbichte  des  menschlichen  Geistes  aufzuhellen.  Die  vorstehen- 
den Betraclitungen  haben  uns  mitten  hinein  geführt,  und  drängen 
dazu,  in  grösseren  Zusammenhang  gerückt  zu  werden. 

Die  Zahlenlehre  der  Pythagoreer  hat  sich  zu  einer  arith- 
metischen Theologie  erhoben,  wie  sie  in  den  lambliohiechen 
Theologumena  arithmeticae  ^  ihre  Orgien  feiert ;  die  bequemste 
Zusammenstellung  gibt  der  Denarius  Pythagoricus  des  J.  Meursius 
(Lugd.  1631).  Durch  dieses  Vorbild  sind  wir  dermaaeaen  ge- 
wöhnt, jede  nicht  von  den  Dingen  geforderte  willkürliche  An- 
wendung der  Zahl  ohne  weiteres  aus  Symbolik  abzuleiten,  das« 
es  uns  schwer  wird  den  Bann  dieser  Vorstellung  zu  brechen. 
Niemand  wird  läugnen,  daes  die  Pythagoreer,  als  sie  Maaee 
und  Form  der  Dinge  in  der  Zahl  erkannt  hatten,  wie  von  einem 
Rausch  ergriffen  bewusst  willkürliche  Zahlensymbolik  übten ;  und 
jeder  weiss,  bis  zu  welcher  Höhe  des  Unfugs  Eabbala  und 
Gnosis  ihre  symbolische  Zahlenspielerei  getrieben  haben.  Aber 
was  verirrte  Wissenschaft  und  was  Afterweisheit  ersinnen,  liegt 
weit  abseits  von  den  einfachen  und  unwillkürlichen  Gedanken- 
gängen des  Volks.  Es  ist  ein  offenbarer  Missgriff,  in  den  massen- 
haften Zahlenanwendungen,  die  sich  in  Sage  und  Brauch  des 
Volkes  finden,  Symbolik  zu  suchen.  Durchweg  ist  da  vielmehr 
die  Zahl  als  eine  gegebene,  bereit  stehende  Form  zu  betrachten, 
in  welche  sich  eine  Vorstellung  unwillkürlich  gegossen  hat.    Die 


'  Eine  der  darin  benutzten  Quellen,   der  jetzt  von  Heiberg  ans 
Licht  gezogene  Anatolios  hält  sich  von  Mystik  frei. 
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Zahlen  waren  gewiseermaaseen  za  festen  Typen  oder  Schablonen 
geworden,  die,  natürlich  unter  der  Herrschaft  des  Analogiegesetzes, 
immer  weitere  Anwendung  fanden.  In  diesen  Zustand  gleichsam 
erstarrter,  abgekälteter  Form  konnten  die  Zahlen  freilich  nicht 
kommen^  wenn  sie  nicht  vorher  in  festen  Verbindungen  Gelegen- 
heit gehabt  hatten,  sich  bedeutsam  einzuprägen  und  geläufig  zu 
werden. 

Wenn  man  nun  die  Zahlen  durchmustert,  welche  typische 
Geltung  erlangt  haben,  so  scheiden  sich  zwei  Gruppen  ganz  yer- 
tohiedener  Entstehung  und  Art  von  einander.  Die  weitaus 
grössere  umfasst  die  Anwendungen  von  Zeitbegriffen  ^.  Die 
ausserordentliche  Bolle,  weiche  die  7  spielt  ^,  ist,  soweit  orien- 
talisohe  Einflüsse  angenommen  werden  können,  auf  die  planetarische 
Woche  zurückzuführend  Und  diese  Einflüsse  geben  in  hohes 
Alterthum  zurück.  In  den  sieben  Adityas  des  Veda  bat  Oiden- 
berg  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  die  Tagesgötter  erkannt^. 
Für  die  Griechen  genügt  es  an  das  siebenthorige  Theben  zu  er- 
innern, das  von  Johannes  Brandis  (Hermes  2,  259  ff.)  aufgeklärt 
ist.  Aber  es  finden  sich  daneben  auf  griechischem  Boden  nicht 
wenige  Anwendungen  der  Siebenzahl,  denen  man  jeden  Gedanken 
ao  semitische  Herkunft  ferne  halten  muss.  Die  Heiligkeit  der 
Siebenzahl  in  Apollinischen  Bräuchen  und  Sagen  ^  beruht  darauf, 
daas  der  VU  in  Delphi,  Athen  us.  als  Geburtstag  des  Apollon 
galt,  daher  er  als  Έβ5όμ€ΐος  und  Έβοομαγέτης  verehrt  wurde; 
auch  einen  Dionysos  Έβοομευς  kennen  wir  aus  Lesbos  {IGIns. 
Π  123).  Zu  diesem  Ansatz  kann  nur  eine  Lichtphase  bestimmt 
haben :  man  hat  nicht  den  Vollmond  gewählt,  sondern  das  zweite 


1  Das  hat  schon  Welcker  Or.  Götterl.  1,  52  richtig  bemerkt. 

^  Eine  reiche  Stoffsammlung  gab  der  Orientalist  llammer-Purg- 
stall  in  den  Wiener  Jahrbüchern  der  Literatur  1848  B.  CXXII  S.  182— 
225  CXXm  1-54  CXXIV  1-105  vgl.  W.  Wollner,  Unters,  über  die 
Yolksepik  der  Grossruseeo  (Leipz.  Diss.  1879)  S.  13  f.  Gomperz,  Gr. 
Denker  1, 234  Meyer-Benfey  in  der  Beilage  zur  Münchener  Allg.  Zeitung 
1900  N.  257  S.  4  usw.  £ine  volksthümliche  Steigerung  ist  77,  schon 
ev.  Matth.  18,  21  f.  Daher  in  Besprechungsformcln  von  77  Fiebern, 
Gichten,  Rosen  geredet  wird,  in  einem  serbischen  Märchen  hat  der 
Fuchs  77fachen,  der  Igel  nur  3fachen  Verstand  (Jagic  Arch.  f.  slav. 
Philol.  1,  273)  Ja  auf  einem  Kirchhof  des  dep.  Finistere  sollen  7777 
Heilige  begraben  sein  s.  Tradition  V  (1892)  p.  4G. 

■  S.  Diele  in  der  Festschrift  für  Gomperz  S.  8  ff. 

*  Die  Religion  des  Veda  S.  188— li)o. 

»  Koscher  im  Philologus  GO  (n.  F.  14),  3G0  ff. 
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Viertel;  wie  denn  bekaDntlioh  die  Kelten  ihre  Monatetage  über- 
haupt vom  zweiten  Viertel  an  zählten  (Plin.  ti.  h.  16,  250).  Das• 
diese  Phase  aach  für  die  Griechen  Bedeutung  hatte,  sehn  wir 
daraus,  dase  sie  stets  einen  schulfreien  Tag  brachte  ^ ;  ein  Opfer- 
kuohen,  den  man  der  Mondgöttin  darbrachte,  hiess  βοΟς  ίβ^ομος. 
Das  Hauptfest  der  Mondgöttin  wurde  zu  Antiooheia  in  Syrien, 
doch  nach  makedonischem  Brauch,  am  Vll  Artemisios  gefeiert; 
entsprechend  war  im  Phrygischen  Dienst  des  Men  der  siebente 
des  Monats  der  normale  Opfertag;  in  auffälliger  Weise  wird  von 
Apollonios  die  Siebenzahl  im  Dienst  der  Hekate  betont  8,  860  f. 
und  noch  bei  Valerius  Flaccus  klingt  das  7,  464  nach  in  septeno 
murmure.  Schon  im  Veda  wird  mehrmals  von  'sieben  Strahlen* 
der  Sonne  gesprochen  und  diese  Zahl  wird  bei  dem  Strahlenkranz 
des  Ilelios  auf  Mithras-Denkmälern  bevorzugt^.  Aber  hier  treten 
wir  bereits  auf  ein  Gebiet,  wo  es  zweifelhaft  wird,  was  auf  alte 
babylonische  Einflüsse,  was  auf  die  Zahl  des  zweiten  Mondviertelt 
zurückzuführen  ist,  wie  zB.  die  sieben  Weihen  des  Mithrae  und 
andere  Anwendungen  der  Zahl  in  seinem  Dienste ^  oder  der 
ttiebenstrahlige  Stern,  den  ein  Votivrelief  an  Men  über  der  Mond- 
sichel zeigt.  In  einzelnen  Fällen,  wie  bei  den  indischen  Rishi 
scheint  die  Zahl  durch  das  Siebengestirn  des  grossen  Bären  be- 
stimmt worden  zu  sein. 

Die  Zahl  der  Monate  eines  Jahres  fand  ihr  unmittelbares 
Abbild  in  den  zwölf  Göttern,  deren  Zahl  überall  und  immer 
ebenso  fest  gestanden  hat  wie  die  Namen  schwankten.  Griechen  \ 
Italikern  und  Germanen  ist  der  Zwölfgötterverein  geläufig,  auch 
auf  die  indischen  Adityas  ist  die  Zahl   übertragen  worden.     Als 


^  Herondas  3,  53  vgl.  Lukians  Pseudolog.  16  Gellius  XV  2,  8. 
βοΟς  ^β5ομος:  Kleidemos  fr.  16  {FHG  1,  362)  bei  Hesych.  Antiodieia: 
LibaiiioB  t.  I  p.  236  R.  Gründungsurkunde  aus  der  Gegend  von  Lau- 
rioD  CIA  in  74,  16  ό  hi  Θυσιά2:ων  tQ  έβΜμη  τά  καθήκοντα  «dvra 
ποιβίτιυ  τφ  θ€φ  κτλ. 

^  Ehni,  Mythus  des  Yama  S.  92.  Cumont,  Mystdres  de  Bfithra 
1,  123  vgl.  das  pompejanische  Bild  (Heibig  N.  947)  in  Roschers  Myth. 
Lex.  1,  2003. 

3  Cumont  aO.  1,  119  f.  Votivrelief  an  Men:  Wolters  in  der  Fest- 
schrift für  OBenndorf  S.  128. 

*  Gerhard  Ges.  akad.  Abb.  1,  192  ff.  Chr.  Petersen,  Das  Zwölf- 
göttersystem  der  Griechen  in  zwei  Hamburger  akad.  Programmen  von 
1853.  1868  (4)  und  in  der  Sammlung  wissensch.  Vortr&ge  hg.  von 
Virchow  und  vHoltiendorff  V  99  (Berl.  1870). 
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die  in  Babylon  und  Aegypten  entwickelte  Voretellnng,  daes  jeder 
Monat,  jedes  Bild  des  Thierkreisee  dem  Schatze  eines  dieeer 
Götter  unterstehe,  durch  £ndoxoe  den  Europäern  zugefdhrt 
wurden  brauchte  nur,  was  im  Volksglauben  länget  vorhanden 
war,  in  systematische  Form  gebracht  zu  werden.  Endlos  sind 
die  Anwendungen,  welche  diese  Zahl  gefunden  hat;  eine  der 
ältesten  und  wichtigsten  ist  der  Glaube  von  den  12  Tagen  oder 
^NSohten',  welche  den  Jahreslauf  eröffnen  und  Schicksalstage  für 
die  entsprechenden  kommenden  Monate  sind. 

Nach  populärer  Anschauung  hat  der  Monat  die  Durch- 
schnittszahl von  30  Tagen,  das  Jahr  also  rund  360.  Ich  füge 
den  von  anderen'  gesammelten  Anwendungen  hinzu,  dass  die 
Satrapie  Eilikien  zur  Zeit  des  Dareios  als  jährlichen  Tribut  ua. 
*  weisser  Pferde  360,  für  jeden  Tag  eines'  abzuliefern  hatte 
(Herod.  8,  90),  und  dass  Eyros  von  dem  Fluss  Gyudes  zur  Strafe 
dafür,  dass  darin  eines  der  heiligen  Eosee  ertrunken  war,  2.  180 
Kanäle  ableiten  Hess  (Herod.  1,  189  vgl.  5,  52).  Nach  einem 
späten  Eräutergedicht  hat  der  grosse  Zeus  360  Engel  zu  Wächtern 
bestellt':  und  so  war  im  Orphischen  Testament  für  die  unter 
Zene  stehenden  Götter  die  Zahl  360  angegeben,  355  nach  dem 
etwas  genaueren  Bericht  des  Autolykos.  Von  besonderem  In- 
teresse ist  die  Sage,  wie  sie  von  Aelian  (t;.  h.  4,  5)  tiberliefert 
wird,  dass  dem  Herakles  in  seinem  Kampf  wider  die  Molioniden 
360  Kleonäer  beigestanden  hätten  und  sämmtlich  gefallen  seien. 
Denn  es  ist  augenfällig  nur  eine  Variation  desselben  Mythos, 
wenn  nach  geschichtlicher  Legende  um  den  Besitz  der  Tbyreatis 
300  Spartaner  nnd  ebenso  viele  Argiver  kämpfen  und  sich  gegen- 
seitig aufreiben  (Herod.  1,  82  Paus.  U  38,  5),  wenn  am  Cremera 
die  300  (genau  306)  Fabier^  fallen,  wenn  sich  bei  Thermopylä 
300  erlesene    Spartaner   dem  Tode    weihen,    oder    selbst    wenn 


1  S.  Franz  Boll,  Sphaera  S.  47G  f. 

^  Meineke  bist.  crit.  com.  p.  310    Lobeck  Aglaoph.  p.  172  k, 

'  Anon.  de  herbis  168  in  den  Poetae  bucol.  et  didact.  der  Didot• 
sehen  Sammlung,  Anhang  p.  173.     Abels  Orphica  p.  145. 

*  lieber  die  Zahl  s.  Seh  weglers  Rom.  Gesch.  2,  525.  —  Die  Zahl 
ist  schon  Od.  ν  390  typisch  verwendet  καί  κ€  τριηκοσ(οισιν  έγών  dv- 
öpcaoi  μαχοίμην  αύν  αο{.  Es  mag  daran  erinnert  werden,  dass  der 
ΐ£ρός  λόχος,  den  Gorgidas  37^  zu  Theben  schuf,  il  άν5ρών  επίλεκτων 
TpiOKOoCuiv  (Plut.  Pelop.  18)  bestand  und  ebenso  das  Ehrengeleit,  das 
dum  Themistokles  von  Sparta  bis  zur  Grenze  von  Tegea  gegeben  wurde 
(Herod.  8,  ^24). 
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Periander  300  Kerkjräische  Knaben  nach  Sardes  schickt,  um  sie 
dort  zu  Eunuchen  machen  zu  lassen  (Herod.  8,  48).  Auch  die 
360  weissen  Rosse  der  Perser  finden  ihr  Gegenstück  an  den  300 
heiligen  Pferden,  welche  auf  Rügen  dem  Syantovit  gehalten 
wurden  —  das  Leibpferd  des  Gottes  war  von  weisser  Farbe  \ 
Wem  auch  so  noch  das  Wesen  der  Rundzahl  300  nicht  klar 
geworden  sein  sollte,  der  mag  an  die  trecentos  laves,  sive  luppi- 
teres  dicendoSj  sine  capitibus  einer  Varronischen  satura  Menippea 
erinnert  werden,  die  bereits  in  den  Δίες  des  Menippoe  selbst 
vorgebildet  war:  auf  Kreta  hörte  man  noch  Δία  in  der  Bedeutung 
von  dies  sagen  ^.  Der  Brauch,  das  abgelaufene  Jahr  durch  Be- 
stattung oder  Austreibung  zu  verabschieden,  ist  ehemals  sehr 
lebendig  und  bei  unseren  verwandten  Völkern  wohl  allgemein 
gewesen  ^  Da  die  300  Tage  einem  zehnnionatlichen  Jahr  ent- 
sprechen, so  kann  der  alte  Kretische  Brauch  durch  den  christ- 
lichen Heiligen kalender  in  helles  Licht  gesetzt  werden.  Die 
Kirche  feiert  am  23  December  das  Gedächtnies  der  zehn  Märtyrer 
von  Kreta*.  Der  23  December  war  aber  in  dem  dortigen  Ka- 
lender der  Kaiserzeit  der  Schlusstag  des  Jahres:  am  24  Dec 
begann  der  Metarchios  di.  der  Monat  des  Amtswechsele.  Bis 
tief  in  die  christliche  Zeit  hinein  hatte  sich  also  in  Bräuchen  des 
Volks  die  Erinnerung  eines  alten  zehnmonatlichen  Jahres  zu  rund 
300  Tagen  erhalten.  Nur  einer  sacralen  Zeitordnnng  konnte  es 
angehören.  Eine  fassbare  Spur  davon  liegt  vor  in  den  sicher 
an  eine  bestimmte  Periode  gebundenen  Umzügen  der  Metragyrten, 
die  mit  ihrem  Idol  der  Göttermutter  vorschriftsroässig  dreihundert 
Städte  besuchen  mussten.  Nach  meiner  Ueberzengung  auch  in 
der  Fabierlegende.     Es  steht  fest,  dass  die  Römer  ein  lOmonat- 


^  Saxo  gramm.  p.  566,  30  Hold.,  über  das  weisse  Rose  p.  567, 7  ff. 
Zum  folgenden  vgl.  die  Bemerkungen  bei  Fränkel  zu  den  Inschrr.  ▼. 
Pergamon  1,  14  f. 

2  Gleichen  Ursprung  hat  es,  wenn  bei  Homer  Α  697  φ  19  ge- 
raubte Herden  auf  die  Zahl  von  300  Schafen  normiert  werden.  Die 
Hexe  im  Märchen  vom  Goldspinnen  hat  300  Katzen,  U.  Jahns  Volks- 
märchen aus  Pommern  und  Rügen  1  S.  4  ff. 

β  Vgl.  Rhein.  Mus.  30,  194  ff. 

^  Das  μαρτύριον  τών  αγίων  δέκα  μαρτύρυιν  ist  von  Papadopulos 
Keramevs  *Ανάλ€κτα  Ίβροσολυμιτικής  σταχυολογίας  4,  224  ff.  aus  einer 
Hs.  des  Klosters  des  h.  Sabas  herausgegeben.  Sie  fehlen  nicht  im 
ofiiciellen  Martyrologium  Romanum.  Umgekehrt  hat  sich  in  Unter- 
italien die  Erinnerung  an  das  ehemalige  byzantinische  Neujahr  in  der 
Verehrung  der  h.  'zwölf  ßrüder'   am  1.  September  erhalten. 
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liebes  Jahr  zo  304>  Tagen  wenigstens  bis  zur  Kalenderordnung 
dee  Xlitafelgesetzes  gebraucht  haben  ^  Die  cyklische  Eeohnung, 
ohne  die  ein  eolohes  Jahr  nicht  zu  denken  ist,  war  nicht  schwer 
SU  finden:  die  Periode  bestand  ans  6  zehnmonatlichen  Jahren, 
5  ZQ  804,  das  letzte  zu  den  306  Tagen,  welche  die  Fabierlegende 
fordert:  das  ergibt  die  Summe  von  1826  Tagen  dh.  von  5 
Soonenjahren,  womit  dann  endlich  verständlich  wird,  wie  die 
Römer  zu  einem  5  jährigen  lustrum  kommen  konnten.  Es  war 
eine  sacrale  Periode,  wie  wir  deren  eine  im  Heracult  von  Platää 
kennen,  die  Periode  der  Daidala^,  die  aus  7  kleinen  Jahren  zu 
7  Monaten  bestand  und  gleich  einer  Pentaeteris  (4.  12  +  1  Mon.) 
war.  Der  Rinflnss  babylonischer  Ueberlieferung  zeigt  sich  darin, 
dass  die  Periode  der  grossen  Daidala  einem  Zeitraum  von  60 
Sonnenjahren,  also  einem  Sossos  entsprach,  während  nach  rö- 
miecher  Rechnung  zwei  lustra  zwölf  10  monatliche  Jahre  um- 
faRsten;  dort  wurde  mit  7,  hier  mit  10  getheilt.  Wir  verstehen 
nnn  auch  wie  den  Römern  trecenti  ^  und  die  Verdoppelung  sexcenti 
typische  Bezeichnung  der  Vielheit  sein  mussten. 

Die  babylonische  Zeittheilung,  die  uns  Franz  Bell  in  so  über- 
raschender Weise  aufgehellt  hat,  Übertrug  die  Zwölfzahl  der 
Thierkreisbilder  auch  auf  den  Kreis  der  Jahre.  Die  Hälfte  dieser 
12jährigen  Periode  ergab  72  Monate,  abgerundet  70.  Die  Zahl 
iet  jedem  geläufig  von  den  Jüngern  Christi  (Luk.  10,  1.  17),  den 
Uebersetzem  des  alten  Testaments  (6  von  jedem  Stamme),  den 
Kindern  des  Herakles^. 


^  B.  Mommsens  Rom.  Chronologie  47^  ff. 

^  Die  kleinen  Daidala  wurden  in  einer  Periode  von  7  Jahren  ge- 
feiert (Paus.  1X3,  3);  die  grossen  bei  der  15.  Wiederkehr  dieser  Periode, 
and  das  traf  nach  Ablauf  von  (50  wirklichen  Jahren  ein  (aO.  §  5). 
Daraus  ergibt  sich,  dass  das  kleine  Jahr  des  Festcyklus  aus  7  Monaten 
bentand,  also  der  Cyklus  von  7  solchen  Jahren  einer  Pontaeteris  ent- 
sprach. Die  grosse  Periode  war  also  aus  7. 7. 7  +  7. 7. 7  +  7.7  Monaten 
aufgebaut. 

»  Plaut,  aulul.  518  merc.  75  mil.  gl.  250  Pers.  410.  6(38  Irin. 
904  Catull  11,  18.  12,  10  Verg.  georg.  1,  15  Aen.  4,  510  Hör.  sat.  I 
Γ).  12   carm.  II  14,  5   III  4,  79. 

*  Aristot.  biet.  an.  7,  6  p.  785i>  23  (γυναίκες  Ζ.  22  ist  sinnlose 
Interpolation)  vgl.  Antigonus  mir.  111.  Ein  Fabrikant  aus  Hierapolis 
Fl.  Zenais  rühmt  sich  die  Reise  nach  Italien  72mal  gemacht  zu  haben, 
Altert.  V.  Hierap.  S.92  N.  51.  Die  h.  Thekla  wohnt  72  Jahre  lang  in 
ihrer  IIölil«  (Lipsius'  Acta  apost.  apocr.  1,270.  272)  usw.  Die  έβ6ο• 
μήκοντα  or^qMXVoi,  die  nacli  Bakchyl.  2,  9  Keer  an  den  Isthmieu  er- 
raogen  haben,  sind  über  denselben   Leisten  geschlagen. 

IMMill.  Mos.  f.  Fhllol.  N.  F.  LYIU.  23 
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Wie  hier,  so  kommt  überall  für  Zeiträume,  welohe  den 
Umfang  eines  Jahres  übersübreiteu,  die  Zahl  nicht  der  Tage 
sondern  der  Monate  in  Betracht.  Die  gemeingriechieche  Ennaeterie, 
zu  der,  wie  bemerkt,  die  Griechen  zeitig  von  der  Trieterie  über- 
gegangen waren»  bestand  aas  8  Mondjahren  mit  drei  Schalt- 
monaten, also  99,  rund  100  Monaten.  Erst  seit  der  Nenordnang 
der  Pythien  im  J.  586  wurde  die  Theilnng  dieses  grossen  Jahn 
(49  +  50  Monate)  dh.  die  Pentaeteris  allgemeine  Norm  für 
grössere  Feste.  Die  ausserordentlich  häufige  Anwendung  der  au• 
diesen  Perioden  abgeleiteten  runden  Zahlen  100  nnd  50  ist 
sattsam  bekannt ;  für  mythographisohe  Forschung  ist  zu  beachten, 
dass  bei  widerstreitender  Ueberlieferung  die  Zahl  100  den  An- 
spruch auf  höheres  Alter  als  die  50  hat^:  das  folgt  aus  der 
Entstehung  dieser  Rundzahlen.  Auf  einen  Fall  will  ich  eiogehn, 
weil  er  zeigen  kann,  wie  die  Beachtung  dieser  Randzahlen  lehr- 
reiche geschichtliche  Folgerungen  gestattet. 

Der  kyklische  Chor  der  grossen  Dionysien  setzte  sich  ans 
50  Choreuten  zusammen,  und  diesen  Chor  hat,  als  sie  eich  ans 
dem  Ditbyrambos  herausbildete,  die  älteste  Tragödie  des  Thespis 
und  seiner  Nachfolger  übernommen.  Wie  die  Zahl  der  Opfer- 
thiere  sich  nach  den  Monaten  des  Zeitraums  bemaass,  für  dessen 
glücklichen  Verlauf  gebetet  wurden  so  musste  auch  die  Zahl 
der  im  Namen  der  Gemeinde  vor  dem  Gott  auftretenden  Tänzer 
von  der  Monatezahl  abbangen.  Man  hat  seltsame  Vermuthangen 
über  jene  50  Choreuten  aufgestellt  ^  Schon  der  Name  χοροι 
κύκλιοι  widerstreitet  den  üblichen  Erklärungsversuchen:  er  kann 
sich  weder  auf  die  Aufstellung  um  die  Thymele  beziehen  —  den 
Zuschauern  zugewandt  können  die  Choreuten  nur  einen  Halbkreis 
bilden  — ,  noch  auf  den  Kreislauf  der  strophischen  Composition. 
Man  nennt  κύκλος  auch  den  Umkreis  des  Jahres,  wie  das  lat. 
annus  zeigt,  mit  altem  und  volkFmässigem  Bilde.  Wir  werden 
danach  die  Bezeichnung  χοροΙ  κύκλιοι  am  natürlichsten  aus  ihrem 
Zweck  erklären,  den  neuen  Kreislauf  eines  grossen  Jahres  gluck- 
verheissend  zu  eröffnen'^.    Damit  ist  aber  gesagt,  dass  die  grossen 

1  Vgl.  Sintfluthsagen  S.  193  f. 

2  Jahresopfer  war  die  δωδεκάς  oder  &α>δεκη{ς,  s.  Hesych.  u.  d. 
W.,  Eustath.  zu  α  25  ρ.  Iii8(>,  49  λ  130  ρ.  1G76,  40  und  CIG  3847  fc 
(Le  Bas  III  1011)  Z.  24  δωδεκάβοιόν  τ€  θυ[σίαν  dcl  κατ»  ίτο]ς  στή- 
σασαν.  Die  εκατόμβη  muss  ursprünglich  wenigstens  ennaeterisches  Opfer 
gewesen  sein. 

^  s.  M.  Schmidt  diatribe  in  dithyrambum  p.  229  ff. 

^   IkM)  Zusammenhang  der  Chüre   mit  Zeitbegriffen   seigt   svhoo 
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Dionysien,  das  zur  Entfaltung  des  Dithyrambos  und  mittelbar  der 
Tragödie  geschaffene  Fest,  ureprünglich  pentaeteriecb  war,  eine 
Schöpfung  des  Peisietratoe  wie  die  Panathenäen.  Eret  als  Pbry- 
niohoe  und  dann  mit  ihm  Aeeohylos  für  die  attieohe  Bühne  ar- 
beiteten, machte  die  Schaulust  des  Publicum  und  das  Bedürfnies 
der  Dichter  eine  häufigere  Wiederholung  des  Feste  unvermeidlich. 
Man  war  genöthigt,  die  grossen  Dionysien  zu  einem  jährlichen 
Feste  zu  machen.  Aber  nun  konnte  nur  ein  Chor  von  12  Cho- 
reuten  vor  dem  Gott  auftreten.  Um  dieser  Forderung  religiöser 
Logik  zu  entsprechen  und  zugleich  die  vom  Staate  einmal  an- 
geordnete Zahl  von  50  festzuhalten,  griff  man  zu  der  merkwür- 
digen Maassregel,  die  nicht  ohne  Mitwirkung  der  Dichter  selbst 
zu  Stande  gekommen  sein  kann,  eine  Reihe  so  vieler  dramatischer 
Dichtungen,  als  der  Zeitraum  Jahre  zählte,  zur  Concurrenz- 
bedingung  des  Festspiels  zu  machen.  So  traten  bis  zur  Sopho- 
kleischen  Neuerung  in  den  drei  Tragödien  und  dem  Satyrdrama 
je  zwölf  Choreoten  auf,  der  Zuschauer  sah  nie  mehr  als  die  vom 
Jahreslauf  geforderte  Zahl  vor  sich ;  aber  die  von  der  Phyle  ge- 
stellte Zahl  von  50  kam  zur  Verwendung,  die  beiden  über- 
schüssigen vermuthlich  als  οορυφορήματο.  Bestätigt  wird  diese 
Beurtheilung  der  Chorzahlen  durch  die  alte  Komödie.  Sie  hat 
sich,  wie  nachzuweisen  nicht  dieses  Orts  ist,  aus  dem  Festbrauch 
der  Lenäen  herausgebildet  Die  Zahl  der  Choreuten  wird  auf 
24  angesetzt,  und  so  viele  sehen  wir  auch  da  hervortreten,  wo 
die  Choreuten  einzeln  zu  Wort  kommen,  wie  in  der  Parodos  der 
Aristophanischen  Wespen.  Mag  nun  in  dieser  Zahl  der  Chor- 
führer miteingerechnet  sein  oder  darf  er,  wie  mir  nicht  unwahr- 
scheinlich scheint,  als  25ter  ^  hinzugedacht  werden,  in  beiden 
Fällen  ist  es  klar,  dass  die  Zahl  des  Chors  sich  bereits  zu  einer 
Zeit  festgestellt  hatte,  als  die  Lenäen  noch  gemäss  dem  allge- 
meinen Brauch  der  Dionysosfeier  ein  trieterisches  Fest  waren. 

Es  war  einmal  meine  Abeicht,  die  Genesis  der  Zeithegriffe 
und  dabei  die  weitverzweigte  Umbildung  derselben  zu  typischen 
Zahlen  darzulegen.   Hier  mnsste  ich  mich  auf  Proben  beschränken, 

der  Umstand,  dass  die  Procession  der  gr.  Dionysien  auf  dem  Markt 
anhielt,  um  am  Altar  der  12  Götter  Chortänze  aufführeu  zu  lassen 
(Xenoph.  hipp.  3,  2),  s.  S.  ;3Γ)0  f.  Herakles  fügt  bei  seinem  grossen 
Opfer  (Soph.  Trach.  7C0  f.)  zu  100  Schafen  12  Rinder. 

*  Die  Namenliste  eines  χορός  Διονυσιακός,  freilich  <Mnes  dithy- 
rambischen (der  Aulet  und  der  μ€λοποιός  werden  genannt)  (ΊΑ  111 
n.  78  umfssst  25  Mitglieder. 
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soweit  es  eben  nöthig  schien  um  das  Wesen  dieser  Art  von  Rand- 
zahlen  klar  zu  stellen.  Doch  hängen  mit  Zeitbegriffen  ancb  noch 
andere  Anwendungen  zusammen.  So  gibt  es  Zahlen,  die  aae  dem 
Lauf  des  menschlichen  Lebens  abgeleitet  sind,  wie  die  40,  unser 
Sohwabenalter:  Rud.  Hirzel  hat  die  Bedentang  dieser  Zahl  und 
ihrer  Vielfachen  in  dankenswerther  Weise  verfolgt^.  Eine  weitere 
Gruppe  scheint  zwar  den  Zeitbegriffen  ganz  ferne  zu  stehen  and 
uns  in  das  Dämmerlicht  der  Symbolik  zu  führen:  die  aas  der 
Pythagoreischen  Zahlenlehre  bekannte  Gleichsetzung  von  Gottes- 
namen  mit  Zahlen.  Aber  sie  ist  wichtig  —  als  Fandgrabe  für 
den  dorischen  Festkalender.  Durchgängig  beruht  die  Gleichung 
von  Gott  und  Zahl  darauf,  dass  der  Gott  mit  der  Zahl  des 
Tages  geglichen  wird,  der  durch  das  Hauptfest  des  Gottes  aas- 
gezeichnet, also  ihm  heilig  war:  wiederholt  wird  das  ausdrück- 
lich bezeugt,  zB.  von  8  =  Poseidon  Asphalios.  In  einzelnen 
Fällen  scheint  sogar  das  Volk  schon  auf  diesem  Wege  voran- 
gegangen zu  sein,  wie  in  der  Eedensart:  ^  Du  bist  an  einem  Vierten 
geboren'  (τετράδι  γβγονας)  für  einen  Menschen,  der  viel  Last 
und  Mühe  für  andre  hat,  weil  an  dem  Tage  Hermes  und  Herakles 
geboren  sein  sollten. 

4  Sehr  verschiedenartig  ist  die  Verwendung,  welche  die 
niederen  Zahlen  finden.  Hier  fällt  es  zunächst  auf,  dase  die- 
jenige Zahl,  welche  durch  die  Finger  der  Hand  and  die  Zehen 
des  Fusses  dem  Menschen  fortwährend  nahe  gebracht  wird  und 
sich  dadurch  als  allgemeiner  Ausdruck  einer  Mehrheit,  als  Rand- 
zahl empfiehlt,  von  typischer  Verwendung  so  gut  wie  ausgeschlossen 
ist.  £ine  Stadt  schickt  wohl  statt  der  üblichen  3  zuweilen  5  Ge- 
sandte^, 5  '  Gerechte' (öcTioi),  auf  Lebenszeit  erwählt,  stehendem 
delphischen  Heiligthum  vor  (Plut.  qu.  gr.  9):  dergleichen  sind 
die  spärlichen  Anwendungen,  welche  bei  Griechen  vorkommen; 
schwerer  scheint  in  Koni  die  5jährige  Periode  des  Instrum  zu 
wiegen,  aber  sie  war  thatsächlich  (s.  S.  353)  durch  die  Sechszabl 
bestimmt.  Es  handelt  sich  also  nur  um  die  2  and  3  und  um 
ihre  Vielfachen  (2  +  2,  3+3»,  3.3,  3.3.3).     Aber  die  Zweiheit 


1  Berichte  der  eächs.  Gesellsch.  d.  Wissensch.   1885  S.  G  ff. 

2  Im  übrigen  verlangt  die  Verweudung  der  Zahl  in  staatlichen 
Ordnungen  eine  Untersuchung  für  sich,  und  ich  habe  sonst  absichtlich 
vermieden  auf  dieses  Gebiet  hinüberzugreifen. 

Β  Bei  Plaut  118  hat  die  Sechs  typische  Geltung  s.  Kiessling  Rh. 
Mus.  23,418  Anm.  2.     üeber  die  Geltung  der  sexcenti  s.  oben  S.  353. 
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war,  wie  wir  geeebn,  mehr  und  mehr  von  der  Dreizabl  zarück- 
^eecboben  worden,  nnd  diese  ist  Herrficherin  im  Glauben  und 
Aberglaaben  bi«  ine  Cbrifltentbum,  ja  bis  auf  unsere  Tage  ge- 
blieben. 

Zablreiobe  Wortbildungen  und  Redensarten  zeigen  nun  nocb 
eine  Verwendung  der  Drei,  die  nicbt  einfach  als  typiscb  oder 
gjrmbolieob  genommen  werden  darf,  sondern  sie  als  absoluten 
Aoedmck  der  Vielheit  erscheinen  läset.  Ein  mittelgriecbiscbes 
Spricbwort  ^  sagt :  *  Einer  ist  keiner,  zwei  viele,  drei  eine  Menge, 
vier  ein  Jabrmarkt '.  Wir  verwünschen  '  in  drei  Teufels  Namen ', 
und  wenn  den  Griechen  *die  drei  Uebel'  spricbwörtlich  geworden 
eind•,  wird  auch  hier  der  Anläse  in  einer  Verwtinscbungsformel 
gelegen  baben,  welche  die  Drei  als  Ausdruck  der  Vielheit  ver- 
wandte. Man  vergleiche  unser  Sprichwort  'aller  guten  Dinge 
sind  drei*,  and  das  stebende  Motiv  der  Sage,  dass  drei  Wünsche 
gewäbrt  werden:  da  wird  eine  gescblossene,  bescbränkte  Vielbeit 
beabeicbtigt.  Dagegen  Horaz  Od.  I  3,  9  Uli  robur  et  aes  triplex 
circa  pecfus  erat,  Arietopb.  Lys.  338  τριτάλαντον  βάρος  Eur. 
Kykl.  235  κλψψ  τριπήχει  ua.  zur  Steigerung  ins  Wunderbare 
sieb  der  Dreizabl  bedienen.     Seit  der  Odyssee  2  154 

τρΙς  μάκαρες  μέν  σοί  τ€  πατήρ  καΐ  πότνια  μήτηρ, 

τρΙς  μάκαρ€ς  bk  κασίγνητοι 
iet  die  Steigerung  der  Adjectiva  μάκαρ  μακάριος,  δλβιος.  ευ- 
δαίμων und  umgekebrt  άθλιος,  όιΖυρός,  κακο^αίμιυν,  κατάρατος, 
κατάίττυστος  uä.  durch  das  Zahlwort  τρις  geläufig.  Dieselbe 
Verbindung  dient  dazu,  Nominnlbe;irriife  gleichsam  auf  die  böcbste 
Potenz  zu  erbeben:  τρΛουλος  (Sopb.  OT.  1068  ue.),  frifur  und 
Mfurcifer  bei  Plautus,  Hermes  Trismegistos,  Trimalcbio,  TpiCTa- 
ρβιοπαγΐται  für  gestrenge  Richter  (Cic.  ad  Att.  IV  15,  4) ;  oder 
ancb  um  eine  wunderbare  Vielbeit  zu  bezeichnen :  Τριφάλης  biess 
eine  gegen  Alkibiades  gerichtete  Komödie  des  Aristophanes,  Tri- 
phcUlus  eine  satura  Varros,  aber  schon  einem  Thrakerstamm  hieng 
der  Name  Τριβαλλοί  an,  worin  die  griechische  Aspirata  durch 
β  vertreten  wird,  vgl.  τρίορχος   τριόρχης.     Der  Sinn  des  Zahl- 


*  Moskauer  Sammlung  hg.  von  Krumbacher  in  den  Μ  unebener 
Sitxungsber.  1900  8.  412  N.  104:  €Τς  ουδείς,  δύο  πολλοί,  τρεΙς  οχλος, 
τέσσαρ€ς  πανήγυρις 

*  Photios  1ί»χ.  ρ.  ί»13,  4  TOöv  τριαιν  κακών  ^ν  vgl.  schol.  Pind. 
Ol.  1,97  Nauck  zu  Soph.  fr.  822^  Zenobios  G,  11.  3,  100  us.  Die  ein- 
zelnen Anwendungen  und  Deutungen  der  Alten  haben  hier  kein  In- 
teresse.    Wir  sprechen  so  von  der  bösen  Sieben. 
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wortR  macht  eich  nicht  minder  bemerklioh,  wenn  eine  höhere  Zahl 
hinzugefügt  wird: 

τριχθά  t€  και  τετροχθά  οιατρυφέν  έκπεσε  (Ε(<ρος)  χειρός 
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τρις  μάκαρες  Δαναοί  και  τετράκις  οι  τότ'  δλοντο  ε  306 
ο  terqtie  quaterque  beati  Υ  erg.  Aen.  1,  94  ter  vindicta  quaierqm 
imposita  Her.  eat.  II  7,  76  uö. 

Wir  pflegen  den  tiefsten  Stand  geistiger  Fähigkeit  mit 
der  Kedensart  zu  zeichnen :  *  er  kann  nicht  bis  drei  z&hlen'. 
Die  Griechen  vergaRsen  nicht  leicht  in  dem  Soherzgebilde  des 
dummen  Tropfe,  dem  Margitee,  Eoroibos  new.,  den  Zug  anzu- 
bringen, dass  er  am  Strande  die  Meereeweiien  zählt  und  nicht 
über  drei  hinaue  kommt.  Aber  der  Wogenechlag,  in  dem  die 
Kömer  decumani  fluctus  sahen,  ist  den  Griechen  alle  Zeit  eine 
τρικυμία  geblieben  ^  Ihre  Sprache  ist  in  dem  Punkte  nicht  über 
die  Stufe  des  Margites  hinaue  gelangt 

5  Die  betrachteten  Ausdrücke  verrathen  eine  Werthnng  der 
Drei  als  vollkommener  und  jede  Ueberbietung  aueschlieeeender 
Vielheit;  so  jung  sie  auch  zum  Theil  sein  mögen,  sie  können 
nur  als  Nachwirkungen  einer  Zeit  verstanden  werden,  in  welcher 
die  ZahlbegrifFe  nicht  über  die  Drei  hinaus  entwickelt  waren,  wie 
bei  den  griechischen  und  unseren  Dummköpfen.  Aber  was  in 
heller  Zeit  scherzhaft  und  spottenswerth  erscheint,  war  in  dunk- 
lerer einmal  bitterer  Ernst. 

Ein  ausgezeichneter  ethnographischer  Forscher,  Karl  von 
den  Steinen,  hat  bei  den  Bakairi,  einem  Stamme  dee  inneren  Bra- 
siliens, eine  Zählweise  vorgefunden,  die  thatsäohlich  nicht  über 
die  Zwei  hinausgeht^.    Sie  zählen  mit  Hilfe  der  Finger  der  linken 


'  Eine  beabsichtigte  Uebertreibung  wie  bei  Lnkian  de  merc.  cond. 
2  τάς  τρικυμίας  καΐ  νή  Δ{α  πεντακυμ(ας  τε  καΐ  δ€κακυμ(ας  kann  dieser 
Behauptung  höchsteue  zur  Stütze  gereichen. 

2  KvdSteinen,  unter  den  Naturvölkern  Zentral-Brasiliens  (Berl. 
1897)  S.  84  f.  Den  grössten  Tiefstand  der  Arithmetik  scheinen  die 
Teikitos,  ein  Volk  der  Anden,  festzuhalten.  Sie  haben  nur  für  die  Eins 
ein  Wort  ausgeprägt  etama  und  kennen  daneben  nur  unbestimmte  Aus- 
drücke der  Vielheit,  wie  ominana  wenige,  ausiri  viele,  anaaria  alle. 
Wollen  sie  bestimmte  Zahlangaben  machen,  so  strecken  sie  die  ent• 
sprechende  Anzahl  von  Fingern  hin  und  sagen  *so  viel  wie  diese 
Finger'  (omina  haue).  In  der  Flexion  unterscheiden  sie  Einzahl  und 
Mehrzahl.  Nach  F.  Müller,  Grundriss  der  Spraohwiseensohafi  II  1,  407 
vgl.  Pott,  Quinaie  und  vigesimalc  Zählmethode  8.  3  Anra. 
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Hand:  indem  sie  den  kleinsten  Finger  faesen,  sagen  sie  fokale; 
sie  legen  dann  zu  diesem  den  nächsten  Finger  und  sprechen 
ahage;  wollen  sie  weiter  zählen,  so  fügen  sie  zu  dem  genannten 
Paare  den  Mittelfinger  und  sagen  aJuige  fokale  {2  +  1);  dann  legen 
sie  Mittel-  und  Zeigefinger  zu  einem  neuen  Paare  zusammen: 
akage  ahage  (2  +  2),  und  so  weiter  hei  5  und  6,  wo  zum  Elein- 
finger  der  rechten  Hand  ühergegrifi*en  wird.  Das  grausame  Spiel 
weiter  zu  treiben  sind  sie  nicht  leicht  zu  bewegen.  Sie  be- 
streiten also  ihre  ganze  Arithmetik  mit  d«n  Ausdrücken  für  Ein- 
heit und  Zweibeit:  fokale  und  ahage.  Und  daran  wird  nichts 
geändert  durch  die  Tliatsache,  dass  für  die  8  neben  ahage  fokale 
aach  die  einheitliche  Bezeichnung  ahewao  zulässig  ist,  da  diese 
zum   Ausdruck  höherer  Zahlen  nie  verwendet  wird. 

Man  darf  also  sagen :  die  Bakairi  zählen  zwar  bis  drei, 
aber  sind  auf  der  Stufe  stehen  geblieben,  wo  zwei  der  höchste 
sprachliob  ausgeprägte  Zahlbegrifi^  war.  Sie  stehen  darin  nicht 
allein.  Sogar  solche  Völker  des  südamerikanischen  Binnenlandes^ 
welche  sich  zu  einem  deoimalen  bzw.  vigesimalen  Zahlsystem 
erhoben  haben,  wie  die  Lules  im  Gran  chaco  und  die  Abiponer 
in  Argentinien,  haben  aus  älterer  Stufe  die  Bezeichnung  der  drei 
als  2  +  1  festgehalten  ^.  Die  australischen  Sprachen  sind  grössten• 
theils  bis  zur  Dreizahl  fortgeschritten,  die  durch  die  Glieder  des 
Fingers  gegeben  war ;  aber  die  Dippil-sprache  ^  macht  sowenig 
wie  die  der  Bakairi  bei  der  Zusammensetzung  höherer  Zahlen 
Gebrauch  von  dem  Zahlwort  für  drei,  sie  zählt  weiter  2  4-2, 
2  +  2-1-1.  Ja  das  Wiradurei^  bleibt  noch  hinter  den  Bakairi 
zurück;  es  zählt:  1  numbai,  2  bula,  8  bula-^umbai  (also  2  +  1) 
und  bezeichnet  die  Vier  durch  den  Ausdruck  bungu  di.  viel, 
mit  dem  die  Arithmetik  ihr  Ende  hat.  Erwünschte  Belehrung 
bringt  uns  die  Sprache  der  Buschmänner^.  Sie  haben  nur  Aus- 
drücke für  eins:  /oai  und  zwei:  fku  oder  fu;  die  Bezeichnung 
der  drei:  ioaya  bedeutet  eigentlich  ^viel'    und  ist  zugleich  Aus- 


»  F.  Möller  aO.  Π  1,  411.  416  vgl.  Pott  aO.  S.  4. 

*  F.  Müller  aO.  II  1 ,  43  f.  Die  Sprache  der  Encounter-bay 
(Maller  ebend.  58  f.)  hat  besondere  Ausdrücke  für  die  drei  ersten 
Zahlen,  aber  macht  von  ihnen  bei  der  Bezeichnung  höherer  Zahlen 
keinen  Gebrauch;  sie  sagen  für  4  kuko  kuko  (=  Paar?),  5  kuko  küko 
ki  usw.,  über  7  gehn  sie  nicht. 

*  F.  Müller  aO.  II  1,  23  f. 

*  F.  Müller  aO.  I  2,  26  f.  Durch  !  und  /  sind  verschiedene 
Schnalzlaute  angedeutet. 
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druck  für  die  höheren  Zahlen,  indem  sie  zu  der  ao  den  Fingern 
einer  oder  beider  Hände  veranschaulichten  Zahl  auRfreeprochen 
wird.  Hier  ist  also,  was  wir  für  eine  frtthe  Vorstufe  unserer 
verwandten  Völker  voraussetzen  raüssen,  noch  hente  bei  einem 
Naturvolk  lebendige  Wirklichkeit,  der  völlige  Zusammen  fall  des 
VielheitebegriflPs  mit  der  Dreizahl.  Eine  wichtige  Bestätigung 
bieten  die  Sprachen  der  Polynesier  (auf  Samoa,  Tahiti  usw.).  Da• 
persönliche  Pronomen  hat  dort  einen  Dualis  und  Plnralis  ent- 
wickelt, jener  wird  durch  die  Zusammensetzung  mit  dem  Zahl- 
wort zwei,  dieser  mit  dem  Worte  für  drei  gebildet^.  Der  Plural 
ist  also  ein  richtiger  Trialis,  mit  anderen  Worten  :  die  Dreizahl 
ist  Ausdruck  der  Vielheit.  Die  melanesischen  Sprachen,  welche 
gleichfalls  einen  Dualis  und  Trialis  bilden^»  unterscheiden  sich 
dadurch  wesentlich,  dass  neben  diesen  beiden  Zahlformen  auch  ein 
Plural  besteht  und  dass  dieser  die  Grundform  ist,  aus  welcher 
durch  Zusammensetzung  mit  Zahl  werten  erst  Dual  und  Trial  ab- 
geleitet werden.  Doch  legen  auch  diese  Sprachen  uns  2^ugnis8 
ab,  insofern  ihr  Trialis  keineswegs  auf  die  Dreizahl  beschränkt 
wird,  sondern  zur  Bezeichnung  einer  begrenzten  Vielheit  (zB.  der 
Anwesenden)  dient  und  daher  in  der  I  und  Π  Person  meist  den 
Plural  vertritt^. 

6  Wir  konnten  feststellen,  dass  es  heute  noch  Völker  gibt, 
welche  keine  Zahl  begriffe  über  die  Zwei  hinaus  entwickelt  haben, 
und  andere  denen  drei  die  höchste  Zahl  und  gleichbedeutend  mit 
viel  ist;  wir  haben  beobachtet,  wie  auch  solche,  die  sich  zu  dem 
decimalen  oder  vigesimalen  Zahlsjstem  erhoben  haben,  gleich- 
wohl in  dem  Ausdruck  für  die  Drei  das  Denkzeichen  der  langen 
Zeit  mit  sich  tragen,  in  welcher  sie  noch  nicht  über  zwei  zählen 
konnten.  Unausweichlich  ergibt  sich  die  Folgerung,  dass  es 
allen  Völkern,  auch  den  höchst  entwickelten  nicht  erspart  ge- 
wesen ist  diese  niederen  Stufen  geistiger  Entwicklung  zn  durch- 
laufen. Wir  stellen  uns  nur  mühsam  vor,  welche  Anhäufung 
geistiger  Arbeit  von  Jahrtausenden  uns  mit  der  Muttersprache 
als  F^rbe  zufällt.  Das  verleiht  uns  kein  Recht  für  uns  und  unsere 
Verwandten     eine    Ausnahme     zu     beanspruchen.      Von     durch- 

ί  F.  Müller  aO.  Π  2,  23  ff.  vgl.  WvHumboldt  Kawisprache  (Abh. 
d.  Berl.  Akad.  1832)  3,  807.  Τί^δ  f. 

2  F.  Müller  aO.  II  2,  59  ff.  7β  I  1,  114  vgl.  vdGabelentz  in  den 
Abb.  d.  Sachs.  Gesellsch.  III  (18G1)  25  f. 

8  vdGabeleiitz  aO.  S.  38  f. 
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nchlagender  BeweiRkraft  wärde  allein  Rclion  die  Beobachtung 
(S.  35β)  eein,  daes  bei  den  Griechen  die  Fünfzahl  keine  Bedeutung 
erlangt  hat.  Unsere  Völkergriippe  uiubr  sehr  lange  auf  der  Stufe 
verharrt  haben,  die  alle  ihre  Zahlen  noch  an  den  Gliedern  eines 
Fingers  ablesen  konnte,  wo  drei  und  viel  einerlei  war.  Der 
Fortschritt  zur  4  und  5  und  zum  dekadischen  System  musadann 
sich  rasch  und  unaufhaltsam  vollzogen  haben.  Die  Zwei  und 
Drei  hatten  sich  zur  Vorstellungeform  gestalten  können:  die 
Periode,  in  der  man  bis  5  gelangt  war  und  noch  nicht  die  Finger 
der  beiden  Hände  arithmetisch  überschaute,  war  zu  kurz  um  sich 
dem  Volksgeist  einzuprägen.  Ein  unmittelbares  Zeugniss  ent- 
halten jene  Formeln  und  Ausdrücke,  in  denen  die  absolute  Viel- 
heit sich  mit  der  Dreizahl  begnügt.  "Wie  diese  Ausdrücke,  so 
müssen  auch  die  religiösen  Anwendungen  der  Dreiheit,  von  denen 
wir  ausgiengen,  als  Ueberlebsel  und  Nachwirkungen  der  Urzeit 
betrachtet  werden,  deren  Zählkunst  bei  drei  stehen  blieb.  Die 
Zweiheiten  bilden  eine  noch  ältere  Schicht.  Dass  sie  häufig  gute 
innere  Begründung  haben,  ist  kein  Beweis  dafür,  dass  sie  alle 
anders  entstanden  sein  mtissten  als  durch  die  Analogetik  der  Zahl- 
form. Wäre  in  ihnen  durchweg  thatsächliche  Doppelheit  ausgeprägt 
gewesen  und  im  Bewusstsein  erhalten  worden,  so  hätten  sie  nicht 
den  Fortschritt  zur  Dreiheit  mitmachen  können,  den  wir  geradezu 
als  Eegel  aufstellen  konnten.  Anschaulich  tritt  uns  dieser  Fort- 
schritt vor  Augen  in  dem  echt  lateinischen  Ausdruck  für  drei- 
fach trigewipus  und  tergeminus,  dem  sich  das  in  der  Mark 
Brandenburg  übliche  *  dreidoppelt'  zugesellt.  Dass  diese  Anwen- 
dungen der  Zwei-  und  Dreizahl  ein  so  zähes  Leben  haben,  dass 
so  lange  immer  neue  Gebilde  ihrer  Art  entstehen,  noch  nach 
Jahrtausenden,  nachdem  die  Zählkunst  längst  über  die  ursprüng- 
liche Schranke  hinweggeschritten,  das  erklärt  sich  durch  die 
Dauerhaftigkeit  der  Form,  und  diese  Dauerhaftigkeit  steht  in 
naturgegebenem  Verhältnis?  zur  Dauer  der  Zeit,  für  welche  die 
Form  den  Werth  der  höchsten  Zahl  besessen  hatte;  nur  muss  in 
Anrechnung  gebracht  werden,  dass  wie  beim  einzelnen  Menschen, 
so  wohl  auch  beim  Volk  die  Jugendeindrücke  die  tiefsten  und 
nachhaltigsten  zu  sein  pflegen.  Je  früher  und  tiefer  eine  Vor- 
stellung sich  einprägt,  je  länger  sie  Zeit  findet  sich  einzuleben, 
am  so  mehr  erhält  sie  die  Fähigkeit,  eine  Anschauungsform  zu 
werden,  womit  der  Geist  neues  sich  vermittelt.  Hier  liegt  die 
Wurzel  wie  für  die  Metaphern,  die  Bilder,  die  mythischen  und 
novellietisohen  Motive,    so  auch   für  die  Zahlen,    insofern  sie  als 
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VoretellaDgeformen  auftreten.  Der  Mensch  überkommt  die  Zahl 
mit  ihren  Anwendungen;  auch  wenn  nicht  er  selbst  schon  sie 
als  Form  handhabte,  würde  sie  ihm  dazu  durch  die  Analogie. 
So  kann  die  Form  um  Jahrtausende  die  Zeit  überdauern,  deren 
Nachklang  sie  ist;  ohnehin  gilt  für  alle  geistige  Form,  die 
Sprache  einbegriffen,  das  Gesetz,  dass  sie  erst  aus  dem  Zusammen- 
hang,  in  dem  sie  gewachsen  ist,  gelöst  sein  muss,  um  freie  Form 
werden  zu  können.  Unendlich  lang  scheint  es  zu  dauern,  bis 
eine  solche  Form  im  Fortschritt  der  Zeit  überwunden  wird;  sogar 
die  Zeit  des  Stillstands,  wo  zwar  die  überkommenen  Anwen- 
dungen fortdauern  aber  nicht  mehr  neue  geschaffen  werden,  ist 
schwer  zu  messen.  Unsere  Völkergruppe  hatte  schon  vor  ihrer 
Trennung  ein  dekadisches  Zahlensystem  bis  hundert  entwickelt. 
Und  noch  heute  halten  wir  in  zahlreichen  Wendungen  die  Drei 
als  allgemeinen  Ausdruck  der  Vielheit  hoch,  ja  Wendungen  wie 
'doppelt  genäht  hält  fester*,  'doppelt  und  dreifach'  klingen  noch 
an  die  älteste  Werthung  der  Zwei  an.  Wann  die  Dreizahl  Form 
der  Vorstellung  zu  werden  nnfieng,  wer  möchte  das  bestimmen 
wollen  ?  Und  doch  ist  diese  Form  in  vielen  Fällen  erst  im  VI 
bis  IV  Jh.  planmässig  durchgeführt  worden. 

Wir  können  bei  der  Erkenntniss,  die  wir  erreicht,  beruhigt 
stehen  bleiben.  Denn  dass  in  einer  Menge  von  Fällen  die  Wahr- 
nehmung selbst  der  Vorstellung  die  Zweiheit  aufdrängte,  kann 
genügen,  um  alle  weitere  Entwicklung  mit  Hilfe  der  Analogie 
gesetzmässig  abzuleiten.  So  darf  ich  denn  von  dem  schon  zu 
lange  hingehaltenen  Leser  Abschied  nehmen.  Ich  thue  es,  indem 
ich  der  Freude  Ausdruck  gebe,  in  dem  Endergebnies  meiner 
Untersuchungen  mich  in  vollkommenem  Einklang  mit  H.  Diele 
zu  sehn,  der  im  Archiv  für  Geschichte  der  Philosophie  X  (1897) 
232  und  in  der  Festschrift  für  Th.  Gomperz  8.  8,  3  die  typische 
Geltung  der  Dreizahl  daraus  ableitete,  dass  sie  die  ^  ursprüngliche 
Endzahl  der  primitiven  Menschheit'  war. 

H.  U. 


DIE  HANDSCHRIFTEN  DES  EUGTPPIUS 
UND  DER  RHYTHMISCHE  SATZSCHLUSS 


Wahrhaft  kritisch  hat  die  Vita  e.  Severini  zuerst  H.  Sanppe 
behandelt.  Aber  Sanppe  hat,  als  er  den  Engippius  herausgab ^ 
keinen  genügenden  Apparat  zur  Verfügung  gehabt:  mit  den 
deutschen  Hss.  hatte  er  aufgeräumt  und  nur  den  Monacensis  lat. 
n.  1044  stehen  lassen  ;  aber  auch  von  der  Masse  der  italienischen 
zog  er  nur  drei  heran,  den  Lateranus  n.  79,  dazu  den  Vaticanns 
D.  5772  und  den  Ambrosianus.  I  61  inf.  Die  Grundlage  seines 
Textee  bildete  der  Lateranus. 

Bald  darnach  wurde  das  hsl.  Material  stark  vermehrt  durch 
P.  Knöll^  der  gleichfalls  die  deutschen  Hss.  bei  Seite  Hess,  aber 
von  den  beiden  durch  Sanppe  geschiedenen  Klassen  je  drei  Vertreter 
benutzte,  wobei  er  an  die  Stelle  des  Vaticanus  n.  5772  dessen 
Vorlage,  den  Taurinensis  F  IV  25,  setzen  konnte.  So  war  es 
ihm  möglich,  den  Text  Sauppes  von  den  vielen  nur  dem  Lateranus 
eigenen  Flüchtigkeiten  zu  reinigen.  Er  ging  aber  weiter  und 
kehrte  das  Verhältniss  der  beiden  Hss. -Klassen  um :  wie  Sauppe 
in  Zweifelsfallen  der  durch  den  Lateranus  vertretenen  unter- 
italischen Klasse  den  Vorzug  gegeben  hatte,  folgte  er,  so  weit 
es  anging,  der  zweiten,  die  in  Bobbio  und  Mailand  localisirt  ist. 
Dabei  blieb  er  auch  in  seiner  Ansgabe^  stehen. 

Neuerdings  hat  Th.  Mommsen  die  Untersuchung  wieder 
aufgenommen,  Sauppes  Schätzung  der  Klassen  gegen  KnöU  ver- 
theidigt^,  auch  den  deutschen  Hss.  ihren  bescheidenen  Platz  im 
Apparat  angewiesen^  und  nach  den  so  festgestellten  Grundsätzen 

*  Auct«)re8  antiquissimi  I  2  (Berolini  1877). 

*  Das  Hse.-Verhältnies  der  Vita  s.  Severini  des  Eugippius  (Wiener 
S.-B.  XCV  445  ff.,  Wien  1879). 

»  C.  3.  E.  L.  Villi  2  (Vindobonae  1886). 

*  Eugippiana  I  (Hermes  XXXII  454  ff.). 

»  Eugippiana  II  (Hermes  ΧΧΧΠΙ  160  ff.). 
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Hie  Vita    neu    herausgegeben^    mit  einem  fast  öberreichen,    aber 
meifiterhaft  bewältigten  Apparat. 

Gleichzeitig  erschien  eine  Abhandlung  von  R.  Schweizar', 
der  im  wesentlichen  Knolle  Principien  folgt,  aber  die  MQncbener 
Hs.  wieder  zu  Ehren  bringen  will. 

Wo  sich  die  Ansichten  so  schroff  gegenüberstehen,  dürfen 
wir  kein  Hilfsmittel  der  Textkritik  unversucht  lassen.  Es  bleiben, 
soviel  ich  sehe,  noch  zwei  Instanzen.  Einmal  die  Textgeechiohte, 
di.  in  diesem  Falle  die  Geschichte  des  grossen  Paseionale,  worin 
uns  die  Vita  r.  Severini  allein  erhalten  ist;  diese  Untersnchnng 
hätte  vielleicht  mit  der  Ausgabe  der  daraus  entnommenen  mero- 
wingischen  Heiligenleben  im  Rahmen  der  Mon.  Germ.  biet,  ver- 
knüpft werden  können:  es  ist  nicht  geschehen,  und  ich  meines 
Theils  bin  ausser  Stande,  dies  nachzuholen.  So  bleibt  der  Satz- 
schluss. 

Wie  W.  Meyer  schon  1893  ausgesprochen  hat^,  befolgt 
Eugippius  den  rhythmischen  Satzschluss.  Es  gilt  also  zu  unter- 
suchen^  welche  der  beiden  Klassen  da,  wo  der  Satzschlass  die 
Entscheidung  giebt,  sich  als  zuverlässig  bewährt.  Die  regel- 
mässigen Clauseln  sind,  nach  der  Betonung,  aber  mit  gewissen 
Quantitätsresten : 

-iw,  Kj±Kj        cursus  planus, 

J-^i  kjIkjk^     cursus  tardus, 

-i^  w,  wo^w  cursus  velox, 

^w,  w->-iw      (meist  quantitirend,  als  iVs  Cretici), 
daneben    vereinzelt    in    schwachen  Pausen    etwa  die    dactylischen 
Schlüsse  (-iww,  ±Kj  und  ^^w,  -iww)  oder  ein  mehrsilbiges  Wort. 


Pag.  1,  14  Mommsen.  quae  cum  aucfor  epistolae  pratfatae 
resvissefy  |  animo  prompiiore  mandavit,  \  ut  .  ,  I  R  fifommsen,  was 
der  Vorliebe  des  Eugippius  für  den  Comparativ  entspricht^; 
prontpto  remandavü  Π  Knöll,  bei  dieser  Quantität  mindestens 
sehr  bedenklich,  und  unpassend,  da  es  sich  um  keine  Antwort 
handelt,  sondern  ein  Briefverkehr  erst  angeknüpft  werden  soll. 

^  Scriptores  rcrum  Germauicarum  (Berolini  1898). 

2  Studien  über  das  Hse.-Verhältniee  der  Vita  8.  Severini  des  Abtes 
Eugippius  (Prager  Studien  aus  dem  Gebiet  der  Geschichtswissenschaft  I, 
Prag  1898). 

8  Gott.  gel.  Anz.  1893,  S    21). 

*  Knöll,  Hss.-V,  S.  86;  Mommsen,  Eugippiana  I  467. 
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1,  22  rogaratur  eff teere  I  Mommsen;  efficere  rogaretur 
II  R  Knöll:  beides  ist  rhythmiRcb  tadellos,  aber  der  Carsus  velox 
verdient  als  solcher  vor  dem  tardos  den  Vorrang. 

2,  26  ίώί  disciplinae  Uberalis  niilla  cotisiruciiOy  \  nulltis  gram- 
matici  culminis  decor  ediUit  L  II  Mommsen  Knöll;  exislit  CG, 
existat  K,  die  deatschen  Hss:  schwanken  (meist  exiitity  je  eine 
exvUü  und  exslat).  Das  an  sich  richtige  Klassenprinoip,  dass 
Uebereinstimmung  einer  Klasse  mit  einem  Theile  der  andern  die 
La.  des  Archetypon  verbürgt  ^  leidet  in  diesem  Falle  und  andern 
ähnlichen  eine  Ausnahme:  exisiit  und  extiiity  relinquH  und  reli• 
quit  udgl.  werden  so  häufig  vertauscht,  dass  an  derselben  Stelle 
mehrere  Zeugen  einen  solchen  Fehler  unabhängig  von  einander 
begangen  haben  können,  exisiit  wird  vom  Rhythmus  gefordert, 
und  wer  die  ganze  Stelle  im  Zusammenhang  erwägt,  wird  das 
Präsens  schon  wegen  der  Analogie  von  intervenit  und  suhicitur 
(2,  23)  vorziehen. 

3,  14.  Diese  Stelle  ist  besonders  wichtig,  weil  Mommsen 
sein  Urtheil  über  die  angebliche  Interpolation  der  zweiten  Klasse 
beeonders  auf  die  hier  begegnenden  Abweichungen  stützt,  sane 
patria^  de  qua  fuerit  orimduSj  |  fortasse  necessario  α  nobis  in- 
quiritur,  \  unde^  sicut  moris  est,  texendae  cuiuspiam  vitae  sumatur 
exordium,  | 

de  qua  me  faieor  ntdlum  evi-  |  de  qua  licet,  me  fatear  nulluni 
dens  habere  doeumentum,  \  ftam  \  evidens  habere  documentwHj  \ 
cum  multi  saeerdotes  usw.  j  tarnen  quid  hinc  ab  ineunfe  ae- 

I  täte  cognovetinif  non  tacebo.  \ 
i  cum  multi  igitur  sacerdotes  usw. 
Sauppe  meint  p.  XIV,  wenn  Eugippius  ab  ineutUe  aelate  bei 
Heverinne  gewesen  wäre,  so  würde  er  nicht  p.  1,  19  geschrie- 
ben haben  ex  notissima  nobis  et  cottidiana  maiorum  relatione. 
leb  kann  hier  trotz  Mommsens  Verdict  ebensowenig  wie  Knöll 
8.  488  f.  einen  Widerspruch  finden.  Severinus  ist  um  482  ge- 
storben, £agippius,  der  ihn  noch  gekannt  hat,  dagegen  erst  nach 
533;  da  kann  er  doch  um  480  noch  nicht  in  reiferen  Jahren 
geetanden  haben,  und  muss  andererseits  für  alles,  was  vor  der 
Bekanntschaft  liegt,  auf  andere  angewiesen  gewesen  sein.  Auch 
was  Mommsen  einwendet,  dass  die  folgende  Erzählung  keine 
Auskunft  über  Severins  Heimath  gebe,  sondern  nur  die  Unkennt- 

^  Mommsen,  Eugippiana  I  4Ü5. 
s  Eugippiana  I  456  f. 
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nies  des  Eugippius  beweise,  verschlägt  nichts.  Sicheres  weise  er 
nicht,  will  aber  ein  Gerücht  nicht  unterdrücken:  zugegen  gewesen 
ist  er  schwerlich  bei  der  Abfertigung  des  Primenios  durch  den 
Heiligen.  So  bliebe  denn  nur  eines,  dass  nämlich  eine  Hs.  der 
IL  Klasse  licet  .  .  fateor  bietet;  aber  darin  vermag  ich  nur  einen 
zufälligen,  vereinzelten  Schreibfehler  zu  sehen,  nicht  einen  Rest 
des  Ursprünglichen.  Auch  wüsste  ich  nicht  zu  sagen,  wodurch 
der  Interpolator  bewogen  worden  sei,  die  Stelle  zn  erweitern. 
Ist  dagegen  die  längere  Fassung  echt,  so  mochte  der  gleiche 
Anfang  von  tarnen  und  tacebo  hier  Verwirrung  stiften;  ein  ähn- 
licher Fall  liegt  p.  7,  28  vor.  Der  Satzsohluss  endlich  spricht 
durchaus  für  die  Echtheit:  cognoverim  non  tacebo  ist  ein  tadel- 
loser cursuH  velox.  Ob  hinc  richtig  ist,  ist  eine  Frage  für  sieh. 
3,  20  wird  der  ausserordentlich  lange,  bis  dahin  pausenlose 
Satz  durch  eine  Satzschlussform  geschlossen,  die  ich  gedoppelten 
oder  gestützten  cursus  velox  nennen  möchte  und  die  in  solchen 
Fällen  gar  nicht  so  selten  ist:  nam  cum  muUi  .  .  vel  indigenae 
vel  de  longinquis  ad  cum  regionibus  confluontes  \  saepius  haesl• 
tarent\  darnach  sollte  Komma  stehen,  ehe  es  weitergeht  m/er  se 
quaerentes  usw.:  Participien  dieser  Art  werden  so  losgelöst  vom 
Vorangehenden,  wie  ein  dieens  udgl.  regelmässig  ausserhalb  des 
cursus  stehen,  einfach  weil  zweisilbige  Wörter  nicht  in  die  Stelle 
der  drei  besten  Schlüsse  passen.  Liest  man  nun  aber  wie 
Mommsen  mit  I  haesitaverint  \  so  zerstört  man'^gerade  die  zweite 
stärkere  Pause,  und  verdirbt  den  Ausdruck;  denn  der  Sinn  ver- 
trägt nur  das  Imperfect  oder  Plusquamperfect. 

6,  2  in  oppido  quod  A'sturis  vocabatur  II  KnöU;  vocatur 
I  Mommsen.  11,6  steht  zwar  das  Praesens  j^arw,  quod  Ästuris 
dicifurj  oppido;  aber  12,  12  ad  proaimum,  quod  Gomag^iis  appel- 
labatur,  oppidum ;  25,  9  schwankt  die  Ueberlieferung. 

7,  28    qiiod    Signum    deinceps   aqua    penitus   non   eMcdebai 

I  Mommsen;  quod  Signum  numquam  deinceps  aqua  poniius  es, 
cedebat  II  Knöll.  Hier  genügt  nur  II  dem  oursus;  und  es  l&est 
sich  auch,  vom  cursus  ganz  abgesehen,  erweisen,  dass  die  La. 
von  I  auf  einer  argen  Interpolation  beruht.     Denn  es   ist  die  in 

II  aufbewahrte  richtige  La.  Signum  numquam  unzweifelhaft  ein- 
mal verderbt  worden  zu  Signum  quam ;  dies  gab  keinen  Sinn, 
und  so  strich  man  das  störende  quam  aus,  vermieste  die  Negation 


1  Dass    hier   eine   Hs.    der    II.    Klasse  mit  der  I.  geht,   beweist 
nichts;  ebenso  geht  umgekehrt  eine  der  I.  Klasse  mit  der  II. 
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und  setzte  sie  da  ein,  wo  man  sie  zunächst  sucht,  vor  dem  Ver- 
hum  excedebdU,  Auch  wenn  nur  dicHer  eine  Fall  von  Interpolation 
der  I.  Klasse  anerkannt  wird,  musu  er  zur  Voreicht  mahnen  und 
eine  einseitige  Ueberschätzung  dieser  Ueberlieferung  verhindern. 

8,  32  de  leproso  mundato,  qui  re&erti  ad  propria,  ne  lepram 
peccati  incarreret,  emtavit  II  KnöU;  vUavit  l  Mommsen.  Anch 
sonst  sind  mehrmals  seltene  Wörter  dem  Satzechluss  zu  Liebe 
gesetzt  statt  des  Gewöhnlichen;  ich  nenne  6,  7  civitatuUie  Favianis, 
34,  5  nuüaienus  adquiev^U,  ebenso  43,  12  aliquatenus  exhiberi  und 
64,  14  nuUatenus  cominendatum  *.  45,  2  incarreret  eaorasse,  wo 
Salpicius  Severns  dial.  1,  20,  7  fertür  örüsse  sagt,  und  ebenso 
43,2  lacrimabilUer  eaorare.  49,  11  attaminare  pertemptes  (denn 
temptes  würde  gegen  das  Grundgesetz  der  mindestens  zweisilbigen 
Senkung  Verstössen).     50,  18  vtncla  diligere  (s.  u.). 

10,  4  indieta  signaoerit  II  Knöll  Mommsen ;  tndicia  I. 

10,  15  quomodo  etiam  diem  transiius  sui  sancto  Lucillo 
presbiftero  manifestius  indicaverit  I  (ausser  L),  Mommsen;  indl• 
carit  L,  indicavU  II  Knöll.  Der  Indicativ  steht  nirgends  in 
diesem  Kapitelverzeichniss  fest,  ob  er  gleich  ein  paar  Mal  dem 
Satzschlase  zu  Gute  kommen  würde:  8,  30  praemunivit  I  ausser  L; 
9,  19  lüteras  revocaverit.  So  wage  ich  ihn  auch  hier  nicht  zu 
empfehlen.  Wohl  aber  spricht  ausser  dem  cursus  auch  die  Ueber- 
einstimmung  des  Lateranus  mit  der  II.  Klasse  für  eine  viersilbige 
Form:  das  Richtige  wird  also  indicarit  sein,  woraus  sich  in 
einigen  Hss.  indicaverit^  in  anderen  indicavU  entwickelt  hat. 
Schade,  dass  wir  hier  nicht  die  Laa.  der  anderen  üss.  der 
I.  Klasse  haben,  die  an  den  Stellen  von  Mommsens  Specimen 
mehrfach  mit  L  gehen.  Wenn  ja  noch  eine  weitere  Bereicherung 
des  Apparates  wünschenswerth  ist,  so  wäre  es  die,  dass  neben  L 
noch  eine  näher  mit  L  als  mit  KGG  verwandte  Hs.  träte. 

12,  13  hoc  barbarorum  intrinsecus  consistentiumy  qui  cum 
Romanis  foedus  inierant,  custodia  servabatur  artissima.  So  die 
Hss.  und  Ausgaben.  Aber  Mommsen  hat  mit  Recht  p.  XXXII 
die  Genitivformen  des  Participium  in  -ntum  verfochten,  und  wer 
einmal  erkannt  hat,  wie  Eugippius  an  zweien  der  vier  von 
Mommsen  beigebrachten  Stellen  (17,  23  insidiis  adversantum. 
36,  28  in  manibus  ministranium;  wo  die  Ueberlieferung  beidemal 
schwankt)    diese  Form    dem  Satzechluss    dienstbar  macht,    wird 


>  Vgl.   F.  Schneider,   Studien  zu  Johannes  von  Victring,  Neues 
Archiv  für  ältere  deutsche  Geschichtskunde  XXVIII  17i»  Anra.  2. 
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kein   Bedenken    tragen,    auch    hier,    wo  das  gewählte  intrinseeus 
den  cursos  velox  empfiehlt^,  consisientum  zu  verbessern. 

14,  30  exeunies  igitur  in  secundo  mHiario  super  rivumy  qui 
vocafur  Tigtintia^  praedicios  lafrones  invenerunt  I  Mommsen. 
Dieser  Rhythmus  ist  zwar  erlaubt,  aber  er  begegnet  meist  nur 
als  die  alte  metrische  Form  von  IV2  Cretici  mit  Aufiöenng  der 
zweiten  Länge  des  ersten  (zB.  18,  22  viderS  cüptebant).  Also 
wird  hier  mit  Knöll  nach  II  zu  schreiben  sein  latronea  invonfunt. 
Das  Perfect  ist  vielleicht  doch  nicht  blosse  Versohreibnng ;  denn 
es  wird  zunächst  im  Perfect  weitererzählt,  sustulerunt  und  addu- 
xet^Cj  ehe  mit  dem  Praesens  fortgefahren  wird  aüoquitur.  Dies 
adduaere  I  Mommsen  {adduxerunt  II  SR  Knöll)  ist  allein  richtig; 
denn  diese  Formen  zieht  Eugippius  dort  vor,  wo  sie  ihm  dazu 
dienen,  die  ^Scheinprosodie'^  aufrecht  zu  hallen,  die  durch  die 
Form  in  -runt  zerstört  werden  würde;  ich  führe  ein  paar  Bei- 
spiele an,  die  mir  gerade  zur  Hand  sind:  22,  12  reddidere  cap- 
tivos.  25,  29  deposuere  languentis,  26,  19  habuere  construclam. 
39,  28  adiere  suppliciter. 

20,  1  quippe  cum  stbi  nullam  spem  promitierent,  mace»'ati 
diuturnis  ergastulis  I  SR  Mommsen;  spem  viiae  pramiiterent  II 
Knöll,  mit  einer  erwünschten,  wenn  auch  nicht  unbedingt  nöthigen 
Nebenpause.  Dass  die  contaminirten  Hilfsklassen  8R  hier  die 
falsche  La.  bieten,  ist  nicht  befremdlich,  nachdem  wir  bei  aMu' 
xere,  -runt  soeben  das  Gleiche  gesehen  haben;  sie  sind  eben 
werthlos  und  führen  ebenso  oft  in  die  Irre  wie  sie  dem  Richtigen 
eine  gewisse  Bestätigung  bieten:  man  kann  sie  ohne  Schaden 
ganz  vernachlässigen. 

20,  9  veniam  petitüra  I  SR  Mommsen,  richtig :  das  auffallende 
Participium  futuri  gerade  des  cursus  wegen  gesetzt;  poscens 
II  Knöll. 

22,  1  huic  quadam  die  praecepit  vir  dei,  \  dicens  I  R  Momm- 
sen; huic  quadam  die  praecepit  II  S  Knöll,  ebenfalls  euren  β  planne, 
aber  besser,  weil  wir  so  nicht  genöthigt  werden,  Verletsang  der 
Scheinprosodie  anzunehmen. 


^  An  der  anderen  Belegstelle,  p.  13,  G  intrinseeus  habitanUs 
exterritij  liegt  zwar  cursus  tardus  vor,  aber  es  ist  doch  sehr  zu  beachten, 
drtss  auch  die  Verbindung  intrinseeus  habitantes  den  cursus  velox  er- 
geben würde,  freilich  mit  einer  missliebigen,  aber  von  Eugippius  nicht 
streng  gemiedenen  Quantität. 

a  W.  Meyer,  Gott.  gel.  Anz.  1893,  S.  21. 
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28»  18  quibus  tarn  laeta  solliciiudine  ministrabat,  \  ut  tunc  se 
erederet  iantummodo  saturari  [vel  abundare  bonis  omnibus]^  |  quando 
videbat  egentum  carpora  sustentari.  Die  von  mir  eingeklammerten 
Worte  halte  ich  für  ein  Gloesem.  Sie  zerstören  den  Satzschlaes 
verwäseern  den  prägnant  herausgearbeiteten  Gedanken  und  ver- 
rathen  sich  durch  ihre  Form;  denn  mit  vel  (geschrieben  /)  werden 
ja  Varianten  eingeführt.  Worte  von  der  Quantität  sätürari  sind 
im  cursne  velox  bei  Eugippiue  selten,  aber  nicht  unerhört;  ich 
habe  mir  angemerkt  23,  23  precibus  adierunt,  36,  3  gladius  ini- 
miei,  52,  8  diripere  memorata:  und  wenn  man  einwenden  wollte, 
daes  hier  die  alte  metrische  Form  χ^^^,  v^-w  vorläge  (=  IV2 
Cretici),  so  gilt  das  nicht  für  17,  7  Stiam  mimmorum,  17^20  se• 
dänts  fugientes.     48,  1 3  solUtidinem  redigeniur. 

28,  26  quod  mandatum  licet  cvnctis  ex  lege  noiissimum  sit^  \ 
(amen  quasi  ex  ore  angelt  praesentis  audirent,  j  grata  devotione 
servobant  I  (ausser  L) ,  SR,  Mommsen ;  sU  fehlt  L  II  Knöll. 
Beides  ist  möglich,  dem  Sinne  nach  (obwohl  man  zweifeln  darf, 
ob  nicht  esset  angemessener  wäre)  wie  dem  Rhythmus  nach  (denn 
einsilbige  Formen  von  esse  bleiben  am  Schlüsse  ausser  Ansatz^); 
die  Entscheidung  giebt  die  Uebereinstimmung  von  L  mit  II. 

28,  31  alacer  permaneret  I  SR  Mommsen;  maneret  II  Knöll. 

32,  10  bringt  Mommsens  Conjectur  ohne  Noth  eine  Ver- 
letzung des  Gesetzes  der  Scheinprosodie  hinein ;  weil  die  I.  Klasse 
etwas  Falsches  bietet  {ut  desertum  sicut  cetera  superiora  casteUa 
cuüore  destituio  remaneat)^  ändert  er  lieber  destitidum,  statt  aus 
der  doch  auf  jeden  Fall  unabhängigen  II.  Klasse  destituta  aufzu- 
nehmen, üebrigens  Verstössen  auch  andere  Conjecturen  mehrfach 
gegen  den  Satzschluss:  11,  7  Mommsen.  21,  13  Sauppe.  23,  32 
Sauppe  und  Hirschfeld.     24,  25  Sauppe.     27,  5  Hartel. 

39,  14  ist  abweichend  von  den  Ausgaben  zu  interpungiren: 
quapropter  memoraii  cives  veniam  α  Christi  famulo  precabantur, 
humüiter  confitentes  usw. 

40,  16  debeant  ordinari  I  SR  Mommsen,  richtig;  debetit  Π 
Knöll. 

43,  7  Bonosus  .  .  oculorum  imbecillitate  plurimum  praegra- 
vatus  I  medelam  sibi  praestari  eins  oraiione  posccbat  I  SR  Mommsen, 
während  Knöll  die  arge  Interpolation  aus  II  aufgenommen  hat 
aculorwn  imbecillitatem  plurimam  patiebatur  medelamque  .  .  ρο8οώαΙ, 
wodurch  der  Satzschluss  zerstört  wird. 


1  W.  Meyer,  S.  2. 

I.  PhUol.  N.  P.  LVUL  24 
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50,  18  vincla  düigere  I  (ausser  L);  vincula  L  II  Knöll 
Mommsen.  Die  syncopirte  Form  ist  einmal  wegen  des  Satz• 
Schlusses  aufzunehmen,  aber  auch  deswegen,  weil  es  τοη  vorne 
herein  viel  wahrscheinlicher  ist,  dass  aus  dem  Seltenen  das  Ge- 
läufige wird,  als  umgekehrt. 

55,  1  —  18.  Gegen  diese  nur  in  I  stehende  Partie  ist  vom 
Satzsohluss  aus  nichts  einzuwenden.  55,  4  wird  einmal  die  Schein- 
prosodie  verletzt  {corpus  transiret):  aber  das  kommt  hin  und 
wieder  auch  sonst  vor.  Gleich  darnach  würde  man  bei  se  duci 
rogat  eine  Pause  erwarten:  wenn  man  bedenkt,  daee  nachher  das 
Perfeet  vidit  folgt  (vorher  heisst  es  freilich  interrogat)  und  hier 
das  Correctiv  der  II.  Klasse  fehlt,  wird  es  kaum  zu  kühn  er- 
scheinen, wenn  ich  hier  se  duci  rogavü  vermuthe.  55,  9  wird 
gaudiis  rettulerunt  zu  schreiben  sein,  nicht  rMiüerunt, 

Ich  fasse  zusammen.  Wo  wir  an  dem  rhythmischen  Satz- 
Bchluss  ein  Mittel  in  der  Hand  haben,  die  Ueberlieferung  zu 
prüfen,  bewährt  sich  bald  die  eine,  bald  die  andere  Klasse,  bald 
die  oberitalienische  (II),  bald  die  am  Entstehungsort  verbliebene 
(I).  Es  ist  ungerechtfertigt,  eine  der  beiden  Klassen  als  die 
bessere  hinzustellen:  jede  hat  nicht  bloss  ihre  eigenthümlichen 
Schreibfehler,  sondern  auch  bare  Willkürlichkeiten,  und  wer  sich, 
so  weit  es  irgend  gehen  will,  einer  von  ihnen  ansohliesst,  wird 
zwar  vieles  Richtige  aus  ihr  aufnehmen,  aber  nicht  weniger 
Falsches.  Die  Wahrheit  liegt  in  der  Mitte;  nur  eine  edectische 
Kritik,  die  ohne  Vorurtheil  das  Gute  nimmt,  wo  sie  es  findet, 
kann  zum  Ziele  führen. 

Berlin.  Paul  v.  Winterfeld, 


WIE  SOLL  MAN  DIE  METRISCHEN 
KLAUSELN  STUDIREN? 

Das  Studium  der  metriecheu  Elauselu  in  der  lateinischen 
Sprache  wurde  zuerst,  besonders  in  Frankreich,  nur  mit  Spott 
angenommen,  und  als  eine  Nichtigkeit  behandelt;  zur  Zeit  hat 
es  sich  endlich  sein  Bürgerrecht  errungen.  In  Frankreich  wird 
ihm  von  den  Herren  Dr.  abbo  Bayard  und  Reno  Pichon  in  ihren 
Forschungen  über  Cyprian  ^  und  Lactanz^,  ein  Platz  eingeräumt;  in 
Deutschland  drückte  sich  Herr  Prof.  Skutsch  voriges  Jahr  in  fol- 
gender Weise  aus^:  'Nach  den  Darlegungen  W.  Meyers,  E.  Müllers, 
Nordens  ua.  sollte  eigentlich  jeder  Herausgeber  eines  lateinischen 
Prosaikers  die  Stellung  seines  Autors  zum  rhythmischen^  Satz- 
schlnss  untersuchen'.  Darum  ist  es  von  Bedeutung,  die  Methode 
festzustellen,  welche  dabei  anzuwenden  ist;  sie  soll  überhaupt  nur 
eine  vorläufige  sein,  da  die  Bahn  kaum  gebrochen  ist,  welche 
sich  vor  uns  dank  dem  Studium  der  metrischen  Klauseln  geöffnet 
hat;  selbstverständlich  sehe  ich  gleichfalls  von  allen  oftmals  nur 
aus  Worterörterungen  bestehenden  Nebenfragen  ab,  welche  die 
Elisionen,  die  einsilbigen  Sohlusswörter  usw.  betreffen. 

Jedoch,  ehe  wir  versuchen,  die  Methode  festzustellen,  müssen 
wir  zuerst  über  die  Frage  ins  Klare  kommen :  warum  studirt  man 
die  metrischen  Klauseln  der  lateinischen  Prosaiker?  Zunächst  um 
in  den  inneren  Bau  des  lateinischen  Satzes  besser  einzudringen; 
vor  allem  aber  um  dieselben  bei  der  Feststellung  der  Texte  zu 
Nutzen  zu  ziehen.  Wie  sich  Herr  Prof.  Dr.  Landgraf  so  richtig 
ausspricht^:  'Was  aber  das  wichtigste  ist»  wir  haben  in  diesem 


Ϊ  Le  laiin  de  Saint  Cyprien,  S.  298-307. 

«  Lactancej  S.  439  f. 

»  Phüologm,  1902,  S.  193. 

*  Oder,  besser  gesagt,  *zum  metrischen  Satzschluss*. 

*  Iw.  Müller,    Jahresber.   ü.  d.  Fortschr.  d.  class,  Älterthumsw., 
1902,  S.  85.    Vgl   gleichfalls  Kroll,  Berliner  phUol  WocK  1903,  S.  207. 
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Klauselgesetz  ein  neues  ^Arbeiteinstrument*  erhalten,  das  .... 
der  Textkritik  ein  nicht  zq  unter-  (aber  auch  nicht  zu  über-) 
schätzendes  Hilfsmittel  bilden  wird  und  muss'.  Das  Studium  der 
Klauseln  soll  uns  also  in  den  Stand  setzen,  hinsichtlich  eines 
Autors,  der  sich  metrischen  Regeln  unterwirft,  diejenigen  Klauseln 
aufzufinden,  welche  nicht  in  die  metrischen  gehören,  und  dadurch 
den  Text  als  entstellt  und  korrekturbedürftig  kennzeichnen.  Wie 
kann  man  es  aber  zu  Stande  bringen,  mit  Sicherheit  and  so  zu 
sagen  mathematisch  zu  bestimmen,  welche  Klauseln  metrisch  und 
welche  unmetrisch  sind.  Das  ist  es  eben,  was  ich  hier  untersuchen 
möchte.  Meine  werthen  Leser  mögen  es  gefällig  nicht  übersehen; 
sonst  könnten  ihnen  einige  der  weiter  unten  entwickelten  Be« 
merkungen  als  unberechtigt  erscheinen. 

Bei  der  Betrachtung  der  Forschungen  derjenigen  Gelehrten, 
die  sich  mit  dieser  Frage  befasst  haben,  fällt  sogleich  ein  Haupt- 
unterschied ins  Auge.  Es  stehen  zwei  Schulen  einander  gegen- 
über. Die  Anhänger  der  ersteren,  welche  Wuest  begründete  und 
Havet  beförderte,  achten  auf  die  metrische  Form  des  Schluss- 
wortes  und  auf  den  Einfluss,  den  es  auf  die  vorhergehenden 
Wörter  ausübt.  Sie  bringen  alle  Beispiele  zusammen,  welche 
Wörter  von  gleichem  metrischen  Typus  am  Satzschluss  betreffen, 
und  untersuchen,  welche  Füsse  ihnen  vorangehen.  Ihnen  besteht 
eine  Schrift  aus  metrischer  Prosa,  sobald  die  metrische  Form  des 
vorletzten  Wortes  durch  die  metrische  Form  des  Schlusswortes 
veranlasst  wird.  Dieser  Methode  wird  zweierlei  entgegengehalten: 
erstens  ist  sie  zu  sehr  complicirt^ ;  zweitens  wird  deren  Anhängern 
vorgeworfen,  dass  sie  bei  deren  Anwendung  'ne  gonoralisent  pas 
assez  et  offrent  souvent  de  simples  statistiques'  *.  Die  Vorwürfe 
möchte  ich  unbeantwortet  lassen ;  man  steht  immer  in  Verdacht, 
wenn  man  seine  eigene  Sache,  wäre  es  auch  nur  anscheinend, 
vertheidigt.  Ich  will  sogar  bekennen,  diese  Methode  sei  scheinbar 
complicirt,  und  könne  vielleicht,  durch  ihren  manchmal  mathema- 
tischen Anblick,  die  Leser  verscheuchen. 

Ihr  steht  die  zweite  Methode  grundverschieden  gegenüber. 
Nach  ihren  Anhängern  gibt  es  eine  gewisse  Anzahl  von  Formen, 
welche  je  nachdem  sie  an-  oder  abwesend  sind,  die  Gegenwart 
oder  die  Abwesenheit  metrischer  Klauseln  bei  einem  bestimmten 


^  Gurlitt,  liursians  Jahresherichty  Bd.  105,  S.  180:  'erschreckende 
Complicirtheit*. 

^  De  Jooge,  La  clausiUe  oratoire  cPaprhs  Saint  Cyprien^  S.  6. 
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Schriftsteller  nach  sich  ziehen.  'Nur  diejenigen  Schriftsteller 
beobachten  den  rhythmischen  Satzschluss' ,  so  schreibt  Ed.  Norden  ^^ 
*bei  denen  die  ursprünglichen  Formen  der  Klausel  (ohne  auf- 
gelöste Längen,    ohne    irrationale  Längen    für  Kürzen),    nämlich 

_v> wi  -w wv^  ;  _v^_v^,  weitaus  überwiegen*.     Dieser  Theorie 

echliesst  sich  endgültig  auch  Skutsch^  an,  wenn  er  sich  über  den 
Favonius  folgender  Weise  ausdrückt:  'Es  wäre  leicht  zu  ersehen 

gewesen,    dass    Favonius die    drei    Formen    Dicreticus 

(_w vy-.)^   Creticus  +  Trochäus,    Ditrochäus  oder   Dispondeus 

(möglichst  mit  vorausgehendem  Creticus)  anwendet'.  Jenen  drei 
Typen  fügt  endlich  J.  WolfF*  einen  vierten  hinzu:  -w-w-,  nach 
Skntschs  Beispiel  ^  und,  gleichfalls  wie  letzterer,  nimmt  er  Auf- 
lösung der  Längen  an;  nach  Wolif^  wären  also  die  metrischen 
Typen  schliesslich  folgende: 

A:     1   -w-  oo7 
2 «xt 

3  www-  <^  (vgl.  5) 
B:     4  -w *^ 

5  -www-  «^  (vgl.  2) 

6  www——  •'^ 

7  -ww —    ~ 

C:     8  -w w  ~ 

9 w  «^ 

10  — www— w  '^^ 
■lA  WV-/W— — w  *"^* 
12    -ww w    *^ 

D:  13  .w-w  *^ 

14    -ww— w    *^ 

Daraus  folgt,  wie  man  sehen  kann,  dass  Norden,  Skutsoh 
und  Wolff  sich  darauf  beschränken,  die  Verbindungen  der  Längen 
und  Kürzen  in  Betracht  zu  ziehen,  indem  sie  die  Art,   wie  die- 


*  Die  metrische  Kunstprosa,  S.  930. 
«  Phüologus'  1902,  S.  193. 

■  Hinsichtlich  der  Formen:  süstinerdt  dolorem  u.  ätque  örbätüm 
^rneret,  schreibt  M&y  (ÄrcMv,  XII  S.  594):  'Metrisch  ist  kein  unter- 
schied, ob  davor  ein  Kreticus  oder  Molossus  steht*. 

*  De  daustdis  Ciceronianis,  S.  584. 

δ  Bursians  Jahresbericht,  Bd.  105,  S.  180. 

β  Op.  dt,  8.  584  u.  592. 

^  Das  Zeichen  cv*  bedeutet  eine  Gemeinsilbe. 
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selben  unter  die  Wörter  vertheilt  eind,  als  blosse  Nebensache 
ansehen.  Ich  sehe  von  der  Frage  ab,  ob  die  Texte  der  alten 
Grammatiker  ein  solches  Verfahren  zulassen ;  ich  möchte  nur 
untersuchen,  ob  alle  in  dieser  Liste  enthaltenen  Klauseln  metrisch 
sind,  und  umgekehrt  ob  alle  metrischen  Klauseln  darin  ent- 
halten sind. 

1.  Sind  alle  in  dieser  Liste  enthaltenen  Klauseln 
metrisch?  Dem  2.  Typus  wird  niemals  begegnet;  so  oft  die 
Schriftsteller  am  Satzschluss  einen  Dispondeus  gebraachen  müssen, 
lassen  sie  ihm  einen  Trochäus  oder  einen  Creticus  vorangehen^; 
übrigens  vermeiden  sie  solche  Wörter:  in  der  gewöhnlichen 
Sprache  sind  sie  im  Yerhältniss  von  2,1  ^/q  vorhanden.  Im  Brtäus 
findet  man  deren  nur  0,5  Vo>  ^ei  Minucius  Felix  nur  0,7%.  Die 
metrischen  Schriftsteller  bieten  gleichfalls  kein  Beispiel  des 
7.  Typus  dar. 

Zweitens  können  jene  Klauseln,  welche  manchmal  aus  sieben 
auf  einander  folgenden  Silben  bestehen,  nicht  immer  durch  ein 
einziges  Wort  gebildet  werden;  die  darin  vorhandenen  Silben 
werden  gewöhnlich  unter  mehrere  Wörter  vertheilt^.  Die  1.  Klausel 

zB.  kann  abgeschnitten  werden,  wie  folgt:    -v^  || ,    oder:     _.  || 

w Aber  alle  sich  aus  den  verschiedenen  möglichen  Cäsuren' 

ergebenden  Formen  sind  nicht  nothwendig  metrisch.  Indem  ich 
nur  fünf  Werke  oder  Werkgruppen  verschiedener  Gattung  und 
Zeit  in  Betracht  ziehe,  nämlich :  Orator,  sieben  Reden  des  Üicero 
{De  imperio  Cn,  Pompei,  Pro  Murena,  Pro  Archia,  Pro  MarceUOy 
Pro  Ligario,  Pro  Rege  Oeiot^ro,  PhiUppica  i),  Epitoma  des 
Florus,  Octavius  des  Minucius  Felix,  Belationes  des  Symmaohus, 
gelange  ich  zu  den  folgenden  Ergebnissen: 

1  -.^  II  _.  <v»         Vermieden  von  Minucius  Felix ;  zweifelhaft  bei 
Symmachus. 

3  www  II  -  *^      Vermieden  von  Minucius  Felix  und  Symmaohus. 
ww  II  w-  «^  id. 

6  www-  II  -  *^   Erscheint   weder    in    den  Beden,    noch    bei  Mi- 
nucius Felix  oder  Symmachus. 

www  II <^   Erscheint  weder  im  Brutus  noch  bei  Minucius 

Felix;  selten  bei  Symmachus. 


^  Eine  von  Kroll   aufgestellte  Kritik,   in   seiner  Recension   über 
Wolffs  Werk,  Berliner  phüol   Woch.,  1903,  S.  205. 
2  Wolf,  op,  dt  S.  599. 
'  Vgl.  eine  ähnliche  Kritik  in  E.  de  Jonge,  op,  cU.,  S.  6  f. 


—  ^y  ^\j  II  — v>  — 
— ww   I  w  — w  — 
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wo  II  w «^  Vermieden  von  Minuciue  Felix  nnd  Symmacbue. 

9  —  jl-w-  id. 

„II--W-  id. 

10  -v^v^w-  II  w-  Erscheint  weder  in  den  Eeden,  noch  bei  Minuciue 

Felix  oder  Symmachus. 
id. 
Erscheint  niemals. 

11  wwvy-  II  -w-    Vermieden  von  Minuciue  Felix  und  Symmachns. 

12  -wv^-  II  -w«   Vermieden  von  Florns,  Minucius  Felix  und  Sym- 

machns. 
-w^  II w-    Vermieden  von  Minucius  Felix  und  Symmachus. 

13  -w»  II  ^«         Vermieden  von  Minuciue  Felix. 

-v^  II  -w-         Vermieden  von  Florns,  Minucius  Felix  und  Sym- 
machus. 

14  -ww  II  -o-      Erscheint  weder  in  den  Reden,  noch  im  Brutus^ 

noch  bei  Minucius  Felix  oder  Symmachus. 
-w  II  w-w-  Erscheint  niemals. 
Endlich  manche  aus  dieser  Liste  sich  ergebenden  Bestimmungen 
sind  zwar  nicht  unrichtig,  doch  unvollständig.  Was  den  1.  Typus 
betrifft,  wenn  die  ihn  bildenden  Silben  in  -  ||  v^ vertheilt  wer- 
den, so  ist  die  Klausel  bei  Symmachus  nur  dann  metrisch,  wenn 
der  ersten  Länge  eine  andere  Länge  vorangeht:  sie  erscheint 
nicht  am  Sohluss  eines  Creticus  oder  Choriambus.  Ebenso  werden 
die  Schlusswörter  des  Typus  -w--  von  Florns  oder  Minucius 
Felix  mit  Vorliebe  gebraucht,  da  dieselben  bei  ihnen  im  Ver- 
hältnisa  von  9,3 Vo  und  21,4%  zu  finden  sind,  während  die 
Sprache  deren  nur  3,2%  darbietet;  jedoch  dürfen  ihnen,  zB.  im 
Octavius^  nur  ein  Spondeus,  ein  Creticus,  ein  Choriambus  oder  ein 
Daktylus  vorangehen.    Und  gleichfalls,  wenn  die  4.  Klausel  unter 

der  Form  -||w erscheint,    sorgt  Minuciue  Felix  dafür,    dass 

die  erste  Länge  den  Schluss  eines  Spondeus  oder  eines  Creticus 
bilden  soll;  noch  strenger  verfährt  Symmachus,  indem  er  den 
Spondeus  ausschliesst.  Was  endlich  den  13.  Typus  anbetrifft, 
wenn  er  von  den  Schriftstellern  unter  der  Form  -^-  ||  ^-  oder 
-^  II  -w-  gebraucht  wird,  so  wird  dafür  gesorgt,  dass  der  ersten 
Länge  entweder  eine  andere  Länge,  oder  seltener  ein  Daktylus 
Toraogeht. 

2.  Enthält  diese  Liste  sämmtliche  metrische 
Klaueein?  Es  soll  zuerst  die  Abwesenheit  aller  Klauseln  fest- 
gestellt werden,  deren  Schluss  aus  Wörtern  des  Typus  videar 
und  poüicear  besteht.     Sie    bilden    aber   ungefähr    den    zwölften 
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Theil  der  Geeammtzahl  der  Klauseln»  abgesehoD  von  den  Wörtern 
mit  fünf  oder  mehr  Silben  ^  Sollte  man  mir  einwenden,  dass 
man  sie  durch  Auflösung  der  Längen  von  den  Typen  1,  2,  3,  4, 
6  und  7  herleiten  kann,  so  möchte  ich  darauf  antworten,  daes 
selbst  bei  dieser  Betrachtungsweise  die  Klauseln  2  und  7  keine 
metrischen  sind.  Hinsichtlich  der  anderen  gibt  es  zu  unter- 
scheiden: die  Münze  des  Typus  1  _w  ||  ^.w  <^  wird  von  Minucius 
Felix  vertrieben,  und  erscheint  selten  bei  Symmachue;  von  der 
Münze  des  3.  Typus  ^w^  ||  ww  *^  finden  eich  nur  einige  Beispiele 
bei  Symmachus;  endlich  erscheint  die  Münze  des  6.  Typus  www-|| 
^^  iv»  weder  im  Brutus,  noch  bei  Minucius  Felix.  Wenn  wir 
übrigens  diese  Auflösung  der  Längen  annehmen,  welchen  Platz 
könnte  man,  in  der  oben  erwähnten  Liste,  den  folgenden  Klauseln 
einräumen:  tentöriüm  f^rünt  (10  Mal  im  Brutus^  30  bei  Florue), 
flämnäßrls  ßräntür  (10  Mal  im  Brutus,  7  bei  Florus),  fUiös 
äudlrent  (8  Mal  im  Brutus,  8  bei  Florus),  ftUls  pölliceor  (5  Mal 
bei  Florus),  ftlils  aüdimtm  (8  Mal  im  Brutus,  17  bei  Florue), 
flümmif^ros  aüdimini  (15  Mal  im  Brutus,  9  bei  Florus),  um  von 
den  verhältnismässig  seltenen  Fällen  nichts  zu  sagen.  Kurz, 
wenn  man  sich  der  oben  angezeigten  Unrichtigkeiten  erinnert-, 
so  wird  man  constatiren,  dass  unter  1246  mit  ein-,  drei-  oder 
viersilbigen  Wörtern  schliessenden  metrischen  Klauseln,  die  man 
bei  Florus  aufzeichnet,  nur  864,  dh.  69,4%,  in  der  von  mir  oben 
erörterten  Liste  stehen;  für  den  Octavius  sind  die  Zahlen  363 
und  642,  dh.  67%. 

Die  Antwort  auf  die  beiden  Fragen  ist  also  eine  negative. 
Diese  Liste  enthält  eine  gewisse  Anzahl  von  Klauseln,  die  nie- 
mals oder  wenigstens  nicht  bei  allen  Schriftstellern  metriech  sind ; 
und  wenn  man  sogar  alle  Längen  auflöst,  gibt  es  noch  einige 
metrische  Klauseln,  die  darein  nicht  gehören. 

Es  Hessen  sich  nämlich  durch  zweierlei  Eücksichten  die- 
jenigen führen,  welche  dieser  Methode  huldigten.  Sie  gehorchten 
zunächst  dem  Wunsch,  einfache  Gesetze  aufzubauen ;  es  gibt  that- 
säohlich  nichts  einfacheres,  als  das  Norden'eche  Gesetz,  ob  es 
gleich  etwas  complicirter  wird,  wenn  Wolff  es  anwendet^,  dessen 
Formeln  jedoch  und  Tafeln  leicht  verständlich  sind.  Man  hat  es 
sogar  weiter  gebracht,    als  Norden:    W.  Meyer  will    sämmtliche 


1  Vgl.  de  Jonge,  op,  dt.,  S.  21. 

2  Vgl.  S.  375. 

8  Vgl.  de  Jonge,  op,  dt,  S.  9. 
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Klansein  durch  den  Creticue  erklären,  und  Zielinski^  führt  sie 
alle  auf  eine  einzige  typische  Klausel  zurück.  Zwar  ist  die 
Absicht  lobenswerth;  leider,  wie  es  öfters  vorkommt,  wenn  man 
zn  sehr  vereinfacht,  wird  die  Sache  zu  sehr  verallgemeinert,  und 
die  erreichten  Schlüsse  werden,  mehr  oder  weniger,  durch  die 
Thatsachen  widerlegt. 

Zweitens  gingen  Norden,  Skutsch  und  deren  Schüler  Wolff 
Ton  der  Idee  aus,  die  Gesetze  der  metrischen  Klauseln  seien  für 
die  Römer  zur  Zeit  Ciceros  festgesetzt  worden,  und  immer  sich 
selbst  identisch  geblieben:  'Norden  hat  nach  E.  Müllers  und  W. 
Meyers  Vorgang  als  die  zuerst  von  Griechen,  dann  von  Römern, 
namentlich  von  Cicero  und  fortan  durch  mehr  als  ein  Jahr- 
hundert gebrauchten  Schlüsse   die  Formen erwiesen  ^. 

Nun  weichen,  wie  wir  es  angezeigt  haben,  die  von  Florus  be- 
folgten Gesetze  von  denjenigen  ab,  die  Symmachus  anwendet, 
und  die  metrischen  Klauseln  der  Reden  Ciceros  sind  nicht  ganz 
die  nämlichen  wie  im  Brutus,  Noch  mehr:  es  gibt  Unterschiede 
zwischen  dem  Brutus  und  dem  Orator^,  Im  Brutus  gehen  einem 
Wort  des  Typus  ferantur  gleich  gültig  Spondeen,  Choriambi, 
Daktyli,  4.  Päonen  oder  Cretici  voran:  im  Oraior  trifft  man  nur 
auf  Spondeen  und  4.  Päonen.  Im  Brutus  ist  der  Creticus  vor 
Schlnsswörtem  des  Typus  audirent  zulässig;  im  Orator  wird  er 
ansgeschlossen.  Im  Orator  steht  der  erste  Päon  vor  Schluss- 
wörtern des  Typus  videantur]  es  findet  sich  kein  Beispiel  im 
Brutus;  umgekehrt  in  letzterem  Werke  ist  der  Trochäus  vor  einem 
Schlussdispondeus  zulässig»  nicht  aber  im  Orator,  Dies  kann  also 
nicht  bezweifelt  werden;  die  Gesetze  der  metriechen  Prosa  sind 
nicht  immer  dieselben  geblieben,  und  Prof.  Dr.  Havet  schrieb  mit 
Recht  in  seinem  Werk  über  La  prose  metrique  de  Symmaque*: 
*De  Cicoron  k  Pline,  de  Pline  k  Symmaque,  la  prose  m6trique  a  dft 
ee  modifier  par  une  serie  d'appauvrissements'.  Ist  jenes  Verarmen 
ein  heständigee  gewesen?  Ich  möchte  es  nicht  behaupten;  eins  ist 
aber  sicher,  nämlich,  dass  Verschiedenheiten  bestehen,  nicht  bloss 
von  dem  einen  Schriftsteller  zum  andern,  sondern  auch  bei  dem- 
selben Schriftsteller,  von  dem  einen  Werke  zum  andern,  je  nach 
der  Gattung  oder  der  Zeit  der  Entstehung.    Es  müssen  also  —  und 

^  Deutsche  Litteraturzeitungf  1901,  S.  1558. 

•  Skutsch,  von  Gurlitt  citirt,  Bursians  Jahresbericht,  Bd.  105, 
S.  178-179. 

«  Vgl.  Krolle  Anmerkung,  l  l,  S.  205. 

*  S.  100,  §  222. 
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dies  ist  der  erete  Schluss,  zu  welchem  wir  gelangen  —  die  ver- 
echiedenen  Werke  einzeln  studirt  werden:  jedoch,  wenn  ee  eich 
nm  eine  seltene  Form  des  Schluesworte  bandelt,  wie  zB.  der- 
jenigen des  Typus  memoriam,  ferentihus,  oder  mancher  fünfsilbiger 
Wörter,  so  ist  es  rathsam  —  aber  nur  in  diesem  Fall  — , 
die  erreichten  Resultate  mit  denjenigen  zu  vergleichen,  die  an• 
dem  Studium  der  anderen  Werke  desselben  Autors  entstehen, 
oder,  wenn  keine  anderen  von  ihm  vorhanden  sind,  der  Werke 
gleichzeitiger  Autoren. 

Damit  fertig,  entsteht  nun  eine  zweite  Frage.  Darf  man 
bei  einem  Werke  sich  mit  einigen  willkürlich  gewählten  Stellen 
begnügen,  oder  mues  man  dessen  sämmtliche  Satzeohlüsee  unter- 
suchen? Die  Antwort  kann  nicht  zweifelhaft  sein.  Will  man  sich 
mit  einigen  Stellen  begnügen,  so  läuft  man  Gefahr,  anfechtbare 
Ergebnisse  zu  erlangen.  Der  1.  Päon  ist  zB.  im  Inneren  des 
Satzes  verhältnissmässig  selten  (25 %o);  ebenfalls  der  4.  Päon, 
dem  eine  Länge  vorangeht  (33%o)•  Gewisse  Schlnsswörter  vor 
denen  sie  stehen,  die  des  Typus  audi  zB.,  werden  von  den  Autoren 
nicht  besonders  gebraucht:  in  der  Epitoma  des  Florus  zB.,  einem 
Werke  von  mittlerem  umfang,  gibt  es  deren  82  Beispiele  für 
1236  zwei-,  drei-  und  viersilbige  Satzschlüsse.  Unter  diesen 
Umständen  zeigt  eine  sehr  einfache  mathematische  Berechnung, 
dass  man  regelmässig  2  erste  Päonen  oder  3  vierte  Päonen  mit 
einer  vorangehenden  Länge  finden  muss.  Wenn  man  aber  nicht 
das  ganze  Werk  untersucht  hat,  wie  kann  man  behaupten,  der- 
artige Füsse  seien  darin  nicht  zu  entdecken,  und  der  Autor  habe 
sie  also  vermieden?  Zweitens,  aus  gewissen,  oft  zufalligen  Um- 
ständen, folgt  es,  dass  man  in  einem  ganzen  Theil  eines  Werkes 
keinem  Beispiel  von  Satzschlüssen  oder  Wörtern  mit  einer  ge- 
wissen metrischen  Form  begegnet,  oder,  am  vorletzten  Platz,  von 
gewissen  Füssen,  welche  doch  vom  Autor  mit  Vorliebe  gebraucht 
werden.  In  den  ersten  10  Kapiteln  des  Octavius  gibt  es  zB.  am 
Satzschluss  keine  Wörter  des  Typus  audi^  während  den  Schluss- 
wörtern  des  Typus  audirent  niemals  ein  1.  Päon  vor  dem  §  8 
des  12.  Kapitels  vorangeht,  was  jedoch  im  ganzen  Werke  27  Mal 
vorkommt.  Man  könnte  also  sehr  leicht  unvollständige  oder 
falsche  Schlüsse  ziehen,  wollte  man  sich  mit  den  ersten  10  Ka- 
piteln des  Octavius  zufriedenstellen,  üebrigens  geschieht  es  nicht 
selten,  dass  ganze  Theile  eines  Werkes  in  metrischer  Prosa  ge- 
schrieben sind,  andere  aber  nicht,  zum  Beispiel  weil  der  sonst 
seine  Klauseln  metrisch  schliessende  Autor  eine  Quelle  naehahmt, 
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wo  die  Gesetze  der  metriecben  Elaneeln  keine  Anwendung  ge- 
funden haben.  Ans  der  Abwesenheit  oder  Gegenwart  der  me- 
trischen Klauseln  konnte  Herr  Dr.  Paul  von  Winterfeld  ^,  bei  der 
Untersuohung  der  in  der  Historia  Augusia  enthaltenen  ^Vita 
Hadriant,  genau  bestimmen,  was  von  Marine  Maximus  entlehnt, 
was  hingegen  Wort  für  Wort  aus  einer  lateinischen  Autobiographie 
abgeschrieben  worden.  Man  kann  unmöglich  solche  Schlüsse  er- 
langen, die  so  viel  Neues  bringen  und  von  so  grosser  Bedeutung 
für  die  Litteraturgeschichte  sind,  wenn  man  seiner  Untersuchung 
nur  einen  Theil  des  Werkes  unterwirft. 

Welche  Klauseln  sollen  in  dem  betreifenden  Werke  skandirt 
werden  ?  Muss  man  sich  mit  den  Satzschlüssen  begnügen,  dh.  mit 
den  durch  eine  starke  Interpunktion  .  ;  :  ?  !  bezeichneten  Sinn- 
abschnitten? oder  ist  es  vorgeschrieben,  auch  die  Klauseln  in  Be- 
tracht zu  ziehen,  denen  nur  ein  Komma  folgt?  Zunächst  kann 
man  im  Voraus  nicht  wissen,  ob  alle  lateinischen  Schriftsteller, 
welche  ihre  Sätze  mit  einem  metrischen  Schluss  versehen,  sich 
um  die  Abschnitte  gleiche  Mühe  gaben.  Will  man  noch  dazu 
erwägen,  dass  für  eine  einzige  Stelle  die  Anzahl  der  Abschnitte 
von  einer  Ausgabe  zur  anderen  nicht  die  nämliche  bleibt,  selbst 
wenn  die  Ausgaben  von  Männern  gleichen  Stammes^,  noch  mehr 
wenn  die  eine  von  einem  Franzosen,  die  andere  von  einem 
Deutschen  herrührt,  so  wird  man  gleich  einsehen,  dass  die  Sta- 
tistiken nur  auf  die  Satzschlüsse  aufgebaut  werden  dtlrfen.  Letz- 
tere sogar  sind  leider  nicht  immer  ganz  sicher  festgestellt:  es 
kommt  öfters  vor,  dass  eine  Verletzung  der  Gesetze  der  metrischen 
Klauseln  dadurch  verbessert  wird,  dass  an  die  Stelle  der  bis 
jetzt  angenommenen  starken  Interpunktion  eine  schwache  tritt. 
Darum  ist  es  nothwendig,  so  oft  es  möglich  ist,  für  die  Briefe, 
zB.  wie  es  überhaupt  Prof.  Havet  in  seinem  Symmachus  gethan 
hat,  zunächst  die  Briefschlüsse  zu  untersuchen,  von  denen  man 
mit  Sicherheit  annehmen  darf,  dass  sie  aus  Satzsohlüssen  be- 
stehen, und  nur  dann  die  Satzschlüsse  vorzunehmen.  Hat  man 
die  metrischen  Gesetze  einmal  aufgestellt,  welche  der  betreffende 
Autor  im  untersuchten  Werke  anwendet,  so  fragt  man  sich,  ob 
er  noh  ihnen  auch  am  Schluss  der  Abschnitte  unterworfen,  und 
man  kann  mit  deren  Hülfe  die  Interpunktion  genau  bestimmen. 
Wollte  man  anders  verfahren,  so  würde  man  sich  der  Versuchung 


1  Ehein,  Museum  1902,  S.  549-555. 
>  Havet  op.  dt.  S.  24  §  39. 
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aussetzen,  einen  AbschnitteecblusR  da  zu  Anden,  wo  ein  metrischer 
Satzscbluss  steht ;  man  würde  zu  Schlüssen  gelangen,  die  vor  der 
Prüfung  der  Thatsachen  nicht  immer  Stand  halten^. 

Es  bleibt  nur  noch  eine  Frage  zu  erörtern.  Sämmtlicbe 
Satzscblüsse  sind  skandirt  worden;  man  hat  die  versohiedeneD 
Füsse  notirt,  die  man  vor  den  verschiedenen  Typen  des  Schluse- 
Wortes  findet,  und,  für  jeden  Fall,  die  Beispiele  aufgezählt.  Dürfen 
alle  notirten  Verbindungen  für  metrisch  gehalten  werden?  Sind 
sie  vom  Schriftsteller  absichtlich  gebraucht  worden,  oder  kann 
man  sie  nur  aus  dem  häufigen  Vorkommen  der  Wörter  im  Latein 
mit  dieser  oder  jener  metrischen  Form  erklären?  Es  wird  darauf 
geantwortet,  indem  man  die  Anzahl  der  von  dem  betreffenden 
Werke  gelieferten  Füsse  mit  denjenigen  vergleicht,  die  man  er- 
wartete. ZB.  bei  Minucius  Felix,  nachdem  wir  die  Wörter  mit 
zweifelhafter  Quantität  und  die  kurzen  Sätze  aaegeschloesen 
haben,  bleiben  am  Satzscbluss  37  Beispiele  von  Wörtern  des  Typus 
ardeOy  vor  denen  man  31  Cretici,  3  Trochäen,  1  Daktjlne,  1  Spon- 
deus  und  1  vierten  Päon  mit  einer  vorangehenden  Länge  findet: 
wenn  man  aber  die  Anzahl  der  Wörter  in  Erwägung  zieht, 
durch  welche  im  Latein  jene  verschiedenen  Füsse  im  inneren 
Satz  gebiWet  werden,  so  sollte  man  9  Cretici,  9  Troohäi,  2  Daktjli, 
18  Spondei  und  1  vierten  Päon  haben ;  es  folgt  daraus,  daiie  der 
einzige  Creticus  von  Minucius  Felix  mit  Vorliebe  gebraucht  wird : 
und  übrigens  gibt  die  genauere  Prüfung  der  6  falschen  Satz- 
Schlüsse  Anlass  zu  Korrekturen.  Ebenfalls  gehen  im  Orator  den 
85  sich  am  Satzscbluss  befindenden  Wörtern  des  Typue  ferantur 
38  Cretici,  29  Spondei,  8  Choriambi,  4  Daktyli,  2  vierte  Päonen 
und  3  Trochäen  voran.  Dem  Sprachgebrauch  gemäss  sollte  man 
18  Cretici,  33  Spondei,  8  Choriambi,  4  Daktyli,  3  vierte  Päonen 
und  19  Trochäi  erwarten.  Der  Vergleich  der  beiden  Zahlenreiben 
zeigt  genügend,  dass  Cicero  nur  den  Trochäus  vermied:  alle  an* 
deren  Formen  sind  metrisch. 

« 

Um  alles  zusammenzufassen,  wird  die  Methode,  wodurch 
man  festsetzen  kann,  welche  Klauseln  in  einem  bestimmten  Werke 
metrisch  sind,  aus  den  drei  folgenden  Erwägungen  hergeleitet, 
die  selbst  aus  den  Thatsachen  folgen: 

1.  Die  angewandten  Gesetze  sind  nicht  nothwendig  die  näm- 
lichen  bei    allen  Schriftstellern,    sogar    nicht    in    allen  Schriften 


^  Vgl.  Zielinski,  Deutsche  Litteraturgeitung,  1901,  S.  3245. 
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desselben  Autors;  man  kann  nicht  behaupten,  dieselben  a  prioii 
bestimmen  zu  können.  Man  kann  also  unmöglich  sagen,  welchen 
metrischen  Gesetzen  ein  Autor  in  einem  bestimmten  Werke  folgt, 
wenn  man  nicht  vorerst  das  ganze  Werk  skandirt  hat. 

2.  Die  nämlichen  Verbindungen  von  Längen  und  Kürzen 
können  metrisch  sein  oder  nicht,  je  nach  der  Art,  auf  welche  die 
Silben  unter  die  Wörter  vertheilt  sind.  Man  muss  also  die  vor 
den  verschiedenen  Schiusswörtern  mit  gleicher  metrischer  Form 
angewandten  Regeln  einzeln  studiren. 

3.  Da  die  lateinische  Sprache  die  verschiedenen  vor  dem 
Scblussworte  stehenden  Füsse  in  einem  bestimmten  Yerhältniss 
selbst  darbietet,  ist  es  nothwendig,  die  Anzahl  der  bei  dem  Autor 
vorkommenden  Füsse  mit  derjenigen  zu  vergleichen,  die  man  er- 
warten sollte:  ist  sie  eine  höhere  oder  eine  ziemlich  gleiche,  so 
ist  der  Fuss  für  einen  metrischen  zu  halten;  ist  sie  eine  kleinere, 
80  ist  es  von  Bedeutung,  die  unrichtigen  Satzschlüsse  zu  unter- 
suchen, um  sie  in  eine  metrische  Gattung  einzuführen,  indem  man 
für  das  eine  Wort  der  Klausel  eine  andere  Form  oder  Ortho- 
graphie annimmt,  oder  indem  man  in  den  Handschriften  eine  das 
Uebel  heilende  Lesart  sucht,  oder  endlich  bei  hülflosen  Fällen 
eine  Conjectur  vorschlägt. 

Man  kann  also  zum  letzten  Schluss  sagen,  dass  die  Klauseln 
eines  Schriftstellers  in  einem  bestimmten  Werke  metrisch  sind, 
wenn  er  vor  den  Schluss  Wörtern  mit  gleicher  metrischer  Form 
solche  Wörter  oder  Wörtergruppen  annimmt,  welche  bestimmte 
Füsse  bilden,  und  er,  fast  ausnahmslos,  alle  anderen  ausschliesst. 

Lille.  H.  Bornecque• 


UNTERSUCHUNGEN  ZUR  ROEMISCHEN 
KAISERGESCHICHTE 

[Fortsetzung  von  oben  S.  230.] 


IV.  Die  Piraterie  im  Mittelmeere  unter  Severas 
Alexander. 
Von  den  vielen  Uebeln,  an  welchen  die  Regierung  dee  Se- 
verue  Alexander  krankte,  war  das  eohlimmte  der  Oeiet  der  Auf- 
lehnung, der  das  Heer  erfüllte.  Schon  in  den  ersten  Jahren, 
als  der  Historiker  Dio  noch  thätigen  Antheil  an  den  Staats- 
geschäften  nahm,  reihte  sich  Eevolte  an  Revolte,  die  endlich  in 
der  Ermordung  des  Gardepräfecten  Clpianue  gipfelten  ^  Sie 
wurde  Dio  ein  Zeichen,  die  Hauptstadt  zu  verlassen  und  für  immer 
in  seine  bithynische  Heimat  zurückzukehren.  Die  Unbotmässig- 
keit  der  Truppen  wurde  unter  der  späteren  Regierung  des  Kaisers 
nicht  gebändigt,  sondern  noch  gesteigert.  Schon  als  der  Kaiser 
zum  Perserzuge  in  Syrien  eintraf,  begrüsste  das  Heer  das  Er- 
scheinen des  schlaffen  Fürsten  mit  offener  Auflehnung  und  der 
Wahl  eines  Gegenkaisers*.    Der  ehrlos  geführte  Krieg  erschütterte 


^  Dio  80,  3  πολλαΐ  6έ  καΐ  παρά  πολλών  επαναστάσεις  γενόμεναι 
κα{  τινβς  καΐ  Ισχυρώς  έκφοβήσασαι,  κατεπαϋθησαν  •  τά  δέ  έν  τή  Mc- 
σοποταμίςι  καΐ  φοβερώτερα,  καΐ  άληθέστερον  δέος  σύμπασιν,  ούχ  ön 
τοις  έν'Ρώμη  άλλα  καΐ  τοις  άλλοις,  παρέσχεν.  —  Es  folgt  die  Bedrohung 
Mesopotamiens  durch  den  ersten  Sassaniden  Artaxerxes  —  άλλ'  δτι 
οοτω  τά  στρατιωτικά  ήμίν  διάκειται  ώστε  τους  μέν  καΐ  προστίθεσθαι 
αύτψ  τους  δέ  ούκ  έθέλειν  άμύνεσθαι.  τοσαύτη  γάρ  άμα  τρυφή  καΐ  έΕου- 
aiq.  άνεπιπληΕίςι  τε  χρΦνται  ώστε  τολμήσαι  τους  μέν  έν  τή  Μεσοπο- 
ταμ(ςι  τόν  άρχοντα  σφών  Φλάουιον  Ήρακλέωνα  άποκτεΐναι,  κοί  τους 
δορυφόρους  προς  τφ  Ούλπιανφ  καΐ  έμέ  αΐτιάσασθαι  δτι  τών  έν  τή  ΤΤον- 
νονίςι  στρατιωτών  έγκρατώς  ήρΗα,  καΐ  έΗαιτήσαι,  φοβηθέντας  μή  κοΙ 
εκείνους  τις  ομοίως  τοΙς  ΤΤαννονικοϊς  άρχεσθαι  καταναγκάση. 

2  Herodian  6,  4,  7  έγένοντό  τίνες  καΐ  αποστάσεις  στρατιωτών 
άπό  τε  ΑΙγύπτου  έληλυθότων,  άλλα  μήν  καΐ  τών  κατά  Συρίαν,  καινοτο- 
μήσαί  τίνα  έπιχειρησάντων  περί  τήν  βασιλείαν. 
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das  Ansehen  des  Kaisers  noch  tiefer,  und  die  letzte  Revolte  am 
Bhein  endete  mit  der  Ermordung  Alexanders.  Unter  dem  Ein- 
drack  dieser  entsetzlichen  Wirren  schloss  Dio  sein  Geschichtwerk 
mit  den  Versen  Homere: 

"Εκτορα  b'  έκ  βελέων  ίίπαγε  Ζευς  ίκ  τε  κονίης 
ίκ  τ'  άνοροκτασίης  ?κ  θ'  αϊματος  ίκ  τε  κυοοιμοΟ. 
Das  einzige  Mittel  Alexandere,  das  Wohlwollen  der  Truppen 
ZQ  gewinnen,  war  immer  wieder  die  Bestechung  durch  maaslose 
Geldgeschenken  Und  doch  beklagten  sich  die  Soldaten  über 
Mamea,  die  das  Geld  zusammenscharrte,  wofür  ihr  die  bewährte 
Freigebigkeit  der  Severi  nur  ein  Vorwand  gewesen  sei*.  Dies 
führt  auf  die  eigentliche  Ursache  der  Unzufriedenheit  im  Heere, 
das  doch  das  Regiment  eines  Elagabal  ohne  Murren  getragen 
hatte.  Eine  neuentdeckte  Inschrift  aus  Afrika  hat  zum  ersten- 
male  gelehrt,  dass  Mamea  und  ihr  senatorischer  Beirath  am  Be- 
ginne der  Regierung  dazu  schritten,  den  Aufwand  für  das  Heer 
zn  verringern.  Die  Zahl  der  Principales  in  den  Legionen  wurde 
herabgesetzt  ^  ebenso  der  Mannschaftstand  herabgedrückt  f  Die  ent- 
scheidende Massregel  war  jedoch  die  Reduction  des  Soldes.  Schon 
Macrinus  hatte  es  als  nothwendig  bezeichnet,  den  Sold  auf  den 
Betrag,  den  Septimius  Severus  festgestellt  hatte,  herabzusetzen, 
um  den  vollständigen  Banquerott  des  Staates  hintanzuhalten  ^ 
Diese  Massregel  muss  die  senatorische  Regierung  Mameas  er- 
griffen haben.  Denn  nur  dann  ist  es  denkbar,  dass  Maximinus 
Tbrax  den  Truppensold  verdoppelte;  unter  ihm  waren  die  goldenen 
Tage  Caracallas  wiedergekehrt    mit    noch  herrlicherem  Glänze^. 


*  Herodian  G,  6,  4  τους  τε  στρατιιύτας  άνεκτάτο,  καΐ  ίφ'  οίς 
Ιλελύπηντο,  παρεμυθείτο  μεγαλοδιυρ{ς(  χρημάτων  τοΟτο  γάρ  μόνον  ές 
εύνοίας  άνάκτησιν  στρατιαητών  ένόμι^Ιε  φάρμακον.  Vgl.  auch  den  Pa- 
pynu  Neue  Heidelb.  Jahrb.  9,  192. 

'  Herodian  6,  1,  8  προσποιούμενη  γάρ  aQpoileiv  αυτά  ϊνα  ίχοι 
τοΙς  στρατιώταις  άφθόνως  καΐ  ^ςιδ(ως  ό  'Αλέξανδρος  χαρίΖΙεσθαι,  ihiq. 
£θησαύρι2:ε  6,  9,  4  οϊ  δέ  τήν  μητέρα  έμέμφοντο  ιίις  φιλάργυρον  καΐ  τά 
χρήματα  άποκλείουσαν,  διά  τε  μικρολογίαν  κοί  τό  προς  τάς  επιδόσεις 
οκνηρόν  τοΟ  *  Αλεξάνδρου  μεμισημένου. 

»  Weetd.  Corr.-Bl.  1902,  23. 

*  Herodian  6,  7,  5  τά  στρατόπεδα  καΐ  τά  φρούρια  έπιμελέστερον 
τειχίσας  κοΙ  πληρώσας  έκαστα  τοΟ  ώρισμένου  στρατοΟ.  Die  Truppen 
waren  also  nicht  auf  ihrem  vollen  Stande. 

»  Neue  Heidelberger  Jahrb.  10,  23G. 

*  Herodian  6,  8,  8  τά  τε  σιτηρέσιο  έδιπλασίασε.  Eine  Verdoppe- 
lang des  Soldee,  den  Caracalla  gewährt  hatte,  von  750  Denaren  für  den 
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In  diesen  Zeiten  wurde  das  Heer,  ans  dem  die  disciplina 
Homana  zugleich  mit  der  virtus  et  bonos  Romanorum  entwichen 
war\  der  Schrecken  des  eigenen  Landes  und  der  Spott  der 
Feinde.  Ueberall  brachen  die  Barbaren  über  die  Grenzen,  von 
den  römischen  Truppen  nicht  bekämpft,  sondern  unterstützt^. 

In  gleicher  Weise  wie  das  Landheer  alle  Schlagkraft  ver- 
loren hatte,  war  auch  die  Flotte,  welche  die  Seepolizei  im  Mittel- 
meere hätte  üben  sollen,  gänzlich  verfallen.  Wie  es  am  die 
Sicherheit  im  Mittelmeere  stand,  zeigt  ein  Seecommando,  dae  man 
nothgedrungen  errichtete,  als  Severus  Alexander  zum  Pereer- 
kriege  nach  dem  Osten  aufbrach. 

CIGr.  2509  ΤΤό(πλιον)  Σαλλόύστιον  Σεμπρώνιον  Ούίκτορα, 
τον  κράτιστον  ίπαρχον  βεικούλων, 
ηγεμόνα  και  δουκηνάριον  Σαροονίας, 
της  έπι  πασαν  θάλασσαν  ήγησάμενον 

είρήνης  μετ'  έΕουσίας  σιδήρου, 
δουκηνάριον  του  Σεβαστού  Πόντου  και  Βειθυνίας. 
Die  Zeit,  wann  Sallustius  Victor^  das  Imperium  infinitum  auf 
allen  Meeren  bekleidet  hat,  ist  jetzt  bestimmt  durch  eine  In- 
schrift, welche  ihn  am  Ende  der  Regierung  des  Severus  Alexander 
als  procurator  Mauretaniae  Caesariensis  nennt ^.  In  dem  Zwecke 
dieses  Commandos  ist  es  deutlich  ausgesprochen,  dass  das  Meer 
von   Piraten    beunruhigt    war.     Der   Zusammenbruch    des    Prin- 


gemeinen  Legionär,  ist  unmöglich.  Auch  so  stieg  der  Sold  auf  1000  De- 
nare. Vgl.  Neue  Heidelb.  Jahrb.  10,  235.  Maximinus  war  gezwungen 
das  ganze  Reich  auszuplündern,  um  die  Gier  seiner  Söldner  zu  stillen. 
Herodian  7,  3,  5  μετήλθβν  έπΙ  τά  δημόσια,  καΐ  et  τίνα  χρήματα  ήν  πο- 
λιτικά ές  €ύθην(ας  καΐ  νομάς  τιϊιν  δημοτών  άθροιΖΙόμενα  €ΐτ€  θεάτροις 
ή  πανηγύρεσιν  άνακβίμενα,  ές  εαυτόν  μετήγε,  vaCDv  τε  αναθήματα  θβιυν 
τ€  αγάλματα  καΐ  ηρώων  τιμάς,  καΐ  et  τις  ή  ν  κόσμος  δημοσίου  ίργου 
ή  καλλώπισμα  πόλεως  ή  Ολη  νόμισμα  ποιήσαι  δυναμένη,  π&ν  έχωνεύετο. 

1  Religion  d.  r.  Η.  S.  43.    Westd.  Corr.-Bl.  1900,  146. 

β  Vgl.  Dios  Zeugniss  S.  382  Anm.  1.  Herodian  6,  7,  2  Γερμανοί 
'Ρήνον  καΐ  "Ιστρον  διαβαίνοντες  τήν  *Ρωμα(ου  πορθοΟσιν  αρχήν  καΐ  τά 
έπΙ  ταΐς  οχθαις  στρατόπεδα  επικείμενα  πόλεις  τε  καΐ  κώμας  rtokkiji  δυ- 
νάμει κατατρέχουσιν. 

^  Es  muss  darauf  hingewiesen  werden,  dass  auch  die  erste  Ge- 
mahlin des  Kaisers  Gnaea  Seia  Herennia  Sallustia  Orbiana  Augnsta 
Pros.  3,  193  n.  2f)2  den  Namen  Sallustia  führte;  die  Vertraaensstellang 
des  Sallustius  Victor  könnte  durch  verwandtschaftliche  Beziehungen 
zum  Kaiserhause  bedingt  sein. 

*  Prosop.  3  p.  160  n.  69. 
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eipatee,  der  sieb  unter  Severae  Alexander  bereite  vollzog,  kündigt 
sich  in  merkwürdiger  Weise  an  durch  dieses  Commando.  Wie 
eiost  beim  Sturze  der  Oligarchie,  so  suchten  auch  in  diesen  Zeiten 
die  Menschen,  welche  der  Steuerdruck  und  die  verheerenden 
Grenzkriege  zur  Verzweiflung  brachten,  eine  Freistatt  auf  dem 
Meere. 

Durch  die  ausserordentlichen  Massnahmen,  welche  Severus 
Alexander  traf,  erhalten  auch  andere  Inschriften  dieser  Periode 
erst  ihre  volle  historieche  Bedeutung. 

Die  Trennung  des  Dienstes  in  der  Flotte  und  im  Landheere 
ist  unter  dem  Principate  eine  vollkommene,  weil  den  Flotten• 
Soldaten  ursprünglich  der  Makel  der  unfreien  Geburt  anhaftete^. 
Nur  den  höchsten  Graden  der  Flotte,  den  Nauarchen  und  Trier- 
archen, ist  seit  Pius  das  Avancement  zum  Legionscenturionat  er- 
öffnet worden. 

Dessau  inscr.  sei.  2841': 

(Marcus  und  Verus)  —   div[i]  Ne[r]vae  ab  nepotibus 
[nauarchi  et  trierjarchi    claseis  praetor(iae)  Misen(ensis) 

[quod  ad  duos  cejnturionatus  quihus  divus  Pius 
[classem  suam  hono]raverat  adiecto  tertio  ordine 
[optimum  princijpem  aequaverint. 

Mommsen  verstand  die  Inschrift  so,  dass  Pius  den  Trierarchen 
den  Rang  von  Centurionen  verliehen  habe,  Marcus  und  Verus 
nach  diesem  Vorgange  eine  dritte  Gruppe  von  Principales  in 
gleicher  Weise  unter  die  Centurionen  einreihten  Dagegen  lässt 
sich  einwenden,  dass  die  Centurionen  der  Flotte  an  Rang  unter 
den  SchiffscapitÜnen  stehen.  Tacit.  ann.  14,  8  respicit  Auicetum 
tHerarcho  Herculeio  et  Obarito  centurione  classiario  comitatum  ^. 


^  Marquardt,  Staatsv.  II 510.  Die  RechtsstelluDg  hat  sich  später 
gebessert,  aber  die  Grenze  blieb  bestehen. 

3  Mit  Mommsens  Ergänzungen,  nur  iu  Zeile  3  habe  ich  statt 
älteres  duos  geschrieben. 

'  lam  cum  ex  titulo  quamvis  mutilo  satis  intellegatur  Pius  al• 
temm  centurionatum  in  classe  instituisse,  Marcum  et  Verum  tertium 
ordinem  adidisse,  verisimile  est  trierarchos  a  Pio  ita  exornatos  esse,  ut 
alteri  quodamodo  centurioues  fierent.  Ad  id  exemplum  fratres  im- 
peratores  aliud  geuus  principalium  similiter  commodis  et  honoribus  ad 
ceoturionnm  exemplum  exornavisse  videntur. 

*  Auch  aus  der  Statiienbasis  (C.  X  n.  H441)  des  Septimius  Severus, 
errichtet  von  den  nauarchi  et  trierarchi  cl.  pr.  Mis.,  geht  hervor,  dass 
die  Capitaoe  die  raughÖchsten  Chargen  der  Flotte  siud.  Im  Land• 
Klietii.  Mae.  f.  Philol.  N.  F.  LVUI.  25 
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Λ 08  der  Art  wie  die  Grabschriften  der  Flotteneoldaten  yerUaei 
sind,  geht  auch  hervor,  daee  jedem  Schiffe  eine  centoria  ent* 
sprach,  der  Centurio  die  Decksoldaten  (έπιβάται)  des  einzelnen 
Schiffes  befehligt ^  Das  Coinmando  über  die  ganze  Schiffs- 
mannschaft kann  nur  der  Capitän  geführt  haben.  £e  wäre  also 
eine  Herabsetzung  und  nicht  eine  Ehrung  der  Capitäne,  wenn 
man  ihnen  den  Rang  von  Centurionen  der  Flotte  verliehen  hätte. 

Die  oben  vorgetragene  Auffassung,  dass  die  Inschrift  auf 
die  Zulassung  der  drei  ranghöchsten  Capitäne  zum  Legionscentn- 
rionate  zu  beziehen  ist,  hat  eine  Stütze  in  der  ganz  gleichartigen 
Anordnung  des  Kaisers  Plus,  durch  die  er  den  gleichfalls  aus  Frei- 
gelassenen recrutirten  Vigiles  zuerst  den  Legion scenturionat  er- 
öffnet hat.  Dessau  inscr.  sei.  2666  Sex.  Aetrio  S[ex.  f.]  Oaf. 
Feroci  centurioni  leg.  II  Traianae  fortis;  huic  primo  omnium  ex 
cornicul(ario)  praef(ecti)  [v]igilum  imp.  Caesar  Antoninus  Aug. 
p(ater)  p(atriae)  ordinem  Alexandriae  dedit  qüod  per  gradus  mi- 
litiae  suae  tarn  Industrie  sc  administraverit^. 

Das  Avancement  der  Capitäne  zu  Legionscenturionen  tritt 
uns  in  den  Inschriften  erst  im  dritten  Jahrhundert  entgegen  und 
zwar  unter  geänderten  Bedingungen. 

1.  Dessau  inscr.  sei.  2847  d.  m.  T.  Fl(avio)  Antoninu  p(ri- 
mo)  p(ilo)  legionis  I  adiutricis  ex  n(auarcho)  princ(ipe)  cl(as8ie)*. 

2.  Dessau  inscr.  sei.  2764  C.  Sulgio  L.  f.  Pap.  Caeciliano, 
praef(ecto)  leg.  TU  Cyrenaicae,  p(rimo)  p(ilo)  leg.  XX  Valeriae 
Viotricis,  praeposito  reliquationi  classis  praetonae  Misenatium 
piae  vindicis  et  thensauria  domini[cis  e]t  bastagis  copiarum  deve- 
hendar(uro),  (centurioni)  leg.  III  Aug(ustae)  et  septimae  Geminae 
et  primae  Parthicae  et  XVI  Fl(aviae)  f(irmae)  et  XIII  G(eminae) 


beere  errichten  die  gleichen  Statuen  die  Centurionen  und  Decarionen. 
Religion  d.  r.  H.  S.  09. 

^  C.  X  Index  p.  1130:  centuria  nave  üla  zB.  3377  miles  classis 
practoriae  Miseneneie  (centuria  triere)  Asclepio.  Ebenso  sind  die  Cen- 
turiontn  den  einzelnen  Schiffen  zugetheilt:  3375  (centurio)  ex  (triere) 
Neptuno. 

^  Doch  ist  zu  beachten,  dass  diese  erste  Beförderung  in  die  auch 
sonst  zurückgesetzte  ägyptische  Legion  erfolgt.  Die  Regel  gilt  nicht 
mehr  unter  Commodus.  C.  VI  414,  wo  der  oornicularius  des  prae• 
fectus  vigilum  zum  centurio  der  arabischen  Legio  III  Cyrenaica  avauciri. 

■  Wie  Mommsen  mit  Recht  sagt,  ist  der  nanarchus  prinoeps  der 
ranghöchste  Capitän  der  Flotte.  Er  steht  in  der  Zeit  dieser  Inschrift 
dem  princeps  legionis  an  Rang*  gleich. 
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in  proviocia  Dacia,  nauarcho  clasRis  praetome  Mi8e[n]atiuTn  piae 
viDdicis,  optioni  peregrinoram  et  ex[erci]tatori  mili[i]tum  frumen- 
tarior(Qin)^. 

3.  C.  X  3342 

di]vi  Magni  Pii  Α[ηίοηΙηί  f(iline) 
invio]tii8  plus  felix  et  eupe[r  omoee  principee 
aedem  vetaetate  co]nlapeam  a  eolo  re8tit[ait 
ourjante  Salgio  Ca[eciliano. 

4.  C.  X  3342a 

pro]  reditu  et  vict[oria  imp.  caee.  m.  aurel.  severi  alexandri  aag. 
et    laliae  Mame]ae   Aug.  m(atri8)  c(a8trorum)   totiaeq[ue    domTi8 

divinae 
•  .  .  decur  .  Mi8eni8  et  Te  .  .  .  . 
.  .  .  decario  e]qait(am)  trierarcChas)  pri8[ti8  (centurio)  leg 
.  .  .  p.  p.  leg  .  .  .  prajef.  leg.  III  6allio(ae)  et  pra[ef. 
Cl.  Severe  et  [Cl.  Qnintiano  coe.  a.  235. 

5.  C.  in  10979  1.  0.  M.  8acr.  L.  Albucius  Claud(ia)  AI• 
bacianus  Miseno  (centurio)  leg.  Ι  ad(atrici8)  p(iae)  f(ideli8). 

Da8  Eigentbümlicbe  zweier  dieser  Inschriften  Nr.  2,  4  bildet 
der  Uebergang  aus  dem  Landheer ^  in  die  Flotte  und  der  Btick- 
tritt  in  das  Landbeer.  Ein  eolcbee  Verfahren  setzt  voraus,  dass 
die  gesetzliche  Schranke,  welche  den  Dienst  im  Landheer  und 
in  der  Flotte  trennte,  gefallen  ist.  Die  Wirkung  der  constitutio 
Antoniniana  tritt  hervor,  die  allen  Reichsangehörigen  die  Civität 
verlieh. 

Der  Flottendienst  des  Gaius  Sulgius  Caecilianus  Nr.  2  wird 
bestimmt  durch  die  Zeit  der  Inschrift  Nr.  3.  F's  ist  eine  Bau- 
inechrift,  wahrscheinlich  des  Fabnenbeiligtbums  der  Classis  Mi- 
eenensis'.     Wenn  Sulgius  Caecilianus    die  Leitung   dieses   Baues, 

t  Ueber  den  optio  peregrinorum  vgl.  Marquardt,  Staatsv.  II 494. 

2  Aehnlich  auch  in  den  Provincialflotten  CHI  4319  T.  Flavio . . . 
trierarchae  classis  Flaviae  Pann(onicae)  ex  b(ene)f(iciario)  c(on)8(ulari8). 
Diese  Analogie  sichert  die  Ergänzung  oben  im  Texte  Nr.  4,  Zeüo  4 
dec(urio)  e]quitum,  da  der  decurio  alae  an  Rang  über  dem  bene- 
ficiarius  consularis  steht.  C.  VIII  1802.0  Soli  invicto  Mithrae  lulius 
Florus  (centurio)  leg.  III  Aug.  .  .  .  us  Pastor  dec(urio)  alae  I  Pann(o- 
niorum)  [Po]mpeius  Maximue  b(ene)f(iciarius)  co(n)8(ulari8)  v.  s.  1.  m. 
Auch  die  Deckmannschatten  der  Flotten  sind  Legionare  C.  III  145()7 
mil(ee)  leg.  VII  Cl(audiae)  di8ce(n)s  epibata. 

'  Vgl.  die  Inschriften  Religion  des  r.  H.  S.  17;  aus  demselben 
Heiligthume  stammen  C.  X  8341  vgl.  oben  S.  38Γ)  Anm.  4,  und  3344 
vgl.  Religion  d.  r.  H.  S.  32.     Dieses  Heiligthum  wurde  demnach  durch 
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den  der  Kaiser  errichtete,  besitzt^,  so  kann  er  nioht  nanarchne, 
eondern  nur  praepoaitas  reliqoationi  gewesen  sein.  Gerade  dieeei 
Amt  praepositus  reliquatiohi  classis  praetoriae  Misenatiam  piae 
vindicis  et  tbensanris  dominicis  et  bastagis  copiarum  devehen- 
darum  bezieht  sich  auf  den  Perserzag  des  Seyeme  Alexander. 
Damals  war,  wie  wir  oben  sahen  ^  die  Flotte  nnter  Sallastiat 
Victor  zur  Sicherung  des  Meeres  ansgefabren.  Das  Commando 
über  die  zurückgebliebenen  Schiffe  und  die  Arsenale'  erhielt 
jener  Sulgius  Caecilianas.  Zugleich  wurde  ihm  der  Auftrag,  die 
Transporte  des  ungeheueren  Apparates  einer  kaiserlichen  Hof- 
haltung ^  sowie  die  für  die  Armeeintendanz  bestimmten  Material- 
nachscbübe^  über  das  Meer  nach  Syrien  zu  leiten.  Die  Aufgabe 
der  Flotte  jener  Zeit,  die  schnellsegelnden  Piraten  in  das  klippen- 
reiche, enge  Fahrwasser  ihrer  Schlupfwinkel  zu  verfolgen,  hat 
zum  Bau  einer  neuen  Gattung  von  Schiffen  geführt.  Es  ist  dies 
die  in  Nr.  4  erwähnte  pristis,  eine  Gattung  kleiner  Schiffe  von 
geringem  Tiefgang  und  schmaler  Bauart®. 

Aber  diese  Bemühungen  der  Piraterie,  die  dae  Elend  der 
Zeit  geboren  hatte,  Herr  zu  werden,  waren  ganz  vergeblich. 
Schon  um  die  Mitte  des  dritten  Jahrhundert»  durchziehen  die 
Gothen,  die  keine  Seefahrer  waren  und  keine  Schiffe  besaseen^, 
auf  den  Schiffen  der  verbündeten  Piraten  das  Mittelmeer. 


einen  Zufall  einmal  aufgewühlt.     Auch    die  Inschrift  Dessau  2841,  vgl. 
obeu  S.  385  im  Texte,  stammt  von  demselben  Orte. 

1  Die  Cura  übte  der  höchste  am  Orte  anwesende  Officier,  Re- 
ligion d.  r.  Π.  S.  lll. 

2  S.  384. 

8  Reliquatio  ist  gebildet  wie  vexillatio  und  bedeutet  den  zurück- 
gebliebenen Theil  der  Flotte. 

^  Der  Kaiser  selbst  hatte  den  Landweg  eingeschlagen.  Herodian 
0,  4,  3. 

5  Vgl.  Rbein.  Mus.  58,  225. 

^  Die  pristis  wird  erwähnt  Polyb.  1(),  2  σύν  δέ  τούτοις  δφρακτα, 
λφβοι  bi  σύν  ταϊς  πρίστβσιν  εκατόν  καΐ  πεντήκοντα.  18,  1  Hultsch 
πέντ€  λέμβους  ίχων  καΐ  μίαν  πρίστιν  έφ  ής  αυτός  (Philipp  V)  έπ4πλ€ΐ  = 
Livius  32,  32,  9  cum  quinque  lembis  et  una  nave  rostrata  Liv.  35,  2i) 
tres  tectas  naves  et  lembos  pristisque  44,  28,  1  cum  quadraginta  lembis 
—  adiectae  ad  hunc  numerum  quinque  pristis  erant  —  Nonius  p.  535 
Pristis  navigii  genus  a  forma  pristium  maiinarum,  quae  longi  corporis 
sunt,  sed  angustac. 

'^  Vgl.  die  Schilderung  der  Gothenzüge  Momrasen,  Rom.  Gesch. 
5,  222. 
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Die  Ohnmacht  des  römischen  Staates,  der  wie  in  den  Zeiten, 
als  Cicero  seine  Reden  gegen  VerreH  schrieb,  nicht  mehr  im  Stande 
war,  auch  nur  die  Küsten  zu  schützen,  tritt  grell  hervor  in  einer 
lykischen  Inschrift^. 

Bull,  de  Corr.  Hell.  1886,  227 :  Οίιαλίριον  Στατείλιον  Κά- 
στον  τόν  κράτιστον  σύμμαχον  τών  Σεβαστών  πραιπόσιτον  βι- 
Ειλατιώνιυν,  Τβρμησσέιυν  τ[αι]ν  προς  ΟΙνοάνοοις  ή  βουλή  και  6 
οήμος  και  ή  γερουσία  τόν  εύεργετην  προνοησάμενον  της  ειρήνης 
κατά  θάλασσαν  και  κατά  γήν  έπώημήσαντα  τή  λαμπρςί  ημών 
πόλει  μετά  πάσης  εύκοσμίας  ήμερων  ιβ',  άγάγοντα  bi,  και  Ιν- 
πέριον  φιλοτείμιυς  έν  τώ  λουσωρίψ  τή  προ  ς'  εΐο(ών)  νοεμ- 
ßpi(u)v)  έν  ή  [ή]μφ?  έκομίσθη  εΐκών  Ιερά  του  κυρίου  ημών 
Ούαλεριανου  νέου  Σεβαστού. 

Mommeen  hat  in  dem  Valerianus  der  Inschrift  den  älteren 
Sohn  des  uallienus  erkannt^.  Holleaux  und  Paris  haben  ge- 
sehen, dasB  Yalerius  Statilius  Castus  mit  dem  Schutze  der  Ijkischen 
Küste  gegen  Angriffe  der  Piraten  betraut  war.  Die  ganz  sin- 
gulare Bezeichnung  σύμμαχος  τών  Σεβαστών  könnte  eine  un- 
geschickte Uebersetzung  von  comes  Augustorum  sein,  wird  aber 
wahrscheinlicher  sooius  Augustorum  bedeuten.  Dann  wäre  dieser 
Mann  ein  lykischer  Bergfürst  gewesen,  der  mit  dem  Landsturm 
(praepositue  vexillationum)  und  einer  Flottille  vor  Küstenfahrern 
die  Küsten  schützt.  Die  französischen  Herausgeber  haben  die 
eigenthümliche  Wendung  Imperium  egit  in  lusorio  auf  das  Com- 
mando  über  naves  lusoriae  gedeutet.  Aber  bei  dieser  Erklärung 
bleibt  es  unverständlich,  warum  das  Commando  nur  auf  den  Tag 
der  Bildnieeverehrung  bezogen  wird  und  den  technischen  Namen 
Imperium  erhält.  Vielmehr  wird  lusorium  auf  die  Gladiatoren- 
epiele  und  Venationes  zu    beziehen    sein^    mit    denen    man    den 


^  Benndorfs  Güte  danke  ich  die  genaue  Copie,  welche  Heberdey 
von  dem  bteine  genommen  hat.  Der  Name  des  Kaisers  Valerianus 
steht  ausser  Zweifel. 

*  Staatsr.  II 2  p.  X.  Die  Bildnissversendung  des  neuen  Herrschers, 
die  sich  hier  zuerst  findet,  hat  bereits  eine  Analogie  in  früherer  Zeit 
Herodian  8,  G,  2  (nach  der  Ermordung  des  Maximinus  Thrax):  oi  hi 
Tdrv  *Ακυλησ(ων  στρατηγοί  τάς  μέν  πύλας  dvotSai  ούκ  επέτρεψαν,  προ- 
θέντ€ς  6έ  τάς  εΙκόνας  ΜαΗίμου  καΐ  Βαλβ{νου  ΓορδιανοΟ  τε  Κα(σαρος 
στ€φανοις  καΐ  6άφναις  κεκοσμημένας  αύτο(  τε  εύφήμουν,  καΐ  τους  στρο- 
τιώτας  ήΗίουν  γνωρίσαι  καΐ  άνειπείν  εύφημήσαί  τε  τους  ύπό  'Ρωμαίων 
καΐ  συγκλήτου  άναοειχθέντας  αυτοκράτορας. 

•  lusorium  für  Amphitheater:  Scbol    ad  luvenal.  sat.  4,  100.  Vita 
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Festtag  feierte,  und  Imperium  auf  den  Vorsitz  bei  den  Spielen^. 
Gefangene,  latrones  und  piratae,  werden  bei  den  Spielen  gekämpft 
haben  -. 

Der  römische  Staat  hatte  die  Herrschaft  über  das  Meer 
ganz  verloren,  der  Verfall  der  Etistenplätze  und  der  Rückzug 
der  Bewohner  auf  leicht  zu  vertheidigende  Berghohen  im  In- 
neren des  Landes,  ist  die  letzte  Folge  dieses  langdaoernden  Zu- 
standes. 

Heidelberg.  v.  Domaezewski. 


Flagabali  25,  8.  Lactant.  de  mort.  pers.  21,  5.  Salvian.  de  gub.  dei  β, 
i\y  15.  lieber  die  Gladiatorenspiele  in  Kleinasien  vgl.  Cumout,  Fest- 
schrift für  Otto  Hirschfeld  270  fif.  Für  Oenoanda  Petersen  und  Lu- 
schan,  Reisen  p.  113. 

^  Mommsen,  Staats-Recht  1,  892.     Ephem.  epigr.  VH  403  f. 

^  Deshalb  φΐλοτ€{μως. 


DIE  QUELLEN  UND  MUSTER  DES  ERSTEN 
BUCHS  DER  GEORGICA  VERGILS 

(BIS  VERS  350)  UND    IHRE  BEARBEITUNG  DURCH  DEN 

DICHTER 


Vergil  hit  eich  in  den  Oeorgica  nicht  wie  in  den  Bu- 
colica  an  ein  Hauptmueter  angelehnt,  sondern  an  eine  ganze  Reihe 
solcher,  je  nachdem  es  der  Gegenstand  wünechenswerth  machte. 
In  viel  umfangreicherer  Weise'  schliesst  er  sich  an  ein  oder  zwei 
Vorhilder  in  ganzen  Ahschnitten,  ja  in  hundert  und  mehr  Versen 
hintereinander  an,  als  das  bis  jetzt  erkannt  ist.  Ueber  ein  paar 
solche  Fälle  habe  ich  anderswo  gesprochen;  hier  will  ich  Vers 
1 — 350  des  ersten  Buchs  behandeln,  also  die  grössere  Hälfte  des- 
selben, bis  dahin,  wo  die  zusammenhängende  Bearbeitung  des 
Arat  beginnt.  In  diesem  Stück  ist  von  einer  einheitlichen  Quelle 
keine  Bede,  sondern  für  die  einzelnen  Abschnitte  werden  in 
bunter  Abwechselung  sehr  verschiedene  Quellen  herangezogen, 
naturgemäss  einige  besonders  häufig.  Wir  müssen  hier  zudem 
stark  mit  unbekannten  Grössen  rechnen.  Wir  kennen  für  diesen 
Abschnitt  nämlich  nicht  wie  für  manche  andere  im  Wesentlichen 
alle  Quellen  Vergils,  sondern  es  fehlen  uns  einige.  Fast  immer 
aber  sind  entweder  die  Quelle  oder  ein  oder  mehrere  Muster 
erhalten.  Vergil  arbeitet  nämlich  stets  so,  dass  er  sich  zunächst 
einer  Quelle  oder  einem  Hauptmuster  anschliesst,  dann  für  den 
Ausdruck  oder  Nebendinge  noch  andere  Muster,  oft  in  reicher 
Fülle,  verwerthet.  Die  Worte  der  Quelle  werden  oft  poetisch, 
und  zwar  oft  wahrhaft  poetisch,  paraphrasirt;  dabei  ist  der  Aus- 
druck wieder  Gegenstand  des  sorgfältigsten  und  mühseligsten 
Studiums.  Vergil  sucht  in  dieser  Beziehung  gerade  das  Gegen- 
theil  von  Originalität ;  er  will  alles  Gute  verwerthen,  was  ihm 
bekannt  geworden  und  für  ihn  erreichbar  ist;  er  hat  sich  sicher- 
lich förmliche  Sammlungen  angelegt.  Seine  Originalität  aber 
sucht  er  darin,  dass  er  nichts  so  verwerthet,  wie  er  es  gefunden 
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hat,  sondern  das  alte  gute  Metall  zerschmilzt  und  in  neue  Formen 
giesst.  Deshalb  schlieest  er  sich,  wo  er  kann,  nicht  einer,  son- 
dern mehreren  Quellen  an,  die  er  ineinander  arbeitet,  nnd  wählt 
mannigfaltige  Muster.  Es  ist  die  Arbeit  eines  gelehrten  Dichters, 
und  doch  in  den  Georgika  die  eines  wirklichen  Dichtere.  Vergile 
Georgica  sollten  das  Thema  nicht  erschöpfen,  vielmehr  sind  sie 
nur  bestimmt  zu  zeigen,  wie  man  dergleichen  Gegenstände  in 
poetischer  Form  behandeln  kann,  und  das  ist  ihm  gelangen.  Wer 
allerdings  meint,  Vergil  habe  überall  das  Schönste  getroffen,  sei 
in  jeder  Hinsicht  vollkommen,  sei  stets  ein  authentischer  Interpret 
der  Griechen,  der  ist  nicht  im  Stande,  ihn  historisch  zu  begreifen 
und  zu  würdigen.  Ich  bemerke  im  Voraus,  daas  ich  glaube,  sehr 
viel  Neues  zu  bringen,  dass  ich  aber  auch,  wie  es  nicht  anders 
sein  kann,  das  gute  Alte  wieder  bringe.  Im  Einzelnen  beides 
zu  scheiden  ist  mir  nicht  möglich,  da  ich  Jahre  lang  gesammelt 
habe.  Aus  Altem  und  Neuem  aber  wird,  hoffe  ich,  in  neuer 
Anordnung  ein  neues  Bild  entstehen. 

Ich  schicke  eine  Tabelle  voraus,  in  der  die  von  Vergil  be- 
nutzten Stellen  der  einzelnen  Schriftsteller  und  Dichter  über- 
sichtlich geordnet  sind.  Durch  diese  erhält  man  auch  ein  un- 
gefähr zutreffendes  Bild  davon,  welche  Stellen  sicher,  wahr- 
scheinlich oder  nur  Vielleicht  benutzt  sind.  Da  jede  selbstän- 
dige Benutzung  aufgeführt  ist,  ersieht  man  auch,  welche  Stellen 
Vergil  öfter  als  einmal  ausgeschöpft  hat.  Ich  mache  zB.  auf 
die  sechs  Mal  benutzten  Verse  L.  V  207/17  aufmerksam.  Ist 
eine  Stelle  einmal  sicher  benutzt,  so  ist  ihre  Benutzung  an  an- 
derm  Ort  auch  nicht  unwahrscheinlich.  Aue  der  Tabelle  für 
Lucretius  erhellt  auch,  wie  Erinnerung  und  Stadium  Hand  in 
Hand  gingen.  Hesioda  opera ,  Varros  I.  Buch  hat  Vergil  für 
seinen  Zweck  studirt,  Lucrez,  Catnll  waren  ihm  geläufig,  wurden 
aber  auch  noch  auf  Brauchbares  sorgföltig  durchgesehen.  Von 
Theokrit  oder  doch  dem  grössten  Theil  seiner  Idyllen  hatte  Vergil, 
wie  wir  aus  den  Eclogen  sehen,  sehr  gründliche  Eenntniss.  Neben 
Varro  hat  er  sicher  auf  Cato  zurückgegriffen.  Arats  Phänomens 
hat  er  gelesen  :  von  Vers  351 — 460  folgt  er  ihm  Schritt  für 
Schritt ;  jedoch  schon  vorher  stossen  wir  auf  Nachahmung  Arats, 
und  zwar,  je  mehr  wir  uns  dem  betreffenden  Abschnitt  nähern, 
um  so  häufiger,  lieber  Vergils  Verhältnies  zu  Theophrast  habe 
ich  anderswo  gesprochen  ^     Es  ist  nicht  daran  zu  denken,    dass 

Ϊ  Hermes  38,  Seite  244-264. 
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Yergil  Theopbraste  historia  und  causae  ganz  gekannt  hat;  aber 
er  bat,  wie  aus  dem  zweiten  Buch  der  Georgica  hervorgebt,  eine 
Quelle  gehabt,  die  grosse  Abschnitte  mit  Theophraet  gemeinsam 
hatte.  Ob  Vergil  sie  unter  Tbeophrasts  Deckadresse  gelesen  hat, 
wiesen  wir  nicht.  Wenn  ich  im  Folgenden  demnach  sage,  Vergil 
bat  die  oder  jene  Angabe  aus  Theophraet,  so  ist  das  zu  ver- 
stehen  'aus  Theophraet  oder  einer  ihm  entlehnten  Quelle'.  Diese 
war  übrigens  eine  einheitliche.  Erschöpfende  Lektüre  Homers 
auzunehmen,  ist  keineswegs  nöthig;  die  meisten  sicher  benutzten 
Verse  stammen  naturgemäss  aus  Vergleichen.  Eine  derartige 
Sammlung  kann  Vergil  vorgelegen  haben.  Anderes  erklärt  sich 
durch  Vermittelung  seitens  lateinischer  Vorgänger,  so  zB.  die 
echeinbare  Benutzung  von  Sophocles,  Menander  ua.  Selbstver- 
ständlich hat  er  auch  Demokrit  nicht  gelesen.  Von  Eratosthenes 
las  er  bei  Varro  und  schlug  das  Nöthige  —  wir  wiesen  nicht 
mit  welcher  gelehrten  Hilfe  —  nach.  Die  Benutzung  des  Apol- 
lonins  Rhodius  ist,  abgesehen  von  einer  Stelle,  die  er  irgendwo 
angemerkt  gefunden  haben  kann,  fraglich.  Es  konnte  Aehnlichee 
auch  bei  einem  amiern  Dichter  sich  gefunden  haben.  Diese  kurzen 
Andeutungen  müssen  hier,  wo  nur  ein  kleiner  Theil  der  Georgica 
behandelt  wird,  genügen. 

Mit  L.  bezeichne  ich  Lucretius,  mit  V.:  Varro. 
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1   Quid  faciat  laetas  segetes,  quo  sidere  terram 
vertere,  Maecenas,  ulmisque  adiungere  vitee 
conveniat,  quae  cara  bonro,  qai  cnltue  habende 
sit  pecori,  apibuR  quanta  experientia  parcie, 
binc  canerc  incipiam. 
Siehe  unten! 

5  (vos',  ο  clnriReima  mundi 

lumina,)  {labenfem^  caelo  quae  dncitie  annum;) 
Liber  et  alma  Ceres y  (veetro  '  si  munere  tellne 
Chaoniam  pingni  glandem  mutavit  arista, 
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pocnlaque  inyentis  Acheloia  miecnit   uvie;) 
10  et  yo8,  agreetum  praesentia  nnmina,  fauni, 

ferte  eimul  fauuique  pedem  [dryadesque  puellae: 
munera  veetra  cano.     tuque  o,  cui  prima  frementem 
fudii  eqnoiD  magno  fellus  peroneea  tridenti, 
Neptnne ;  et  cnltor  nemorum,  cui  pingnia  Ceae 
15  ter  centum  nivei  tondent  dummeta  iuvenci; 
[ipee  nemue  linquenR  patrium  scUtusque  [Lycaei 
Pattj  ovium  castoe,  tua  si  tibi  Maenala  curae, 
adsis^  0  Tegeaee,  favene;  (o/eoeque*  Minerva 
inventrix,)  nneique  puer  monstrator  aratri, 
20  et  teneram  ab  radice  (ferene,)  Silvane,  [cupressum ; 
dique  deaeque  omnes,  Studium  quibus  arva  tueri, 
(qnique  ^  noyas  alitie  non  ullo  semine  fruges, 
quique  eatis  larguro  caeh  demittitie  imbrem ;) 
V.  I  1,  5  ruft   beim  Beginn    seines  Werkes   an:    illos  XU 
deos,    qui  maxume  agricolanim  duces  sunt,     (primum  ^  qui  om- 
nis    fructus    agriculturae  cado    et  terra  continent,   lovem  et  Tel- 
Inrem:)  ....  secundo    (Solem^  et   Lunam,)    (quorum^    tempora 
observantur,  cum  quaedam  seruntur  et  conduntur.)  tertio  Cererem 
et  Liberum^  (quod^  borum  fructus  maxime  necessarii  ad  victum: 
ab  hie  enim  cibus  et  potio  venit   e   fundo.)  .  .  .  (item  adveneror 
Aiinervam)  et  Venerem,  (quarum  unius  procuratio  oliveti^)  alterius 
hortorum.     Nr.  5  zwar    durch  Varro  Nr.  5  hervorgerufen,   aber 
bei  Yergil    nicht   allein   auf  Juppiter   und  Juno    bezogen.     Auch 
Vergil    wollte    wohl    wie  Varro    zwölf  Götter  resp.  Classen  von 
Göttern    aufzählen.      Sicher    zunächst    folgende    zehn:     1.  Liber, 
2.  Ceres,    3.  fanni,    4.  dryades   (je  eins  männlich,    eins  weiblich 
wie  bei  Varro  im  Anfang),    5.  Neptun,   6.  Aristaeus,  7.  Pan,   8. 
Minerva,    9.  Triptolemue,    10.  Silvanus.     Mit  Nr.  1  sind    sicher 
gemeint,  Varro  entsprechend,    Sol   et  Luna.      Durch  Zurechnung 
dieser  ergäben  sich  zwölf,  Vers  21/3  würden  die  vorhergehenden 
znsammenfaesen.    Da  SOI  und  Luna  aber  nicht  getrennt  aufgeführt 
werden,  ist  es  richtiger,    sie   als  eine  Classe  zu  fassen    und    die 
21/3  erwähnten  Erd-  und  Himmelsgötter  als  die  zwölfte. 

Ausser  der  varronischen  Götteranrufung  ist  aber  auch  die, 
mit  der  Lucrez  sein  Werk  beginnt,  ausgenutzt,  und  zwar  für 
Vers  5 — 42,  also  auch  für  den  zweiten  Theil,  die  Anrufung  des 
Angustus.  L.  I  2  alma  Venus,  caeli  subter  läbentia  signa  quae 
mare  navigerum,  quae  terras  frugifercntis  concelebras  .  .  .  Dann 
28  quo  magis  aeternum  da  dictis,  diva,  leporem.    alma  von  Venus 
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auf  Ceres  übertragen,  ein  Ausdruck  (caelo  labi)  daraus  entnommen 
cf.  366,  ebenso  'da  in  Vers  40,  aber  statt  der  Venus  bei  Lncretius 
ist  es  ihr  Enkel  August.  Auf  diesen  sind  die  Functionen  seiner 
Ahn  Frau  übertragen,  wie  aus  cingens  materna  tempora  myrto  er- 
sichtlich ist,  nämlich  die  Functionen  der  lukrezischen  Venus  als 
einer  Göttin,  die  Gewalt  hat  über  das  Meer,  die  früchtetragende 
Erde  und  die  Stürme.  Bei  Lucretius  ist  Venus  natürlich  nicht 
wirklich  wie  hier  August  beherrschende  Gottheit  der  Naturkräfte, 
sondern  nur  als  Liebesgöttin  -Herrin  des  Meeres  und  der  Erde. 
Dem  mare  navigerum  entsprechen  hier  deus  immensi  niaris  und 
nautae,  dem  terrae  frugiferentis  hier  orbis  .  .  auctorem  frugnm, 
wobei  auf  das,  was  bei  Lucretius  nur  Nebennmstand  war,  das 
Gewicht  gelegt  ist.  Ferner  gab  L.  I  7  te  des,  te  fnginnt  venti 
Anläse  zu  tempestatumque  potentem.  Ein  drittes  Muster  gab  eine 
Götteranrufung  bei  Theokrit.  Th.  I  123  ff.  (benutzt  zu  ecl.  X  15) 
""Q  Πάν  Πάν,  €Ϊτ'  έσσι  κατ*  ώρεα  μακρά  Λυκαίω,  €ΪΤ€  τύγ' 
άμφιπολ€Ϊς  μίγα  Μαίναλον,  f  νθ'.  Ferner  sind  benutzt  Apo- 
theosen zu  Theil  2.  Catull  66  gab  Vergil  ein  Vorbild  für  die 
Aufnahme  unter  die  Sternbilder.  Es  ist  dann  dies  Gedicht  auch 
sonst  stark  im  1.  Theil  des  1.  Buches  ausgenutzt.  Catnll  G6,  64 
sidus  iu  antiquis  diva  novum  posuit:  virginis  et  saevi  contingens 
namque  leonis  lumina  Callisto  iuncta  Lycaoniae  yertor  in  occa- 
sum,  tardum  dux  ante  Booten,  qui  yix  sero  alto  mergitur  Oeeano : 
sed  quamquam  nie  nocte  premunt  yestigia  divum,  lux  antem 
canae  Tethyi  restituit  etc.  Durch  die  beiden  letzten  dieser  Verse 
ist  Vergil  wohl  auf  die  Geschichte  von  der  bald  unter,  bald  über 
der  Erde  hausenden  Proserpina  abgeleitet  worden.  Lycaoniae 
Anläse  zu  138  Lycaonis  arcton.  66,  1  auch  lumina  mündig  da- 
nach mundi  lumina  Vers  5 — 6.  In  Varros  Triodites  Tripylius 
stieg  Hercules  am  Skorpion  vorüber  zum  Himmel  empor;  vor 
August  hat  derselbe  solche  Angst,  dass  er  ihm  freiwillig  Platz 
macht.  Servius  z.  I  32  ff.  .  .  .  tres  vias:  unam  ad  signum  scor- 
pionis,  qua  Hercules  ad  deos  isse  videretur  etc.  Gewiss  kannte 
und  verwerthete  Vergil  noch  weit  mehr  Götteranrufungen  und 
Apotheosen,  die  uns  verloren  gegangen  sind.  Mit  Pan,  ovinm 
custos  (cf.  ecl.  U  33  Pan  curat  ο  vis  oviumqne  magistros),  in  ecl. 
X  24  f.  Silvanus  zusammen  genannt  in  einem  Götteraufmarsch: 
venit  et  agresti  capitis  Silvanus  honore  florentis  ferulas  et  grandia 
lilia  quassans.  Silvanus  trägt  hier  aber  etwas  Anderes,  nämlich 
was  wohl  passender  Tempe  Catull  64,  288,  in  einem  vielfach 
ausgenutzten  Gedicht,  trägt.     Auch   dort  β ötteranf marsch :    nam- 


Die  Quellen  und  Muster  des  ersten  Buchs  der  Georgica  Yergils     397 

qne  ille  [tnlit]  radicitus  altas  fagos  ac  recto  procerae  etipite 
lauroe  noD  sine  nntanti  platano  lentaque  Borore  flammati  Phae• 
tontie  et  aeria  [cupressu.  Etwaige  bildliche  Darstellungen  sind 
von  Vergil  beeinfluest,  nicht  umgekehrt.  Nach  diesem  Gedicht 
auch  agreetum  praesentia  numina.  Catull  64.  384  praesentes  nam 
ante  domoe  invisere  castas  heroum  et  sese  mortali  ostendere  coetu 
eaelicolae  nondam  spreta  pietate  solebant.  Dazu  cf.  auch  II 
493  f.  und  ecl.  I  41  praesentis  .  .  divos.  üeber  die  fauni  siehe 
ecl.  VI  27,  Vers  11  cf.  ecl.  V  58  ergo  alacris  silvas  et  cetera 
rura  voluptas  Pänaqne  pastoresque  tenet  [dryadasque  puellas.  In 
Vers  12  f.  ist  mit  Bewnsstsein  eine  lukrezische  Wendung  be- 
nutzt. L.  V  917:  tempore  quo  primum  tellus  animalia  fudiL 
Wie  dort  die  Thiere  im  Allgemeinen,  so  hier  das  Ross.  Die 
£rde  fnndit  flores  ecl.  lY  23  und  IX  41.  nivei  invenci  auch 
ecl.  VI  46.  Auch  Vers  5  hinc  can[ere  incipiaml  und  die  in- 
directen  Fragesätze  wohl  durch  L.  I  55  (noch  zur  Einleitung 
gehörig)  disserere  incipiam]  und  die  dortigen  indirecten  Frage- 
sätze beeinfluest.  Auch  audacibus  coeptis  noch  in  Erinnerung  an 
die  Pjnleitnog  des  Lucretius:  I  66  primum  Graius  homo  mor- 
talie  tendere  contra  est  oculos  ausus  etc.  cf.  übrigens  IV  565 
ond  η  175. 

24  tuqne  adeo,  quem  mox  quae  sint  habitura  deorum 

25  concilia  incertum  est,  urbisne  invisere,  Caesar, 
terrarumque  velis  curam^  et  te  maxumus  orbis 
(anotorero  frugum)  (tempestatumque  potentem) 
accipiat  cingens  materna  tempora  myrto, 

(an  deu8  immensi  yenias  maris  ac  tua  nautae 
30  numina  sola  oolant,)  tibi  serviat  ultima  Thyle 
teque  sibi  generum  Tethys  emat  [omnibus  undis, 
anne  novom  iardis  sidus  te  mensibus  addas, 
qua  locus  Erigonen  inter  chelae[9tie  sequentis 
panditur,  ipse  tibi  iam  bracchia  contrahit  ardens 
35  Scorpius  et  caeli  iusta  plus  parte  relinquit,  — 
quidquid  eris,  nam  te  nee  sperant  Tartara  regem 
neo  tibi  regnandi  veniat  tam  dira  cupido, 
quamvis  Elysios  miretur  Graecia  campos 
nee  repetita  sequi  cnret  Proserpina  matrem, 
40  da  facilem  cursum  atque  audacibus  adnue  coeptis, 
ignarosque  viae  mecum  miseratus  agrestis 
ingredere  et  votis  iam  nunc  adsuesce  vocari. 
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Ueber  die  Quellen  dieses  Stücke  eiche  oben! 

Nur  durch  Vermittlung  ist  benutzt  zu  31  Euripides  Me4^ 
234  χρημάτων  υπερβολή  πόσιν  πρίασθαι.  [omnibus  nndis  L.  VI 
1077.  Zu  29  cf.  ed.  VII  ß2  myrtus  Veneri.  33  [que  seqaentit 
auch  106.  424.  cf.  U  374.  (IV  230).  III  11.  Solche  Vere- 
schlüsee  stellten  sich  von  selbst  öfter  wieder  ein.  Dieser  war 
ihm  geläufig  aus  L.  zB.  Π  48,  III  315,  IV  367  ua. 

43  (Vere  novo^  gelidus  canis  cum  montibns  umor 
liquitur  et  zephyro  putris  se  glaeha  resolvit,) 
45  (deprcsso^  incipiat  iam  tum  mihi  taurns  [aratro 
ingemere  et]  sulco  attritus  splendescere  vomer.) 
(illa^  seges  demum  votis  respondet  avari 
agricolae,  bis  quae  solem,  bis  frigora  sensit; 
illius  immensae  ruperunt  horrea  messes.) 
Die  Verse  sollen  folgende  Hesiods  ersetzen: 
458  (€υτ'^  δ  ν  ί)ή  πρώτιστ'  δροτος  θνητοΐσι  φανβίη,) 
(ί)ή^  τότ'  έφορμηθήναι  όμως  bμώές  τε  καΐ  αυτός 
αυην  και  ί)ΐ€ρήν  άρόων  άρότοιο  καθ'  ώραν,) 
πριυι  μάλα  σπεύδων,  (ϊνα^  τοι  πλήθιυσιν  δρουραι.) 
cf.  Hes.  301  βιότου   bk  τ€ήν  πίμπλησι    καλιήν.    cf.  auch  307. 
Für  den  lateinischen  Ausdruck  boten  das  Muster  die  für  diesen  Ab- 
schnitt besondere  häufig  benutzten  Verse  L.  V  208  ff.  vom  Pflügen: 
bidenti  ingemere  et]   terram  pressis  proscindere  [arairis.    ei  non 
fecundas  vertentes  vmnere  glaehas  etc.     cf.  L  V  142  putribus  in 
glaehis.     Die  Ausführung  von  V.  47 — 49  nicht  nach  V.  I   27,  2, 
sondern  vielleicht  nach   der  theophrasteischen  Quelle.     Theophr. 
c.  III  4,  1  an  in  Buch  Π    stark   ausgenutzter  Stelle  vom  Baum- 
pflanzen:    bei  τους  γύρους  προορύττειν  έκ  πολλών  μάλιστα  οέ 
ένιαυτψ   πρότερον,   δπως  ή   γή  και  ήλιιυθή  και  χειμασθή  καθ' 
έκατεραν  την  ώραν.     c  III  20,  7  darauf  zurückgewiesen.     Dort 
von  Feldfrüchten  ή  bk  κατεργασία  έν  τψ  νεςίν  κατ'  άμψοτέρας 
τάς  ώρας  και  θέρους  καΐ  χειμώνος,  δπιυς  χειμασθη  και  ήλιωθί} 
ή  γή  καθάπερ   και  έπι  της  φυτείας  ελέχθη.     Ich  mache  darauf 
aufmerksam,   dass   Th.   c.  ΠΙ  20,2  sicher    zu  Vers  63  if.   aus- 
gebeutet ist.     Las  Vergil  in  seiner  Quelle  ήλιωθη  και  χειμασθή 
καθ'  έκατεραν  την  ώραν,  so  war  das  Miss  verstand  nies  bis  solem, 
bis  frigora   möglich;    nämlich    zu    jeder   der   beiden  Jahreszeiten 
sowohl  χειμασθή  als   ήλιιυθή.     Vergil    hat    χειμασθή    wohl    als 
blossen   Gegensatz    zu  '  von    der  Sonne    beschienen    werden '  ge- 
fasst ;  er  kann  bei  frigora  im  Gegensatz  zu  sol  an  die  Kaobt  oder 
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an  Stürme  gedacht  haben.  Dann  wäre  der  Sinn:  die  Schollen 
mtiseen  darch  das  Pflügen  zweimal  dem  Temperaturwecheel  aue- 
geeetzt  werden,  dem  Gegensatz  von  Wärme  und  Kälte,  der,  wenn 
die  Schollen  anter  dem  Boden  liegen  bleiben,  wegfällt.  Das 
solem  et  frigora  sentire  würde  dann  nichts  weiter  bedeuten  als 
*an  der  Oberfläche  frei  liegen'^  und  das  soll  zweimal  geschehen. 
Auch  könnte  man  frigora  noch  anders  erklären.  In  jedem  Fall 
aber  will  Vergil  nur  umschreiben  das  varronische  I  27,  2  neqne 
eam  minus  binis  arandum.  Das  vierfache  Pflügen,  das  sich  fast 
über  zwei  Jahre  hin  erstrecken  müsste,  kann  doch  nur  seltene 
Ausnahme  gewesen  sein,  wird  —  und  das  ist  wichtig  —  nicht 
von  Vorgängern  erwähnt,  sondern  erst  von  Späteren,  vere  novo 
schon  ecl.  X  74. 

50   (at  prius  ignotum  ferro  quam  scindimus  aequörj 
(ventos  et  varium  caeli  praediscere  morem 
cura  eit)  ac  (patrios  cultusque  habitusque  locorum,) 
et  quid  quaeque  ferat  regio  et  quid  quaeque  recuset. 
Quelle    und   Muster   zugleich  V.  I  3  f.  eaque    est  scientia, 
quae  sunt  in  quoque  agro  serenda  ac  facienda,  quo  terra  maximos 
perpetuo    reddat    fructus.     eius    principia    sunt  .  .    (hqua,    terra, 
anima  et  sol.    haec  enim  cognoscenda).  (priusquam  iacias  semina) 
und  V.  I  44,  l  (observabis,    quantum    in   ea   regione   consuetudo 
erit  serendiy)  ut  tantum  facias,  quod  tantum  valet  regio  ac  genus 
terrae. 

54  hie  (segeteSj)  illic  veniunt  felicius  (uvae,) 

55  arborei  fetus  alibi,  atque  iniussa  virescunt 
(gramina  ) 

Wieder  Varro.  I  23,  1  consideranda,  quae  et  quo  quidquo 
loco  maxime  expediat  serere.  (alia  enim  loca  adposita  sunt  ad 
(faenum),  alia  ad  (frumentum),  alia  ad  (vinum.)  Nach  ähnlicher 
Erörterung  V.  I  7,  5  alius  est  ad  (vitem)  adpositus,  alius  ad 
(frumentum.)  .  .  alius  ad  aliam  rem.  V.  l  6,  5  segetes  meliores 
esse  existimantur  campestres,  (vineae)  collinae. 

56  nonne  vides]  croceos  ut   Tmolus  [odoreSy 
India  mittit  ebur,  molles  sua  iura  Sabaei^ 

at  Ghalybes  nudi  ferrum,  virosa({Vie  Pontus 
castorea,  Eliadum  palmas  Epiros  equarum? 
Parallelstelle  Π  109  fl^.    cf.  Bacchus  amat  colles ;  sola  India 
nigrum  fert  hebenum ;  solis  est  turea  virga  Sabaeis.    Die  beiden 
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letzteren  Angaben  sind  dort  sicher  aas  Theophraet  entnommeo. 
Der  Weihrauch  der  Sabaei  stammt  aus  Th.  h.  IX  4,  5.  Dieses 
Kapitel  ist  im  zweiten  Buch  an  der  angegebenen  Stelle  mit  Th. 
h.  IV  4  u.  5  zusammen  verwerthet.  Nun  vergleiche  man  h.  IV 
5,  4  οίον  ό  μέν  Τμώλος  ίχ€ΐ  .  .  πολύ  τό  κάρυον  και  τήν 
οιοσβάλανον,  ίτι  hk  δμπβλον  και  μηλίαν  καΐ  βόαν  und  h.  IV 
5,  1:  Im  Norden  τά  φαρμακώδη  ταΐς  ΡίΙαις  και  τοις  άποΐς 
οίον  έλλίβορος  έλατήριον  σκαμμιυνία  .  .  .  τά  μέν  γαρ  έν  τψ 
Πόντψ  .  .  γίνεται  und  andern  Ländern,  φαρμακώοεις  γαρ 
και  αύται.  Also  dort  von  sabäischem  Weihrauch,  von  dem  an 
Giften  reichen  Pontus,  von  Erzeugnissen  des  Tmolos  die  Rede; 
aber  weder  beim  Pontus  cnstoreum,  noch  beim  Tmolae  crocns. 
Schon  ecl.  VIII  95  Ponto  lecta  venena.  Die  Erwähnung  dee  in- 
dischen Elfenbeins  lag  sehr  nahe.  L.  II  537  elephantos,  India 
quorum  .  .  vallo  munitur  ehnrno.  CatuU  64,  48  Indo  .  .  .  dente 
politum.  In  dem  hier  sehr  häufig  ausgenutzten  Gedicht  Catoll 
G6,  48  Juppiter,  ut  Chalybon  omne  genus  pereat  et  qui  principio 
sub  terra  quaerere  venas  institit  et  ferri  frangere  duritiem.  Eisen 
bearbeitende  Chalyber  auch  bei  dem  Vergil  vielleicht  bekannten 
Apollonius  Rhodius  Π  374  fi'.,  1003  fi'.  und  IV  1473.  castoreum 
L.  VI  794.  Zu  molles  Sabaei  cf.  Catull  XI  5  (häufig  benutzt) 
Arabesque  molles.  59  cf.  III  102  vom  Rose  quae  gloHa  palmae. 
Zu  croceos  IV  109  invitent  croceis  halantee  floribuff  horti  und 
die  dort  benutzte  Stelle  L.  II  416  f.  et  cum  scena  croco  (Cilici) 
perfusa  recens  est  araque  Panchaeos  exhalat  propter  [odores. 
Epirus  cf.  III  121,  dort  das  epirotische  Vieh  aus  Varro.  nonne 
vides]  L.  zB.  Π  263,  196,  207.  IV  807,  1286.  V  382  usw. 
Vergil  noch  III  103  und  250.  Wir  würden  übrigens  erwarten, 
nur  von  Pflanzen,  nicht  von  allen  möglichen  Erzeugnissen  zu 
hören. 

60  continu()\  has  leges  aeternaque  foedera  certis 
imposuit  natura  locis,  quo  tempore  primum 
(Deucalion)  vacuom  lapides  iactavit  in  orhem, 
unde  (homines)  nati,  durum  genus. 
cf.  ecl.  VI  41  lapides  (Pyrrhae)  iacios,     L.  V  917  ff.    917 
tetnpore  quo  primum  tellus  animalia  fudit.    923  et  omnes  foedcre 
naturae    certo    discrimina    servant.     At  genus  (humanum)   mnlto 
fnit  illud  in  arvis  durius,    ut  decuit,    tellus  quod   dura  creasset. 
continuo]  cf.  356.  111  158.  271.  386.  468.  IV  69.  254.    L.  zB.  U 
754.  771.    IV  284.  345.  63  cf.  II  340  virumque  ferrea  progeniee 
duris  Caput  extulit  arvis. 
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63  ergo  age,  {terrae, 

pingue  eolam)  (primie  extemplo  a  meneibus  anni) 

65   (fortes  invortant  tanri,)  gliiebcLsqne  iacentis 
palverulenta  (coquat)  maturis  solibus  aestas; 
(at  ei  non  fnerit  tellue  fecandaj  (sub  ipsum 
arctaruiD)  tenni  sat  erit  suspendere  sulco: 
(illio,  offioiant  laetie  ne  frugibue  barbae,) 

70  (hioy  sterilem  exiguus  ne  deserat  nmor  barenam.) 
Paralleletelle  zu  43  ff.     Tb.  c.  II Ι  20,  2  bei  γάρ,  τήν  μέν 

.  .  .  (πί6ΐραν)  (θέρους)  (έργάίεσθαι  και  τοις  άρότροις)  και 
τή  σκαπάνη,  (τήν  bk  ζηράν  και  μανήν  και  τήν  λεπτήν  και 
κούφην)  (του  χειμώνος.)  (δύναται  γάρ  ή  μέν  £ηραίν€ΐν),  ή  bk 
χ€ΐμ€ρινή  παχύνειν  καΐ  ύγραίνειν.)  (cf.  umor).  Zum  lateiniscben 
Ausdruck  aucb  Varro.  V.  I  27,  2  (zu  84  ff.  benutzt)  (vere)  ea- 
tiones  qnae  fiunt,  (terram  rudern  prosoindere  oportet),  (quae  sunt 
ex  ea  enata»  priusquam  ex  iis  quid  seminis  cadat,  ut  sint  era- 
dicata;)  et  simul  glaehis  a  sole  (percalefaotis)  aptiores  facere  ad 
accipiendum  imbreni  et  ad  opus  faciliores  relaxatas;  neque  eam 
minus  binis  arandum,  ter  melius,  s.  o.  zu  47  ff.  .  .  Danacb  leise 
▼on  Tbeopbrast  abgewichen,  cf.  65  (validis)  terram  proscinde 
(Varro)  (iuvencis).  L.  VI  962  principio  terram  sol  excoquit.  G. 
fl  259  terram-excoquere.  (L.  V  742  pulverulenta  Ceres.)  II  251 
humida  maiores  herhas  alit  ipsaqne  iusto  luetior. 

71  Alternis  idem  tonsas  cessare  novalis, 

et  segnem  patiere  situ  durescere  campum; 
aut  ibi  flava  seres  mutato  sidere  farra, 
unde  prius  laetum  süiqtm  quassante  legumen 
75  aut  tenuis  fetus  viciae  tristisque  lupini 

sustuleris  fragilis  calamos  silvami^ue  sofiantem, 
(urit)  enim  lini  campum  seges,  (urit)  avenae, 
urunt  Lethaeo  perfusa  papavera  somno: 
set  tarnen  (üternis  facilis  labor,  arida  tantum 
80  ne  saturare  fimo  pingui  pudeat  sola  neve 
effetos  cinerem  immundum  iactare  [per  agros, 
sie  quoque  mutatis  requiescunt  fetibus  arva; 
neo  nnlla  interea  est  inaratae  gratia  terrae. 
V.  I  44,  2  (§  1  zu    V.  52   benutzt),    illud   quoque    multum 
intereety   in  rudi  terra,  an  in  ea  seraSj  quae  quotannis  obsita  sit, 
.  .  an  in  vervacto,  quae  interdum  requierit  ....   Agrum  alternis 
annis  reiinqni  oportet  paulo  aut  levioribus  sationibus,  id  est  quae 

BlMln.  Mne.  f.  Pbilol.  N.  F.  LYIU.  26 
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minus  (sugunt)  terram.  V.  I  23,  2  legnmen  §  3  quaedam  etiam 
eerenda  non  tarn  propter  praesentem  frnotnin  qnam  in  annam 
prospicientem,  quod  ibi  sabeecta  atque  relicta  terram  faciant 
meliorem.  itaque  lupinum^  cam  minns  silicnlam  cepit,  et  non 
numquam  fabalia,  ei  ad  siliquas  non  ita  pervenit,  nt  fabam  le- 
gere expediat,  si  ager  macrior  eet,  pro  «tercore  inarare  eolent. 
Vorher  §  1  ücimum,  farrago,  vicia,  cytisum,  lupinnm,  Ecl.  X  58 
\\icos[que  sonantis,  ebenso  IV  364.  IV  545  Lethaea  papavera. 
cf.  212.  Hort  auch  lini  segetem.  fimo  pingni  H  347.  [per  agros 
L.  V  972.  1104.  1366.  VI  642  ua.  In  den  Georgica  auch  II 
54.  346.   IV  522. 

84  eaepe  etiam  steriles  incendere  profnit  agroe, 

85  atque  levem  stipulam  crepitantihus  urere  ftammis: 
eive  inde  occultae  vires  et  pabula  terrae 
pinguia  concipiunt,  sive  illis  omne  per  ignem 
{excoquitur)  vitium  atque  exsudat  inutilis  umor, 
seu  plnres  calor  ille  vias  et  caeoa  rüaxaf 

90  epiramenta,  novas  (yeniat  qua  suons  in  herbaa;) 
seu  durat  magis,  et  venas  adetringit  hiantie, 
ne  tenues  pluviae*  [rapidive  potentia  solis^ 
acrior  aut  Boreae  penetrabile  frigus  '  adurat. 
Quelle  unbekannt.  Muster:  V.  I  27,  2  (schon  zu  63  ff.)  et 
simul  glaebis  a  sole  (percoZefactis)  aptiores  facere  (ad  accipien- 
dum  imbrem)  et  ad  opus  faciliores  relaxatas,  L.  VI  154  nee  res 
ulla  magis  quam  Phoebi  Delphica  laurus  terribili  sonitu  flamma 
crepiiante  crematur.  (L.  Vi  962  zu  excoquitur.)  L.  l  494  per- 
manat  calor  argentum  peneträleque  frigus.  An  beiden  Lukrez- 
stellen  werden  in  ganz  ähnlicher  Weise  die  Wirkungen  der  Hitze 
und  Kälte  besprochen.  Daraus,  dass  Vergil  sie  zusammen  be- 
nutzt hat,  ersehen  wir,  dass  es  sich  nicht  um  blosse  Erinnerung 
handelt,  sondern  dass  er  auch  hier  förmlich  Studien  gemacht  hat. 
L.  V  215  die  Saaten  interdum  ~  (aut^  nimiis  torret  fervoribue 
aetherius  sol,)  (aut^  subiti  peremunt  imbres)  (gelidaeque^  prui- 
nae.)  Danach  die  drei  Arten  der  Schädigung,  rapidive  po- 
tentia solis  entspricht  auch  metrisch  Hep.  414  μίνος  όΕ€θς 
ήβλίοιο.  Lateinisch  nach  Catull  ßCy,  3  (hier  oft  benutzt)  rapidi 
solis  nitor.  cf.  424  solem  rapidum.  II  321  rapidus  Sol.  11  373 
solemque  potentem,  cf.  1  321  culmumque  levem  etipulaeqne  vo- 
lantis  und  I  289.  saepe  etiam]  auch  322.  365.  ΙΠ  132.  IV  42 
und  203. 
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94   mnltuin  adeo,  rastrie  glaebas  qni  frangit  inertie 
05   vimineasque  trahit  erates,  invat  arva,  neque  illnm 
flaiwi  Ceres  alto  nequiqaam  spectat  Olympo; 
et  qni,  iproseisso^  quae  suscitat  aequore  terga,) 
(rureue*  in  obliqnom  vereo  perrumpit  aratro,) 
exercetque  frequens  tellurem  atqne  iniperat  arvis. 
Der  Gedanke  'Arbeite,  damit  dir  Ceres  hilft*  aus  Hes.  299 
έργά2:(:υ,  ΤΤίρση,  biov  Τ€νος,  δφρα  ae  λιμός  έχθαίρη,  φιλ^η  ί)έ 
σ'  έυστέφανος   Δη  μη  τη  ρ    αΐδοίη,    βιότου   bk  τεήν  πίμπλησι 
καλιήν,   λιμός   γάρ    τοι  πάμπαν  άεργψ  σύμφορος  avbpi.    Auf 
dieee  Verse   bezieht    sich   Vergil   bald  noch   einmal.     Aber  Ceres 
flava    durch    Vermittlung    nach    II.  V    500    ζανθή    Δημήτηρ. 
Ferner,    was    der    bisweilen    benutzte    Callimachus    von  Artemis 
eagt,  wie  Vergil  es  häufig  thut,    auf  Ceres   übertragen.     Call,  in 
Dian.  120    οΟς   bi   k€V    €ύμ€ΐί)ής    τ€    και  ϊλαος    αύγάσσηαι, 
κ€ίνοις  ευ    μέν    δρουρα   φίρει    στάχυν.     Also    wieder  Parallel- 
steilen    gesammelt.     Quelle  und  Muster  Varro.    V.  I  32,  1    »i 
proficideris  ^,  offringi  *  oportet,  id  est  iterare,  ut  frangantnr  glaebae. 
cf.  V.  Τ  23,  5  viminaf  unde  viendo  quid  facias,  ut  sirpeas,  vallus, 
craies.    166  arbuteae  crates.    Vers  97  zunächst  nach  Varro,  aber 
poetisch    nach  Catull  64,  12.     Dort  vom  Schiff  proscidii  aequor. 
cf.  auch    oben   50.     Zu  94   cf.  II  399.     Der    Gegensatz    rastris, 
aratro  aus  Theophr.  c.  III  20,  2  (zu   Vers  63  ff.  abgedruckt).    Zu 
94  cf.  II  399,  zu  99  cf.  Π  369  f. 

100  umida  solstitia  atque  hiemes  orate  serenas, 
agricolae:  hiberno  (laetissima)  pulvere  farra^ 
laetus  ager;  nuUo  tantum  se  Mysia  cultu 
iactat  et  ipsa  suas  mirentur  Gargara  messes. 
Altes  Sprichwort    nach    Servius    und    Macrobius  Sat.   V  20 
hiberno  pulvere,   verno   luto  (grandia)  farra,    Camille,  seres.     An 
V.  I  2,  7  wohl  kaum  gedacht.     Gargara  auch  III  269. 

104  quid  dicam,  iacto  qni  seraine  comminns  arva 

105  insequitur  cumulosque  ruit  male  pinguis  harenae, 
deinde  (satis)  fluvium  inducit  rivos\^que  sequentis 
et,  cum  Cttustus  ager  rnorientibus  aestuat  herhis^ 
ecce  stipercilio  clivosi  (tramitis)  undam 

elicit?  illa  cadens  raucum  per  levia  murmur 
110  eaxa  ciet,  scatebrisque  arentia  temperat  arva. 
Quelle  II.  XXI  257  ώς  b'  δτ'  άνήρ  όχετηγός  άττό  κρήνης 
μ€λανύ5ρου  (άμ'  φυτά  και  κήπους)  υόατι  ^όον  ήγεμονεύη 
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χερσι  μάκελλαν  ίχιυν.  άμάρης  έ2  ίχματα  βάλλων,  του  μίν  τ€ 
ττρορεοντος  ύττό  ψηφίδες  δπασαι  όχλεΟνται.  τό  bi  τ'  Λκα 
κατ€ΐβόμ€νον  κελαρύίβι  χώρψ  ένι  προαλβΐ,  φθάνει  hi  τ€ 
και  τόν  δγοντα.  Zum  lateinischen  Ausdruck  etodirt  CetuU 
68,  57  qualie  in  aerio  perlucens  (vertice  montie)  rivus  rouecoeo 
prosilit  e  lapide,  qui  cum  de  prona  praecepe  eet  valle  volutne, 
per  medium  denpi  transit  (iter)  populi,  dulce  viatori  laeeo  in  βα- 
dore  levamen,  cum  gravis  exustos  aesfus  hiulcat  agros,  Ver/ril 
hat  für  den  'rauschenden  Bach'  Studien  gemacht,  echlieeslich 
aber  nur  einen  Nebenumstand  verwerthet.  Die  Hitze  ausser 
nach  Catull  nach  ecl.  VII  57  aret  ager ;  vitio  moriens  sitit  aerie 
herha,  cf.  TU  432.  supercilio  durch  Vermittlung  eines  Lateinern 
aus  II.  XX  151  έπ'  όφρύσι  Καλλικολώνης  .  .  quid  dicam  311. 
cf.  eol.  VI  74. 

111   (quid  qui  ne  gramdis  procufnbaf  culmus  (xristis, 
luxuriem  segefum  tenera  depascii  in  herba,) 
cum  primum  sulcos  aeqnant  sata,  quique  paludie 
conlectum  umorem  hibula  deducit  [harena? 
115  praesertim  incertis  si  mensibus  amnis  abundans 
exit  et  obducto  late  tenet  omnia  limo, 
und  θ  cayae  tepido  sudant  umore  lacunae. 
Quelle  für    die  erste  Hälfte  Theophr.  h.  VIII  7,  4  έν   bi 
ταΐς    άγαθαϊς    χώραις    (ττρός    τό  μή   φυλλομαν€Ϊν   έπινέ- 
μουσι)  και  έπικείρουσι  (τό  σϊτον).     Danach  luxuriem    Rcgetum. 
Das  φυλλομαν€Ϊν  aber  weiter  poetisch  umschrieben  nach  Hee.  473 
u)W  K€V   άδροσύνη    στάχυβς    veuoiev    ^paZie.     L.  II  375 
qua  mollibus  undis  litoris  incurvi  bibulam  pavit  aeqnor  [haren<im. 
(Bei  115/7  denkt  wohl  jeder  an  den  Nil.     Von  diesem  Lucretiue 
VI  712  redundafj    713  amnis,  726  cum    mare    permotum    ventis 
mit  intus  [harenam.  s.  o.  105.)    L.  VI  943  saxa  —  sudent  umore, 
1 18  ff.  zunächst  angeregt  durch  Hesiod.    42  κρύψαντες  γαρ 
έχουσι  θ€θΐ  βίον  άνθρώττοκτιν.    Sonst  hätte  man  die  Arbeit  leicht 
und  ein  bequemes   Leben.     47  άλλα  Ζευς  ?κρυψ€  χολιυσάμενος 
φρβσιν    f|(Tiv.      50  κρύψ€  bk.    πυρ.     Dann    nach    einem   Exkurs: 
90  πρΙν  μέν    γαρ    ίώεσκον   έπι    χθονί  φυλ'  ανθρώπων  νόσφιν 
Ατ€ρ  τ€  κακών  και  δτερ  χαλεποϊο  πόνοιο  κτέ.  .  .  101  πλβίη  μίν 
γαρ  γαϊα  κακών,  πλείη  b^  θάλασσα.    117   καρπόν  b' ίφερβ  Lei- 
δωρος  δρουρα  αυτόματη  πολλόν  τ€  και  δφθονον.     Danach  121 
pater  ipse  colendi  haud  facilem  esse   viam  voluit  etc.     125  ante 
Jovem  nulli  subigebant  arya  coloni  etc.     127  ipsa   tellus  omoia 
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liberius  nullo  posceDte  ferebat.  Nach  Hee.  101  Vers  129/30 
serpentee,  lupi  üebel  zu  Land,  pontnm  moveri  (sc.  remis)  üebel 
Zur  See.  131  ignemque  removit.  Neben  Hesiod  hat  auf  diesen 
Abschnitt  Lucretius  V  925  flP.  starken  Einfluss  geübt,  wie  weiter 
unten  im  Einzelnen  ausgeführt  werden  wird.  V.  128  cf.  L.  V 
942;  V.  130  cf.  L.  V  1000  ff.;  V.  134/5  cf.  L.  V  1450  ff.; 
V.  140  cf.  L.  V  1250  f.;  V.  143  cf.  L.  V  1241  resp.  1286; 
V.   148  resp.  159  cf.  L.  V  939  ff.  resp.  965. 

118  Nee  lamen,  haec  cum  eint  (hominumque  houmque  [labores) 

versande  tcrram  experti,  nihil  improbus    anser 
120  Strymoniaeque  grues  et  amaris  intiba  fibrie 
offioiunt  aut  umbra  nocft  (pater  ipse  colendi 
haud  facilem  esse  viam  voluit,)  primusi^M^  per  artem 
moyit  agros  curis  acuens  mortalia  corda, 
nee  torpere  gravi  passue  eua  regna  yeterno. 
125  (ante  lovem  nulli  subigebant  arva  coloni;) 
ne  signare  quidem  aut  partiri  limite  campum 
fas  erat:   in  medium  quoierebantj  {ipsaque  tellus 
omnia  liberius  nullo  poscente  [ferebat.) 
Muster   zunächst  L.  V  206   quod   superest   arvi,   tarnen    id 
natura  sua  vi  sentibus  obducat,  ni  vis  humana  resistat  vitai  causa 
yalido  consneta  bidenti  ingemere   et   terram    pressis    proscindere 
aratris.    si  non  fecundas  verientes  vomere  glaebae  terraique  solum 
subigetües  cimus  ad  ortus,  sponte  sua  nequeant  liquidae  existere 
in  anras,    et  tarnen   interdum    magno  quaesita  \labore  —  werden 
▼ernichtet.     Dazu  kam  L.  II   1156   sed  genuit  telltis  eadem  quae 
nunc  .  .  .  ipsa  dedit  .  .  .  quae  nunc  vix  nostro  grandescunt  aucta 
\labore^   (conterimusque    boves    et    viris    agricolarum),    conficimus 
ferrum  vix  arvis  suppeditati.     Die  eingeklammerten  Worte  haben 
zu  hominumque  boumque  labores   Anlass  gegeben.    Hesiod  über- 
setzt nach  der  (sogleich  wieder  benutzten)  Lieblingsetelle  Vergils 
L•  V  942  plurima  tum  tellus  etiam  maiora  [ferebat,    ίργα  βοών 
Hee.  46,  ίργα  ανθρώπων  II.  XVI  392,    XIX  131.     Od.  VI  256 
u.  sonst,     bonnique  labores  auch  325.    improbus  cf.   146,  388  u. 
III  431.    mortalia  corda  auch  380.     V.  121   cf.  ecl.  X   76  nocetU 
et  frugibus  umbrae.    pater  cf.  P»28,  LI  325.     [que  per  artem  L.  V 
10  (IV  847).     Theophr.  h.  VU  11,  3  braucht  nicht  für  die  'bittere 
Cichorie'  benutzt  zu  sein,  ebenso  wenig  wie  Theophr.  h.  VIII  6,  1 : 
das  Getreide  geschädigt  δρνισιν  ή  δλλοις  θηρίοις. 
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129  (ille  malum  virus  serpeniibus  addidit  atne 

130  praedariqne  lupos  iueeit  pontamque  moveri) 
meUa({\xe  decuesit  foliie  ignemque  removity 

et  passim  rivis  currentia  vina  represeit, 
at  varias  usus  meditando  extanderet  arfes 
panlaiim]  et  sulcis  frumenti  quaereret  herbam. 

135  ot  silicis  venie  abstrueam  excuderet  ignem. 

Ueber  die  Anlehnung  an  Hesiod  β.  o.  .  .  Zu  V.  132  cf. 
L.  V  911  aurea  tum  dicat  per  terrae  flumina  volgo  fluxisse  et 
^emmie  florere  arbueta  suesse.  Besonders  vergleiche  die  Schil- 
derung des  goldenen  Zeitalters  u.  ä.  in  den  Eklogen.  ecl.  HI  H9 
mella  fluant  illi  und  die  dort  benutzte  Theokritstelle  V  124  Ιμέρα 
άνθ'  ύδατος  ^είτω  γάλα  και  τύ  bk  Κράθι  οϊνψ  πορφύροις 
κτέ.  ecl.  IV  24  occidet  et  serpens  etc.  ecl.  V  60  nee  lupus  in- 
sidias  pecori.  Also  Gegensatz  zur  goldenen  Zeit,  quaereret  ans 
L.  V  213  s.  0.  V.  231  cf.  U  404  silvis  decussus  hooos,  dort 
aus  Varro.  V.  133  cf.  IV  315  extudit  artem.  L.  V  1000  ff. 
vom  Meer  ähnlich.  Besonders  1450  usus  et  impigrae  simul  ex- 
perientia  mentis  [paulaiim]  docuit  pedetemtim  progredientis  .  . 
arfihus  ad  summum  donec  venere  cacumen. 

136  tunc  alnos  primum  fluvii  sensere  cavatas; 
navita  tum  stellis  numeros  et  nomina  fecit 
pleiadas,  hyadaSy]  claramque  Lycaonis  arcton; 

V.  136  cf.  II  451.  numeros  et  nomina  cf.  262  u.  III  158. 
Σ  486  Π  λη lab  ας  θ'  Ύάδας]  xe  τό  xe  σθένος  Ώρίιυνος 
δρκτον  θ*  κτέ.  Dazu  bewusste  Anspielung  auf  das  hier  viel- 
fach auegenutzte  6H.  Gedicht  CatuUs.  66,  66  Callisto  iuncta  Ly- 
caoniae.  Das  Ganze  geht  durch  oder  ohne  Vermittlung  auf  Stellen 
zurück  wie  Soph.  Naup.  fr.  2  έφεΟρε  b'  δίΤτριυν  μέτρα  και 
καταστροφάς  .  .  δρκτου  ούσιν  τε  και  Κυνός  ψυχράν  δύσιν  oder 
Α  rat.  373  τά  τις  ανδρών  ούκέτ'  έόντιυν  έφράσατ'  r\V  ένόησεν 
άπαντ'  όνομαστι  καλέσσαι. 

139  tum   laqueifl  captare  feras  et  fallere  visco 

140  inventum  et  magn[o5   canibus  drcumdare  saltus; 

L.  V  1250  an  der  hauptsächlich  ausgenutzten  Stelle:  nam 
fovea  atque  igni  prius  est  venarier  ortum  quam  saepire  plagis 
saltum  canibusque  eiere,  cf.  auch  ecl.  V  60  s.  o.  nee  retia  cervis 
ulla  dolum  meditantur.  Dazu  hat  Vergil  seinen  Versschluss  ecl. 
X  57  wieder  benutzt:  non  me  ulla  vetabunt  frigora  Partheni[#)5 
canibus  circumdare  saltiui. 
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141  atque  alioe  latnm  fanda  iam  verberat  amnem, 
alta  petens,  pelagoque  alias  trahit  umida  lina; 
(tum  ferri  rigor)  atque  argutae  lammina  serrae, 
nam  primi  cuneis  ecindebant  fissile  lignum, 
145  tum  Variete]  yenere  artes.     (labor  omnia    vicit 
improbus  et  duris  urgene  in  rebus  egeetas.) 
142  cf.  IV  117  vela  traham.     143  of.  L.  1492  rigor  auri. 
L.  y  1241  β.  0.     qnod  euperest,  aes  atque  aurum  ferrumque  re- 
pertamet.    1286  posterius  ferri  vis  eRt  aerisque  reperta.  tum  variae] 
L.  VI  363  u.   Georg.  1  181  u.  IV  406.     Zu  V.  145  f.  cf.  Theocrit. 
XXI  l  ά  πενία  Διόφαντ€  μόνα  τάς  τέχνας  εγείρει.     Ob  Vergil 
an  diesen,  einen  ersten  Vers,  oder  an  einen  ähnlichen  eines  Un- 
bekannten gedacht  hat,  lasse  ich  dahingestellt. 

147  prima  Ceres  ferro  raortalis  vertere   terram 

instituitj]  cum  iam  glandes  atque  arhuta  sacrae 
deficerent  silvae  et  victum  Dodona  negaret. 
Wieder  Anschluss  an  L.  V.  Dort  939  gl<mdiferas  inter 
carabant  corpora  quercus  plerumque:  et  quae  nunc  hiberno  tem- 
pore cemis  arhita  puniceo  fieri  matura  colore  plurima  tum  tellus 
etiam  maiora  ferebat,  s.  o.  zu  V.  128.  L.  V  965  vel  pretium 
glandes  atque  arhita  vel  pira  lecta.  üebrigens  stellt  auch  Varro 
diese  Früchte  in  seiner  Schilderung  der  goldenen  Zeit  Π  1,  3/4 
zneammen.  Sonst  cf.  L.  V  14  namque  Ceres  fertur  fruges  .  .  . 
mortalibus  instituisse.  Ferner  V.  1  quo  sid[ere  terram  veriere, 
dann  7  Liber  et  alma  Ceres,  vestro  si  munere  tellus  Chaoniam 
pingui  glandem  mutavit  arista.  ecl.  II  32  Pan  primum  calamos 
cera  coniuugere  pluris   instituif].    cf.   Π  250   dant   arbuta  silvae. 

150  mox  et  frumentis  labor  additns,   ut  mala  cnlmos 
esset  robigo,  segnisque  horreret  [in  arvis 
carduos:]  intereunt  segetes,  subit  aspera  silva, 
lappaeque  tribolique,  interque  nitentia  culta 
infelia  lolium  et  steriles]  dominan[/Mr  avenae, 
(Die  Schädigung  durch  robigo  auch  bei  V.  I  1,6.)     Vergil 
spielt  mit  vollem  Bewusstsein  an  auf  ecl.  V  37  infelix  lolium  et 
steriles]  na8cu[w/Mr  avenae;  pro  molli  viola,  pro  purpurea  narcisso 
carduos^  et  spinis  surgit  paliurus  acutis.    cf.  III  385  [aspera  silva 
lappaeque  tribolique  absinf.l     [in  arvis  L.  zB.  I  314.    III  785.    V 
129.  395.  806.     Vergil  III  75. 
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156  quod  niei  et  adsiduie  berbam  insectabere  [rastris, 
et  sonitu  terrebis  aves,  et  rarie  opaci 
falce  premes  umbras^  votieque  vocaveris  inibrem, 
ben  magnum  älter ius  frustra  spectabis  acervom, 
concuseaqne  famem  in  silvis  solabere  qaercu. 
Im  Gedanken  nacb  Hes.  299  έργάΖευ,  ΤΤίρση,  biov  γίνος, 
δφρα  σ€   λιμός  έχθαίρη  (β.  ο.  zu  Vere  94  ff.)  und  nacb  Hes.  39 1 : 
Du  muset  dicb  mühen,    μη   πως   τά   μέτάίe  χατίΖων   τΓτώσσης 
αλλότριους   οίκους  και  μηδέν  άνύσσης.     üebrigens  bezieben 
sich  V.  155/7  zurück  auf  118  ff.     Danach  die  Eintbeilnng.    Der 
poetische  Schmuck  nach   dem  Lieblingegedicbt  Catull  64,  39  non 
bumilis  curvis  purgatur  vinea  rastris  .  .  non  falx  attenuat  fron- 
datorum  arboris  umbram,    L.  II  1.    Suave  mari  magno  tnrbantibus 
aequora  ventis,  e  terra  magnum  alterius  spectare  laborem.    (Auch 
zu  197.)     Hier    einmal  deutlich    blosse  Erinnerung.     Der    letzte 
Vers    wieder   Erinnerung    an    L.  V  939    s.  o.  glandiferas     inter 
curabant  corpora  [quercus.    cf.  zu  concussa  IV  81. 

160  Dicendum  et,  quae  eint  duris  agrestibns  arma» 
quis  sine  nee  potuere  seri  nee  surgere  messes: 
vomis  et  inflexi  primum  grave  robur  arairi 
tardaque  Eleusinae  matris  volventia  plaustra 
(ribulaqne  traheaeque  et  iniquo  pondere  rastri] 
165  mrgea  praeterea  Celei  vilieque  supellex, 
arbuteae  crates  et  mystica  vannus  laochi. 
V.  I  22,  1   zählt  unter  den  zum  Ackerbau  nöthigen  Geräth- 
Schäften  unter  andern  auf:   quae  ex  viminibuft  et  materia  mstica 
fiunt,  ut  corbes,  fiscinae,  tribuUit  valli,  rastelU^  dann  §  3  pL•sfra 
maiora  tria,  aratra  cum  vomeribus  sex,  crates  stercorarias  quattnor. 
In  derselben   Aufzählung   bei  Cato  X  fehlen    tribula.     cf.  95  vi- 
mineas  .  .  crates.     robur    aratri   cf.  L.  I  882  robore  aazi.    L.  II 
449  duri  robora  ferri. 

167  omnia  quae]  multo  ante  memω•  promsa  repones, 
si  te  digna  manet  divini  gloria  ruris. 
Nach  Hes.  457  τών    πρόσθ€ν    μβλίτην   έχέμεν    οΐ- 
κήια  θβσθαι.     Auch   dort  handelt  es  sich  um  Wagen  und  Ge• 
räthe.    omnia  quae]  ecl.  VI  82.    L.  zB.  II  321.  1033.    IV  608.  V 
1877  ua.    Gloria  cf.  IV  205  generandi  gloria  mellis. 

169  continuo  in  silvis  magna  vi  fle^τa  domatur 

170  in  burim  et  curvi  formam  accipit  uknus  aratri. 
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hüio  a  stirpe  pedes  iemo  protentue  in  octOy 
binae  anres,  duplioi  aptantur  dentalia  doreo, 
caeditvr  et  tilia  ante  %%tgo  levis  altaque  fague 
Btivaqae,  quae  cnnus  a  tergo  torqneat  imos, 

175  et  suspenso  focis  explorat  robora  fumus, 

V.  169/75  sollen  ersetzen,  nicht  übereetzen  Hes.  420  ff. 
τήμος  άοηκτοτάτη  πέλεται  τμηθεϊσα  σώήρψ  υλη,  φύλλα  b'  fpaZe 
χ^βι,  πτόρθοιό  τ€  λήγει,  τήμος  δρ'  ύλοτομ€Ϊν  μεμνημίνος 
t&piov  fpTOV.  δλμον  μέν  τριπόδην  τάμνειν,  υπερον  bi  τρίπηχυν, 
dEova  b*  έπταπόοην  μάλα  γάρ  νύ  τοι  άρμενον  ουτιυ:  €ΐ  be 
K6V  όκταπόοην,  άπό  και  σφυράν  κ€  τάμοιο*  τρισπίθαμον  b' 
δψιν  τάμνειν  δεκαδώρψ  άμάΕη.  πόλλ'  έπικάμπυλα  καλά. 
Φ^ρ€ΐν  bk  γύην,  δτ'  8ν  ευρης,  εΙς  οΤκον,  κατ  δρος  διΖήμενος 
ή  κατ'  δρουραν,  πρίνινον.  δς  γάρ  βουσίν  άρουν  όχυρώτατός 
έστιν,  εύτ'  δν  Άθηναίης  ομωός  έν  έ  λύμα  τι  πήΕας  γόμφοισιν 
πβλάσας  προσαρήρεται  ίστοβοήι....  δάφνης  δ'  ή  πτελίης 
άκιώτατοι  ΐ(Ττοβοήες.  Nach  μεμνημίνος  auch  167  memor. 
Hee.  629  πηδάλιον  δ'  εύεργές  υπέρ  καπνού  κρεμάσασθαι 
in  ähnlicher  Verbindung  (Hes.  45  ganz  anders). 

176  PosBum  multa  tibi  veterum  praecepta  referre, 
ni  refugis  tennisque  piget  cognoscere  curas. 

Dazu  wird  verglichen  L.  I  400  muUaqne  praeterea  possum 
tibi  commemorando  argumenta  fidem  dictis  oonradere  nostris  ohne 
zwingenden  Orund,  cf.  IV  6  in  tenui  labor,  at  tenuis  non  gloria  etc. 

178  area  cum  primis  ingenti  aequanda  cylindro 
et  vertenda  manu  et  creta  solidanda  tenaoi, 
180  (ue  subeant  herh<ie)  neu  (pulvere  victa  fatiscat,) 
(tum  yariae  inludant  pestes:)  saepe  exiguus  mus 
8ub  terris  poeuitque  domoe  atque  horrea  fecit, 
aut  ocalis  capti  fordere  cubilia  talpae, 
inyentusque  cavie  bufo  et  quae  plurima  terrae 
185  monstra  ferunt,  populatque  ingentem  farris  acervom 
curculio  atque  inopi  metuens  formka  senectae. 
Die    Vorschriften    der    Ackerbauschriftsteller    in    durchaus 
dichterischer    Weise    umschrieben.     V.  I   51    Beschreibung   der 
area:  solida  terra  pavita,  maxime  si  est  (argilla),  (ne  aestu  pae- 
minosa  si  sit,  in  rimis  eius  grana  oblitescant)  et  recipiant  aquam 
(et  oetia  aperiant  muribus  ac  formkis),    itaqne  amurca  solent  per- 
fundere :  ea  enim  herbar  um  et  famicarum  et  talparum  venenum. 
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qiiidam  aream  ut  babeant  soldam,  muniunt  lapide  aut  etiaro  fa- 
ciunt  pavimentum.  V.  I  57,  1  Vorschrift  für  granaria  ähnlich; 
dort  alius  .  .  adepargit  .  .  cretam  .  .  .  nachher:  quo  enim  epiritos 
non  pervenit,  ibi  non  oritur  curcuUo.  Dazu  Cato  129  Aream^  ubi 
frumentum  teratar,  sie  facito.  confodiatar  minute  terra,  amnrca 
bene  conspargatur  et  combibat  aquam  quam  plarimuin.  commi• 
nuito  terram  et  cylindro  aut  pavicula  coaequaio,  ubi  coaeqnata 
erit,  neque  formicae  uiolestae  erunt,  et  cum  pluerit,  lotum  noo 
erit.  Cato  91  Aream  sie  facito.  locum  ubi  faoieR  confodito. 
postea  amnrca  conspargito  bene  »initoque  combibat.  poetea  com- 
minuito  glaebas  bene,  deinde  coaequaio  et  paviculie  verberato. 
postea  denuo  amurca  conspargito  ßinitoque  areecat.  ei  ita  fe- 
ceris,  neque  formicae  nocebunt  (neque  herbae  naecentur.)  Gleich 
darauf:  Frumento  ne  noceat  curculio  neu  mures  tangant.  Inter- 
essant. Vergil  hat  hier  nicht  Varro  allein  vor  Augen  gehabt; 
denn  aequanda  cylindro  erklärt  sich  aus  diesem  nicht.  Er  hat 
sich  aber  auch  nicht  an  Cato  allein  gehalten ;  denn  bei  diesem 
fehlen  talpae,  creta  und  etwas  dem  solidanda  Entsprechendes. 
Benutzt  sind  V.  und  Cato  129,  nicht  aber  Cato  91.  Zu  [fatiseat: 
das  Wort  auch  L.  III  458  cf.  Π  249.  tum  variae]  145.  in- 
ludunt]  li  375.  Versschluss  [is  acervom  auch  158.  Einmal  ver- 
wendete Versschlüsse  kommen  Vergil  öftere  wieder  in  den  Mund, 
so  gleich   V.   188  und  ecl.  II  11  [it  olentis.    cubilia  cf.  1  411. 

187  contemplator  item,  cum]  nux  se  plurima  silvis 
induet  in  florem  et  ramos  curvabit  olentis. 
si  superant  fetus,  pariter  frumenta  sequentur, 
190  magnaque  cum  magno  veniet  tritura  calore; 
at  si  luxuria  foliorum  exuberat  umbra, 
nequiquam  pinguis  palea  teret  area  ouimos. 
Hier  lag  wohl  eine  ähnliche  Vorschrift  zu  Grunde,  wie  sie 
Arat.  1047  giebt  πρίνοι  μέν  θαμινής  άκυλου  κατά  μέτρον  ίχουσαι 
χειμώνας  κ€  λ^γοιεν  έπι  πλέον  Ισχύσοντος.    μή    μέν  αοην  ίκ- 
παγλα   περιβρίθοιεν   άπάντη  ,    τηλοτίρω  b'  αύχμοΐο   συναστα- 
χύοιεν  δρουραι.     Zum  Versanfang  187  cf.  L.  Π   114  und  L.  VI 
189  contemplator  enim  cum.     Zu  induet:  IV  143,  zu   191  cf.  112 
luxuriem    segetum,    zu   192  cf.  298  at  medio   tostas  aestu  [terit 
area]  fruges. 

193  semina  vidi  equidem  multos  medicare  serentis 
et  nitro  prius  et  nigra  perfundere  amurca. 
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195  grandior  ut  fetns  siliquis  fallacibus  esset, 
et  quamvis  igni  exigno  properata  maderent. 
Quelle  Theophr.  b.  II  4,  2  οίον  προς  το  τά  δσπρια  μη 
γίνβσθαι  άτεράμονα  βρ^Εαντα  κελεύουσιν  έν  νίτρψ  νυκτι  τη 
OaTepatqc  σπείρει  ν  έν  Ηηρά.  φακούς  ώστε  αδρούς  γίνεσθαι 
φυτεύουσιν  έν  βολίτψ.  τους  έρεβίνθους  οέ  ώστε  μεγάλους 
αύτοΐς  τοις  κελύφεσι  βρέΗαντα  σπείρειν.  Die  amurca 
kam  aus  Varro  hinzu.  In  den  soeben  benutzten  Stellen  war  von 
ihr  die  Rede  gewesen,  danach  noch  hier  perfundere  amurca. 
V.  55,  7  von  amurca:  circum  arborum  radices  infundi  solet  et 
nbicumque  in  agro  herba  nocet,  (üeber  amurca  noch  V.  I  57,1): 
amurca  Versschluss  auch  III  448.    Grandior  aus  Varro  s.  u. 

197  vidi  leota  diu  et  multo  [speciata  labore 

degenerare  tamen,    \nl  vis  humana]  quotannis 
(maxima)  quaeque  manu  legeret,     sie  omnia  fatis 
200  in  peius  ruere  ac  retro  sublapsa  referri, 

non  aliter  quam  qui  adverso  vix  flumine  lembum 
remigiis  subigit,  si  bracohia  forte  reroisit, 
atque  illum  praeceps  prono]  rapit  alveus  amni. 
Zunächst    im  Anschluss    an  V.  I  52,  1    quae    seges  {gran- 
dissima)  (danach   195  grandior)  atque    optima  fuerit,    seorsum  in 
aream  eecerni  oportet  spicas,  ut  seraen  optimum  habeat.     Muster : 
die  schon  oft  benutzte  Stelle  L.  V  206  quod  supcrest  arvi,  tamen 
id    natura    sua    vi  sentibus  obducat  \ni  vis  humana]  resistat  und 
L.  II  1  (zuJ58  benutzt).    Suave  mari  magno  turbantibue  aequora 
ventis  e  terra  magnum  alten us  [spectare  laborem,    degenerare  cf. 
II  59  pomaque   degenerant    sucos   oblita  priores.     Zu  dem  Ver- 
gleich vom  Fortgerissenwerden  cf.  I  512  ff.    Versanfang  aus  Catull 
65,  23    vom  Apfel:    atque   illttd  prono  praeceps]  agitur    decursu. 
non  aliter']  auch  IV  176. 

204  Praeterea  tam  sunt  arcturi  sidera  nobis 

205  haedorumque  dies  servandi  et  lucidus  anguis, 
quam  quibus  in  patriam  ventosa  per  aequora  vectis 
pontus  et  ostriferi  fauces  temptantur  [Abgdi. 

V.  I  28  beginnen  die  diesem  Abschnitt  entsprechenden  Er- 
örterungen: suptilius  discretis  temporibus  observanda  quaedam 
sunt  (cf.  V.  I  1,  5).  Uftbergang  durch  praeterea  L.  zB.  III  367. 
IV  199.  230.  V  76.  351.  VI  616  ua.  Auf  arcturus  und  haedi 
könnte  Vergil  durch  Arat  157  gekommen  sein,  der  nachher  für 
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einen  langen  Abschnitt  benatzt  ist;  aber  aach  Hee.  566  and  be- 
sonders GIO  wird  für  Aehnliches  empfohlen,  auf  άρκτουρος  zu 
achten,  oetriferi  Abydi  nach  Ennius  Heduphagetica:  mores  sunt 
Aeni,  spisea  ostrea  plurima  J^Abydi  resp.  nach  dem  jetzt  unter 
den  Priapea  aufgeführten  Gedicht  Catull  XVIU  (zu  IV  111)  ora 
Hellespontia  ceteris  ostreosior  orie.  Namentlich  Arat.  742  ff. 
steht  im  Gedanken  sehr  nahe;  der  Arkturue  und  andere  Sterne 
ebenso  wichtig  für  Ackerbau,  wie  für  Schifffahrt :  ώρη  μ€ν  τ* 
άρόσαι  ν€ΐούς,  ώρη  bi  φυτβυσαι  έκ  Διός  ήοη  πάντα  πβφασ- 
μ^να  πάντοθι  κείται,  και  μέν  τις  και  νηΐ  πολυκλύστου  χειμώνος 
έφράσατ'  ή  beivoO  μεμνημενος  άρκτούροιο  ή  έτ^ων  δλλων  κτί. 

208  (libra  die  somnique  pares  ubi  fecerit  horae,) 

et  medium  lud  atque  umbris  iam  [dividii  orbem: 

210  exercete,  viri,  tauros,   serite  hordea  eampie 

usque  sab  extremum  brumae  intractabilis  imbrem ; 
Nach  y.  I  34,  1  (ab  aequinoctio  autumnali)  incipere  ecribunt 
oportere  serere  usque  ad  diem  nonagesimum  unum;  post  brumatn, 
nisi  quae  necessaria  causa  coegerit,  non  serere.  Sogar  die  Con- 
struction  beibehalten.  Nun  aber  sehr  angemessen  poetisch  aus- 
geschmückt nach  L.  V  684  ff.  Dort  von  Sol :  et  in  partis  uod 
aequas  [dividit  orhem.  Zwei  Verse  weiter:  donec  ad  id  aignum 
caeli  pervenit,  ubi  anni  nodus  nocturnas  exaequat  lucibus  umbras: 
nam  medlo  cursu  flatus  aquilonis  et  austri  dietinet.  Zu  211  cf. 
259  frigidus  agricolam  siquando  continet  imber.  Das  den  Versen 
208—250  entsprechende  Kapitel  des  Theophraet  ist  h.  VIII  1. 
Dort  findet  sich  manches  Abweichende,  manchee  Aebnliche.  Es 
ist  jedenfalls  nicht  direct  benutzt,  aber  sicher  eine  entspreohende 
Abhandlung  eines  Späteren.  Das  geht  eben  daraus  hervor,  daes 
Vergil,  ohne  hier  Theophrast  zu  kennen,  den  seinigen  parallele 
Angaben  macht. 

212  nee  non  et  lini  segetem  et  Cereale  papaver 

tempus  humo  tegere  et  iamduduni  incumbere  aratris, 
dum  sicca  teliure  licet,  dum  nubila   pendent. 
Quelle  unbekannt,    cf.  aber  77  urit  enim  lini  campum  segts^ 
urit  avenae,  urunt  Lethaeo  perfusa  papavera  somno.    humo  tegere 
auch  III  558. 

215  vere  fabis  satio;  tum  te  quoque,  medica,  putres 
accipiunt  sulci,  et  milio  venit  annua  oura, 
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Candidas  anratis  aperit  cum  comibns  annnm 
tanrue,  et  ayerso  cedens  canis  occidit  astro. 
Die  Quelle  ist  auch  hier  unbekannt.  Die  Angaben  Theo- 
phraste  und  Varros  sind  folgende.  V.  I  34,  1  fabam  optime  seri 
in  yergiliarum  occasu:  später  haec  aliquot  regionibusi  ubi  ma- 
tarius  frigora  fiunt  asperiora,  melius  verno  tempore.  Th.  h.  VIII 
1,4  o\  bi  και  τόν  κύαμον  όψέ  σπείρουσιν.  Später  τρίτη  bi 
τών  θερινών  ήν  €Ϊπομ€ΐν  έν  ή  κέγχρος  σπ€ίρ€ται  και  μίλινος 
κτέ.  215  putres  sulci  cf.  Ι  44  putris  glaeba  und  dort  L.;  II  204 
potre  solum.  Zu  217  cf.  V.  I  28  (also  den  hier  mehrfach  ein- 
gesehenen Abschnitt),  dies  primus  est  .  .  .  aestatis  in  tauro.  (cf. 
auch  Π  1,  7  ab  iis  principibus  duodecim  signa  multi  numerant, 
ab  ariete  et  tauro).  candidus  cf.  II  320  Candida]  venit  avis. 
Bei  aperit  denke  man  an  die  varronische  Ableitung  von  Aprilis 
1.  1.  V  4.  Man  vergleiche  auch  IV  371  et  gemina  auratus  tau- 
rino  comua  voltu  Eridanns. 

219  at  si  triticeam  in  messem    robustaque  farra 

220  exercebis  humum  solisque  instabis  aristis, 
ante  tibi  eoae  Ailantides  abscondantur 
Cnosiaque  ardentis  decedat  Stella  coronae, 
debita  quam  sulcis  committas  semina  quamque 
invitae  properes  anni  spem  credere  terrae. 

Die  nicht  erhaltene  Quelle  mögen  die  Angaben  Theophrasts 
ersetzen.  Th.  h.  VIII  1,  2  vom  Getreide  ώραι  bi  του  σπόρου 
τών  πλείστων  buo*  πρώτη  μέν  και  μάλιστα  ή  π€ρι  πλειάδος 
hvOlV  (cf.  auch  c.  IV  7,  1).  Für  Vers  222  kennen  wir  die 
Urquelle  der  dort  vertretenen  Ansicht,  aber  nicht  die  von  Vergil 
direct  benutzte.  Geoponica  II  14,  4  ans  Didymus :  Δημόκριτος 
6έ  φυκικήν  τίνα  παρατήρησιν  παραοιοούς,  περί  τήν  του  Στε- 
φάνου μάλιστα  ούσιν  σπείρειν  συμβουλεύει  κτέ.  Gedacht  ist 
auch  an  Hes.  383  ΤΤληιάοων  Άτλαγενειυν  έπιτελλομενάιυν 
άρχεσθ'  άμήτου,  άρότοιο  bi  ουσομενάιυν.  (Schon  Theophr. 
c.  IV  G  πυρός  ή  κριθή  unter  den  Ισχυρότατα.)  exercebis  cf.  99 
exercetque  frequens  tellurem,  auch  210. 

225  multi  ante  occasum  Maiae  coepere;  sed  illos 
expectata  seges  vanis  elusit  avenie 
Quelle   unbekannt.     Maia  für  *Plejaden\     Unter    ihnen    bei 
dem    nach  Vers  351    die   Uauptquelle    bildenden    Arat.  263  καΐ 
πότνια  Μοϊα. 
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227  81  vero  viciamque  seres  vilemque  phaeelnm, 
nee  Pelusiacae  curam  aspernabere  lentis, 
band  obscura  eadens  mittet  tibi  signa   Bootes: 

230  incipe  et  ad  medias  sementem  extende  prainas. 

Bei  Y.  I  32,  2  viciam,  lentem  zasammen,  aber  nach  ihm 
vielmehr  im  Hochsommer  zu  säen.     230  cf.  211. 

Dieser  i^anze  Abschnitt  geht,  wie  gesagt,  auf  eine  unfs  dem 
Namen  nach  nicht  mehr  bekannte,  aber  Theophr.  h.  VlII  1  ent- 
sprechende litterarische  Quelle  zurück.  Daneben  ist  Varro 
verwerthet.  Wer  etwa  glaubt,  dass  Vergil  Bauernregeln  seiner 
Heimat  wiedergiebt,  verkennt  ihn  ganz;  sein  Bestreben  ist  viel- 
mehr aucli  hier  ^die  Gelehrsamkeit  der  Gelehrsamkeiten'  vorzu- 
tragen. 

Nun  folgen  Abschnitte,  deren  Vorbilder  erhalten  sind. 

231  Idcirco  certis  dimensum  partibus  orbem 
per  duodena  regit  mundi  sol  aureus  astra. 
{quinque  ienent  caelum  zonae:)  quarum  una  corueco 
semper  sole  ruhens  et  ίωΎΐάα  sempcr  aJb  i(jm\ 

23Γ>  quam  circum  extremae  [dextra  laevaque  trtuiunlnr 
caeruleaey  {glacie  concretae  atque  imbribus  atris;) 
lias  inier  mediamqtie  dvae  [moriälibiis  aegris 
munere  concessae  divom,   et  via  secta  per  ambas, 
oblictis  qua  se  signm'iim  verteret   ordo. 
Durch  V.  I  2,  3  und  4,    wo  von    den  Vorzügen    der  Lage 
Italiens    gesprochen    und  Eratosthenes'   Eintheilung  der  Erde    in 
folgenden  Worten    erwähnt    wird:    primum   cum  orbis  terrae  di- 
visus    sit    in   duas  partes  ab  Eratosthene  maxume  secnndum  na- 
turam,  ad  meridiem  versus  et  ad  septemtriones  etc.  ist  Vergil  auf 
diesen  selbst  geführt  worden.     Eratosthenes  Hermes:    π€ντ€  hi 
Ol   ίώναι   π€ρΐ€ΐλάΟ€ς  έσπείρηντο  αΐ  δύο  μέν  γλαυκοϊο  κ€• 
λαινότεραι  κυάνοιο,  ή  hk  μία    ψαφαρή    τ€    καΐ   έκ   πυρός 
οίον  (αιέν)  ερυθρή,    ή   μέν    έήν  μεσάτη,  έκίκαυτο  οέ   πάσα 
περιπρό  τυπτομίνη  φλογμοϊσιν,    έπβί    βα   S    μοΐραν  ύπ'  αυτήν 
κεκλιμενην  ακτίνες  άειθερ^ες  πυρόιυσιν.    αΐ  hk  δύω  έκάτερθε 
πόλοις  περιπεπτηυϊαι  α!ει  κρυμαλίαι,  αίει  b'  υόασιν 
μογεουσαι.   ου    μεν  υδιυρ,   αλλ'  αυτός  άπ'  ούρανόθεν  κρύ- 
σταλλος κείται  άναμπίσχε.    περιψυκτός   hi  τίτυκτο.    άλλα  τα 
μέν  χερσαία  και   άμβατά  άνθρώποισιν.    boiai  V  δλλαι  ίασιν 
έναντίαι  άλλήλησιν  μεσση  γύς  θίρεός  τε  και  ύετίου  κρυ- 
στάλλου άμφιυ  ευκρητοί  τε  και  δμπνιον  άλδίσκουσοι  καρπόν 
Έλευσίνης  Δημήτερος.    (έν  hi  μιν  δνορες  αντίποδες  νοίουσιν.) 
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Sol  anrens  schon  Enniue  Annal.  I  95  p.  24  Heesel;  in  den  Ge- 
orgica auch  IV  51  und  I  431  anrea  Phoebe.  233  tenent  nach 
L.  V  201  (vor  der  so  oft  benutzten  Stelle)  inde  avide  partem 
eilvae  monteeque  ferarum  possedere,  tenent  rupes  vastaeque  pa- 
ludee.  Dort  ist  auch  von  den  Zonen  der  Erde  die  Rede.  Vergil 
liat  die  ihm  erreichbaren  Abhandlungen  über  diese  zusammen- 
getragen; aus  dieser  speciell  nur  einen  Ausdruck  verwendet. 
Auch  II  144,  wo  ebenfalls  von  Erdgegenden  die  Rede  ist,  be- 
«ieht  sich  Vergil  auf  dieselben  Lukrezverse.  Zu  mundi  astra  cf. 
δ  mundi  lumina  und  sidera  mundi  L.  I  788.  II  328.  V  514. 
V.  235  unwillkürliche  Erinnerung  an  L.  IV  276  inde  fores  ipsae 
[dextra  laevaque  sequuntur.  [imbribus  atris  auch  323.  Vers  237/9 
zunächst  auch  im  Anschluss  an  Eratosthenes,  in  derselben  Reihen- 
folge. Dann  aber  nach  Varro  Atacinus  (Wernsdorf  p.  L.  m.  V 
1403)  sie  terrae  extremas  inter  mediamque  coluntur.  Nach  ex- 
tremas  in  v.  235  extremae.  Also  auch  dort  gab  es  eine  Ab- 
handlung über  die  Zonen,  die  Vergil  ebenso  gut  wie  die  übrigen 
verwendete.  Ferner  Muster  L.  V  692  (die  vorhergehenden  Verse 
waren  zu  209  verwerthet)  propter  signiferi  posituram  totius  orbis 
Miqui.  Noch  eine  unwillkürliche  Erinnerung  an  L.  V  272  qua 
via  sectn  semel  liquido  pede  detulit  undas.  [mortalibus  aegris  L. 
VI  1.  Zu  Vers  247  sind  λ  15  ff.  benutzt.  Dort  19  0€ΐλθϊσι 
ßpOTOi(Ttv.  Das  ist  interessant.  Offenbar  nämlich  hatte  Vergil 
sich  Sammlungen  angelegt  über  die  Beschaffenheit  der  Zonen  usw. 
In  diesen  fand  sich  auch  die  Homerstelle,  aus  der  er  liier  nur 
den  Ausdruck  betXoicTiv  βροτοϊσιν  verwerthet,  den  er  dann  wieder 
nach  Lucretius'  Vorgang  übersetzt. 

240  mundus,  ut  ad  Scythiam  Riphaeasque  arduus  arces 
consurgit,  premitur  Libyae  devexus  in  austrop. 
(hie  Vertex  nobis  semper  stiblimis]  at  illura 
suh  pedibus\  Styx  atra  videt  manesque  profundi.) 
maxumus  hie  [flexu  sinuoso]  elaHritur  anguis 
245  circum  perque  duas  m  morem  fluminis  arcfos, 
arcfos  oceani  mettientes  aeqnore  tinguL 
Arat.  25   περί  V  ούρανόν  αυτόν  άγινεϊ.    καί   μιν  πειραί- 
voucTi  buuj  πόλοι  άμφοτέριυθεν.    (άλλ'  ό  μέν  ουκ  έπίοπτος, 
δο'  άντίος  έκ  βορέαο  ύψόθεν  ώκεάνοιο.)    Auch  diese  Stelle  als 
den  vorigen    ähnlich    von  Vergil    herangezogen.     Man   achte  auf 
die  übertreibende  Wiedergabe  von  έπίοπτος.     Auch  dabei  dachte 
er  schon    wie   bei  237    an  die   zu  247  ff,  ausgebeuteten   Homer- 
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verae.  Arat.  45  τάς  bi.  bi'  άμφοτέρας  οϊη  ποταμοΐο  άπορ- 
ρώΕ  €ίλ€ϊται  μί γα  θαύμα,  δράκων  περίτ'άμφί  τ' [έαγώς] 
μύριος.  αΐ  b'  άρα  οί  σττείρης  έκάτ€ρθ€  φέρονται  δρκτοι  κνα- 
νέου  πεφυλαγμέναι  ώκ€ανοΐο.  Ζα  246  nicht  etwa  Uomer 
(Π.  XVIII  489.  Od.  V  273  f.)  eingesehen.  Riphaeas  arcee  cf. 
IV  461  Rhodopeiae  arces.  Riphaei  noch  III  382.  IV  518.  Die 
Ripäerberge  und  die  Scythen  wurden  wohl  oft  nebeneinander  er- 
wähnt, wie  zB.  ApoUonius  Rh.  IV  286  des  leter  πηγαι  γαρ 
υπέρ  πνοιής  βορίαο  Τιπαίοις  έν  δρεσσιν  άπόπροθι  μορμύρουσι 
nachher  Σκυθίιυν.  sub  pedibug]  auch  von  der  Unterwelt  L.  III 
27  (L.  V  1137),  auf  den  Gedanken  führte  ihn  dae  άντίπ<Λ€ς 
dee  Eratosthenes. 

247  (illic,  ut  perhibent,  aiU  intempesta  eilet  nox 
semper  et  obtenta  deneentur  nocte  tenebrae,) 
aut  redit  a  nobie  Aurora  diemqne  reducit; 

250  nosque  ubi  primue  equis  Oriene  adflavit  anhelis, 
ilHs  eera  rubens  [accendit  lumina]  Vesper. 
Nach  einer  Homer•  und  einer  Lukrezstelle  bearbeitet,  λ  19 
(άλλ'  έπινύΗ  όλοή  τίταται  beiXoim  βροτοϊσιν.  15  (ήέρι 
κα\  νβφβλη  κεκαλυμμένος)  beides  von  dem  Kimmerierlande  bei 
Odysseus'  Hadesfahrt,  nox  intempesta  schon  Fnnius  anna).  106 
und  172  und  L.  V  984.  In  den  drei  letzten  Versen  ist  der  Aus- 
druck vielfach  entlehnt  aus  L.  V  650,  einer  Erörterung,  die  im 
Gedanken  den  schon  benutzten  nahe  steht.  At  fiox  obniit  in- 
genti  caligine  terrae,  aut  ubi  de  longo  cursu  sol  ultima  caeli  ira- 
pulit  atque  suos  efflavit  languidus  ignis  coneussos  itere  et  labe- 
factofl  aere  multo,  aut  quia  sub  terrae  cursum  convortere  cogit 
vis  eadem,  supra  quae  terrae  pertulit  orbem.  Tempore  item  certo 
roseam  Matuta  per  orae  aetheris  auroram  differt  et  lumina  pan- 
(lit,  aut  quia  sol  idem,  sub  terrae  ille  revertens,  anticipat  caelum 
radiis  accendere  temptans  etc.  Zum  Gedanken  L.  1 1065  illi  cum 
videant  solem,  nos  sidera  noctis  cernere  et  alternis  nobiscum 
tempora  caeli  dividere  et  noctes  parilis  agitare  diebus.  L.  I  1117 
ita  res  [accendent  lumina]  rebus,  sol  equis  cf.  III  358  nee  cum 
invectue  equis  altum  petit  aethera;  dort  von  Zerstreuung  der 
Schatten  die  Rede. 

252  hinc  tempestates  dubio  praediscere  oaelo 

poRsumus,  hinc  messisque  diem  tempusque  serendi^ 
et  quando  infidum  remis  impellere  marmor 
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255  conveniat,  qaando  armatas  deducere  claesis 
aut  tempestivam  eilvis  evertere  pinum. 

257  Nee  fmetra  signorum  obitas  speculamur   et   ortue 

258  temporibueqae  parem  divereis  quattuor  annum: 

Vers  233 — 251  waren  eine  Digreseion,  Vers  252  nimmt  den 
Gedanken  von  231/2  auf.  Nämlich  231/2  4-  252/8  frei  nach 
Amt.  10.  Dort  von  Ζβύς:  λίγει  b'  öt€  βώλος  αρίστη  βουσί  T€ 
καΐ  μοκέλησιν.  λέγει  b'  δτ€  b^Etat  ώρα  ι  καΐ  φυτά  γυρώσαι  και 
σπέρματα  πάντα  βαλέσθαι.  αυτός  γαρ  Tab€  σήματ' 
έν  ούρανΐ|ΐ  έστήριΕεν  αστρα  btακptvας.  έσκέψατο  b'  €ΐς  ένιαυ- 
τόν  αστέρας,  οϊ  κ€  μάλιστα  τετυγμένα  σημαίνοιεν  άvbράσιv 
άιράων,  όφρ'  ίμπ€bα  πάντα  φύιυνται.  praediscere  cf.  51  varium 
caeli  [praediscere]  morem.  marmor  schon  Ennias  p.  57.  Vahlen 
und  L.  Π  766.  pinnm  tempestivam  nicht  ans  Theophr.  h.  V 
1,  1  πεύκην  ώραίαν  εΓναι.  Siehe  Cato  31,  2  nlmeam  pineam 
etc.  .  .  materiem  omnem  cnm  effodies,  lana  decrescente  eximito 
post  roeridiem  sine  vento  austro.  tarn  erit  tempestiva^  cum  semen 
euam  matnrnm  erit.  Weder  Gate  noch  Theophrast  braachen  hier 
Vergils  directe  Qaellen  gewesen  zu  sein,  aber  offenbar  war  von 
pinas  tempestiva  auch  in  Vergils  Quelle  die  Rede.  Zu  V.  258 
merke  ich  V.  I  27,  1  an,  trotzdem  ich  weiss,  dase  Vergil  nicht 
nöthig  hatte,  sich  dort  über  die  vier  Jahreszeiten  zu  unterrichten. 
Dort  von  der  Sonne:  eins  cursus  annalis  primum  fere  circiter 
temis  menstbus  ad  fraotus  est  divisus  in  IV  partis. 

259  frigidus  Offricolam  siquando  conlitiet  int6ar, 

260  multa,  forent  quae  mox  caelo  properanda  sereno, 
maturare  datur:  durum  procudit  arator 
vomeris  obtunsi  dentem,  cavat  arbore  Untres 

aut  pecori  signum  aut  numeros  impressit  acervis. 

exacuunt  alii  vallos  furcasque  bicomis, 
265  atque  Amerina  parant  lentae  retinacula   viti. 

(nunc  facilis  Rubea  texatur  fiscina  virga^ 

nunc  torrete  igni  fruges,  nunc  frangite  saxo.) 
Hes.  494  warnt  zu  faulenzen  ujpq  χειμεριη  όπότ€ 
κρύος  άνέρας  ?ργων  ϊσχει.  Dadurch  wurde  Vergil  zu- 
niichet  angeregt.  Dann  aber  bog  er  seiner  Gewohnheit  gemäss 
ab.  Solche  Abschnitte  wie  dieser  waren  bei  Ackerbauschrift- 
stellem  gebräuchlich,  cf.  Cato  39  ubi  tempestatee  malae  erunt. 
Dort  dann  aber  andere  Beschäftigungen;  zum  Schluss  per  imbrem 
in  villa  quaerito,  quid    fieri  possit.     Ferner  Cato  2,  3  cum  tem- 

U  PhJlol.  N.  P.  LVIIL  27 
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pestatee  plnviae  faerint,  quae  opera  per  imbrem  fieri  potaerint; 
aber  ebenfalls  andere  BeechäftigungeD.  Zu  V.  264/5  cf.  Cato 
37,  3,  wo  solche  Arbeiten  vielmehr  für  den  Winter  vorgeeohrieben 
werden:  per  hiemem  lucubratione  haec  facito.  ridicae  et  palos, 
qoos  pridie  in  tecto  posueris,  siccos  dolato,  facalaa  facito,  etercns 
egerito.  Dem  frigidus  imber  Yergils  lag  ja  auch  κρύος  UJpq 
χειμερίη  bei  Heeiod  zu  Grunde.  Zu  262  dentem  Π  406  cnrvo 
Saturni  dente.  Zu  264  cf.  II  25  acnto  robore  vallos.  Zu  266/7 
cf.  Cato  2,  4.  Siehe  sogleich  unten.  Zu  266  ecl.  X  71  dum 
sedet  et  gracili  fiscellam  texit  hibisco.  267  stammt  der  poetische 
Ausdruck  aus  L.  I  887  conveniebat  enim  fruges  quoque  saepe, 
minaci  robore  cum  saxi  franguntur,  mittere  signum  sanguinis. 

268  (quippe  etiam  (festis)  quaedam  exercere  (diebus) 

fas  et  iura  sinunt:)  (rivos^  deducere)  nulla 
270  religio  vetuit,  segeti  praetendere  saepem, 
insidias  avibus  moliri,  (incendere  vepreSj) 
balantumque  gregem  fluvio  mersare  salubri. 
(saepe  oleo  tardi  costas  agitator  aselli 
vilibus  aut  onerat  pomis,   lapidemque  revertens 
275  incusum  aut  atrae  massam  picis  urbe  reportaL) 
Cato  2,  4,    also  unmittelbar    nach  den  Beschäftigungen    bei 
Regenwetter:  (per  ferias  potuisse)  (fossas^  veteris  tergeri),  viam 
publicam  muniri,  {vepres  recidi),   hostum   fodiri,    pratum  pnrgari, 
virgas  vinciri  (letzteres  zu  V.  266),   spinas  runcari  (expinei  far) 
(zu  y.  267),    munditias  fieri.     Dadurch    zugleich    das    rivos    de- 
ducere erklärt  cf.  113  quique  paludis  conlectum  nmorem  bibula 
deducit  arena.     Inbetrefif   des   Streites,    ob    die    bei   Vergil    auf- 
gezählten Arbeiten  wirklich  erlaubt  waren,  verweise  ich  auf  die 
alten  Erklärer.     Weiter  Cato  138  boves  (feriis)  ooniungere  licet, 
haec  licet  facere.     arvehant  ligna,  fabalia,   frumentnm,   qnod  non 
daturus  sit.     mulis,  equis,  {asinia  feriae  nullae,)  nisi  ei  in  famiiia 
sunt.     Die  Belastung  der  Esel  nach  V.  II  6,  5  greges  fiunt  mer- 
catorum,  ut  eorum  qui  e  Brundisino  aut  Apulia  asdlis  doseuariis 
comportant  ad  mare  oleum  atU  vinum  itemque  frumentum  aut  quid 
aliut.     268  festis  .  .  diebus    findet    sich    bei  L.  V   1165   horror, 
qui  delubra  deum  nova  toto  suscitat  orbi  terrarum  et  festis  cogit 
celebrare   diebus.     Vergil   war  so  im  Lucret.  belesen,   dass  sich 
bei  Anwendung  des  Ausdrucks   dieselbe  Stellung   im  Verse    von 
selbst    ergab,     mersare  cf.  III  447.     Zu  274   cf.  227    vilemque 
phaeelum. 
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276  (Ipsa  dies  alioe  alio  dedit  ordine  Inna 

felicie  opemm.)  quintam  fuge:  pallidue  Hm-cus 
Eumenidesque  saiae;  tum  partu   Terra  (nefando) 
Coeufngue]  lapetumque  creat  eaevomque   Typhoea 
280  et  coniuratös  caelum  rescindere  fratree. 
ter  swd  conati  imponere  Felio  Ossam 
ecilicet  atque  Ossae  frondosutn  involvere  Olympitm; 
ter  pater  extrnctoR  dieiecit  fulmine   montis. 
septama  poet  decumam  felix  et  ponere  vitem 
285  et  prensos  domUare  hoves  et  licia  telae 

addere,  nona  fngae  melior,  contraria  furtis. 
Yeranlaeet  ebenso  wohl  durch  V.  I  37  dies  lunare»  quoque, 
obeervandi  .  .  .  quaedam  facienda  in  agris  potiue  creecente  luna 
quam  decreecente  als  durch  Hesiod  705  ff.  Vergil  wollte  an- 
deutungBweise  etwas  Aehnliches  geben,  wie  dort  zu  lesen  war; 
aber  nicht  das  Gleiche.  277/8  ans  Hes.  802  πίμπτας  b'  έζ- 
αλέασθαι,  έπεί  χαλεπαί  τ€  και  αΐναί.  έν  πίμιττη  γάρ  φασιν 
'Ερινύας  άμφιπολεύευειν  "Ορκον  γείνομβνον,  τόν  Έρις 
τίκ€  ιτήμ'  έπιόρκοις.  Vergil  hat  Hesiod  offenbar  missverstanden : 
die  £rynien  hätten  Horcus  bei  der  Geburt  umgeben,  seien  also 
mit  ihm  zugleich  geboren.  (Theogon.  213  Όρκος  Sohn  der  Έρις 
185  Έρινυς  Kinder  der  Erde.)  Auf  diesen  fünften  Tag  sollte 
noch  mehr  Unheil  gehäuft  werden;  so  tibertrug  Vergil,  ohne  in 
Bezug  auf  den  Tag  seiner  Quelle  zu  folgen,  auf  ihn  die  Geburt 
anderer  ungeheuer  nach  Hes.  theogon.  134.  γαία  τέκ€  .  .  . 
Κοΐόν  T€]  Κρεΐόν  θ'  Ύπερίονα  τ'  Ίάπετόν  τε  und  820  αύ- 
τάρ  έπεί  Τιτήνας  άπ'  ουρανού  έΕίλασε  Ζευς,  όπλότατον  τίκ€ 
παΏ)α  Τυφωία  Γαία  πελώρη  (Ταρτάρου  έν  φιλότητι)  bia  χρυ- 
σίην  ΆφροΜτην.  Wie  Vergil  auf  280  ff.  kam,  erklärt  der  zweite 
der  hier  abgedruckten  Hesiodverse  (Τιτήνας).  Otos  und  Ephialtes 
sind  nicht  Kinder  der  Erde.  Der  Irrthnm  erklärt  sich  durch 
λ  307  ff.  Dort  heisst  es  von  Iphimedeia:  καΐ  β'  ?τ€Κ€ν  ούο 
παιδας,  μινυνθαδίω  δέ  γενίσθην,  Ώτόν  τ'  άντίθεον,  τηλεκλειτόν 
τ*  Έφιάλτην,  οΟς  5ή  μηκίστους  θρίψ€  Ζείδωρος  δρουρα. 
Nachher  315  von  ihnen :  "Όσσαν  έπ  Ούλύμπψ  μέμασαν 
θίμεν,  αύτάρ  έπ'  "Οσση  ΤΤήλ  ιο  ν  ei  νοσίφυλ  λο  ν,  ϊν' 
ουρανός  άμβατός  €Ϊη,  was  Vergil  mit  poetischer  Freiheit  gerade 
wie  vorhin  übertragen  hat.  Auch  hat  bei  Homer  nicht  Ζευς 
seihet  die  Brüder  vernichtet.  Daran  übrigens,  dass  Vergil  Homer 
ZQ  dieser  Zeit  ganz  kannte,  ist  kein  Gedanke ;  dergleichen  Re- 
mioieeenzen  stammen  aus  Rammlungen  von  Memorierversen.  Wahr- 
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scbeinlich  gab  Yergils  Quelle  die  Verse  erst  aDfangend  mit  '^Οτόν 
τ'  άντίθεον;  dann  konnte  Yergil  gar  nioht  anders  als  sie  für 
Söhne  der  Γαία  hallen.  (Man  beachte  ter.  S.  b.  Programm  1 
p.  14.)  Die  Berge  zerschmettert  Jnppiter  mit  dem  Blitz  auch 
332.  Die  Verse  285/6  verdanken  auch  Hesiod  ihre  Entstehung, 
aber  die  Tage  für  die  Beschäftigungen  sind  abgeändert;  wir 
wissen  nicht,  aus  welchem  Grunde.  Η  es.  794  έ(Τθλή  V  dvöpo- 
γόνος  δεκάτη,  κούρη  bi  τε  τετράς  μέαοχ].  τή  bi  Τ€  μήλα  και 
είλιποδας  Ιλικας  βους  καΐ  κύνα  καρχαρόδοντα  και  ου- 
ρήας  ταλαεργούς  πρηυνειν,  έπι  χείρα  τιθείς.  Femer  779, 
auch  an  anderem  Tage  als  Vergil,  τή  b'  1(Ττόν  (Ττήσαιτο 
γυνή.  Zu  prensos  cf.  III  207  von  Pferden  prensique  negabunt 
verbera  lenta  pati.  Plinius  XVIII  32  meint,  Vergil  sei  hier  dem 
Demokrit  gefolgt:  namque  Vergilius  etiam  in  numeros  lunae  di- 
gerenda  quaedam  putavit  Democriti  secutus  ostentationem.  Ob 
dies  richtig  ist,  können  wir  nicht  wissen;  jedenfalls  kam  Vergil 
durch  Varro  auf  die  dies  lunares  und  folgte  dann  Hesiod,  von 
ihm  jedoch  vielleicht  wieder  zuweilen  nach  unbekannter  Qnelle 
abweichend. 

287  Multa  adeo  gelida  melius  se  nocte  dedere, 
aut  cum  sole  novo  terras  inrorat  eous. 
nocte  leves  melius  stipulae,  nocte  arida  prata 
290  tondentur,  noctis  lentus  non  deficit  umor. 
et  quidam  serös  hibemi  ad  luminis  ignes 
pervigilat,  ferroque  faces  inspieat  acnto; 
interea  longum  cantu  solata  laborem 
arguto  coniunx  percurrit  pectine  telas, 
295  aut  dulcis  musti  Volcano  decoquit  umorem 
et  foliis  undam  trepidi  despumat  aheni. 
Quelle  in  der  Hauptsache  unbekannt.    292  Cato  37,  3  (β.  ο.) 
per    hiemem  .  .  .  faculas   facito.     (V.  I  36,  2  über  dergleichen.) 
novos  soles  Π  332.     Tau  am  Morgen  III  324  ff.     Uebrigens  ver- 
gleiche man  zu  287—310  das  Winterleben  Π  519  ff.    inrorat  III 
304.     arguto  143. 

297  (nee  rubicunda  ceres  medio  succiditur  aeetu, 
at  medio  tostas  aestu  terit  area    fruges.) 
Nach  Vorschrift  wie  etwa  Theocrit  X  48  σΐτον  άλοιώντας 
φεύγειν  τό   μεσαμβρινόν  υττνος.    έκ   καλάμας   αχυρον   τελέθει 
τημόσοε  μάλιστα,    αρχεσθαι  b'  άμα^ντας  έγειρομένιυ  κορυδάλλιιι, 
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και  λήγ€ΐν   εΰοοντος,   έλινΟσαι  bi  το  καύμα.     297  cf.  III  331 
aeetibae  .  .  mediie;  154.    IV  401.    ecl.  X  65. 

299  nudus  ara,  sere  nudus: 
Aue  Hes.  391  γυμνόν  σπείρει  ν,  γυμνόν  be  ßoui- 
T€iv,  γυμνόν  b'  αμάαν. 

299  hiemps  ignava  colono. 

300  frigoribus  parto  agricolae  pleramqne  frountur, 
mutnaque  inter  se  laeti  conyivia  curant. 
inyitat  genialis  hieme  cnrasqne  resolvit, 

ceu  preesae  cum  iam  portum  tetigere  carinae 
puppibus  et  laeti  nautae  itnposuere  Coronas, 
305  eet  tarnen  et  quemae  g]  and  es  tarn  stringere  tempus 
et  lauri  bacas  oleamqae  erneotaque  myrta, 
tum  grnibue  pedicas  et  retia  ponere  cervis 
auritos^t  sequi  lepores^  tarn  figere  dammas 
stnppea  torqaentem  Balearis  verbera  fandae, 
310  cum  nix  alta  iacet,  glaciem  qaom  flnmina  trudnut. 
Das  Thema  gaben  Verse  wie  die  des  Bion  VI  5.     Welche 
Jahreszeit  gefällt  Dir?   ή  καΐ   χεϊμα  buaepTov;    έπεί  και 
χείματι  πολλοί  θαλπόμενοι  θέλγονται  άεργίςι  τε  και  δκνψ.    Durch 
solche  Worte  konnte  Vergil   auf  Schilderung   der  Winterfreuden 
geführt  werden.     V.  303  in  merkwürdiger  Weise  aus  Arat.  über- 
tragen.    Vers  303/4  ist  zu   construiren   et  puppibus.     So    haben 
die  alten  Nachahmer  Vergils  verstanden,  so  ist  es  durch  die  Vers- 
theilung    angedeutet.     Auch    scheint  zu   imponere  ein  Dativ  der 
Ergänzung  angemessen  und  carinae  puppibus  für  naves  puppibus 
wäre  sehr  gewagt.    Der  beste  Beweis  aber  ist  die  Wiederholung 
des  Verses  durch  Vergil  selbst  Aen.  IV  418  vocat  iam  carbasus 
auras,  puppibus  et  laeti  nautae  imposuere  carinas.    Die  angedeutete 
Sitte  erscheint  etwas  wunderbar,    wird  nur    scheinbar    von    spä- 
teren Dichtem  bestätigt;   denn   diese  haben  Vergil  einfach  nach- 
gebetet.    Das  Ganze    erklärt   sich  sehr  einfach  aus  einem  Miss- 
verständniss.     Arat.  344    heisst    es    von    der  Argo  am  Himmel•* 
άλλ'  δπιθεν  φέρεται  τετραμμίνη,  οία  κεν  αύται  νήες    έπι- 
στρέψωσι  κορώνην  δρμον  έσερχόμεναι.    Nachher: 
ιϊις   ή  γε   πρύμνηθεν  Ίησονις    έλκεται  'Αργώ.     Vergil    las,    ob 
durch    seine,    ob    durch    eines  Abschreibers    Schuld,    έπκττί- 
ψωΟΐ  statt  έπιστρέψωσι.     Dass  επιστέφω  bei  den  Bechern  als 
'bekränzen'  verstanden  worden   ist,   ist  ja    bekannt.     Ob  Vergil 
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κορώνη,    das   ja    an    dieser    Stelle    allein  'Hintertheil'  bedeutet, 
falsch  verstand  und  doch  Corona  übersetzt,  lasse  ich  dahingestellt; 
nimmt  man  επιστέφω  für  'bekränzen',  so  bedeutet  ja,  auch  richtig 
verstanden,  έπισιέψωσι  κορώνη  puppi    coronam  imponere.     Das 
Wortspiel  mit  κορώνη  und   corona  konnte  Yergil    für    eine   be- 
sondere Feinheit  halten.     £inige  ähnliche  Fälle  habe  ioh  Im  Pro- 
gramm II  p.  16  (Vergil  und  Theokrit  Berlin  1897/9  Köllnischee 
Gymn.)  zusammengestellt.     Nämlich    ecl.  II  36   steht    an    Stelle 
eines    theokriteischen  €ύπάκτοιο(Ι  128)  ein    ganz    anden  ge* 
meintes  compoc^a.     ecl.  X  22  ist  cura   noch  Anklang  an   κώρα 
I  82,   ecl.  Π  29  figere  noch  nach   π  α  Ε  α  ι  XI  66,     bei  Theokrit 
dann    fortgefahren    τυρόν,    bei  Vergil    cervos;    ecl.  II  50  pingU 
vaccinia  soll  das  γραπτά  υάκινθος  Χ  28  in  eleganter  Weise 
umdeuten.     V.  305  cf.  ecl.  X  20  uvidus  hiberna  venit  de  glande 
Menalcas.     V.  307  gruibus    cf.  112,    ferner   ecl.  V  60  nee    reiia 
cervis  ulla  dolum  meditantur.     V.  308  auritos  lepores  nach  Afra- 
nius  {Macrob.  Sat.  VI  5).     Ferner    ecl.  II  29  et  i^gere)    cervoe. 
torquere  cf.  ecl.  X  59  libet  Partho  torquere  Cydonia  comu    epi- 
cula.     Zu  310  vergleiche  III  369  ff.,    die  Hyperboreer,    and  IV 
136  et  glacie  cursus  frenaret  aquarum.     302  invitat]  cf.  IV  109 
invitentj. 

311   Quid  tempestates  autumni  et  sidera  dicam, 

atque,  ubi  iam  breviorque  dies  et  mollior  aestas, 
quae  vigilanda  viris;  vel  cum  ruit  itnbriferum  ver, 
(spicea  iam  campis  cum  messh  inhorruit  et  cum 
315  frumenta  in  viridi  stipula  lactentia  turgent?) 

(saepe)  ego,   cum  ilavis  messorem  induceret  arvis 
agricola  et  fragili  iam  stringeret  hordea  oulmo, 
(omnia  ventorum  concurrere  proelia  vidi,) 
quae  gravidam   late  segetem  [ah  radicibus  imis 
320  sublimem  expulsam  eruerent,  ita  [turhine  nigro] 

ferret  hiems  calmumque  levem  stipulasque  volantis. 
Wenn  man  noch  322  hinzunimmt,  so  findet  man  den  Ge- 
dankengang der  Lieblingsstelle  Vergils  L.  V  213  ff.  wieder:  et 
tamen  (interdum)  magno  quaesita  labore,  {cum  iam  per  terrae 
frondent  atque  omnia  florent,)  aut  nimiis  torret  fervoribus  aethe- 
rius  sol,  (aut  subiti  peremunt  imbres)  gelidaeque  pruinae,  (flabra- 
que  ventorum  violento  [furbine]  vexant.)  Natürlich  giebt  es  die 
üblichen  Verschiebungen.  314/5  entspricht  L.  214,  316  saepe 
L.  213  interdum,    318  (320)  L.  217,  322  ff.    L.  216.     Einzelne 
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Anadrüoke,  selbst  Constructionen,  sind  sorgfältig  den  Stellen,  wo 
Lokrez  Stürme  usw.  schildert,  nachgebildet.  Ein  denkwürdiges 
Beispiel  ist  L.  I  271  (auch  sonst  benutzt)  principio  venti  vis 
verberat  incita  pontum  ingentisque  mit  na  vi  β  et  nubila  differt, 
interdum  rapido  perourrens  [turbine]  campos  arboribus  magnis 
■temit  montisque  supremos  .silvifragis  vexat  flabris:  ita  perfurit 
acri  cum  fremitu  saevitque  minaci  murmure  yentue.  Diese  Sturm- 
sohilderung  hat  Yergil  offenbar  eingesehen,  aber  nichts  aus  der- 
selben verwendet  als  die  auffallende  Satzverbindung  durch  ita. 
Femer  benutat,  ebenfalls  aus  Sturmschildernng  L.  VI  141  arbusta 
evolvens  radicibus  haurit  ab  [imis;  bei  L.  Baumpflanzungen,  bei 
Vergil  Saaten.  Dort  bei  L.  kurz  vorher  116  concurrere  nubes. 
L•.  I  352  [ab  radicibus  imis.  Zweifelhaft  ob  L.  V  608  benutzt 
ist,  wo  vom  Feuer  die  Rede  ist :  segetes  [stipulamque]  videmus  etc. 
Vers  314/5  Nachbildung  von  Versen  wie  II.  XXIII  597  τοΐο 
bk  θυμός  Ιάνθη,  ώςεί  τ€  περί  σταχύεσσιν  έέρση  ληΐου  άλ- 
οήσκοντος,  βτε  φρίσσουσιναρουραι.  V.  319  nach  Attius 
Medea  1  sublime  veniis  eapiilsum  rapi  saxum  aut  procellis  (Kib- 
beck  y.  396).  turbine  an  betreffender  Versstelle  überaus  häufig 
bei  Lukrez.  Zu  319  cf.  II  143  gravidae  fruges,  Π  111  gravidis 
aristis,  Π  5  gravidus  ager.    Zu  321  cf.  368. 

322  {saepe  etiam  immensum  caelo  yenit  agmen  aquarutn^) 
et  foedam  glomerant  tempest[atem  imbribus  atris 
collectae  ex  alto  nubes;  (mit  arduus  [^aether,) 
325  et  pluvia  ingenti  sata  laeta  {[baumque  Idbores) 
diluit;  (impUmtur  fossae  et  oava  flumitm  crescunt) 
cum  sonUu  fervetqne  fretis  spirantibus   aequor. 
ipse  pater  media  [nimborum  in  nocie  corusca 
fulmina  moliiur  dextra:  quo  maxuma  motu 
330  terra  fremii;  fugere  ferae  et  mortalia  corda 
per  gentes  humilis  stravit  (pavor:)  ille  flagranti 
aut  Äthan  aut  Rhodopen]  aut  alta  Ceraunia  tele 
deicit;  ingeminant  austri  et  (denRissimus)  iniber^ 
nunc  nemora  ingenti  vento,  nunc  litora  plangunf. 
Hauptsächlich    angeschlossen    an    die  Schilderung    des  Ge- 
witters L.  VI  246  ff.     Nämlich  253  usque  adeo  tetra  [nimborum 
ftocte  coorta  impendent  atrae    formidinis    ora   superne,  cum  com- 
meUri   tempestas  fulmina  coeptat.     256  praeterea  persaepe  niger 
qnoque  per  mare  nimbus  ut    picis  e  caelo    demissum    flemen,   in 
nndae    sie   cadit  effertu8  procul  et  trahit  atram    fulminibus    gra- 
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vidam  tempestateni  atque  procellie.  267  (flumina  abundare  at  fa- 
ciant)  campoBque  natare.  283  ferturque  [coruscis  omnia  luminibus 
lustrans  loca  percitue  ardor.  287  inde  tremor  terras  graviter 
pertemptat.  290  quo  de  (concaesu)  sequitur  grayie  imber  et  (über), 
omnis  uti  videatur  in  imbrem  vertier  [aether  atqne  ita  (prae- 
cipitans)  ad  diluviem  revocari.  Aber  auch  sonst  ähnlicbe  Kapitel 
des  Lukrez  verglichen.  V.  323  foedam  nach  L.  IV  169  fem- 
pestas  perquam  sabito  fit  tnrbida  foede,  V.  328  pater  cf.  121, 
II  325  bei  ähnlicher  Schilderung.  Ihn  gerade  hier  als  pater  zu 
bezeichnen,  dazu  ist  er  durch  L.  Υ  399  angeregt  worden,  wo 
auch  Juppiter  den  Blitz  schleudert:  at  pater  omnipotene  ira  tum 
percitue  acri  magnanimnm  Phaethonta  repenti  ftUminis  icta  de- 
turbavit  equis  in  terram.  Zu  330  cf.  L.  V  1236  und  L.  VI  544 
terra  tremit  Der  Blitz  trifft  die  höchsten  Spitzen  L.  VI  421 
altaque  cur  plerumque  petit  loca,  plurimaque  eins  montibus  in 
summis  vestigia  cemimus  ignie?  Dafür  setzt  Vergil  nach  seiner 
Gewohnheit  bestimmte  Bergnamen  ein,  hier  noch  einmal  nach 
Theocrit  VII  77  ή  Ά  θ  ω  ή  Τ  ο  5  όπα  ν  ή  Καύκασον  ίσχα- 
τόιυντα,  dem  Verse,  der  schon  ecl.  VIII  44  aut  Tmaroe  aut 
Rhodope  aut  extremi  Garamantes  Verwendung  fand.  Dazu  Oe- 
raunia,  ihm  bekannt  aus  Stellen  wie  Δροΐΐοη.  IV  518  ol  b*  έν 
όρεσσιν  ένναίουσιν,  δττ€ρ  τ€  Kepauvia  κικλήσκονται  έκ  τόθεν, 
έΕ  δτ€  τούςτ€  Διός  Κρονίοαο  κεραυνοί  νήσον  ές  άντιπίραιαν 
άπετραπον  όρμηθήναι.  Da  gab  es  wirklich  ein  ^montes  deicere' . 
Uebrigeris  L.  V  1125  fulmen  deicit.  cf.  283  ter  pater  exstractos 
disiecit  fulmine  montes.  telum  vom  Blitz  schon  L.  II  1103.  L. 
VI  421  f.  habe  ich  schon  angeführt,  sogleich  wieder  427  benutzt. 
Dort  vom  Wirbelwind  quam  freta  circum  fervescunt  graviter  spi- 
rantibus  incita  flabris.  Zur  weitern  Ausmalung  ist  die  Schilde- 
rung des  Unwetters  bei  Hesiod  herangezogen.  511  και  πά(Τα 
ßoqi  τότε  νήριτος  υ  λ  η.  512  θήρες  5έ  φρίσσουσ',  θύρας 
V  ύττό  μίίε'  έθεντο.  529  και  τότε  όή  κεραοί  τε  και  νήκεροι 
ύληκοϊται  λυγρόν  μυλιόιυντες  άνά  ορία  βησσήεντα  φεύγουσιν. 
maxima  terra  erinnert  an  das  hesiodeische  γαϊα  πελώρη  (s.  ο.). 
Vers  325/7  neben  Lucretius  nach  Homer  II.  10,  384  (einem  Gleich* 
nies),  ώς  b'  υπό  λαίλαττι  ττασα  κ  ε  λ  α  ι  ν  ή  βέβριθε  χθων  ήματ' 
όπωρινψ,  δτε  λαβρότατον  χίει  υ  b  ω  ρ  Ζευς  . .  .  [τών  bc 
τε  ττάντες  μεν  ττοταμοι  ττλήθουσι  ^ίοντες],  πολλάς  5έ  κλιτυς 
τότ'  άποτμήγουσι  χαράοραι,  ές  b'  δλα  ττορφυρ^ην  μεγάλα  στε- 
νάχουσι  ρέουσαι,  il  όρέιυν  έττι  κάρ,  μινύθει  hi  τε  [ίργ'  ανθρώ- 
πων].    Vieles  könnte  aus  Lukrez  allein  erklärt  werden,  aber  die 
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Ipf  άνθρώπιυν  finden  eich  dort  nicht,  λαβρότατον  υΪΗυρ  wieder- 
gegeben dnrch  immenenm  agmen  aquamm,  das  πλήθου(Τι  durch 
implentnr.  Nun  aber  ersetzt  Vergil  ίργ'  ανθρώπων  durch  boum- 
qae  labores.  Dazu  kam  er  einereeits  durch  Hesiod  ίργα  βοών 
(46),  anderseits  durch  die,  wie  ans  andern  Benutzungen  feststeht, 
ihm  bekannten  Verse  Apollon.  1280  ήέ  τιν'  δμβρον  ασπ€- 
TOVy  δστ€  βοών  κατά  μυρία  ίκλυσεν  Ipfa,  Dem  δμβρον 
δσπετον  entspricht  pluvia  ingenti.  Ich  bemerke  zu  diesen  Ver- 
gleichungen,  dass  ich  sehr  wohl  weiss,  dass  in  dergleichen  Schil- 
derungen Aehnliches  sich  wiederholen  muss;  aber  es  fanden  sich 
fiberall  auch  Aehnliohkeiten,  die  sich  nicht  wiederholen  mussten, 
sondern  Bekanntschaft  erwiesen.  Uebrigens  zu  sonitu  cf.  die 
oben  benutzten  Yerse  L.  VI  132  ff.  Dort  dreimal  sonitus,  aller- 
dings vom  Winde.  Das  Wort  zu  verwenden;  lag  Vergil,  nach- 
dem er  die  Verse  gelesen  hatte,  nahe,  [imbribus  atris  s.  o.  236. 
[mortalia  oorda  auch  123.  saepe  etiam]  auch  84,  365,  III  132, 
IV  42,  203. 

335  hoc  metuens  caeli  menses  et  sidera  serva, 
frigida  Satumi  sese  quo  Stella  receptet; 
quos  ignis  cado  Cyllenins  erret  in  orbis. 
V.  335  soll  nach  Nonius  Marcellus  (unter  servare)  aus  Me- 
nander  sein;    dann  natürlich  durch  Vermittelung.     ignis  so  vom 
Stern   zB.  Catull  62,  20.     Hespere,    qui    caeh    fertur    crudelior 
ignü.     335  cf.  III  327  caeli  .  .  hora,  IV  100  caeli  tempore. 
338  (in  primis  venerctre  deos,  atque  annua  magnae 

Sacra  refer  Cereri  laetis  operatus  in  herbis) 
340  eztremae  sub  casum  hiemis,  iam  vere  sereno. 
tum  pinguea  agni  et  tum  mollissima  vina, 
tum  somni  dnlces  densaeque  in  [monfibus  umbrae. 
cnncta  tibi  Cererem  pubes  agrestis  adoret: 
quoi  tu  lacte  favos  et  miti  dilne  baccho, 
345  terque  novas  circnm  felix  eat  hostia  frngee, 
omnis  quam  chorus  et  socii  comitentnr  ovantes. 
et  Cererem  clamore  vocent  in  tecta;  neque  ante 
falcem  roaturis  quisquam  supponat   aristis, 
quam  Cereri  torta  redimitus  tempora  queren 
350  det  motus  incorapositos  et  carmina   dicat. 
Diese  Verse  verdanken  ihre  Entstehung  zunächst  Hes.  465 
[ββχβσθαι  5έΔιΙ  χθονίψ  Δημήτερί  θ'  αγνή]  έκτβλ^α  βριθεϊν 
Δημήτερος  Ιερόν  άκτήν  αρχόμενος  τά  πρώτ'  άρότου.    Die  Zeit- 
beetimmong  ist   eine  audere,    auch  die  Details  sind  anderswoher 
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genommen  (nicht  aus  V.  Π  4,  9  resp.  Gato  134).  341  ans  He«. 
585  τήμος  ττιόταταί  τ'  αίγες  και  οίνος  δριστος.  Dort 
aher  galt  das  vom  heiesen  Sommer.  Za  850  incompositos  cf.  Η 
386  versibue  incomptis,  eol.  II  4  haec  incondita.  mantibus  umbrae] 
schon  ecl.  I  83.  Nan  folgt  ein  längerer  im  engsten  Anschlues 
an  Arat  gefertigter  Abschnitt,  anf  den  ich  in  diesem  Aufsätze 
nicht  mehr  eingehe. 

Zum  Schlues  gebe  ich  eine  Uebersicht  über  die  in  diesem 
Abschnitt  benutzten  Hauptquellen,  indem  ich  die  Master  für  Sprach- 
liches und  für  Kleinigkeiten  ausschliesse.  Damit  ist  nicht  ge- 
sagt, daes  nicht  noch  andere  uns  unbekannte  Quellen  zu  Grunde 
liegen,  und  daes  die  betreffenden  Stellen  für  die  betreffenden  Ab- 
schnitte die  alleinige  Quelle  bildeten.  Natürlich  kommt  bei 
solcher  Zusammenstellung  Lucretins  zu  kurz. 

Vers 
l/5a 
5b/23 

24/42 


43/9 

50/3 

54/6a 

56b/9 

60/3a 

63b/70 

71/83 

84/93 

94/9 


V.  I  1,  5  f.  -f  L.  1  ff.  -f 
Theoer.  I  123  ff.  +  Catull 
66,  64  ff.  -h  Varro  Trio- 
dites  +? 
Hee.  458  ff.  (+  Theophr. 

c.  in  20,  7) 
V.  I  3  f.  -f  44,  1 
V.  (I  6, 5  od.  7,  5  od.  23,  l) 
Th.  h.  IV  5,  1  u.  4  (h.  IX 

4.  5) 

Th.  c.  III  20,  2 

V.  I  44,  2  +  23,  l  -  3 

Hee.  299  ff.  +  V.  I  32,  1 
+  Th.  0.  III  20,  2  8.  o. 
Sprichwort 
IL  XXI  257  ff 


Vers 
178/86 

187/92 
193/6 


V.  I  51  -f  57,  2  +  Gate 
129 

Th.  h.H4,2  +  V.I55,7 


100/3 
104/10 

;;;ij,;jTh.h.v.ii7.4 

118  ff.  ganz  frei  an  Hesiod  an- 
gelehnt, daneben  an  L., 
Ende  des  V.  Buches 

155/9       angeregt   durch   Hes.  394 

160/8  aniTeregt  durch  Hes.  457 
-f  V.  1  22,  I 

169/75     ersetzen  Hes.  420  ff. 

176/7       —  —  —  U  ebergang 

Berlin. 


197/203  angeregt  durch  V.  I  52,  1 
204/7      angeregt  durch  V.  I  28 
208/11     V.  I  34,  1 
212/30    (Quelle  enUprechend  Tb. 

h.  Vm  1) 
2  η /9      Eratosthenes  -f  Varro 

Atao. 
240/6       Arat   25  ff.  +  45  ff. 
247/51     Od.  XI  15  ff.  +  L. 
252/8      frei  nach  Arat.   10  ff. 
259/67    angeregt  durch   lies.  494 

(+  Cato?) 
268/75    Cato  2,4  -f  136  (+  V.U 

(3,5) 
276/86     Hee  706  ff.,  angeregt  durch 

V.  I  87 
287/96 
297/8 
299 
300/10 


vielleicht  Theocrit  X48ff. 
Hes   391 

das  Thema  gegeben  durch 
Verse  wie  Bion  Vi  5 
31 1/34     L.  verschiedene  Stellen  + 

Hes.  511  ff. 
335/7  (Menander?) 
33^/50    angeregt  durch  Hes.  465  ff 

P.  Jahn« 


EUSTATHIOS 


Der  byzantinieche  Roman  von  Hystnine  und  Hyeminias  ist 
in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  von  Eustathioe  Ma- 
krembolites  verfasst  worden  Κ  Von  den  Lebeneverhältniesen  dieses 
Mannes  ist  uns  sehr  wenig  bekannt,  selbst  sein  Name  bleibt  un- 
sicher. Zwar  kann  die  Form  ΤΤαρεμβολίτης  ausser  Acht  gelassen 
werden,  seitdem  wir  durch  Hilbergs  Untersuchungen  wissen 
(p.  IX  seiner  Ausgabe,  Vindobonae  1876),  dass  sie  nur  in  einer 
einzigen  geringwerthigen  Handsohriftengruppe  sich  findet.  Den 
Vornamen  Εύμάθιος  aber  nennt  eine  Gruppe,  welche  durch  den 
im  übrigen  durchaus  zuverlässigen  Cod.  Vaticanus  114  (E  ed. 
Hilb.)  8.  XIII  am  besten  vertreten  ist.  Doch  bietet  sich  zu- 
nächst zur  Entscheidung  kein  Kriterium.  Makrembolites  muss 
der  vornehmen  Gesellschaft  der  Hauptstadt  angehört  haben,  denn 
er  fährte  die  Titel  eines  Eparchen '  und  eines  Protonobilissimus  ^. 
Wir  dürfen  ihn  auch  für  einen  Angehörigen  des  geistlichen 
Standes  halten,  obwohl  in  der  Angabe  der  Handschriftenclasse  €, 
welche  ihn  μέγας  χαρτοφύλαΕ  im  Titel  nennt,    insofern  ein  Irr- 


*  Seitdem  E.Miller,  Annuaire  de  Passoc.  18(1884)18  einen  Brief 
des  Theodorot  Balsamon  (2.  Hälfte  des  1*?.  Jahrh.8)  τφ  έπάρχψ  κυρφ 
Εομαθίψ  τφ  Μακρβμβολίτη  veröfi*entlicht  und  L.  Voltz  aus  den  im  Roman 
vorkommenden  Monatsbildem  gefolgert  hat,  dass  das  Werk  nicht  vor 
dem  Jahre  1131  geechrieben  sein  kann  (Byz.  Z.  4  [1885]  557),  brauche 
ich  auf  die  früher  bestehenden  Zweifel  über  die  Zeit  des  Roman- 
scbreibers  nicht  einzugehen. 

'  Ein  Amt  hatte  der  Eparch  im  12.  Jahrb.  nicht  mehr;  seine 
ehemaligen  Befugnisse  als  Polizeidirector  waren  dem  λογοθέτης  τοΟ 
γενικού  zugefallen,  den  seit  dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts  in  dieser 
Function  der  μέγας  λογοθέτης  vertritt. 

'  Der  Titel  ist  selten  verliehen  worden;  ich  notire  deshalb  den 
3β.  Brief  dos  Metropoliten  Eustathioe  τφ  πρωτονωβ€λισσίμψ  ύπερτάτψ 
καΐ  λογοθέτη  τφ  Άγιοθεοδωρήτψ,  Migne  Patr.  gr.  13G  col.  1302. 
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thuni  vorzuliegen  scheint,  als  dem  Ühartophyl&z,  einem  der 
höchsten  richterlichen  Beamten  des  Patriarchats,  der  Titel  μέγας 
erst  im  Jahre  1328  verliehen  worden  sein  βοίΠ.  In  zahlreichen 
Handschriften  wird  er  ausserdem  als  φΐλό(Τθφος  d.i.  Gelehrter 
bezeichnet. 

Die  Berechtigung  des  Makrembolites,  diesen  Namen  sich 
beizulegen,  kann  sein  Roman  l)eweisen,  dessen  Eigenart  wir 
später  noch  genauer  betrachten  müssen.  Hier  nur  so  viel,  dass 
der  Verfasser  sich  als  Kenner  des  Homer  und  des  Hesiod,  de8 
Aischylos  und  Sophokles  erweist;  häufiger  als  die  beiden  leti- 
teren  citirt  er  den  £uripide8,  und  am  stärksten  ist  er  durch  Cho• 
rikios  von  Gaza  beeinilusst  worden^.  Seine  Belesenheit  in  der 
Bibel  zeigen  uns  die  Citate  aus  den  Psalmen  und  anderen  Stellen 
des  alten  Testamentes;  die  Schriften  der  Väter  waren  ihm  eben- 
falls vertraut. 

Der  Roman  von  Hysmine  und  Hysmlnias  ist  bisher  auf 
gleicher  Linie  mit  den  drei  anderen  sophistischen  Romanen  der 
Byzantiner  behandelt  worden,  mit  der  Erzählung  des  Theodoros 
Prodromos  von  Rodanthe  und  Dosikles,  des  Niketas  £ugenianoe 
von  Drosilla  und  Charikles  und  des  Eonstantinos  Manaeses  von 
Aristandros  und  Eallithea.  In  der  That  liegen  sie  zeitlich  sehr 
nahe  beisammen,  denn  sie  gehören  alle  dem  Zeitalter  der  .littera- 
rischen Renaissance  unter  den  Komnenen  an.  E.  Rohde,  der 
die  Byzantiner  überhaupt  nicht  würdigen  wollte,  hat  sich 
natürlich  keine  Mühe  gegeben ,  eine  Entwickelungsreibe  fest- 
zustellen ;  aber  ohne  den  Grund  anzugeben  traf  er  das  rich- 
tige, indem  er  den  Roman  des  Eustathios  zuerst  behandelte. 
Auch  ist  aus  dem  Titel  der  Pariser  Handschrift  des  Eugenianos 
bekannt,  das«  dieser  Schriftsteller  κατά  μίμησιν  του  μακαρίτου 
φιλοσόφου  του  Προδρόμου  arbeitete.  Manaeses  ist  der  jüngste 
von  allen  und  leitet,  worauf  Krumbacher  (Byz.  L.^  377)  hin- 
gewiesen, durch  die  Anwendung  des  vulgären  fünfzehneilbigen 
Verses  auf  das  volksthümliche  Romangedicht  hinüber.  Es  ist 
aber  schon  aus  dem  Umstand,  dass  Makrembolites  in  Prosa, 
Prodromos  in  Triraetern  Rchrieb,  der  Schlnss  gerechtfertigt,  dase 
jenem  die  Priorität  gebührt.  So  stellt  sich  denn  vom  litterar 
historischen  Standpunkt  aus  der  Roman  von  Hysmine  und  Hys- 
minias  als  eine  bemerkenswerthe  That  insofern  dar,  als  der  Ver- 

*  Darauf  hat  E.  Rohde  hingewiesen,  Roman^  S.  557. 

3  Das  hat  erst  die  Ausgabe  von  Hilberg  (S.  228  ff.)  erwiesen. 
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ftieeer  den  ersten  Vereaoh  macht,  den  altgriechiscben  Sophisten- 
roman  wieder  zu  beleben  und  so  der  byzantini sehen  Litteratur  ein 
▼erlorenee  Gebiet  wieder  zu  erobern,  vielleicht  auch  als  ein  prakti- 
scher Vereach,  diejenige  byzantinische  Litteratur,  welche  bis  da- 
hin die  Stelle  des  Romans  nothdürftig  vertrat,  durch  Hinweis  auf 
maetergültige  Vorbilder  zu  reformiren. 

Zu  gleicher  Zeit  lebte  in  Eonstantinopel  in  derselben  vor- 
nehmen Hofgesellschaft  ein  anderer  Eustathios,  ebenfalls  ein  Geist- 
licher, ebenfalls  ein  gründlicher  Kenner  und  begeisterter  Ver- 
ehrer des  Homer  und  der  übrigen  alten  Dichter,  der  ebenfalls 
sich  al«  Lebensaufgabe  stellte,  die  Werke  der  alten  Klassiker 
seinen  Zeitgenossen  nahe  zu  bringen  und  sie  zu  ihrem  lebendigen 
Eigenthum  zu  machen.  Und  als  dieser  gründliche  Kenner  und 
Gelehrte  im  Jahre  1175  Erzbisohof  von  Thessalonike  wurde  und 
sich  auf  die  praktischen  Aufgaben  des  geistlichen  Standes  hin- 
gewiesen sah,  suchte  er  mit  unermüdetem  Eifer  das  geistige 
Leben  seiner  Untergebenen,  in  erster  Linie  des  Mönchetandes, 
ZQ  reformiren,  wie  er  zuvor  die  Litteratur  seiner  Zeit  durch 
Hinweis  auf  die  unvergänglichen  Muster  der  Alten  zu  beleben 
und  zu  veredeln  gesucht  hatte. 

Sollen  diese  zwei  Männer  gleichen  Namens,  die  in  ihrem 
Lebensgange  so  viele  Parallelen  bieten,  wirklich  nicht  identisch 
gewesen  sein?  Man  müsste  fast  annehmen,  das  fände  man  wohl 
irgendwo  in  der  byzantinischen  Litteratur  vermerkt.  An  die 
Identität  aber  hat  man  schon  früh  geglaubt,  und  dann  lange  daran 
festgehalten.  Tm  Cod.  Monacensis  405,  der  im  15.(?)  Jahrhundert 
geschrieben  ist,  hat  eine  jüngere  Hand,  die  aber  nicht  jünger  als 
das  16.  Jahrhundert  zu  sein  scheint,  dem  Titel  des  Romans  am 
Rande  hinzugefügt  toG  καΐ  ύστερον  χρηματίσαντος  μητροπολίτου 
β€(Τ0θλον(κης.  Auch  der  erste  Herausgeber  des  griechischen  Ori- 
ginals, Gaulminus  (1617),  hat  die  Identität  nicht  bestritten,  obwohl 
ihm  jene  Notiz  der  Münchener  Handschrift  nicht  bekannt  war. 
Das  geschah  zuerst  durch  Huet,  de  Torigine  des  romans  (Paris 
1670,  3.  Aufl.  1678  p.  90),  der  in  Abrede  stellt,  que  le  docte 
commentateor  d' Homere  a  iti  oapable  de  faire  un  aussi  mise- 
rable ouvrage  qu'est  celui-ci.  Diesem  Verdikt  schlössen  sich 
nicht  alle  Gelehrten  an;  aber  seit  Th.  Grässe  im  4.  Suppl.-B. 
der  Neuen  Jahrb.  f.  Philol.  1836  S.  267  f.  in  einem  Aufsatz 
*Ueber  den  griechischen  Erotiker  Eustathios  und  dessen  auf  uns 
gekommenen  Roman'  das  ürtheil  abgab :  Mie  Geistesarmuth  und 
Trivialität   unseres    Erotikers    kann    auf   keine    Weise  dem    fein 
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gebildeten  und  ernsten  Geiste  jenes  gelebrten  Ersbischofs  an  die 
Seite  gestellt  werden',  schien  die  Verschied enbeit  der  Personen 
ausser  Zweifel  zu  stehen.  Die  Herausgeber  des  Romans  sprachen 
überhaupt  nicht  mehr  von  dem  Commentator  Homers  ond  auch 
E.  Rohde  nimmt  die  Trennung  fiir  ein  erwiesenes  Faktara;  ebenso 
Krumbacher  und  alle  Späteren. 

Die  Annahme  eines  von  dem  nachmaligen  Patriarchen  Eu- 
stathios  verschiedenen  Romanschrei bers  Eustathios  ist  also  ans- 
schlieeslich  auf  der  Missachtung  begründet,  welche  der  Roman  sn 
verdienen  schien.  Vielleicht  ist  es  jetzt,  da  wir  leider  nicht  mehr 
als  Aesthetiker  urtheilen  dürfen,  wieder  möglich  geworden,  «u 
einem  objektiveren  Urtheil  über  den  absoluten  Werth  des  Romane 
und  über  seine  litterarhistoriscbe  Stellung  zu  gelangen.  Den  Inhalt 
gebe  ich,  da  ich  ihn  in  der  hier  nothwendigen  Kürze  nicht  besser 
vortragen  kann,  mit  E.  Rohdes  Worten :  'In  den  elf  Büchern  seines 
^Drama"^  erzählt  Eustatbins,  wie  Hysminias,  aus  Eurykomis,  als 
Festberold  zu  den  Diasien  nach  Aulikomis  gesandt,  dort  ein 
Liebesbündniss  mit  Hysmine,  der  Tochter  seines  Gastfreandes, 
schliesst,  dann  bei  Gelegenheit  eines  Gegenbesuches  desselben  und 
seiner  ganzen  Familie  in  Eurykomis  mit  der  einem  Andern  ver- 
lobten Geliebten  zu  Schiff  entflieht.  Bei  einem  ausbrechenden 
Sturme  wird  Hysmine,  als  Stihnopfer,  ins  Wasser  gestürzt,  der 
lästig  jammernde  Hysminias  ans  Land  gesetzt.  Aethiopische 
Räuber  bemächtigen  sich  seiner;  Soldaten  jagen  ihn  mit  anderer 
Beute  den  Räubern  wieder  ab  und  verkaufen  ihn  nach  Daphne- 
polis.  Mit  seinem  Herren  einst  nach  Artykomis  gekommen,  findet 
er  im  Hause  des  Sostratus  die  durch  ein  Wunder  gerettete  Hys- 
mine als  Sklavin  wieder ;  sie  geben  pich  als  Geschwister  aus.  Die 
ganze  Gesellschaft  zieht  nach  Daphnepolis  zurück.  Hysminias 
widersteht  allen  Liebeslockungen  der  eigenen  Herrin  und  der 
Herrin  der  Hysmine.  Die  Eltern  des  Paares,  nach  Daphnepolis 
gekommen,  um  das  dortige  Orakel  des  Apollo  nach  dem  Schicksal 
ihrer  Kinder  zu  fragen,  treffen  die  Vermiesten  dort  an ;  auf  Für- 
bitten des  Priesters  von  ihren  Herren  freigelassen,  feiern,  nach 
einer  glücklich  bestandenen  Keuschheitsprobe  der  Hysmine,  die 
beiden  ihre    Hochzeit.' 

Originalität  der  Erfindung  ist  allerdings  dem  Werke  ab- 
zusprechen; überall  stösst  man  auf  die  Spuren  der  Vorgänger, 
insbesondere  auf  des  Achilles  Tatius  Roman  von  Leukippe  und 
Kleitophon.  Von  dort  her  entlehnte  Eustathios  die  Namen  meh- 
rerer seiner  Figuren,  so  des  Sosthenes,  der  Panthia,  des  Sostratos 
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und  der  Rhodope  ^ ;  von  dort  übernabm  er  «ach  den  Einfall,  den 
ganzen  Roman  von  dem  Helden  desselben  erzäblen  zu  lassen. 
Das  nScbtIicbe  Stelldichein  der  beiden  Liebenden  und  die  darauf 
folgende  Flucht  zu  Schiffe  mit  Hilfe  eines  Freundes  werden 
ebenso  bei  Tatins  (I  4.  Π  22  —  31)  erzählt.  Es  war  auch  ein 
schon  dort  gebrauchtes  Motiv,  dass  der  Liebende  die  Geliebte 
naob  langer  Trennung  in  der  Fremde  als  Sklavin  wieder  findet, 
und  ebenso  war  das  entscheidende  Auftreten  des  Priesters  der 
Diana  für  die  Liebenden  schon  von  Tatins  in  den  Roman  ein- 
geführt worden  (YH  13).  Die  Keuschheitsprobe  kennt  schon  Tatius 
(VIII  6),  der  den  Philostrat  and  Mnsaios  benutzte;  die  Be- 
schreibung des  Gartens  bei  dem  Hause  des  Sosthenes  ist  eben- 
falle dem  Tatins  (I  15)  nachgebildet  worden,  und  zu  der  häufigen 
Sohildemng  von  Gemälden  scheint  Enstathios  auch  von  dorther 
beeinflosst  worden  zu  sein  (I  1.  III  7,  8).  Aber  Enstathios  be- 
nntste  als  Vorlage  nicht  das  Werk  des  Achilles  Tatius  allein, 
wie  E.  Rohde  anzunehmen  scheint,  sondern  auch  die  Aethiopica 
dea  Heliodor.  Wie  dort  gibt  sich  auch  im  Roman  des  Enstathios 
die  Liebende  in  der  Sklaverei  als  Schwester  des  Geliebten  aus, 
um  einen  ungestörten  Verkehr  zu  ermöglichen ;  den  Seesturm, 
den  Ueberfail  durch  die  Seeräuber,  die  Sklaverei  kannte  schon 
Heliodor  ebenso  wie  die  Keuschheitsprobe,  aber  alles  dies  war 
ja  auch  bei  ihm  nicht  neue  Erfindung,  sondern  gehörte  länget 
dem  griechisch-römischen  Reise-  und  Räuberroman  an. 

Was  hat  dagegen  Eustathios  selbständig  erfunden?  Wenig 
genug,  aber  doch  einiges.  Das  erste  Zusammentreffen  der  Lieben- 
den ist  durch  die  Gesandtschaft  des  Hysminias  einfach  und  aus- 
reichend motivirt.  Ebenso  wird  die  Flucht  der  beiden  von  En- 
stathios viel  natürlicher  motivirt  als  von  Achilles  Tatius.  Dieser 
läset  sie  fliehen,  weil  die  Mutter  der  Leu  kippe  die  nächtliche  Zu- 
sammenkunft entdeckt  hat ;  bei  Eustathios  hat  der  Entschlnss  zur 
Flucht  die  tiefere  Ursache,  dass  der  Vater  der  Hysmine  die  Ab- 
sicht aussprach,  sie  in  nächster  Zeit  einem  ungeliebten  Manne  zu 
vermählen.  Ebenso  ist  Eustathios  durchaus  zu  seinem  Vortheil 
von  seinem  Vor^nger  abgewichen,  wenn  das  spätere  Wieder- 
finden in  der  Sklaverei  nicht  erst  wie  bei  Tatins  durch  ein  von 


^  Den  Namen  der  Heldin  Hysmine  (d.i.  *die  Standhafte')  erfand 
£.;  man  darf  wohl  an  die  Stelle  im  Coromentar  zur  IliasN713(p.  956, 
22)  erinnern:  'άπό  γάρ  τοΟ  ύπομένειν  φασί  τήν  όσμίνην  γίνεσθαι,  ob- 
wohl sie  natürlich  für  die  Identität  nicht  viel  beweist. 
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der  Leakippe  belauscbtee  Selbetgeepräob  des  Kleitophon  herbei- 
gefiibrt  wird,  sondern  Hyemine  beim  ersten  Anblick  den  Hys- 
minias  erkennt  und  sieb  nun  brieflieb  mit  ibm  verständigt.  Robde 
bat  unseren  Roman  eine  Karrikatur  von  der  Erzäblung  des  Acbiiie• 
Tatius  genannt.  Nicbts  einseitiger  als  das !  Denn  Robde  sab  nur 
die  Entlebnungen,  oicbt  aber  die  Auslassungen.  Berückeicbtigt 
man  aber  diese,  beobacbtet  man,  welcbe  Episoden  im  Romane  des 
Acbilles  Tatius  der  Byzantiner  unbeacbtet  beiseite  liess,  überlegt 
man  die  Gründe,  aus  welcben  das  gescbeben  sein  könnte,  so  wird 
man  bald  zu  der  Ueberzeugnng  kommen,  dass  binsicbtlich  des 
guten  Gescbmackes  und  des  feineren  Empfindens  Enetatbios  weit 
über  Tatius  stebt^.  Die  verworrene,  nur  aas  rober  Freude  am 
Spektakel  zu  erklärende  Häufung  von  scbauerlichen  Mord- 
gescbichten,  Ueberfällen,  Entführungen  und  Verführungen,  die 
Wiederholung  von  Seestürmen,  Sklaverei,  Oefängnias  a»d  Ge- 
ricbtsscenen,  Ermordungen  mit  einem  Tbeaterdolcb  and  Blut- 
vergiessen  aus  einem  vorgebundenen  Scblauoh,  dann  lebendig 
Begraben  werden  und  Wiederanfersteben,  die  würdelose  Behand- 
lung des  Heiligen  und  Göttlichen,  das  sind  die  Requisiten,  mit 
denen  Achilles  Tatius  in  kaum  zu  überbietender  Yerirrung  seine 
Leser  unterhalten  zu  müssen  glaubt.  Dazu  kommen  eine  Reihe 
von  Digressionen,  oft  der  abgeschmacktesten  Art,  welche  den 
Gang  der  Handlung  unnöthig  unterbrechen,  wie  zB.  eine  lang- 
weilige Auseinandersetzung  über  die  Liebe  der  Pfauen,  der  Pflan- 
zen, des  Magnets  ua.  (I  16 — 18),  sicher  beliebte  Kunststücke 
der  Sopbistenscbnlen,  aber  im  Roman  so  unpassend  wie  mög- 
lich, wenngleich  nicht  neu.  Ferner  eine  Deklamation  gegen  die 
Frauen  (I  8),  eine  Erörterung  über  die  Vorzüge  der  Weiberliebe 
oder  der  Knabenliebe  (II  35 — 38),  der  an  Widerwärtigkeit  wenige 


^  Nicht  als  Beweis  für  diese  Behauptung  aber  doch  als  be- 
merkenswerthe  Thatsache  erwähne  ich,  dass  der  Roman  des  Buetathioe 
früher  und  öfter  in  moderne  Sprachen  übertragen  worden  ist,  alt  das 
Werk  des  Achilles  Tatius.  Auch  auf  die  vulgärgrieobisohen  byzanti- 
nischen Romane  scheint  Eustatbios  viel  mehr  eingewirkt  zu  haben,  als 
man  bisher  angenommen  hat.  Auf  *Kallimac*lios  und  Chrysorrboe'  ist 
der  Kinfluss  am  stärksten  gewesen  (Krumbacher  aaO.^  857),  aber  auch 
in  der  'Achilleis'  (ed.  Wagner)  sind  die  verschiedenen  έκφράσ€ΐς  Vers 
710—8^5  erst  nachträglich  nach  dem  Vorbilde  des  Eustathios  eingefügt 
worden,  wahrscheinlich  von  demselben  Bearbeiter,  welcher  eine  Version 
des  echten  byzantinischen  Digenis-Epos  durch  Anfügen  der  Einleitaog 
und  des  Schlusses   erst   in  einen  Achillesroman  zu  verwandeln  sachte. 
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Stücke  der  alten  Litteratur  za  vergleichen  sind ;  aber  fast  macht 
ihr  die  in  Zweidentigkeiten  und  verhüllten  Zoten  eich  ergehende 
Rede  dee  Artemiepriestere  (VIII  9)  den  Rang  streitig.  Es  mag 
■ein,  wie  Rohde  meint,  dass  diese  Redeweise  zu  den  besonderen 
Eanststücken  der  Rhetorik  gehörte;  jedenfalls  darf  man  nicht 
den  Roman  eines  Späteren,  der  sich  mit  geläutertem  Geschmack 
and  feinerem  Empfinden  bewusst  von  all  diesen  Roheiten  fem 
l^lt,  eine  blosse  Earrikatur  nennen. 

Wie  Enstathios  in  seinem  Roman  den  Gang  der  Handlung  klar 
and  einfach  gestaltet  hat,  so  trägt  auch  seine  Darstellungsweise  den 
Stempel  der  ächlichtheit  und  Klarheit.  Allerdings  nur  bis  zu  einem 
gewissen  Grade.  Denn  die  Sucht  nach  geistreichen  Antithesen, 
nach  Wortspielen,  nach  glänzenden  und  klingenden  Wendungen  um 
jeden  Preis  kann  Enstathios  nicht  verleugnen;  da  erkennt  man 
den  Schüler  der  Rhetoren,  und  Eusthatios  war  ja  auch  —  dh.  der 
spätere  Erzbischof  war  das  —  in  seiner  früheren  Lebenszeit 
Lehrer  der  Beredsamkeit  gewesen.  Eine  Vertiefung  der  psycho- 
logischen Vorgänge,  die  übrigens  ja  niemals  Aufgabe  des  griechi- 
schen Romans,  sondern  des  Dramas  gewesen  war,  hat  auch  En- 
stathios weder  erstrebt  noch  erreicht.  Er  schildert  nicht  die 
Charaktere  der  Liebenden,  sondern  zeigt  sie  uns  mit  bewusster 
Absicht  als  Spielball  in  den  Händen  des  Eros,  und  statt  wirk- 
lichen Fortschreiteos  der  seelischen  Empfindungen  erhalten  wir 
nur  immer  neue  Reflexionen  über  Liebesfreuden  und  Liebesqualen 
und  die  unüberwindliche  beschwerliche  Macht  der  Liebe.  So 
hat  Eustathios  auch  in  der  Art  der  Darstellung  nicht  etwa 
Neues  seinen  Zeitgenossen  geboten.  Aber  wenn  es  eine  Mög- 
lichkeit gab,  den  griechischen  Roman  wieder  lebendig  und  wirk- 
sam zu  machen  für  die  Gebildeten  des  12.  Jahrhunderts,  die  ihren 
Geschmack  an  den  besten  Mustern  geläutert  hatten,  so  traf  Eu- 
stathios das  Richtige,  indem  er  zunächst  zur  Einfachheit  und 
Schlichtheit  zurückkehrte  und  Hieb  darin  von  keinem  Geringeren 
als  Homer  unterweisen  liess.  Dass  ihm  die  Einfachheit  des  Epos 
stets  vor  Augen  stand,  erkennt  man  auf  Schritt  und  Tritt,  aus 
zahlreichen  Einzelheiten  wie  aus  ganzen  Entlehnungen  ^     Suchen 

^  Er  macht  gar  kein  Hehl  aus  denselben,  und  Hohdes  zornige 
Behauptung,  er  habe  die  alte  Bezeichnung  des  Freundes  als  Αλλος 
αοτός  sich  durch  die  Worte:  οοτιυ  γάρ  έγώ  τόν  φ{λον  όρίίομαι  (Ι  7) 
aU  seine  Erfindung  ausgegeben,  beruht  auf  der  Verkennung  des  spät- 
griechischen ίγώ  und  der  Voratel Innigen,  welche  die  Byzantiner  über 
geistiges  und  litterarieches  Eigenthum  hatten. 

RlMin.  MuB.  f.  Phtlol.  N.  F.  LVIU.  28 
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wir  ohne  Vomrtheile  dem  Charakter  des  Eomanes  gerecht  zu 
werden,  so  müssen  wir  ihn  als  einen  mit  geläutertem  Geschmack^ 
unternommenen  Versuch  ansehen,  den  griechischen  Sophisten- 
roman wiederzugewinnen  und  neu  zu  beleben.  Der  Versucb 
scheiterte^  weil  die  Renaissance  des  12.  Jahrhunderte  eine  rein 
litterarische  war  und  nur  auf  einen  sehr  beschränkten  Kreis  der 
Gesellschaft  ihre  Wirkung  ausübte. 

Der  Versuch  selbst  aber  war  jenes  Eustathios  würdig, 
der  wie  kein  anderer  seiner  Zeitgenossen  sich  in  das  Studium 
der  alten  Litteratur  vertiefte  und  seinen  Zeitgenossen  sie  durch 
umfassende  Commentatorenarbeit  nahe  zu  bringen  suchte.  Mit 
diesen  Bestrebungen  ist  der  Entschluss,  selbst  einen  Roman,  aber 
besser  als  Achilles  Tatius  zu  schreiben,  aufs  engste  verknüpft 
Ist  aber  in  der  That  der  spätere  Erzbischof  Eustathios  identisch 
mit  Eustathios  Makrembolites,  so  erklärt  sich  auch  zwanglos 
der  in  einigen  Handschriften  des  Romans  überlieferte  Name  Eu* 
mathios.  Dies  war  der  Taufname  des  Mannes;  ihn  trug  er  noch, 
da  er  als  junger  Gelehrter  und  Rhetor  in  der  Hauptstadt  thätig 
war  und  in  der  Gesellschaft  eine  Rolle  spielte.  Dann  warde  er 
Mönch  und  änderte  nach  der  Sitte  der  Zeit,  wie  Treu  uns  belehrt 
hat,  mit  Beibehaltung  des  ersten  Buchstabens  seinen  Namen  in 
Eustathios.  Es  darf  uns  nicht  Wunder  nehmen,  dass  in  keinem 
der  übrigen  zahlreichen  Werke  der  Name  Makrembolites  uns  be- 
gegnet; hohe  Kirchenfürsten  sind  fast  stets  nur  mit  dem  Tauf- 
namen bezeichnet  worden,  und  eine  so  hervorragende  Persönlich- 
keit wie  dieser  in  seiner  Zeit  ganz  einzige  Mann  war  den  Zeit- 
genossen und  den  Späteren  unter  dem  einfachen  Namen  des 
Metropoliten  Eustatbiis  deutlich  genug   bekannt. 

Wir  dürfen  den  Roman  wohl  für  ein  Jugendwerk  halten; 
später  wurde  aus  dem  dichtenden  Rhetor  der  gelehrte  Philologe; 
und  als  Weisen  sehen  wir  den  Eustathios  im  Alter  statt  der 
Litteratur  das  Leben  des  Mönohstandes  reformiren,  jetzt  wie  in 
jungen  Jahren  von  den  gleichen  Idealen  geleitet*. 


^  Dabei  stelle  ich  einzelne  Entgleisungen,  die  Bohde  überraässiq^ 
urgirt,  gar  nicht  in  Abrede;  es  kommt  ihnen  aber  nur  geringe  Be- 
deutung zu. 

2  Wenn  kürzlich  über  Eustathios  und  die  anderen  Romanschrift- 
steller des  12.  Jahrh.s  im  Anschluss  an  E.  Rohde  geartheilt  worden 
ist:  'Es  waren  erbärmliche  Dekadenten,  ohne  künstlerische  und  sitt- 
liche Ideale,  die  nur  dem  niedrigsten  Genüsse  des  Augenblickes  nach- 
jagten, so  passt  namentlich  die  letzte  Bemerkung  überhaupt  nicht  auf 
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Eine  Vermutung  wage  ich  zum  Schlues  vorzubringen,  für 
die  ich  jedoch  keinen  Beweis  zu  führen  vermag.  Euetathios 
schrieb  elf  Rätsel,  die  uns  mit  den  Lösungen  des  Manuel  Holo- 
bolos  erhalten  sind^  Eines  davon  ist  aus  der  Anthoiogia  Pala- 
tina  1,  311 

6  τύμβος  ούτος  ένοον  ούκ  έχει  νεκρόν, 
6  νεκρός  ούτος  έκτος  ούκ  έχει  τάφον, 
άλλ'  αυτός  αύτου  νεκρός  έστι  και  τάφος 
entlehnt,  und  Euetathios  hat,  indem  er  die  zwei  letzten  Verse 
unverändert  beibehielt,  dem  ersten  die  Fassung  gegeben  ό  τά- 
φος ούτος  εντός  ούκ  έχει  νέκυν^.  Die  Beschäftigung  des 
Metropoliten  Eustathios  mit  den  Epigrammen  ist  gut  bezeugt; 
Schollen  dazu  soll  ein  jetzt  verbrannter  Esoorialensis  enthalten 
habend  Die  gleiche  Methode,  altgriechische  Verse  zum  Theil 
wörtlich,  zum  Theil  mit  geringen  Abänderungen  zu  neuen  Zwecken 
zu  verwenden,  findet  sich  bekanntlich  in  ausgedehntestem,  ja 
einzigartigem  Maasse  wieder  zur  Anwendung  gebracht  in  einem 
Werke,  das  ebenfalls  dem  12.  Jahrhundert  angehört,  dessen  Ver- 
fasser noch  unbekannt  ist,  aber  nach  Hilberg*  zu  derselben 
Glasse  von  Verskünetlern  gehört  wie  der  Rätseldichter  Eustathios, 
ich  meine  in  dem  wunderlichen  Drama  ΧρκΤτός  πάσχων.  So 
wage  ich  die  Vertnuthung,  das»  Eustathios  der  Verfasser  gewesen 
sei  und  damit  eine  Erneuerung  der  antiken  Tragödie  versucht 
habe,  wie  er  mit  seiner  Erzählung  von  Hysmine  und  Hysminias 
den  griechischen  Roman  wieder  ins  Leben  rufen   wollte. 

Würzburg.  Aug.  Heisenberg. 


byzantinische  Litteratur.  Am  wenigsten  aber  auf  Eustathios,  denn  er 
gerade  wurde  von  künstlerischen  und  sittlichen  Absichten  in  seiner 
ganzen  litterarieohen  Thätigkeit  geleitet. 

^  Am  besten  herausgegeben  von  M.  Treu,  Eustathii  Macrem- 
bolitae  quae  feruntur  aenigmata.  Gymn.-Progr.  Breslau  1893;  vgl. 
J.  Hilberg,  Byz.  Z.  3  (1894)  172  ff.  Trotz  Hilbergs  Annahme  scheint 
mir  die  Originalität  der  zehn  übrigen  Rätsel  (über  das  elfte  s.  o.) 
keineswegs  sicher. 

2  Die  Gründe  der  Aenderung  siehe  bei  Hilberg  aaO. 

»  Vgl.  Krumbacher  aaO.2  ry^^  f, 

*  Vgl.  Wiener  Studien  VIII  2i)2  und  Byz.  Z.  3  (1894)  173. 


GRÜNDGEDANKE  UND  DISPOSITION  VON 
HÖR.  SAT.  I  1. 


I. 
Vv.  28—40. 
Da  für  das  VeretändDise  des  Gedichtes  die  richtige  Anf- 
faeeung  von  Vv.  28 — 40  von  besonderer  Wichtigkeit  sein  dürfte, 
80  möge  die  Betrachtung  dieses  Abschnittes  an  die  Spitze  treten. 
Die  Ausleger  sind,  wie  es  scheint  ohne  Ausnahme,  der  Ansicht, 
dass  die  vier  Personen,  welche  der  Dichter  hier  einführt  und  die 
Ertragung  ihres  mühseligen  Erwerbes  durch  die  Aussicht  auf  das 
einstige  mühelose  Geniessen  begründen  lässt,  durch  die  Worte  quae 
simul  bis  zu  Ende  der  Stelle  von  ihm  der  Unwahrheit  bezichtigt 
werden  und  dass  als  ihr  wirklicher  Beweggrund  die  Habsucht 
angesprochen  wird^.  Zur  Widerlegung  dieser  Ansicht  diene  fol- 
gendes. Man  beachte  zunächst,  dass,  da  jene  Leiite  in  der  dritten 
Person  eingeführt  waren  {aiunt),  man  auch  bei  ihrer  Widerlegung 
diese  Person  und  nicht  die  zweite  {fe)  hätte  erwarten  dürfen. 
Will  man  sich  die  Anrede  aber  aus  einer  Errregtheit  erklären, 
in  die  der  Dichter  sich  allmählich  hineingeredet  hätte  (eine  Er- 
regtheit übrigens,  die,  wie  sich  bald  zeigen  wird,  in  Anbetracht 
mangelnder  Beziehungen  des  Dichters  zu  diesen  Leuten  wenig 
erklärlich  sein  würde),  so  bliebe  es  noch  immer  befremdlich, 
dass  er  ie  und  nicht  vos  gesetzt  hat.  Ferner  verträgt  eich  mit 
der    Annahme,    dass    mit    quae    simul   die  Widerlegung    beginnt 

^  Nach  L•.  Müller  ist  te  in  V.  38  *ein  beliebiger  aus  der  grossen 
Menge\  so  dass  es  scheinen  könnte,  als  habe  er  gemeint,  dass  der 
Dichter  hier  von  den  obigen  vier  Personen  abgesehen  habe.  Allein  da 
der  bezeichnete  Gelehrte  gleich  den  übrigen  Auslegern  die  Aussage 
dieser  Personen  als  blossen  A^orwand  auffasst,  muss  auch  er  te  min- 
destens zunächst  auf  sie  bezogen  haben. 
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(*aber  diese,  sobald  .  .  .*),  schlecht  das  Vorhergehende,  so  weit 
es  sich  auf  die  Ameise  bezieht:  sicut  parvola  .  .  .  fuiuri.  Denn 
mag  man  diese  Worte,  wie  es  die  Ausleger  zu  thun  pflegen,  als 
Fortsetzung  der  Aeusserungen  der  vier  aufgeführten  Personen 
auffassen  oder  dem  Dichter  selbst  zuschreiben,  in  beiden  Fällen 
geben  sie  sieh  unstreitig  als  dazu  bestimmt  zu  erkennen,  das 
tbatsächliche  Thun  der  Ameise  als  mit  dem  Thun,  zu  welchem 
sich  jene  Personen  bekennen,  in  üebereinstimmung  erscheinen  zu 
lassen.  Unter  diesem  Gesichtspunkt  aber  betrachtet,  ist  das, 
worauf  es  in  dem  Thun  der  Ameise  hauptsächlich  ankommt, 
nicht  etwa  ihr  mühseliges  Sammeln,  sondern  das  dies  Sammeln 
seiner  Zeit  ablösende  mühelose  Geniessen,  also  das,  was  in  den 
Worten  quae  simul  .  .  .  qttaesitis  sapiens  zum  Ausdruck  kommt. 
Sind  es  daher  die  vier  aufgeführten  Personen,  welche  sich  des 
Spiegelbildes  der  Ameise  bedienen,  so  sind  sie  es  auch»  die  den 
in  den  eben  gedachten  Worten  ausgedrückten  Gedanken  hin- 
zufügen und  seinen  Ausdruck  nicht  einem  andern  überlassen 
mussten.  Wenn  die  Ausleger  diesem  Bedenken  durch  die  An- 
nahme zu  begegnen  glauben,  dass  der  Dichter  den  Leuten  in  die 
Rede  föllt,  so  ist  das  hinfällig.  Der  Dichter  konnte  das  thun, 
wenn  er  Grund  hatte,  die  noch  ausstehenden  Worte  der  andern 
ffir  nichtig  und  werthlos  zu  halten,  nicht  aber,  wenn,  wie  das 
hier  der  Fall  ist,  seine  eigene  Rede  mit  der  seitens  jener  zu  er- 
wartenden sich  genau  deckt.  Ausserdem  bemerke  man  eine  sprach- 
liche Seite  der  Stelle,  welche  es  dem  Leser  erheblich  erschwert 
zu  merken,  dass  erst  mit  qtiae  simul  die  eigenen  Worte  des 
Dichters  beginnen  sollen.  Das  sind  —  ein  Anstoss,  über  welchen 
geben  F.  A.  Wolf  in  seiner  Monographie  über  diese  Satire,  Halle 
1818,  nicht  glatt  hinwegkam  —  in  den  vermeintlichen  Worten 
jener  Leute  die  Indicative  trahit  potesi  addit  struü,  statt  deren  die 
Abhängigkeit  von  aiunt  die  entsprechenden  Conjnnctivformen 
gefordet  hätte.  Wollte  man  aber  das  Beispiel  der  Ameise  als 
vom  Dichter  selbst  angeführt  und  demgemäss  schon  die  Worte 
sicut  parvola  .  .  .  ftUuri  als  die  seinigen  ansehen,  so  würde  er 
sich  zu  der  Absicht  bekennen,  das  tbatsächliche  Thun  der  Ameise 
als  mit  der  Aussage  jener  Leute  im  Einklang  erscheinen  zu  lassen 
und  dann  würde  er  seinerseits  diese  Absicht  dadurch  verleugnen, 
dass  er  das  für  den  Einklang  Wesenlichste  dazu  benutzt  hätte, 
nicht  eben  diesen  Einklang,  sondern  einen  zwischen  den  beiden 
Seiten  bestehenden  Gegensatz  festzustellen. 

Wir  behaupten  ferner,  dass  der  in  ie  Angeredete,   auch  ab- 
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geeeben  von  seiner  oben  besprochenen  Einführnng  in  dieser  Form, 
Seiten  aufweist,  welche  seine  Identität  mit  jenen  vier  Personen 
bestimmt  ausscbliessen.  Er  ist  zunächst  reich.  Er  erwirbt  nicht, 
um  zu  haben,  dessen  er  bedarf,  sondern  (nach  V.  40),  ne  se  sU 
diiior  älter,  und  er  ist  derselbe  mit  dem,  von  welchem  es  V.  41 
heisst,  dass  er  eine  ungeheure  Menge  Gold  und  Silber  in  der 
Erde  birgt.  Jene  aber  stellen  sich  als  pauperes  und  als  solche 
dar,  die  zu  allernächst  zu  dem  Zwecke  erwerben,  nicht  zu  ver- 
hungern, und  an  ein  Uebersparen  und  Zurücklegen  erst  in  zweiter 
Linie  denken  können.  Der  erste  von  ihnen  pflügt,  wie  das  durch 
den  Bau  des  ihm  gewidmeten  Verses  gemalt  ist,  im  Seh  weisse 
seines  Angesichts  seinen  Acker  selbst  und  verräth  dadurch,  dass 
er  weit  entfernt  ist,  ein  Latifundienbesitzer  zu  sein.  Dass  man 
den  caupo  nicht  etwa  unsern  grossen  Hotelbesitzern  gleichsetzen 
darf,  ist  bekannt.  Wie  wenig  der  miles  in  der  Lage  ist,  Schatze 
zu  sammeln,  wird  einleuchten,  wenn  man  sich  an  die  Tac.  Ann.  I 
wiedergegebenen  Klagen  der  meuternden  Soldaten  erinnert.  Was 
den  nauia  betrifft,  so  muss  belanglos  erscheinen,  dass  das  Wort 
C.  I  28,  23  möglicher  Weise  von  einem  Rheder  gebraucht  worden 
ist.  Für  die  Erklärung  der  Satiren  ist  der  prosaische  Sprach- 
gebrauch massgebend,  und  dieser  ist,  soweit  Horaz'  Satiren  und 
Episteln  in  Betracht  kommen,  ausser  der  vorliegenden  Stelle 
Sat.  I  5  vertreten,  wo  unter  nautis  solche  zu  verstehen  sind,  die 
auf  einem  Canale  den  Fährdienst  besorgen,  die  mit  den  Sclaven 
der  Reisenden  Schimpfreden  wechseln,  und  von  denen  einer  wegen 
Lässigkeit  von  einem  Fahrgast  Prügel  bekommt.  Schon  F.  A. 
Wolf  hat  sich  nicht  entschliessen  können,  den  nauia  an  unserer 
Stelle  als  mercator  aufzufassen.  Man  erwäge  femer  die  Gefahren, 
denen  der  Angeredete  nach  der  Aussage  des  Dichtere  V.  38  f. 
Trotz  bietet.  Man  sieht  nicht  ein,  wie  der  kleine  Landwirth 
und  der  Schankwirth  durch  ihren  Beruf  Gefahr  laufen,  die  von 
Feuer,  Meer  und  Schwert  droht. 

Endlich  zeigt  sich  der  Angeredete  von  den  andern  sehr  ver- 
schieden, wenn  man  die  beiderseitigen  Reden  vergleicht.  Durch 
die  Worte  V.  43  und  51 :  quod  si  conminuaSt  vilem  redigatw  ad 
assem  und  at  suave  est,  ex  magno  tollere  acervo  gibt  er  unzwei- 
deutig zu  verstehen,  dass  er  weit  entfernt  ist,  für  sein  Sammeln 
den  Zweck  des  Gebrauchs  und  Genusses  massgebend  sein  zu 
lassen.  Jene  dagegen  bekennen  sich  zu  einer  ausserordentlich 
hohen  Werthschätzung  des  Genusses.  Man  erwäge,  dass,  wie 
oben  bemerkt  wurde,   vom  Erwerbe   dieser  Leute  ihr  Leben  ab- 
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hängig  ist.  Wenn  sie  nun  trotzdem  ihre  dem  Erwerbe  gewidmete 
Mfihe  gar  nicht  durch  den  Zweck,  ihr  Leben  zu  erhalten,  sondern 
einzig  und  allein  durch  die  Aussicht  auf  den  einstigen  mühelosen 
Genuss  begründen,  geben  sie  unstreitig  zu  erkennen,  dass  sie  den 
mühelosen  Genuss  sogar  höher  als  das  Leben  schätzen  und  ohne 
die  Hoffnung  auf  jenen  auch  auf  dieses  verzichten  würden. 

Gegen  diese  an  der  bisherigen  Auffassung  der  Stelle  geübte 
fijitik  könnten  einige  Einwände  erhoben  werden,  denen  begegnet 
werden  muss. 

1.  Der  von  den  Auslegern  dem  ganzen  Gedichte  zugeschrie- 
bene Plan  verlangt,  dass  die  vier  besprochenen  Personen  sich 
als  Habsüchtige  darstellen,  wie  denn  Döderlein  gegen  Kirchner, 
der  gleich  uns  an  der  vorliegenden  Stelle  Bezeichnungen  des 
niederen  Gewerbestandes'  findet,  ohne  jedoch  zu  bestreiten,  dass 
diese  Leute  der  Habsucht  bezichtigt  werden,  bemerkt:  *die  Pro- 
letarier .  .  .  können  bei  einer  Diatribe  gegen  Geiz  und  Habsucht 
gar  nicht  in  Betracht  kommen' .  Dass  diese  sich  auf  den  Grund- 
gedanken der  Satire  beziehende  Ansicht  unbegründet  ist,  wird 
weiter  unten  gezeigt  werden.  —  2.  Diese  vier  Personen  müssen 
darum  als  Habsüchtige  aufgefasst  werden,  weil  sie  entweder 
völlig  oder  doch  im  Grossen  und  Ganzen  mit  den  vier  im  Ein- 
gang des  Gedichtes  eingeführten  Personen  identisch  sind  ;  denn 
diese  sollen  für  Habsüchtige  gelten.  Dieser  Einwand  erledigt 
sich  einmal  dadurch,  dass,  wie  sich  unten  ergeben  wird,  die 
Personen  des  Eingangs  vom  Dichter  gar  nicht  als  Habsüchtige 
ansgesprochen  werden,  andrerseits  dadurch,  dass  nicht  einmal 
jene  Identität  vorliegt.  Zum  Beweise  hierfür  ist  zunächst  darauf 
hinzuweisen,  dass,  die  Richtigkeit  der  Ueberlieferung  unserer 
Stelle  vorausgesetzt,  die  Figuren  des  Eingangs  an  ihr  nicht  ein- 
mal nach  der  Meinung  der  Ausleger  ausnahmslos  wiederkehren. 
Und  doch  musste  dies  geschehen,  wenn  der  Dichter  die  Miene 
annahm,  eine  Gesellschaft  zum  zweiten  Male  auftreten  zu  lassen ; 
er  hätte  sich  sonst  entschieden  ein  Armuthszeugniss  ausgestellt. 
Von  diesem  Gefühle  haben  sich  diejenigen  Ausleger  leiten  lassen, 
die  die  offenbare  Incongruenz  zwischen  dem  hier  befindlichen 
caupo  mit  dem  dortigen  iurisperitus  durch  Conjectur  zu  beheben 
gesucht  haben.  In  Wirklichkeit  aber  herrscht  die  Incongruenz 
durchweg.  Was  den  nauta  betrifft,  so  wurde  er  schon  oben  als 
ein  Mann  gekennzeichnet,  den  mit  dem  mercator  des  Eingangs 
identisch  zu  setzen  man  sich  nicht  getrieben  fühlen  kann.  Dass 
der  dortige  agricola  nicht  derselbe    ist  wie    der   hier  figurirende 
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kleine  Landmann,  folgt  daraus,  dass  er  seine  Unzufriedenlieit  mit 
seinem  Berufe  durch  die  Unbequemlichkeit  begründet,  mit  der 
für  ihn  der  Besuch  der  Stadt  verbunden  ist;  müeste  er,  wie  jener, 
in  eigener  Person  den  Acker  pflügen,  so  würde  seine  Klage 
zweifellos  anders  lauten.  Die  beiden  tnilUes  erweisen  eich  da- 
durch als  zweierlei  Personen,  dass  der  erste  nach  der  üeber- 
lieferung,  welche  zu  ändern  kein  ausreichender  Grund  vorliegt, 
gravis  annis  ist,  während  der  zweite  sagt,  dass  er  fürs  Alter 
spart  und  sich  demnach  diesseits  des  Alters  befindet.  Aber  noch 
mehr:  der  Dichter  hatte  guten  Grund,  die  Auffassung  der  Iden- 
tität der  beiderseitigen  Personen  geflissentlich  zu  verhüten.  Sähe 
man  an  der  zweiten  Stelle  die  Personen  der  ersten  wiederkehren, 
so  sähe  man  sie  auch  in  auffallender  Weise  aus  ihrer  KoUe 
fallen.  Ihre  Rolle  bestand  in  Klagen,  die  sie  über  ihr  Los  er- 
heben; hier  würden  sie  sich  als  solche  darstellen,  die  eich  mit 
ihrem  Lose  abgefunden  haben. 

3.  Endlich  und  vorzugsweise  wird  man  gegen  uns  geltend 
machen,  dass  der  Dichter  von  jenen  Leuten  nicht  einfach  hae 
metife  fcruntj  sondern  hoc  tnente  aiunt  sese  ferre  sagt  und  schon 
dadurch  ihre  Angabe  als  Unwahrheit  stempelt.  Nun  aber  ist 
einerseits  bekannt,  dass  aw  weit  entfernt  ist,  stets  ein  nnwahr- 
haftiges  Vorgeben  zu  bezeichnen.  Bei  Horaz  kommt  es  in  diesem 
Sinne  niemals  vor,  und  auch  die  Ausleger  haben  es  hier  sicher- 
lich nur  darum  so  aufgefasst,  weil  sie  im  Folgenden  die  Wider- 
legung seines  Objectes  zu  sehen  vermeinten.  In  Wirklichkeit 
bekundet  der  Dichter  durch  diese  Ausdrucksweise  weiter  nichts, 
als  dass  er  es  unterlässt,  für  die  Thatsächlichkeit  der  von  ihm 
berichteten  Aussage  die  Bürgschaft  zu  übernehmen.  Will  man 
annehmen,  dass  dadurch  zugleich  ein  Zweifel  an  der  Wahrheit 
der  Aussage  zum  Ausdruck  kommen  sollte,  so  ist  doch  die  An- 
sicht, welche  für  den  Dichter  die  plausiblere  ist,  auf  der  der 
Auffassung  der  Ausleger  entgegengesetzten  Seite  zu  suchen. 
Traute  er  einem  grösseren  oder  kleineren  Theile  jener  Leute 
nicht  zu,  dass  sie  die  Mühseligkeit  ihres  Erwerbes  in  der  Ab- 
sicht auf  sich  nahm,  fürs  Alter  zu  sparen  und  in  diesem  zu  ge- 
niessen,  so  hatte  das  in  Gemässheit  der  oben  gekennzeichneten 
Be8chaff*enheit  dieser  Leute  seinen  einfachen  Grund  darin,  dass 
er,  sei  es  in  Folge  schwieriger  Verhältnisse  und  schlechter  Zeiten, 
sei  es  wegen  ihrer  eigenen  Energielosigkeit  und  Genusssucht  (wie 
denn  die  eine  einfache  Lebensweise  predigende  Rede  des  Baaem 
Ofellus   II   2    wenigstens    das    Gewissen    des    hier    figorirenden 
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kleinen  Landmanne  schärfen  könnte)  es  für  mögliob  hielt,  daes 
sie  es  zam  Uebersparen  und  selbst  zum  ernstlichen  Vorsatze  dazu 
nicht  bringen  konnten.  Aber  nicht  sowohl,  um  einen  Zweifel 
an  der  Wahrheit  der  in  Eede  stehenden  Aussage  zu  äussern, 
wird  der  Dichter  sich  ihrer  Verbürgung  enthalten  haben,  als 
vielmehr  darum,  weil  er  letztere  als  überflüssig  erachten  durfte. 
Er  durfte  dies,  weil  es  ihm  darauf  ankam,  eine  der  der  Hab- 
süchtigen entgegengesetzte  Gesinnung  zu  zeichnen,  und  weil  für 
diesen  Zweck  auch  die  Darstellung  eines  Bekenntnisses  zu 
der  entgegengesetzten  Gesinnung  ausreichte.  Ausserdem  bemerke 
man,  dass  gerade  durch  Einführung  dieses  Bekenntnisses  das 
Raieonnement  harmonischer  wird ;  denn  auch  die  Habsüchtigen 
läest  der  Dichter  an  den  oben  angeführten  Stellen  ihre  Beweg- 
gründe selbst  vortragen. 

Heinze,  welcher  in  seiner  Schrift  Oe  Horatio  Bionis  imi' 
tcUore  gleich  den  übrigen  Auslegern  die  in  Rede  Stehenden  als 
der  Habsucht  Angeklagte  auffasst,  glaubt  an  unserer  Stelle  wieder- 
zufiRden,  was  in  Gnomol.  Byz.  έκ  των  Δημοκρίτου  Ισοκράτους 
Επικτήτου  η.  207  durch  die  Worte  ausgedrückt  ist:  bia  φιλαρ- 
Τυρίαν  μετά  πόνιυν  γειυργεϊς,  πλεϊς  μετά  κινδύνων  την  θάλασ- 
σαν, στρατεύη  καθ'  ώραν  φονεύειν  ή  φονεύεσθαι  προσοοκών. 
Nun  kann  doch  aber  nimmermehr  geleugnet  werden,  dass  im 
Alterthume  so  gut,  wie  das  bei  uns  der  Fall  ist,  das  Gros  der 
Vertreter  der  in  diesen  Worten  gezeichneten  Berufsarten  dem 
Berufe  nicht  aus  Habsucht,  sondern  um  der  Subsistenz  willen 
gewidmet  war,  und  man  darf  daher  behaupten,  dass  jener  Grieche 
entweder  Unverständiges  vorgebracht  hat,  das  Horaz  sich  an- 
zueignen sich  sicherlich  nicht  die  Blosse  geben  konnte,  oder, 
was  wahrscheinlicher  ist,  dass  als  der  von  ihm  Angeredete  nicht 
ein  beliebiger  Vertreter  jener  Berufsarten,  sondern  einer  aus  der 
kleinen  Zahl  derer  zu  verstehen  ist,  denen  ihr  Reiohthum  ver- 
stattete, sich  jeglicher  Erwerbsthätigkeit  zu  enthalten. 

Das  Ergebniss  dieser  Untersuchung  ist,  dass  die  vier  an 
unserer  Stelle  eingeführten  Personen,  weit  entfernt  vom  Dichter 
der  Habsucht  bezichtigt  zu  werden,  vielmehr  als  solche  gedacht 
sind,  durch  deren  Bekenntniss  die  Habsüchtigen  beschämt  werden 
eollen. 
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U. 
Prüfung    der    üblichen    Meinungen    über    den   Grund- 
gedanken und  die  Disposition  des  Gedichtes. 

Wir  treten  nunmehr  an  unsere  eigentliche  Aufgabe  heran, 
welche  sich  auf  die  Auffassung  der  Gesammtheit  des  Gedichtes 
bezieht.  Auch  hier  sind  zunächst  die  Ansichten  der  Aneleger 
zu  prüfen.  Dieselben  stimmen  unsers  Wissens  ausnahmsloe  darin 
überein,  dass  Horaz  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht  hat,  die  Er- 
scheinung zu  erklären,  dass  die  Menschen  ihr  Lebensglück  zu 
verfehlen  pßegen,  und  dass  er  diese  Erscheinung  aas  der  Hab- 
sucht erklärt.  Verschieden  wird  die  Auslegung  dadurch,  dass 
nach  den  einen,  welche  die  im  Eingang  gezeichnete  μεμψιμοιρία 
mit  dem  verfehlten  Lebensglück  zusammenfallen  lassen,  jene  Er- 
klärung das  Thema  der  ganzen  Satire,  nach  den  andern  das  ihres 
gröRsten  Theiles  bildet,  nämlich  von  V.  23  bis  zum  Schluss.  Da 
die  erstere  Auffassung  die  der  Majorität  ist,  so  werden  wir  uns 
vorzugsweise  mit  ihr  beschäftigen. 

1.  Zunächst  lassen  wir  die  Frage  offen,  ob  Horaz  über- 
haupt das  verfehlte  Lebensglück  als  Wirkung  der  Habsucht  bat 
aufgefasst  wissen  wollen,  und  beschränken  uns  darauf  zu  be- 
streiten, dass  er  diese  Erklärung  auf  so  viele  Menschen  hat  aus- 
dehnen können,  wie  nach  dem  Wortlaute  des  Gedichtes  an- 
genommen werden  müsste.  Da  nämlich  nach  nemo  in  V.  l  alle 
Menschen,  und  nach  raro  in  V.  117  fast  alle  Menschen  das 
Lebensglück  verfehlen,  so  müssen,  wenn  dies  die  Wirkung  der 
Habsucht  ist,  nach  der  ersten  Stelle  alle  Menschen  ohne  Aus- 
nahme, und  nach  der  zweiten  fast  alle  habsüchtig  sein.  Das» 
nun  der  Dichter  sich  zu  dieser  Meinung  bekannt  hätte,  kann  man 
ihm  zunächst  unter  der  Voraussetzung  nicht  zutrauen,  dass  er 
ein  verständiger  Mensch  war.  Er  würde  durch  ein  solches  Be- 
kenntniss  einmal  eine  unglaubliche  Unkenntniss  des  menechlichen 
Herzens  im  allgemeinen  verrathen  haben.  Es  hat  zu  allen  Zeiten 
Begierden  und  Leidenschaften  gegeben,  die  dadurch,  dass  sie 
ihrerseits  das  Herz  einnahmen,  der  Habsucht  nur  in  geringem 
Masse  oder  gar  nicht  Zutritt  gewährten.  Um  sodann  zu  er- 
messen, wie  fern  es  dem  Dichter  liegen  musste,  die  avaritia 
seinen  Zeitgenossen  insbesondere  als  allgemein  verbreiteten  Fehler 
zur  Last  zu  legen,  ist  zuvörderst  der  Begriff,  den  Horaz  mit 
diesem  Worte  hat  verbunden  wissen  wollen,  festzustellen.  Wenn 
man  sich    nämlich  eine    avaritia    auch    solcher    vorstellen    kann, 
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welche  viel  besitzen  wollen,  um  viel  zu  verbraucben,  so  ist  von 
der  Auffassung  des  Wortes  in  diesem  Sinne  im  vorliegenden  Ge- 
dichte durchaus  abzusehen.  Im  vorliegenden  Gedichte  darf  für 
den  Begriff  der  avaritia  nur  die  Zeichnung  massgebend  sein, 
welche  in  ihm  selbst  von  den  avaris  gegeben  wird.  Diese  Zeich- 
nung befindet  sich  in  dem  grossen  Stücke  Vv.  38 — 107,  und 
hier  giebt  es  keine  andern  avari  als  solche,  welche  lediglich  zu 
dem  Zwecke  erwerben  und  sammeln,  um  zu  besitzen.  In  diesem 
Sinne  aber  aufgefasst,  stellt  avaritia  wahrlich  nicht  einen  Fehler 
dar,  an  dem  die  Zeitgenossen  des  Dichters  vorzugweise  krankten, 
insofern  bekanntlich  gerade  bei  ihnen  die  ausschweifendste  Ueppig- 
keit  und  der  schrankenloseste  Aufwand  an  der  Tagesordnung 
waren.  Ausserdem  würde  Horaz  durch  jene  Behauptung  mit 
seinen  eigenen  Gedichten  in  starken  Widerspruch  gerathen.  Zum 
Beweise  hierfür  werden  einige  Andeutungen  genügen.  Passionen, 
die  der  Habsucht  in  sehr  wirksamer  Weise  den  Besitz  des  mensch- 
lichen Herzens  streitig  machen,  sind  die  meisten  von  den  G.  I  1 
aufgeführten,  besonders  die  des  kleinen  Landmanns,  der  seine 
ererbte  Armut  nicht  für  die  Schätze  eines  Attalus  hergeben  will. 
Die  Dichter  werden  Ep.  Π  119  ausdrücklich  von  der  Habsucht 
freigesprochen.  Nach  der  A.  P.  gegebenen  Charakteristik  der 
Lebensalter  ist  Geiz  und  Habsucht  eine  Eigenthümlichkeit  der 
Greise.  Dass  dem  Horaz  der  oben  erwähnte  Hang  seiner  Zeit- 
genossen EU  üeppigkeit  und  Verschwendung  nicht  unbekannt  war , 
bezeugen  seine  Gedichte  zur  Genüge.  Nichts  ist  in  ihnen  häufiger 
als  die  Erwähnung  von  Prachtliebe,  die  sich  im  Bau  herrlicher 
and  theilweise  im  Meer  fundirter  Gebäude  und  ihrer  Ausstattung 
entfaltet,  von  lucullischen  Mahlzeiten  u.  dgl.  Auch  weiss  der 
Dichter,  dass  die  Bewerbung  um  Ehrenstellen  sehr  viel  Geld 
kostet;  S.  II  3  wird  diese  Bestrebung  durch  den  Mund  des  Ser- 
vius  Oppidius  der  Verschwendungssucht  gleichgesetzt.  Ep.  I  18, 
21  ist  von  der  damnosa  vefiuSy  der  kostspieligen  Verbuhltheit,  die 
Rede.  Dass  Horaz  gerade  das  Gros  der  Gesellschaft  nicht  für 
haushälterisch  hält,  verräth  er  Ep.  I  2,  27  ff.  durch  die  Worte 
n08  .  .  .  ηώιαοη€8  Älcinaique  in  cide  curanda  plus  aeqtw  operafa 
invenius.  Auch  die  oben  erwähnte  Predigt  des  Ofellus  setzt 
voraus,  dass  wenigstens  bei  den  Bauern  das  Wohlleben  vertreten 
war.  Endlich  kennen  die  Horazischen  Gedichte  auch  solche  Leute, 
die  zwischen  Sparen  und  Verbrauchen  die  richtige  Mitte  zu  halten 
wissen  und  somit  ebenfalls  sich  von  den  Habsüchtigen  unter- 
scheiden.   Hierher  gehört  ausser  dem  eben  genannten  Ofellus  der 


444  Teichmüller 

praeco  Volteius,  von  dem  es  Ep.  I  7,  56  f.  heieet  noium  ei  pro- 
perarc  loco  et  cessare  et  quaerere  et  uti. 

Wollte  man  aber  trotz  des  Gesagten  es  für  möglich  halten, 
dass  der  Dichter  sich  zu  der  Annahme  einer  eo  aligemein  ver- 
breiteten Habsucht  bekannt  hätte,  so  müeste  es  immer  noch  für 
unglaublich  gelten,  dass  er  das  im  vorliegenden  Gedichte  ge- 
than  hätte.  Das  folgt  aus  der  Art  und  Weise,  in  welcher  die 
in  diesem  Gedichte  selbst  vorkommenden  Personen  gezeichnet 
sind.  Zunächst  entsprechen  sie  nicht  der  billigen  Forderung, 
dass  wenigstens  sie  sich  sämmtlich  als  Habsüchtige  darstellen 
niüesen.  Die  vier  Porsonen  des  Eingangs  hätten  ebenso  gut 
demjenigen  als  Typen  dienen  können,  der  umgekehrt  die  Men- 
schen als  von  der  Habsucht  frei  erscheinen  lassen  wollte.  Auf 
den  Rheder  und  den  Landmann  trifft  dies  zu,  weil  jener  den 
armen  Soldaten^  dieser  den  unentgeltlich  arbeitenden  Rechte- 
gelehrten beneidet.  Der  Soldat  aber  und  der  Rechtsgelehrte  ver- 
leugnen die  Habsucht  dadurch,  dass  jener  den  Tausch  mit  dem 
reichen  Rheder,  dieser  den  mit  dem  Geld  verdienenden  Land- 
mann verschmäht.  Dass  diese  vier  Personen  vom  Dichter  nicht 
als  Habsüchtige  gedacht  sind,  dafür  erklärt  sich  besonders  aoe- 
drücklich  auch  Heinze  aaO.  —  Was  aber  ungleich  mehr  sagen 
will,  es  giebt  an  zwei  Stellen  Personen,  welche  zu  den  Hab- 
süchtigen geflissentlich  in  Gegensatz  gestellt  sind.  Das  sind 
nach  unserer  anfänglichen  Untersuchung  erstlich  die  Vv.  28 — 30 
Aufgeführten  und  zweitens  die  Klasse  der  vappae  und  nebulones, 
von  welcher  Vv.  101— -104  die  Rede  ist.  Endlich  bemerke  man, 
dass  selbst  der  umfangreiche  Abschnitt  Vv.  38—100,  der  unstreitig 
lauter  Habsüchtige  geisselt,  wenig  geeignet  ist,  ihren  Fehler 
als  einen  allgemein  verbreiteten  erscheinen  zu  lassen.  Denn  alle 
diese  Leute  sind  sehr  reich  und  bilden  daher  nur  einen  kleinen 
Bruchtheil  der  Gesellschaft. 

Nun  giebt  es  aber  in  unserm  Gedichte  eine  Stelle,  an  welcher 
nach  der  Auslegung  der  berufensten  Gelehrten  der  Dichter  den- 
noch schlechterdings  den  Vorwurf  der  Habsucht  auf  alle  Men- 
schen ausgedehnt  hat.  Meineke,  Haupt,  Kiessling,  L.  Müller  und 
andere  schreiben  V.  108  mit  dem  ältesten  Blandinier  qui  nemo 
uf  avarus^  und  die  beiden  zuletzt  Genannten  sagen  ausdrücklich, 
dass  ut  gleich  titpote  und  causal  zu  verstehen  sei.  Hiemach 
würden  denn  allerdings  die  Worte  die  Behauptung  enthalten, 
dass  jedermann  habsüchtig  sei.  Auch  in  einer  von  andern  be- 
vorzugten Lesart,  netnon  ut  avarus,   wird  das  ut  wahrscheinlich 
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meistens  oausal  verstanden  werden.  Gesetzt  nun  aber,  dass  man 
aicb  noth wendig  für  eine  dieser  beiden  Lesarten  entscheiden 
müsste,  hätte  man  doch  allen  Grund,  ihre  eben  angefühi*te  Er- 
klärung zu  beanstanden.  Ganz  abgesehen  von  den  obigen  £r- 
örterongen,  nach  welchen  es  dem  Dichter  nicht  einfallen  konnte, 
eine  so  allgemeine  Verbreitung  der  Habsucht  sei  es  irgendwo 
Bonst,  sei  es  in  dieser  Satire  zu  behaupten,  musste  ihm  das  an 
dieser  Stelle  besondere  fern  liegen,  nachdem  er  fast  unmittelbar 
vorher  von  den  vappis  und  nebulonibus  gesprochen  hatte.  Es 
kommt  aber  etwas  hinzu,  auf  Grund  dessen  gerade  die  Mehrzahl 
der  Ausleger  diese  Auffassung  aufzugeben  gezwungen  ist.  Die 
Worte,  in  welche  tä  avarus  eingeschaltet  ist,  sind,  wie  Niemand 
bezweifelt,  eine  Wiederholung  der  an  die  Spitze  des  Gedichtes 
gestellten  Frage.  Auf  diese  Frage  aber  bildet  nach  der  Mehr- 
zahl der  Ausleger  der  Umstand,  dass  alle  Menschen  habsüchtig 
sind,  die  Antwort.  Demnach  hätte  denn  der  Dichter  hier  das 
Unglaubliche  geleistet,  seine  Frage  in  einer  Gestalt  zu  wieder- 
holen, welche  ihre  Beantwortung  einschloss.  Wenn  Kiessling 
an  diesem  Widersinn  keinen  Anstoss  nimmt  und  zur  Erklärung 
der  vorliegenden  Stelle  ausdrücklich  sagt:  'ich  kehre  zum  Aus- 
gangspunkt zurück,  wie  es  doch  komme,  dass  niemand  aus  Ge- 
winnsucht (siel)  mit  seinem  Lose  zufrieden  ist',  so  dürfte  das 
schwer  zu  begreifen  sein.  Die  in  Rede  stehende  Auslegung 
des  ut  darf  man  aber  um  so  ungescheuter  verwerfen,  als  die 
Partikel  ganz  ungezwungen  sich  in  der  Bedeutung  von  sicut 
auffassen  lässt,  dem  zufolge  die  Menschen  im  allgemeinen  mit 
der  Klasse  der  Habsüchtigen  nur  verglichen  und  eben  dadurch 
als  von  ihnen  geschieden  würden  dargestellt  werden.  In  diesem 
Sinne  Wieland  'Wenn,  gleich  dem  Geizhals,  jeder  unzufrieden 
mit  seinem  Lose  .  .  .'  Dass  der  Dichter  durch  vorher  Gesagtes 
berechtigt  war,  die  Habsüchtigen  als  se  ηωι  prdbanies  anzu- 
sprechen, wird  unten  zu  bemerken  sein. 

Wir  gingen  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  man  sich 
für  eine  der  beiden  obigen  Lesarten  entscheiden  müsse.  In 
Wirklichkeit  aber  wird  man  dies  bezweifeln  dürfen  und  sogar 
diejenigen  Gelehrten  zu  beachten  haben,  welche,  wie  Fritzsche, 
Röhl,  Cartanlt,  auch  avarus  an  dieser  Stelle  für  verderbte  Ueber- 
Heferang  halten.  Giebt  man  ihnen  Recht,  so  erscheint  selbst- 
Yerständlich  die  in  Rede  stehende  Behauptung  des  Dichters  von 
dieser  Stelle  noch  weit  bestimmter  ausgeschlosRen.  Will  man 
avarua  ändern,  so  könnte   man   an   nemo  tU    sibi  carus    denken: 


446  Teichmuller 

*Ich  kehre  zu  dem  Punkte  zurück,  von  dem  ich  mich  entfernt  habe, 
wie  wenig  ein  jeder  sich  selbst  gut  und  mit  sich  zufrieden  ist 
und  vielmehr  .  .  .*  Carum  sibi  vivere  Ep.  I  3,  29;  ähnlich  ib. 
18,  101  quid  te  tibi  reddat.  amicum  und  S.  II  2,  97  te  tibi  ini• 
quum.  Eine  andere  Vermuthung  betreffend  die  Gestalt  dieser 
Stelle  wird  weiter  unten  Platz  finden.  An  die  oben  angefahrte 
Lesung  qui  nemo  td  wird  man  sich  um  so  weniger  gefesselt 
fühlen,  als  qui  nemo  se  probet  im  Sinne  von  qui  fiat  ui  nemo  st 
probet  gewiss  nicht  ansprechendes  Latein  ist.  —  Dase  ebenso 
wenig  wie  in  den  eben  betrachteten  Versen  die  Habsucht  in  dem 
übrigen  Theile  des  Sohlnssstücks  als  allgemeiner  Fehler  der 
Menschen  figurirt,  wird  sich  bald  herausstellen.  Wir  dürfen 
demnach  für  ausgemacht  halten,  dass  unserm  Gedichte  die  Ver- 
tretung der  Meinung,  dass  alle  oder  fast  alle  Menschen  hab- 
süchtig sind,  fremd  ist. 

2.  Aus  dem  eben  festgestellten  Ergebniss  folgt  unmittelbar, 
dass,  wenn  Horaz  das  verfehlte  Lebensglück  aus  der  Habsucht 
erklärt  hat,  er  diese  Erklärung  nicht,  wie  man  nach  den  Aus- 
legern annehmen  müsste,  auf  alle  oder  fast  alle  Menschen  hat 
ausdehnen  können.  Wir  wenden  uns  jetzt  dem  Beweise  zu,  dasf 
der  Dichter  das  bezeichnete  üebel  überhaupt  nicht  aus  der 
Habsucht  erklärt  hat. 

Für  diejenigen,  welche,  wie  Heinze  aaO.,  die  μεμψιμοιρία 
der  vier  Personen  des  Eingangs  von  dem  zu  erklärenden  ver- 
fehlten Lebensglück  geschieden  wissen  wollen,  kommen  diese 
Personen  hier  nicht  in  Betracht.  Die  Mehrzahl  der  Ausleger  aber 
ist  andrer  Ansicht,  und  demgemäss  muss  zunächst  von  diesen 
Personen  gezeigt  werden,  dass  ihr  Uebel  nicht  aus  der  Habsucht 
erklärt  wird.  Zu  diesem  Zwecke  erinnern  wir  einerseits  daras, 
dass  diese  Personen  vom  Dichter  gar  nicht  als  Habsüchtige  ge- 
dacht sind,  und  weisen  andrerseits  darauf  hin,  dass  die  von 
ihnen  vorgebrachten  Klagen,  die  des  Veteranen  über  gehäufte 
Strapazen,  die  des  Rheders  über  die  Gefahr  des  Seestnrmes,  die 
des  Rechtsconsulenten  über  die  gestörte  Nachtruhe,  die  dea  Land- 
manns über  den  unbequemen  Besuch  der  Stadt  an  sich  selbst  so 
verständlich  sind,  dass  man  ein  Bedürfniss,  sie  erklärt  zu  sehen, 
überhaupt  nicht  empfindet.  Was  sodann  die  vier  Vv.  28  ff.  ein- 
geführten Personen  betrifft,  so  gehen  sie  uns  darum  nicht  an, 
weil  sie  nicht  unzufrieden  sind  und  darum  auch  keine  Unzn- 
friedenheit  bei  ihnen  zu  erklären  ist.  Um  so  mehr  Grund  hat 
man,  dem  folgenden  grossen  Stück  von  der  Habsucht  seine  Auf- 
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merksamkeit  zuzuwenden.  Jet  es  die  Aufgabe  dieser  Satire,  die 
Habeacht  als  Ursache  der  Unzufriedenheit  und  des  verfehlten 
Lebensglücks  zu  erweisen,  so  müssen,  wenn  irgend  jemand,  die 
in  diesem  Stücke  gezeichneten  Habsüchtigen  als  mit  jenem  Uebel 
behaftet  erscheinen.  Daher  pflegen  denn  auch  die  Ausleger  dies 
Stück  in  dem  bezeichneten  Sinne  aufzufassen.  So  bemerkt  Kirchner 
xn  V,  108:  ^£r  .  .  .  lenkt  die  Unterhaltung  auf  das  ursprüng- 
liche allgemeine  Thema,  die  Unzufriedenheit  der  Menschen  mit 
ihrem  Lose  zurück:  aber  mit  dem  gewonnenen  Zusätze  avarus, 
wodurch  die  avaritia  nach  dem  Obigen  als  Quelle  dieser  Mempsi- 
moiria  bezeichnet  wird\  und  Schütz  sagt  ebenfalls  von  dem  in 
Bede  stehenden  Abschnitt  ausdrücklich,  dass  in  ihm  nachgewiesen 
sei,  *das§  der  Grund  der  Unzufriedenheit  in  der  Habsucht  liege'. 
Nun  verhält  sich  das  aber  in  Wirklichkeit  ganz  anders.  Un- 
zweifelhaft will  der  Dichter  die  Habsüchtigen  als  elend  und 
beklagenswerth  erscheinen  lassen ;  aber  von  ihrer  Unzufriedenheit 
findet  sich  in  diesem  Stück  so  wenig  eine  Spur,  dass  sie  sich 
vielmehr  als  mit  ihrem  Lose  sehr  zufrieden  darstellen.  V.  51  : 
αέ  suave  est  ex  magno  tollere  acervo.  V.  53  f:  iuhe(is  miserum 
e88€j  lihenter  quatenus  id  facit.  V.  66  f:  populus  nie  sibilat,  cU 
näht  plaudo  .  .  . 

Nichts  aber  kann  in  dem  Gedichte  für  die  Entncheidung  der 
ans  jetzt  beschäftigenden  Frage  eine  ebenso  grosse  Bedeutung  in 
Anspruch  nehmen  wie  das  Schlnssstück,  in  welchem  der  Dichter 
doroh  die  Worte  Vv.  117  (F.:  Inde  fit  ut  rar  ο  .  .  .  sich  aus- 
drücklich dazu  bekennt,  das  von  ihm  gezeichnete  Uebel  erklären 
zu  wollen.  Wenn  irgendwo,  muss  hier  die  Habsucht  als  Ursache 
der  ZQ  erklärenden  Wirkung  klar  werden.  Nun  aber  ergiebt 
sich  unschwer,  dass  dies  nicht  der  Fall  ist.  Zunächst  bemerke 
man^  dass  Inde  nicht  unmittelbar  auf  die  Habsucht  hinweist;  der 
Punkt,  auf  den  es  sich  unmittelbar  bezieht,  ist  vielmehr  ein  eifer- 
süchtiger Wettstreit  Es  müsste  also  durch  diesen  die  Ursäch- 
lichkeit der  Habsucht  vermittelt  sein,  es  müsste  die  Habsucht 
lunächet  als  Quelle  des  eifersüchtigen  Wettstreites  sich  darstellen. 
Und  80  haben  denn  auch  die  Ausleger  die  Sache  aufgefasst.  So 
iB.  Heinze:  ^Uaec  sane  invidla  (nach  seiner  Auffassung  im  Gegen- 
satz zu  der  invidia  der  vier  Personen  des  Eingangs  zu  verstehen) 
rede  divUiarum  cupidiiate  explicatur.  In  Wahrheit  aber  ist  das 
Verhältniss,  in  dem  die  beiden  in  Rede  stehenden  Uebel  zu 
einander  zu  denken  sind,  das  umgekehrte.  Einerseits  wird  aus 
der  Natur  der  Sache   selbst  einleuchten,   dass   man    durch    Neid 
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leichter  zum  Trachten  nach  Vergröeeerang  seioee  Besitzes  als 
dnrch  dieses  zu  jenem  getrieben  wird.  Andrerseits  aber,  was 
hier  unzweifelhaft  ausschlaggebend  ist,  bekennt  sich  za  der  Mei- 
nung)  dass  die  Habsucht  dem  Neide  entstammt,  der  Dichter  aus- 
drücklich  selbst.  Er  thut  dies  Vv.  38 — 40:  cum  .  .  .  nil  öMä 
tibi,  dum  ne  sU  te  ditior  alter.  Nichte  kann  weniger  bestritten 
werden,  als  dass  diese  Worte  die  Habsucht  des  Angeredeten 
aus  seiner  Eifersucht  erklären.  Kiessling  greift  darum  abermals 
in  befremdlicher  Weise  fehl,  wenn  er  in  offenbarer  Anlehnung 
an  die  eben  angeführten  Worte  in  der  Inhaltsangabe  zu  dieser 
Satire  sagt:  'Die  elende  Gewinnsucht  ist  es,  welche  jeden  mit 
Unzufriedenheit  und  Neid  (man  beachte  die  beiden  letzten  Worte) 
erfüllt:  damit  ja  nicht  der  andre  ihn  an  Besitz  übertrifft,  hastet 
jeder  im  Jagen  nach  Geld  wie  auf  der  Rennbahn\  Was  in  der 
zweiten  Hälfte  dieser  Worte  in  Uebereinstimmung  mit  der  Mei- 
nung des  Dichters  sich  als  Beweggrund  und  Ursache  der  Gewinn- 
sucht darstellt,  ist  in  der  ersten  Hälfte  als  ihre  Wirkung  gekenn- 
zeichnet. 

Es  kommt  aber  noch  ein  andres  gewichtiges  Argument 
hinzu.  Nach  dem  Wortlaut  des  Schlussstücks,  der  für  die  Aus- 
leger massgebend  gewesen  ist,  handelt  es  sich  bei  dem  eifer- 
süchtigen Wettstreite  nur  um  Geld  und  Gut.  Nun  aber  streben 
thatsächlich  die  Menschen  um  die  Wette  nicht  bloss  nach  dieseo 
Dingen,  sondern  nach  allen,  die  ihnen  begehren swerth  ersoheineDf 
insbesondere  nach  £hre  und  Ansehu,  Ruhm  und  Macht,  und  ein 
um  solche  Ziele  entzündeter  Wettstreit  ist  unzweifelhaft  nicht 
weniger  föhig,  die  Lebensfreude  zu  vergällen,  als  jener.  Es  ist 
der  Mühe  werth,  mit  unserer  Stelle  einen  von  Heinze  bemerkten 
Abschnitt  aus  Flut.  π€ρι  ευθυμίας  zu  vergleichen,  in  Cap.  9 
dieser  Schrift  wird  wie  bei  Horaz  der  Hang  der  Menschen  ge- 
geisselt,  es  den  vor  ihnen  Bevorzugten  gleichthun  zu  wollen; 
aber  als  Güter,  deren  grösserer  Besitz  den  Yorsug  verleiht, 
werden  neben  Geld  und  Gut  eine  ganze  Reihe  anderer  be- 
sprochen. Will  man  nicht  annehmen,  dass  Horaz  in  psycholo- 
gischer Einsicht  hinter  Plutarch  weit  zurückgeblieben  sei,  so 
bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  die  Ausdrücke  pauperiorum  und 
locupletior  gewissermassen  als  metaphorische  aufzufassen  und  den 
geschilderten  Wettstreit  als  einen  allen  möglichen  Gütern  zu- 
gewandten zu  verstehen.  Man  bemerke,  dass  die  Worte  Vv.  110  f.: 
quodque  alkna  capella  gerat  distentius  über,  fabescaf  den  Ein- 
druck   bildlicher    Redeweise    machen    und    dem    Dichter    Grund 
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geben  konnten  darauf  zu  rechnen,  daes  anch  das  übrige  nicht 
ohne  jegliche  Interpretation  aufgenommen  werden  würde.  Spricht 
nun  aber  Horaz  von  einem  Wettstreite,  dessen  Ziele  ganz  andere 
als  die  der  Habsucht  sein  können,  so  darf  an  die  Erklärung 
dieses  Wettstreites  aus  der  Habsucht  gar  nicht  gedacht  werden. 
Zam  üeberfluss  vergleiche  man  noch  einmal  die  eben  angezogene 
Stelle  aus  Plutarch.  Selbstverständlich  ist  auch  bei  ihm  von 
einer  Zurückführung  der  von  ihm  gertigten  Eifersucht  auf  die 
Habsucht  keine  Spur. 

3.  Es  bleibt  noch  übrig  zu  untersuchen,  mit  welchem  Rechte 
die  meisten  Ausleger  das  Uebel,  in  dessen  Erklärung  sie  den 
eigentlichen  Plan  des  Gedichtes  sehen,  in  der  Regel  schon  in  dem 
ersten  Stücke,  Yy.  1 — 22  bezeichnet  zu  finden  glauben.  Man 
folgt  dem  Dichter  unschwer,  wenn  er  im  letzten  Abschnitt  aus 
dem  dort  gemalten  rast-  und  nutzlosen  Wettstreite  die  zerstörte 
Lebensfreude  herleitet.  Aber  die  erste  Schilderung  macht  einen 
ganz  andern  Eindruck.  Man  fühlt  keine  Veranlassung,  die  hier 
Vorgeführten  für  unglücklich  oder  auch  nur  für  wirklich  unzu- 
frieden zu  halten.  Denn  einmal  weisen  sie  die  gebotene  Ge- 
legenheity  sieh  ihres  Loses  zu  entäussem,  von  der  Hand,  und 
andrerseits  beziehen  sich  ihre  Klagen  lediglich  auf  gelegentliche 
und  vorübergehende  Uebelstände.  Dass  dies  letztere  sich  so  ver- 
hält, liegt  bei  dem  Kaufmann,  dem  Rechtegelehrten  und  dem 
Landmann  auf  der  Hand.  Aber  auch  den  Veteranen  betreffend 
kann  man  im  Gegensatz  zu  der  üblichen  Aufifassung  ohne  Schwierig- 
keit annehmen,  dass  das  muUo  iam  fractus  membra  labore  von 
einem  Znstande  gesagt  ist,  in  dem  sich  der  Krieger  an  einem 
einseinen  Tage  nach  strapaziösen  Stunden  befindet ,  eine  Er- 
klämngy  die  gravis  annis  von  dem  ihm  gemachten  Vorwurfe  der 
Tautologie  um  so  wirksamer  entlastet.  Am  lehrreichsten  aber 
für  die  uns  jetzt  beschäftigende  Frage  ist  eine  aufmerksame  Be- 
trachtung der  schon  oben  berührten  Stelle  Vv.  117—119:  Inde 
fU  ,  .  .  queamus.  Soll  nämlich  die  im  Eingang  gezeichnete 
Klagesuoht  mit  dem  am  Schluss  auftretenden  verfehlten  Lebens- 
glück als  identisch  aufgefasst  werden,  so  muss  noth wendig  die  an 
der  eben  angeführten  Stelle  gegebene  Erklärung  des  einen  der 
beiden  Uebel  gleichzeitig  die  des  andern  sein ;  es  muss  also,  da  an 
dieser  Stelle  als  Ursache  den  verfehlten  Lebensglticks  der  eifer- 
Büehtige  Wettstreit  angegeben  wird,  derselbe  eifersüchtige  Wett- 
streit sieh  als  Ursache  der  Kiagesncht  auffassen  lassen.  In  Wirk- 
lichkeit aber  verhält  sich  das  wesentlich  anders.    Die  Schilderung 
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des  Wettstreites  beginnt  mit  den  Worten  V.  110  f . :  quodquß 
cdiena  capclla  (/erat  (lialentiim  tibcr,  iabcscat^  und  sie  ist  durch 
diese  Worte  an  diis  unnjittelbar  vorhergehende  nemo  .  .  .  se  probet 
ac  potius  landet  diversa  sequentes  in  einer  Weise  angeknüpft,  dase 
der  Wettstreit  als  Ausfluss  und  Wirkung  des  in  den  zuletzt  an- 
geführten Worten  gekennzeichneten  Verhaltene  erscheint.  Nun 
ist  aber  dies  Verhalten  kein  anderes  als  die  (hier  zum  zweiten 
Male  auftretende)  Klagesucht,  und  wenn,  wie  wir  eben  gesehen 
haben,  von  dieser  der  Wettstreit  die  Wirkung  ist,  kann  er  nicht 
gleichzeitig  ihre  Ursache  sein.  Hiernach  ist  die  Bemerkung 
Kiesslings  zu  V.  117  zu  beurtheilen :  ^Inde  fit  ist  also  die  Ant- 
wort auf  das  Qui  fit  V.  Γ.  Das  Richtigere  liegt  auf  der  Hand. 
Das  Inde  fit  ist  der  Aufgabe,  die  Frage  des  Eingangs  zu  beant- 
worten, ganz  fremd  und  bringt  lediglich  die  Erklärung  des  am 
Schluss  figurirenden  Uebels,  und  die  in  jene  Frage  gefaeste  Er- 
scheinung ist  so  wenig  mit  diesem  Uebel  identisch  gesetzt,  dass 
sie  vielmehr  als  seine  mittelbare  Ursache  erscheint.  Fragt  man 
aber,  an  welcher  Stelle  des  Gedichtes  in  Wirklichkeit  die  Frage 
des  Eingangs  beantwortet  wird,  so  ist  zu  erwidern,  dass  das  an 
keiner  Stelle  geschieht.  Dies  aber  wird  darin  seinen  Grund  haben, 
dass  der  Dichter  die  Frageform  bloss  als  Ausdrack  der  Verwun- 
derung gemeint  hat,  und  dass  die  betreffenden  Worte  auch  so 
hätten  lauten  können :  Nonne  mirum  est^  Maecenas,  quod  nemo  .  . . 
vivit^  laudat  .  .  .? 

III. 
Der  Grundgedanke  und  die  Disposition  selbst. 
Nach  diesen  grösstentheils  kritischen  Betrachtungen  schreiten 
wir  dazu,  unsere  eigene  Meinung  über  das  Gedicht  darzulegen. 
Der  Gesichtspunkt,  unter  dem  alles  angeschaut  sein  will,  ist 
durch  die  in  den  ersten  Versen  des  Gedichtes  vorgeführte  Er- 
scheinung gegeben,  die  wir  als  den  in  der  menschlichen  Natur 
begründeten  Hang  ansprechen,  an  Stelle  des  Eigenen  sich  das 
dem  andern  Beschiedene  zu  wünschen.  Dass  der  Dichter  es  sich 
nicht  zur  Aufgabe  gemacht  hat,  diesen  Hang  zu  erklären,  wurde 
schon  bemerkt.  Seine  wirkliche  Besprechung  ist  eine  doppelte, 
und  zwar  wird  er  einerseits,  Vv.  4 — 22,  als  Thatsache  nach- 
gewiesen und  andrerseits,  in  den  übrigen  Versen,  als  Ursache 
zweier  Uebel  dargestellt.  Der  Beweis  seiner  Thatsäcblicbkeit, 
dh.  der  Beweis,  dass  man  sich  das  dem  andern  Beschiedene 
wünscht,  nicht,  weil  man  sich  von  seinem  Vorzuge  überzeugt  bat, 
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sondern  eo  ipeo,  weil  es  das  des  andern  ist,  wird  im  ersten 
Theile  durch  die  Seene  erbracht,  in  welcher  die  Vertreter  des 
Hanges  das  von  ihnen  Begehrte,  als  es  ihnen  angeboten  wird, 
verRchmähen.  Denn  da  sich  inzwischen  an  dem  Begehrten  nichts 
weiter  geändert  hat,  als  dass  es  aufhören  soll,  das  des  andern  zu 
sein,  verrathen  sie  durch  ihr  Verschmähen  des  Begehrten,  dass 
sein  Reiz  für  sie  lediglich  auf  der  bezeichneten  Eigenschaft  be- 
ruht hat. 

Von  den  beiden  aus  dem  Hange  erwachsenden  Uebeln  wird 
das  eine  Vv.  23—107  abgehandelt.  Es  ergreift  diejenigen,  welche 
unter  dem,  was  dem  andern  beschieden  ist,  das  Mass  seines  Be- 
sitzes ins  Auge  fassen,  und  es  besteht  in  der  Habsucht.  Der 
Habsüchtige  schätzt  den  Besitz  nicht  wegen  des  Gebrauchs  und 
Genusses,  den  er  bietet,  sondern  weil  er  beim  andern  erschienen 
ist.  Dass  dies  seine  Meinung  ist,  bekundet  der  Dichter  klar  und 
nachdrücklich  in  seinem  ersten  Ausfall  auf  den  Habsüchtigen 
Vv.  38 — 40  durch  die  Worte  dum  ne  sit  (e  difior  altery  und  man 
beachte  wohl,  dass  für  das  Verständnies  des  eben  von  uns  be- 
rührten Gegensatzes,  in  welchem  der  Beweggrund  des  Hab- 
süchtigen zu  dem  Zwecke  des  Gebrauchs  und  Genusses  steht, 
durch  das  unmittelbar  voraufgehende  Bekenntniss  des  kleinen 
Landmanns  und  Genossen  zur  Genüge  gesorgt  ist  Das  zu  diesem 
Theile  tiberleitende  Praeterea  V.  23  entspricht  folgendem  Ge- 
dankengange: 'Der  bezeichnete  Hang  ist,  wie  wir  gesehen  haben, 
an  sich  thöricht ;  ausserdem  aber  ist  er  auch  die  Quelle  schwerer 
lieber.  Uebrigens  leuchtet  ein,  wie  sehr  diese  Auffassung  des 
Capitels  von  der  Habsucht  von  der  üblichen  abweicht.  Einerseits 
redet  nach  ihr  der  Dichter  in  diesem  Abschnitt  nicht  von  den 
Menschen  im  allgemeinen,  sondern  eben  nur  von  den  Habsüchtigen, 
und  andererseits  wird  die  Habsucht,  weit  entfernt  als  Ursache 
der  im  Eingange  gezeichneten  Erscheinung  sich  darzustellen,  als 
ihre  Folge  und  Wirkung  angesprochen.  Könnte  der  Dichter  das 
Missyerständniss  wahrnehmen,  das  seinen  Ausführungen  in  diesem 
Punkte  widerfahren  ist,  würde  ihm  das,  wie  wir  fürchten,  um  so 
verdriesslicher  sein,  als  er  sich  vermuthlich  gerade  auf  diese  seine 
Lehre  von  der  Entstehung  der  Habsucht,  und  zwar,  wie  wir 
meinen,  nicht  ohne  Grund,  etwas  zu  gute  gethan  hat. 

Mit  dem  zweiten  der  aus  jenem  Hange  entspringenden  Uebeln 
beschäftigt  sich  das  mit  V.  108  beginnende  Schlussstück.  Dies 
Uebel  «rgreift  nicht  wie,  die  Habsucht  nur  einen  ziemlich  kleinen 
Bruchtheil  der  Menschen,  sondern  nach  raro  in  V.  117  die  aller- 
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meisten,  und  es  bestellt  in  dem  verfehlten  Lebensglücke.  Dass 
dies  die  Beziehung  ist,  in  welchem  das  Schlussstück  zu  dem  Ein- 
gänge steht,  wurde  schon  zu  Ende  der  kritischen  Betrachtungen 
bemerkt.  Der  Gegenstand  des  begehrend  auf  den  andern  ge- 
richteten Blickes  sind  hier  aller  Art  thatsächliche  Yorzäge  des 
andern.  Diese  Richtung  des  in  Rede  stehenden  Hanges  ist,  was 
zu  sehen  der  Dichter  dem  Leser  überläset,  mit  dem  Fehler  ver- 
bunden, dass  man  zu  fragen  unterlässt,  ob  das  Eigene,  wenn  auch 
nicht  ebenso  gut  wie  das  Fremde,  nicht  wenigstens  gut  genug, 
und  ob  es  nicht  sogar  das  der  Individualität  und  den  besondem 
Yerhältnissen  des  Subjekts  Angemessene  ist.  Vgl.  Ep.  I  7,  98: 
metiri  se  quemque  suo  modtdo  ac  pede  verum  est  Das  hieraus 
erwachsende  Unheil  aber  besteht  darin,  dass,  indem  man  stets 
von  neuem  besser  Ausgestattete  erblickt,  in  einen  Wettstreit 
hineingerissen  wird,  der  weder  zur  Ruhe  noch  zu  befriedigendem 
Ziele  gelangt.  Die  Gestalt  des  ersten  Verses  dieses  Abschnittes 
könnte  entweder  die  oben  vorgetragene  sein :  nemo  tä  sibi  carus  . . . 
oder  nach  einem  Vorschlage,  den  wir  schon  im  Gnesener  Gym- 
nasialprogramm 1865  gemacht  haben,  und  der  nach  uns  auch  von 
andern  veröffentlicht  ist:  Ilhic  unde  abii.  redeo.  Quia  nemo  vi 
avarus  (ut  natürlich  im  Sinne  von  sicut)^  wonach  dann  im  In- 
dicativ  fortzufahren  wäre  mit  probat  tabescit  comparat  laboral  ob- 
stat  und  Inde  fit  als  Nachsatz  fungiren  würde.  Hierdurch  würde 
ein  sehr  übersichtliches  und  nicht  mit  Schütz  als  Ungetüm  zu 
verurtheilendes  Satzgefüge  entstehen. 

Die  meisten  Ausleger  haben  Einheitlichkeit  des  Gedichtes 
angenommen,  sie  aber  irriger  Weise  in  der  Herrschaft  des  Ge- 
dankens der  Habsucht  zu  finden  gemeint.  Andere,  wie  nament- 
lich Heinze,  haben,  indem  sie  die  Herrschaft  dieses  Gedankens 
für  die  erste  Partie  des  Gedichtes  leugneten,  sich  genöthigt  ge- 
sehen,  die  Einheitlichkeit  desselben  aufzugeben.  Heinze  sagt  un- 
umwunden, dass  der  Dichter  beim  Eintritt  in  den  letzten  Theil 
(V.  108)  vergessen  hat,  wovon  er  im  Eingange  gesprochen. 
Unsrerseits  glauben  wir  einmal  den  im  Eingange  der  Satire  ge- 
zeichneten Hang  als  den  eigentlichen  Grundgedanken  nachgewiesen 
und  andrerseits  gezeigt  zu  haben,  dass  durch  ihn  das  Gedicht  zu 
einem  wohlgefügten  und  einheitlichen  Ganzen  geworden  ist. 

Wittstock  a.  d.  Dosse.  F.  Teichmüller. 
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Indem  ich  die  romanhaft  sophistischen  Briefe  in  der  neuen 
holländischen  Ansgahe  (Alciphronis  epist.  lihri  IV,  annotatione 
eritica  instruxit  M.  A.  Schepers,  Groningen  1901)  neu  las,  er- 
kannte ich  mit  Dank  an  wie  die  Vermehrung  und  Verhesserung 
des  kritischen  Apparates,  so  manchen  Fortschritt  in  der  Text- 
behandlung gegen  Meinekes  und  Herchers  Ausgaben,  vor  allem 
die  Vorsicht  und  kluge  Mässigung  mit  welcher  Hr.  Polak,  der 
Berather  des  Hm.  Schepers,  und  dieser  selbst,  namentlich  ihres 
grossen  Landsmannes  und  Lehrers  Gobet  Einwendungen  und  Ein- 
griffe abgewiesen  haben,  welche  der  Zeit  und  Art  des  Sophisten, 
der  Genesis  und  Natur  jenes  Werkes  gerade  so  wenig  gerecht 
wurden,  wie  die  Peerlkampsche  Kritik  dem  geschichtlichen  Cha- 
rakter der  horazischen  Odendichtung.  Aber  die  Ausgabe  zeigte 
mir  zugleich  den  grossen  Rückstand,  in  dem  sich  auch  jetzt  noch 
Kritik  und  Exegese  dieses  Schriftstellers  befindet;  man  erhält 
keine  volle  und  klare  Uebersicht  des  handschriftlichen  Materials, 
der  mehrfach  gespaltenen  Tradition,  welche  den  sicheren  Grund 
legt  für  die  Recension  des  Textes,  und  obgleich  der  Herausgeber 
gelegentlich  auf  Latinismen  oder  andere  Idiotismen  des  Alkiphron 
aufmerksam  macht,  eine  ausführliche  und  planmässige  Exegese 
auch  nur  des  Sprachlichen  ist  nicht  versucht,  und  wie  will  man 
ohne  solche  einen  sicheren  Schritt  thun  in  der  Kritik  eines 
Rhetors,  dessen  Sprache  und  Stil  Attisches  und  Gemeines,  Poeti- 
sches und  Prosaisches,  Seltenstes  und  Trivialstes,  Griechisches 
und  Halbbarbarisches  vielleicht  mit  Grazie,  aber  jedesfalls  bis 
ins  Ungeheuerliche  mischt.  *  Diesen  will  ich  zum  Mann  haben', 
schliesst  Brief  111  [III  1],  'oder  wie  die  Sappho,  nicht  vom 
leukadischen  Felsen,  aber  άπό  τών  ΓΤβιραϊκών  προβόλων  έμαυ- 
τήν  €ίς  τό  κλυδώνων  ώσιυ\  Man  braucht  bloss  das  letzte  Wort 
zu  nehmen  und  zu  wägen,  und  wird  sich  überzeugen,    dass  dies 
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bloss  fiir  einen  raffinirt   verdrehten  Schreiber  mögliches,    in  der 
Thal  ungriechisches  Griechisch  ist. 

Zahlreiche  Stellen  der  Briefe  könnte  ich  vorführen,  welche 
in  Rücksicht  auf  das  Vorgesagte  andere  behandelt  und  gelesen 
werden  müssen  als  sie  noch  in  Schepers*  Ausgabe  zu  lesen  stehen. 
Da  aber  einen  grossen  Theil  der  verständige  Leser  von  selbst 
berichtigen  kann  und  die  Herstellung  des  Ueberlieferten,  un- 
erlässlich  bei  künftiger  Textbereitung,  im  Uebrigen  kaum  be- 
sonderer Worte  zu  bedürfen  scheint,  so  wähle  ich  für  dies  Auf- 
sätzlein nur  ein  paar  Stellen  aus,  wo  der  Rhetor  prunkend  wie 
der  Rabe  in  der  Fabel  mit  Pfauenfedern  sich  schmückte,  welche 
die  Editoren  ihm  grausam  wieder  ausgerissen  haben,  ich  meine 
einige  sprachliche  Raritäten,  welche  jedesfalls  als  eolche  an- 
gemerkt zu  werden  verdienen,  auch  wenn  sie  den  heutigen  6rae- 
cisten  bekannter  sein  mögen  als  den  früheren. 

I  9,  3  ein  Fischhändler  will  sich  die  Gun»t  hoher  reicher 
Herren  verschaffen,  die  ihn  gelegentlich  bewahren  können  vor 
der  harten  Hand  τών  άγορανόμων,  οι  καθ'  έκάστην  έπι  τψ 
σφ€τίρψ  κίρδει  €ΐς  τους  άττράγμονας  έμφορουσιν  ύβρεις.  So, 
έπι  τψ  (Τφ.  κέρ&€ΐ  die  AuBgaben  seit  Reiske,  so  schon  zwei 
jüngere  Hss.,  so  auch  Schepers,  aus  dessen  Anmerkung  ich  wieder- 
hole: *έτΓΐ  τψ  σφ.  κέροει  κερ^αίνειν  Flor.  Α  [Wiener  Hs.  β.  XV] 
Vulg.,  έπ\  τψ  σφ.  κεροαίνειν  om.  κέρ5ει  Yen.  Ν  [dies  die  älteste 
Pariser  Hs.  β.  XIII],  έπι  τψ  σφ.  κερόαίνοντι  Meinekius  conl. 
Schaefero  .  .  .  apparet  κεροαίνειν  in  margine  adscriptum  fuisse'. 
Wie  so  erhellt  das?  und  war  dieser  Randschreiber  von  Sinnen? 
Vielmehr  apparet  κέρ5ει  in  marg.  adscriptum  fuisse,  das  Rechte 
war  und  ist  έπΙ  τψ  σφετέρψ  κερόαίνειν,  vergleichbar  den  all- 
bekannten lat.  Wendungen  bei  Persius  nostrum  istud  vivere  triste 
und  in  Trimalchios  Munde  meum  ifiteUigere  nulla  pecunia  vendo. 
Das  von  Alkiphron  direct  copierte  Beispiel  kenne  ich  nicht  und 
tinde  ich  nicht  in  den  gäng  und  gäben  Grammatiken,  welche  jetzt, 
seit  Krüger,  auch  ημών  τό  φρονεΐν  und  ähnliche  Wendungen 
verzeichnen.  Vielleicht  ergötzt  andre  wie  mich  eine  geschicht- 
liche Keminiscenz:  bis  gegen  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  las 
man  in  Xenophons  anab.  VII  7,  24  γιγνώσκο)  τάς  τούτων  άπει- 
λάς  ούχ  ήττον  σιυφρονιίούσας  ή  αλλιυν  τάς  ή5η  κολάσεις,  und 
dazu  die  Anmerkung  bei  dem  Einen  'nuper  τό  ήοη  κολά2[ειν 
restitui  coeptum  est  .  .  .  vereor  tarnen  ne  ita  accusativus  δλλους 
tantum  non  necessario  requiratur  ,  bei  dem  Andern  zu  der  hand- 
schriftlich bewährten,    allein  richtigen  Lesart  'at  graece  ita  dici 
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poflse  a  nallo  demonstratum  est^  wie  aus  Buttmann,  Matthiae 
und  Rost  zu  lernen  sei.  Die  lateinischen  Beispiele  sind  doch 
wahrscheinlich  griechischen  nachgemacht,  Plautus'  ttwm  amare 
(Cure.  28)  einem  τό  σόν  έραν. 

Ι  15  [Ι  12],  3:  ein  feiner  Städter  will  mit  Fischern  auf  dem 
Schiff  fahren,  mag  aber  nicht  auf  dem  Verdeck  liegen,  sondern 
verlangt  ein  Sohattendach,  da  er  die  Sonnenstrahlen  nicht  er- 
tragen kann,  ήμΐν  &έ,  nicht  nur  den  Schiffern,  sondern  schlechter- 
dings allen  nicht  reichen  Leuten,  σπουόάίεται  ίστιν  όΰ  buva- 
μένοις  τή  eTXi)  θέρεσθαι.  Dies  die  Vulgata,  die  besten  Hss. 
setzen  ή  vor  (TrroubaieTai  zu  und  geben,  was  übrigens  an  sich 
gleichgültig  wäre,  fotiv  ou.  Schepers  sagt:  Mllud  ή  unde  venerit 
ignoro,  sed  sequentia  sunt  corruptissima' ,  er  schlägt  vor  (Τπου- 
baZerai  περί  τοΟ  ούνασθαι  τή  εΐλη  θέρεσθαι,  und  das  mag  dem 
Sinne  ungefähr  genügen,  aber  klärlich  sonst  nicht.  Die  Vulgata 
ist  unverständlich,  die  lat.  Uebersetzung  in  der  Didotiana  *nobis 
carae  est,  nonnumquam  si  possimus  apricari  stimmt  weder  mit 
dem  griechischen  Wortlaut  (auch  dann  nicht  wenn  wir  Herchers 
£στιν  δτε  annähmen),  noch  bringt  sie  den  vom  Zusammenhang 
geforderten  Gedanken:  der  verwöhnte  Herr  kann  die  Sonnen* 
wärme  nicht  ertragen,  welche  wir  armen  Leute  nicht  erlangen 
können.  Also  richtig  die  Hss.  ?στιν  ου  δυναμίνοις  . .  θίρεσθαι, 
das  heisst:  es  steht  nicht  in  unsern  Kräften,  liegt  ausser  unserm 
Vermögen,  die  participiale  Umschreibung  im  Ganzen  auf  Eins 
hinauslaufend  mit  ήμεΐς  ού  δυνάμεθα.  Auf  den  Ursprung  der 
Redeweise  zurückzugehen  wäre  vom  Uebel  —  sie  ist  hier  ge- 
schickt und  genau  genug  gebraucht:  das  fragliche  πάθημα  trifft 
uns  wohl,  aber  ohne  dass  wir  Macht  darüber  haben  —  es  reicht 
völlig  aus,  auf  das  classische  Muster  und  Vorbild  hinzuweisen, 
ήμΐν  ?(Ττΐν  ού  βουλομένοις  *es  ist  uns  nicht  nach  Wunsch*  (wie 
Thukydides  II  3  τώ  πλήθει  τών  Πλαταιών  ού  βουλομίνψ  ήν  τών 
'Αθηναίων  άφίστααθαι  und  viel  Andres).  Die  Lateiner  haben 
ihre  Nachahmung  auf  dies  eine  Verbum  beschränkt,  so  viel  ich 
weiss,  quibus  bellum  volentibtis  erat,  bei  den  Griechen  ist  die  Um- 
schreibung von  Alters  her  auch  auf  Verba  des  Hoffens  und  Er- 
wartens, freudigen  oder  leidigen  Theilnehmens  an  der  Handlung 
ausgedehnt,  der  Leser  des  Thukydides  kennt  das  schwierige  τού- 
TU)V  καΐ  πεπειραμίνοις  άν  τι  γίνοιτο  V  1Π.  Haben  wir  so  den 
Hss.  folgend  richtig  verbunden  un<l  erklärt,  so  ergiebt  sich 
weiter,  dass  das  in  den  Hss.  vor  σπουοάίεται  bewahrte  ή  wie 
80  oft,    wie    gerade    auch    in   den  Alkiphronhss.  (zB.  III  38  [I 
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21],  1)  itaoistieobe  Schreibung  für  el  ist,  das  Gänse  also  zu 
lauten  hat  ήμΐν  οέ  .  .  .  εΐ  σπουοάΖεται,  έστιν  ου  ^υναμένοις 
τή  ειλη  θερεαθαι,  'wir  aber,  wenn  wir  uns  Mühe  darum  geben, 
haben  nicht  die  Möglichkeit  der  Erwärmung'.  Den  Unterschied 
zwischen  dieser  persönlichen  Wendung  und  einem  verallgemeinerten 
έστΙν  döuvarov  wird  der  Sprachkundige  schon  heraaafHhlen,  frei- 
lich wohl  auch  lächeln  über  so  empfindsam  gekünstelte  Sprache. 
Zu  diesen  ungewöhnlichen  Dingen  möchte  ich  noch  etwas 
von  andrer  Art,  zu  den  syntaktisch-stilistischen  Eigenheiten  noch 
eine  lexikalische  hinzufügen  aus  dem  Brief  lY  15  [II  3],  in 
welchem  Menander  seiner  Glykera  darlegt,  warum  er  die  Ein- 
ladung des  Ptolemaeus  nach  Aegjpten  ausschlage.  Dieser  Brief 
so  wie  der  folgende,  die  Antwort  der  Glykera,  enthalten  auch 
im  neuesten  Text  noch  eine  ganze  Reihe  von  Stellen,  welche  so 
oder  so  geändert  werden  müssen.  Falsch  zB.  ist  die  Inter- 
punction  §  10  πάντα  τα  έν  ταϊς  αύλαΐς  έπίφθονα,  παρά  τούτοις 
αγαθά  φυόμενα,  schon  des  Gedankens  wegen  der  auf  τά  έν  ταΐς 
αυλαΐς  αγαθά  hinaus  will  und  muss^  dann  weil  so  allerdings 
φυόμενα  nicht  bestehen  könnte,  dessen  Bedeutung  und  Betonung 
von  έν  ταΐς  αυλαΐς  abhängt;  also  zusammen  gehört  τά  έν  ταΐς 
αύλαΐς  φυόμενα  αγαθά,  und  ebenso  έπίφθονα  παρά  τούτοις; 
der  Begriff  bona  aulica  ist  in  zwei  Kommata  zerlegt,  zwischen 
ihnen  vor  dem  Stichwort  (bona)  ist  ein  drittes  Komma  eingefügt 
(invidiosa  apud  aulicos),  wie  um  das  Stichwort  ritardando  besser 
zu  markieren,  durch  Spannung  die  Wirkung  zu  verstärken.  Hier 
war  Meineke  schuld  an  dem  Missverständniss  und  den  vielen  gar 
zu  wohlfeilen  Gonjecturen,  er  der  doch  gleich  darauf  §  11  so 
richtig  'emendirt*  hat  έν  ταΐς  Ιεραΐς  κόμαις,  während  die  hol- 
ländische Ausgabe  wieder  έν  τοις  Ιεροΐς  κώμοις  bringt,  emen- 
dirt,  das  heisst  die  handschriftliche  Lesung  wieder  eingesetzt 
Dass  Menander  die  Archonten  im  heiligen  Haarschmnok  Κ€Κ10- 
σιυμένους  sieht  und  nicht  mit  Myrtenkranz,  mag  für  die  Vor- 
stellungen der  Kaiserzeit,  den  historischen  Verstand  und  lexika- 
lischen Geschmack  des  Rhetors  und  zu  welchem  Ende  sonst  notirt 
werden,  berechtigt  aber  nicht,  weder  κώμοίς  zu  schreiben  noch 
was  wohl  weniger  gewaltsam  wäre  als  die  dreidoppelte  Aende- 
rung,  πομπαΐς.  Aber  ich  kehre  zu  dem  Passus  §  10  zurück, 
zu  den  griechischen  Worten,  welche  an  die  vorhin  besprochenen 
unmittelbar  anschliessen:  ich  tausche  allen  Luxus,  alle  Herrlich- 
keiten des  Hofes  nicht  ein  τών  κατ'  έτος  Χοών  καΐ  τών  έν  τοις 
θεάτροις  Ληναίων   καΐ   τής  χθιίής  όμολοχίας  καΐ  τών  του  Λυ- 
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Kcfou  ΐΌμνασίων  κα\  τής  Ιεράς  Άκαοημείας,  womit  die  eigensten 
Herrlichkeiten  Athens  beschlossen  sind,  5  Kommata  übertrumpfen 
die  4  höfischen.  Was  soll  das  dritte,  της  χθιΖής  ομολογίας? 
Meineke  schrieb  Verba  haec  sunt  corruptissima  et  adhuc  frustra 
temptat«.  coniectant  της  σής  ομιλίας,  οστικής  vel  αττικής  στιυ- 
μυλίας,  σχολικής  όμολοχίας.  requiritur  aliquid  quod  cum  pub- 
liois  ludis  ooniunotum  est,  idque  repperisse  mihi  visus  sum  coni- 
eiene  χρυσής  βωμολοχίας,  quibus  verbis  ludicros  et  petulantes 
oomoediae  iooos  significari  puto  .  Seitdem  sind  andre  Vorschläge 
hinsogekommen,  welche  Schepers  verzeichnet,  und  doch  fehlt 
bei  ihnr,  der  wenigstens  besser  war  als  jene  andern,  üerchers 
πίθοιγίας.  Mehr  nnd  mehr  ist  anerkannt  worden  und  darf  jetzt 
für  gewiss  gelten,  dass  an  χθιΣής  nicht  zu  rütteln  ist:  von  den 
Feetzeiten  und  Tagen  schlägt  das  Gestern  gut  die  Brücke  zu 
den  Stätten  und  Oertlichkeiten.  Der  Fehler  liegt  in  ομολογίας, 
dies  ist  verderbt,  cenam  her!  condictam  mit  CFrHermann  darunter 
zu  verstehen  ist  nicht  möglich,  da  der  selbstverständliche  Ge- 
brauch von  όμολογεΐν  auch  bei  solcher  Verabredung  zu  Ge- 
selligkeit und  Mahl  nicht  beweist,  dass  ομολογία  an  sich  jemals 
diesen  Sonderbegriff  ausdrückte.  Nun  muss  man  wissen,  dass 
eine  der  besten  Hss.,  die  Florentiner  άμαλογίας  darbietet,  mehre 
andre  die  Spur  davon  in  όνολογίας,  das  vermuthlich  durch  Ver- 
quickung mit  dem  geläufigeren  άναλ-  entstanden,  muss  weiter 
wissen  was  ich  aus  den  tat  Glossaren  gelernt  habe,  dass  άμα- 
λογία  ein  zwar  unsern  Lexika  unbekanntes,  aber  in  der  späteren 
Graecität  gar  nicht  seltenes  Wort  war,  das  dem  hier  von  guten 
Kritikern  mit  σπυμυλίας  und  βωμολοχίας  erstrebten  Sinn  nicht 
nur  nächst  kam,  sondern  ihn  noch  drastischer  aussprach  nach 
Art  des  Mimus  und  vielleicht  mit  deutlichem  Bezug  auf  mimische 
Kunst,  sodass  ähnlich  wie  ich  von  χθιΖής  sagte,  die  mit  Possen 
und  Possenspiel  durchaus  verwandte  άμαλογία  gut  überleitet  von 
den  Theatern  zu  den  Gymnasien.  Möglich,  dass  das  Wort  schon 
bei  Menander  gelesen  und  ans  einer  Komödie  vom  Hhetor  auf- 
gegriffen ward.  .  Aber  weder  über  den  Ursprung  desselben  kann 
sar  Zeit  entschieden  werden,  ob  es  mit  αμα  (όμου)  gebildet,  ob 
es  etwa  ionischer  Herkunft,  Kurzform  für  άμαλολογία,  ob  der 
Anfang  hier  und  in  gewissen  Namen  wo  die  Alten  αμα  ver- 
standen und  selbst  όμο-  substituierten,  nicht  auf  Naturlaule  zurück- 
geht, welche  von  der  Amme  her  uns  vertraut  sind  —  das  Erste 
mag  das  Wahrscheinlichste  «ein  und  lässt  sich  nach  den  hom. 
άματροχίαί  probabel  erklären,    aber  sicher  weiss  ich  weder  dies 
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noch  ob  der  Spiritus  lenis  oder  asper  ni6hr  Glauben  verdient. 
Die  Zeugnisse  der  Glossare  für  das  Wort  findet  man  kurz  zu- 
sammengedrängt im  index  graecolatinus  den  Heraeus  für  das 
corpus  gloss.  lat.  verfertigt  hat,  vol.  VFI  p.  451  ;  für  unHem 
Zweck  muss  ich  die  Glossen  selbst  ausschreiben:  II  19,  31  (sog* 
Philoxenos)  apinae  άμαλογίαι ,  mit  dem  lat.  Wort  bezeichnet 
Martial  seine  jugendlichen  nugae,  verbindet  er  die  auch  drama- 
tischer Behandlung  nicht  fremden  trioae,  der  Glossator  gibt  et* 
nachher  wieder  «lurch  άφάννας.  32,  17  garndas  φλύαρος,  βατ- 
τολάλος,  άμαλόγος  (in  der  Hs.  proparoxytoniert).  67,  40  effulalt 
ομολογεί:  dazu  Goetz  VI  p.  377  *scr.  άμαλογεΓ  mit  Verweisung 
auf  apinae,  ohne  Frage  richtig,  dem  Schreiber  ist  dieselbe  Ver- 
wechslung widerfahren,  welche  in  Alkiphrons  Text  vorliegt;  zum 
lat.  singulären  Wort  sei  Horazena  Vers  verglichen  eflTutire  levis 
indigna  tragoedia  versus  oder  Varros  Bemerkung  über  das  ko- 
mische euax :  verbum  nihil  significat  sed  effutitum  nataraliter  est. 
Endlich  561,  16  (Papyrusfragment  wo  die  lat.  mit  G  anfangenden 
Vücabeln  jetzt  weirgeschnitten  sind)  εΐύγίνια  wodurch  generosUas 
erklärt  war,  άμοαλογία  für  garrulifas,  folgt  στερρότης  für  gra- 
vitas.  In  unsrer  Glosse  niusste  ο  punktirt  sein,  zweifellos  ist 
αμαλογία  gemeint.  Wer  diese  Zeugnisse  zusammennimmt  und 
die  Natur  solcher  Glossare  bedenkt,  wo  selten  das  eine  Wort 
ein  genaues  Aequivalent  des  fremdsprachigen  ist,  zur  exacten 
Wertbestimmung  meist  etwas  zu-  und  abgethan  werden  muss, 
wird  hoffentlich  einräumen,  dass  της  χθιίής  ομολογίας  für  des 
Alkiphron  Schilderung  auch  in  dem  Betracht  passt,  dass  wir  ein 
öffentliches  Schaustück  neben  Theater  und  Gymnasium  genannt 
zu  sehen  wünschen.  Geringschätzig  ist  der  Ausdruck  mehr  oder 
weniger;  Horaz  preist  den  Fundanius  als  grössten  lebenden  Ko- 
miker, lässt  um  der  Kunstgattung  willen  ihn  gnrrire;  wollte  der 
Rhetor  die  Kunst  genossen  Menanders  damit  persönlich  getroffen 
haben,  so  wollen  wir  ihm  eu  άποοουναι  αυτή  τή  λέΕβΓ  άμα- 
λογεϊ  γαρ. 

Bonn.  F.  Buche  1er. 


MISCELLEN 


Susiphanes 

Von  dem  tragischen  Dichter  Sosiphanes,  den  im  Alterthume 
einige  xur  Pleias  rechneten  ^  giebt  uns  Suidaü  folgende  Vita: 
Οακιφάνης,  Οιυοικλέους,  Ουρακούοιος,  τραγικός.  έοίοαΕ€  δρά- 
ματα ογ',  ένίκη€€ν  δέ  1\  ίοτι  οέ  και  αυτός  έκ  τών  t  τραγι- 
κών, οϊτιν€ς  ώνομ&θηοαν  Πλειάς,  έγένετο  οέ  έττι  τών  τελευ- 
ταίων χρόνων  Φιλίππου'  οι  ί)έ  Άλείάνδρου  του  Μακεδόνος. 
τελευτςί  οέ  ρια'  όλυμπιάδι  (336)*  ο\  δέ  ρώ'  (324).  ο\  οέ  άκ- 
μάςαι  αυτόν  γράφουοι.  Der  er^te  Blick  zeigt,  dass  sich  diese 
Zeitangaben  nicht  mit  einander  vertragen.  Denn  auch  die  Worte 
έκ  τιυν  ϊ!  τραγικών  sind  fdr  Suidas  eine  Zeitangabe,  gleichbedeu- 
tend mit  ol.  124.  284  oder  auch  mit  έπι  του  Φιλαδέλφου  ΓΤτο- 
λ€μαίου.  vgl.  β.  *Όμηρος  'Ανορομάχου*  ευνηριθμήθη  τοις  επτά 
.  .  .  ήκμαέεν  όλυμπιάδι  ρκο'.  s.  Οωαθεος•  τών  της  Πλειάδος 
€Ϊς  .  .  .  άκμάοας  κατά  την  pEb'  [Ι.  pKb'|  ολυμπιάδα,  β.  Φι- 
λκκος  Κερκυραίος-  έπι  του  ΦιλαδΛφου  Πτολεμαίου  γεγονώς 
....  fcTi  δέ  της  δευτε'ρας  τάΕεως  τών  τραγικών,  οϊτινές  ειειν 
Ζ\  Man  bat  an  den  Zahlen  ohne  Erfolg  herum/jcedoctert.  Aber 
der  Aenderung  ρκα'  —  ρκδ',  die  Clinton  FH  III  a.  278  vor- 
schlägt, widerstreben  die  Königsnamen ^;  denn  ol.  111  bezeichnet 
das  Todesjahr  Philipps;  ol.  124  das  Alexanders.  So  fragt  man 
eich,  ob  Suidas  hier  vielleicht  durch  Homonymie  getäuscht  zwei 


*  Vgl.  besonders  (Jhoirübusc.  Exiijr.  in  Hephaest.  [Studemunds 
Anecd.  Var.  1  74,  9  fF.]  Ict^ov  δτι  έπΙ  τών  χρόνων  ΤΤτολ€μα{ου  του 
Φιλαδέλφου  επτά  äpiCToi  γβγόναοι  τραγικοί.  οΟς  ΤΤλ€ΐάοα  έκάλ€€αν  δια 
τό  λαμπρούς  εϊναι  iv  τη  τραγικί)  ώς  τά  αοτρα  της  ΤΤλ€ΐά6ϋς•  eici  δέ 
ούτοι*  "όμηρος  .  .  καΐ  €ω€ίθ€ος  και  Λυκόφρων  καΙ  'Αλέξανδρος,  Αίαν• 
τιάδης,  Cuιcιφάvης,  καΐ  ούτος  ό  Φιλικός,  τινές  άντΙ  τοΟ  ΑΙαντιάδου  και 
Οιυαφάνους  Διονυ€ΐάδην  καΐ  Εύφρόνιον  τη  ΤΤλ€ΐάδι  ουντάττουοιν. 

^  Andere  Vermuthiingon  sind  übiTliaui»t  nicht  diskutabel.  Vor 
Aenderung  der  Zahlen  warnt  mit  Kocht  Hohde  Rhein.  Mus.  XXXIII 
187S  p.  219,  1  =  Kl.  Sehr.  1  17.\  1.  Kr  will  unter  ol.  114  das  Ge- 
burtsdatum (γέγονε —  έγένετο)  des  Susijdiaiies  verstehen,  <leni  dann  die 
Epoche  der  l'leias  (»1.  121  als  ακμή  entspräche.  Dem  Richtijicn  am 
nächst«*!!  kom!nt  Wilhelm  Athen.  .Mittheil.  XXII  18M7  p.  211  *ea  wird 
nicht  ausgeschlossen  sein,  dass  jr^rade  die  Vorw^echseluiijr  der  zwei 
Dichter,  die  wir  jetzt  untiM-sclioideii  können,  Suidai^  Nachricht  für  uns 
uuveretändlich  und  unbrauchbar  j^emacht   hat'. 
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Yiten  zu  einer  verschmolzen  hat,  oh  nicht  der  Satz  fcTl  bk  κα\ 
αυτός  —  Πλειάς  Rest  der  Vita  einee  jüngeren  Soeipbanee  ist 
Und  diese  Vermuthung  wird  zur  Gewissheit,  wenn  das  nene 
Bruchstück  der  Parischen  Marmorchronik  (Athen.  Mittheil.  XXII 
1897  p.  183  ff.)  wirklich  zwei  Dichter  des  Namens  Sosiphanes 
kennt.  Da  heisst  es  ep.  15  v.  18  άφ'  ου  €(λκΐφά|νης  ποιητής 
τ€λ€υται,  ίτη  ΔΔΔΔΠΙΙΙΙ,  δρχοντος  Ά[θ]ή[ν]ηςιν  [θ]€θ[φρ]ά- 
οτου  (313/2),  βι[ού]ς  ?τη  ΔΔΔΔΠ.  Und  ep.  2*2  ν.  27*  άφ'  ου 
Οιυοιφάνης  ό  ποιητής  έτ^[ν€το ίτη  ΔΔΔΔΙΙ,  άρ- 
χοντος Άθήνη]ο[ι  Κ]οροίβου  (306/5).  Εβ  liegt  doch  auf  der 
Hand,  wie  gut  die  genauen  Angahen  üher  des  ersten  Sosiphanes' 
Leben,  das  in  die  Jahre  357—313  fällt  (denn  die  Zahl  45  ist 
nach  Wilhelm  sicher),  zu  dem  einen  Ansätze  des  Suidas  im  τών 
τελευταίων  χρόνων  Φιλίππου,  οΐ  bk  *  Αλεξάνδρου  του  Μακε- 
οόνος  passen.  Denn  das  sind  ja  nicht  zwei  verschiedene  Ansätze, 
wie  Suidas  in  seiner  Einfalt  annimmt;  oder  höchstens  insofern, 
als  unter  Philipp  die  Geburt  (έγένετο),  unter  Alexander  das  erste 
Auftreten  und  die  Blüte  des  Mannes  fällt.  Auch  sein  Zweifel 
zwischen  Tod  und  ακμή  ist  doch  nur  eine  Confusion^  die  ihre 
Analogieen  hat^  Und  andr-erseits  kann  das  Mitglied  der  Pleias 
wohl  306  geboren  sein.  Hier  stimmt  alles;  und  es  ist  andankbar 
gegen  die  neue  Quelle,  wenn  Munro  (Classical  Rev.  XY  1901 
p.  361)  einen  Fehler  des  Steinmetzen  vermuthet  und  ep.  22  Gu- 
οίθεος  έ[τ]€ίλεύτη€εν  (?  oder  έγίνετο)  schreiben  will.  Gerade 
das  Γ  erscheint  nach  den  Angaben  und  Abbildungen  sicher. 
Und  mit  Snsemihl  Alex.  Litt.  1  270  zu  glauben,  der  frühe  Tod 
sei  der  Grund  gewesen,  um  dessentwillen  Sosiphanes  von  einigen 
nicht  mehr  zur  Pleias  gerechnet  sei,  verbietet  sich  auch.  Sosi- 
theos  sollte  nach  Munros  Besserung  ja  auch  schon  306  gestorben 
sein^;  und  doch  hat  Niemand  seine  Stellung  in  der  Pleias  be- 
zweifelt. Dieses  Schwanken  in  den  Namen  der  Mitglieder  wird 
sich  einfacher  erklären:  man  hatte  mehr  als  sieben  Tragiker. 
Aber  die  Pleias  hatte  nur  sieben  Sterne.  Da  kam  die  Auswahl 
auf  das  individuelle  Urtheil  hinaus.  Man  denke  an  die  Gataloge 
der  Sieben  Weisen. 

Wir  werden  also  zwei  Tragiker  des  Namens  Sosiphanes  an- 
erkennen ;  der  ältere  ein  Zeitgenosse  Alexanders  d.  Gr.  lebte  von 
357—313/2.     Ihm  möchte    ich  auch  die  didaskalischen  Angaben 


^  Das  bekaniiteflte  Beispiel  Suidas  s.v.  CöXuiv*  γέγονε  bi  iid  τής 
μΓ  [1.  Mg'  594]  Ολυμπιάδος,  ol  hi  vg'.  Rohde  hat  das  zweite  Datum  mit 
Recht  als  das  des  Todes  angresprocheii.  Ob  auch  bei  Sosiphanes  das 
γέγον€  an  der  Confusion  Schuld  ist,  mag  dahingestellt  bleiben. 

'^  Denn  nur,  wenn  man  έ[τ]ε[λεύτηοεν  ergänzt,  hat  ja  die  Namens• 
änderiiiiii  Sinn.  Nur  das  doppelte  Todcsdal um  könnte  Anläse  sein,  eine 
Confusion  i\vs  SU'innietzen  zn  verniuthcn.  Wenn  aber  ep.  15  der  Tod, 
ep.  22  die  Geburt  eines  Sosiphanes  verzeichnet  war,  wenn  dic^e  An- 
gaben das  VerstÄndniss  der  sonstijicn  Uebcrlieferung  erst  ormö^liclien, 
warum  dann  die  Annahme  eines  Fehlers  im  Marmor? 
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xQweieeii.  Sein  Schauplatz  war  wohl  Athen,  während  der  jüngere 
in  Alexandreia  aufgeführt  hat.  Der  letztere  aber  ist  306/5  ge- 
boren; er  lebte  unter  Pbiladelphos  und  wurde  gemeinhin  zur 
Pleiae  gerechnet.  Vielleicht  war  auch  er  Sohn  eines  Sosikles, 
was  die  Veranlaenung  zur  Verschmelzung  beider  Viten  gegeben 
haben  mag,  und  ein  Enkel  des  vorigen.  Das  ist  wohl  möglich, 
da  er  52  Jahre  später  geboren  ist,  als  der  erste  Sosiphanes. 
Berlin- Westend.  F.  Jacoby. 


Die  Beisetznngen  Alexanders  des  (iroHsen 

Nachdem  sich  der  erste  Ptolemaier  der  Leiche  Alexanders 
bemächtigt  hatte,  Hess  er  sie,  wie  Diodor  XVIII  28,  3  Strabon 
XVll  p.  794  Aelian  v.  h.  Xli  64  berichten,  in  Alexandreia,  wie 
Pansanias  I  6,  8  (vgl.  Ps.-Eallisthen.  111  34)  angiebt,  in  Memphis 
beisetzen.  Das  neue  Bruchstück  des  Parischen  Marmors  hat  zu 
Gunsten  der  letzteren  Nachricht  entschieden:  ep.  11  v.  11/13 
άφ'  oö  'Αντίγονος  €ΐς  τήν  'Aciav  οιίβη  και  ΆλέΣανορος  εΙς 
Μέμφίν  ετέθη  —  —  —  ίτη  57  —  άρχοντος  ^Αθήνηοι  Άρχίπ- 
που  (321/0).  Damit  erledigt  sich  die  Ansicht  von  Eärst  Ehein. 
Mas.  LI!  1897  p.  56  f.,  der  die  Beisetzung  in  Memphis  über- 
haupt leugnete.  Es  war  auch  unverständlich,  wie  Pausanias  und 
Ps.-Eallisthenes  zu  ihrer  Nachricht  gekommen  sein  sollten,  wenn 
sie  nicht  richtig  war;  dagegen  erklärt  sich  die  Auslassung  von 
Memphis  bei  Diodor  Strabon  Aelian  leicht  genug  durch  die  über- 
ragende Bedeutung  Alexandreias  für  den  Cult  seines  κτιοτης. 
Sie  erklärt  sich,  auch  wenn  die  Beisetzung  in  Memphis  nicht  nur 
eine  ganz  provisorische  war.  Denn  ich  sehe,  nachdem  sich  der 
Bericht  des  Pausanias  in  einem  Punkte  bestätigt  hat,  keinen 
Grund,  der  Richtigkeit  des  zweiten  zu  misstrauen.  I  7,  1  sagt 
er  von  Ptolemaios  Philadelphos  και  τον  'Αλεξάνδρου  νεκρόν 
ούτος  6  καταγαγών  ήν  έκ  Μέμφώος.  Wenn  Ε.  Kornemann  in 
Lehmanns  Beiträgen  zur  alten  Geschichte  I  1902  p.  61,  3  be- 
hauptet: *  Pausanias  hat  offenbar  die  Yerbringung  der  Leiche  in 
das  von  Philadelphos  neuerbaute  grossartige  Sema  verwechselt 
mit  der  Ueberfnbrung  nach  Alexandreia  überhaupt.  Alexander 
ist  in  Aegypten  dreimal  beigesetzt  worden:  durch  Ptolemaios  I 
zuerst  in  Memphis,  dann  in  Alexandreia,  schliesslich  durch  Ptole- 
maios II  ebenda,  aber  in  der  neuen  grossartigen,  zugleich  als 
Mausoleum  des  ptolemäischen  Hauses  gedachten  Grabstätte.  .  .  . 
Auf  die  beiden  Beisetzungen  in  Alexandreia  spielt  Strabon  aaO. 
an,  wenn  er  sagt:  το  bk  οώμα  του  'ΑλεΗάνδρου  κομίοας  ό  Πτο- 
λεμαίος έκήοευςεν  έν  τή  ΆλεΗανδρείςι  δπου  νυν  ?τι  κείται,  ου 
μήν  έν  τή  αυτή  πυέλψ',  so  giebt  die  Ueberlieferung  wahrlich 
keinen  Anläse  zu  dieser  Darstellung.  Denn  die  eine  Reihe  der 
Zeugnisse  kennt  nur  die  Beisetzung  in  Alexandreia,  die  andere 
noch  die  vorhergehende  in  Memphis;  von  drei  Beisetzungen  ist 
nirgends  die  Hede.  Den  Schluss  ex  silentio,  dass  in  dem  neuen 
Fragment  des  Pariere  wenigstens  bis  zum  Jahre  310  die  lieber- 
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fühning  nach  Alexandreia  nicht  berichtet  wird,  dase  diese  Ueber- 
ftihrung  also  jeden fa Hb  nicht,  wie  Kornrmann  aaO.  p.  61  glaubt, 
'nach  der  glücklichen  Beendigung  des  Kampfes  mit  Perdikkas* 
stattgefunden  habe,  diesen  Schluss  will  ich  hier  nicht  machen. 
Aber  die  Strabonelelle  hätte  Kornemann  lieber  zu  Ende  leeen 
sollen.  Ks  heisst  nämlich  weiter :  υαλίνη  γάρ  αυτή,  έκ€Ϊνος  V 
έν  χρυοψ  κατέθηκεν  έούληοε  b'  αυτήν  ό  Κόκκης  και  TTapeic- 
ακτος  έπικληθ€ΐς  Πτολεμαίος,  έκ  της  Ουρίας  έπβλθών  και  ίκ- 
πεοών  ευθύς,  ώοτ'  άνόνητα  αύτψ  τα  ούλα  γενίοθαι.  Weit  ent- 
fernt also,  dass  Strabon  auf  zwei  Beisetzungen  in  Alexandreia 
anspielte,  sagt  er  ausdrücklich,  dass  Ptolemaios  die  Leiche  da 
beigesetzt  habe  δττου  νυν  έτι  κείται.  Nur  der  Sarg  «ei  ein  an- 
derer; nicht  mehr  ein  goldener,  der  dem  Haube  zum  Opfer  ge- 
fallen, sondern  ein  gläserner.  Auch  Strabon  kennt  also  nur  iine 
Beisetzung  in  Alexandreia,  nur  dass  er  sie  mit  Diodor  und  Aelian 
durch  den  ersten  Ptolemaier  vollziehen  läest.  Das  ist  die  Folge 
des  Uebergehens  von  Memphis.  Wir  werden  danach  Pausaniae* 
Angaben  als  correct  anerkennen^:  Ptolemaios  I  hat  den  Leichnam 
Alexanders  in  Memphis  beigesetzt;  Ptolemaios  II  hat  ihn  nach 
Alexandreia  in  das  neuerbaute  Mausoleum  überführt.  Der  Glanz 
des  Cultes  in  dieser  Stadt  hat  in  einem  Theile  der  Ueberliefe- 
rnng  die  ursprüngliche  Beisetzung  in  Memphis  in  Vergessenheit 
gebracht.  Aber  mit  der  Thatsache  dieser  Beisetzung  wie  der 
Ueberführung  der  Leiche  erst  durch  den  zweiten  Ptolemaier^ 
müssen  die  Untersuchungen  über  Entstehung  und  Entwicklung 
des  Alexandercultes  in  Aegypten  rechnen. 

Berlin-Westend.  F.  Jacoby. 


Spraeliliches  aas  den  Pseudoacronisehen  HorazseholieB 

Dem  oft  beklagten  Mangel  einer  zuverlässigen  kritischen 
Ausgabe  der  Pseudoncronischen  Horazscholien  hat  nunmehr  0. 
Keller  in  dankenswerther  Weise  abzuhelfen  begonnen.  Sein  im 
vorigen  Jahre  erschienener  Text  der  älteren  Pseudoacronischen 
Scholienmasse  zu  den  Oden  und  Epoden,  auf  neuer  handschrift- 
licher Grundlage  aufgebaut  und  daher  in  ganz  anderer  Gestalt 
uns  entgegentretend,  als  in  den  unzulänglichen  und  unwissenschaft- 
lichen Ausgaben  von  Pauly  (1861)  und  von  Hauthal  (18G4), 
bieten  so  viel  sprachlich  und  sachlich  interessantes,  dass  es  sich 


1  Wie  das  auch  Droysen  Hellen.^  II  1  p.  112,  1  Niese  Gesch. 
d.  Gr.  u.  Mak.  Staaten  II  118  Wilamowitz  Nachrichten  d.  Götting. 
Ges.  d.  W.  1894  p.  28  thun.  Dagegen  will  Mahaffy  the  Empire  of  tl^ 
Ptolemies  1895  p.  lOJ  dem  Philadelphos  nur  die  Eskorte  des  Leich- 
nams zujiestehen,  während  die  Ueberführung  selbst  zu  Zeiten  und  auf 
Befehl  des  Vaters  geschehen  sei;  Kornemann,  wie  oben  gesagt,  lässt 
nur  die  IJeborführunii  in  das  Sema  durch  Philadelphos  geschehen. 

-  Zenol).  III  97  erzälilt  gar  die  Errichtung  des  Semaa  und  Alc- 
xauders  Beisetzung  in  ihm  als  That  des  Philopator. 
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wohl  lohnt,  einigee  heraueziif^reifen.  Das  merkwürdigste  ist  wohl 
die  Bildung  hocannivus^  die  uns  mit  ausdrücklichen  Worten 
als  plebejisch  durch  die  Scliolien  einiger  Handpchriften  zu  ep.  2, 
47  bezeugt  wird,  ^^'ährend  nämlich  die  zwei  zu  Grunde  liegen- 
den, bisher  noch  fast  gar  nicht  ausgenutzten  Handschriften,  welche 
die  ü eberlief erung  om  reinsten  und  interpolationsfreisten  dar- 
stellen (A  =  cod.  Parisinus  Lat.  7900  Α  saec.  X,  V  =  cod.  Va- 
tieanus  Lat.  3257  saec.  XIl),  das  Horazische  horna  (vina)  mit 
fiüvella  glossiren,  wozu  man  die  in  ihrer  Art  seltene  Notiz  zu 
Cann.  111  23,  8  •  orna]  vino  novello.  imnc  usqve  enim  Tiisci  homa 
vma  novella  dicunt  vergleiche,  geben  die  Hnndschriften  der  neuen, 
von  Keller  mit  Γ  bezeichneten  Gruppe  die  Notiz:  huius  artni^ 
quod  plcbei  du^fff  'kocannium\  Damit  wird  wieder  einmal  die 
Ueberlieferung  lateinischer  Glossarien  glänzend  bestätigt,  wie 
dies  Bücheier  kürzlich  in  dieser  Zeitschrift  LVII  326  an  der 
Bildung  indoles  επίπονος,  σπουδαίος  CGIL.  II  80,  54  (indoles 
επίπονοι  ebd.  81,  3)  unter  Hinweis  auf  CIL.  XI  5748  dargethan 
hat  In  dem  an  Merkwürdigkeiten  reichen  sog.  Cyrillglossar  CGIL. 
Π  320,  64  findet  sich  nämlich  έφέτ€ΐος  mit  hoccmnivus  annotinus 
interpretirt,  .ebd.  Z.  66  έφέτιον  ocannivum  (vgl.  Z.  65  έφ'  ?τος 
hoe  anno).  Im  Thesaurus  gloss.  emend.  (vol.  VI  des  Corpus)  ist 
die  schöne  vulgäre  Bildung  leider  unter  dem  Stichwort  annutts 
versteckt,  im  Thesaurus  linguae  latinae  vol.  I  ist  annivum  aus 
Pe.-Acro  aufgeführt,  ich  weiss  nicht,  auf  welche  Handschriften 
gegründet.  Jedenfalls  ist  nunmehr  an  der  Bildung  hocanniti4S 
(denn  dass  bei  Ps.-Acro  hocannium  aus  hocannmim  leicht  ver- 
dorben ist,  dürfte  aus  den  Glossen  klar  sein)  nicht  mehr  zu 
zweifeln.  Aus  dem  fest  gewordenen  hoc  anno^  womit  man  unser 
'heuer'  aus  instrumentalem  hiu  jaru,  griech.  τήτ€ς  von  ίτος  uä. 
vergleiche,  hat  also  das  Volk  ein  Adjectivum  auf  -ivus  ent- 
sprechend seiner  Vorliebe  für  diese  Endung  neugebildet,  wofür 
ee  zwar  an  einer  genau  entsprechenden  Analogie  fehlt  (vgl.  die 
überaus  fleissigen  Znsammenstellung  der  Adjectiva  auf  -ivus  bei 
Paucker,  Materialien  zur  lat.  Wortbildungsgesch.  1884  S.  111  ff.). 
Wie  sehr  aber  gerade  das  zu  Grunde  liegende  hocanno  volks• 
thumlich  war,  sieht  man  aus  dem  Romanischen,  wo  es  im  ita- 
lienischen uguanno  ua.  fortlebt  (prov,  ogan^  altportug.  ogano  etc.). 
In  Glossen  wird  horno  mit  hoc  anno  erklärt  (s.  Thes.  gl.  em. 
8.  v.  horno),  in  dem  Cyrillglossar  steht  έφ'  ίτος  hoc  anno  zwi- 
schen den  oben  citirten  Glossen  mit  hocannivus.  Davon  also  hoc- 
annivus  als  jüngste  Bezeichnung  des  'heurigen '.  Die  klassischen 
JiOrnus  und  hornotinus  scheinen  nie  volksthümlich  gewesen  zu  sein, 
ersteres  wohl  schon  wegen  der  Gefahr  der  Kollision  mit  Subst. 
omus;  novelliis,  über  dessen  lokalen  Gebrauch  uns  das  oben  an- 
geführte Fs.-Acronische  Scholion  zu  Carm.  III  23,  3  belehrt,  war  zu 
allgemein.  Dagegen  waren  Ableitungen  von  amms  wie  annoiinus, 
amniaüus  (CGI.  II  582,  2  wird  hornus  durch  diese  beiden  Wörter 
glossirt),  annictdatfis  (lex.  Sal.),  annunSy  annunJis  allzeit  beliebt, 
vgl.  Thee.  linguae  lat.  vol.  I. 
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Von  anderen  Angaben  über  einen  bestimmten  Sprachgebraueb 
namentlich  deH  Volke,  wie  jenes  iiocannivus,  erwähne  ich  die 
Notiz  zu  Carm.  III  17,  1  Aeliorum  famüia  α  Lamo  Fwnaanm 
rege  oriri  adfirmata  est,  unde  et  Lamiae  eognomm  fiobüiims  m- 
ditum  (soweit  aus  Porphyrio  geschöpft),  quad  vulgus  Lamnitium 
genus  vocabat.  So  der  Parisinus,  während  die  übrigen  Hdachr. 
Lamtiinum  oder  ähnliches  geben,  was  Keller  vorzuziehen  ge- 
neigt scheint.  Wie  dem  auch  sei,  gebildet  ist  der  Aaedmek 
ohne  Zweifel  im  Hinblick  auf  die  lamnae  der  Lamier,  dh.  ihr 
Geld ;  vgl  über  lamna  =  Geld  Friedländer  zu  Petr.  57  imm^iid 
pater  fetum  emit  lamna  (58  lamellulas  paravi)  and  zn  Mart.  V 
19,  12  β  lamnisve  Tagt,  —  Zu  ep.  12,  5  hircua  (Acheelgeraeh) 
bemerken  die  Schollen :  ab  hircorum  feiare  dicti  sunt  ei  oietUes 
titilliy  womit  man  die  neapolitanische  Bezeichnung  der  Achsel- 
höhle teteUeca  von  titillicare  *  kitzeln'  vergleiche,  einer  Weiterbildung 
von  titiUare,  die  auch  die  Glossen  kennen:  CGI.  III  132,  55  fg. 
titülico  γαγγαλίΖω  etc.  (im  Thes.  gloss.  emend.  vol.  Vll  unter  <t- 
tillo  eingereiht).  Der  Bedeutungswandel  erklärt  sich  leicht,  ver- 
muthlich    hat    aber  auch  griechisches  τίτυρος   dabei  mitgewirkt 

—  Eine  räthselhafte  Bezeichnung  einer  Art  Diskus  geben  die 
Schollen  zu  carm.  I  8,  11  disco]  posinaclum  dicebant  cerii  pon- 
deris  discum,  quo  iuveties  in  agone  coniendtbant  (vgl.  Du  Gange). 

—  Dass  man  vulgär  lapathus  in  lapa  verkürzte,  lehrt  das  neue 
Scholion  zu  ep.  2,  57  herba  lapathi]  guam  vulgo  lapam  dkmm 
etc.,  wozu  man  CGIL.  II  585,  16  lappa :  lappacium  herba  ver- 
gleiche: denn  lapacittm  uä.  =  lapaihium  λαπάθιον)  heisat  der 
Sauerampfer  in  den  botanischen  Glossen  (Thes.  gl.  em.  s.  v.  la- 
pathum),  und  die  oft  überlieferte  Glosse  Uφpacium  (oder  U^a- 
dum) :  parada  III  592,  3 1  etc.  geht  auf  dasselbe  Kraut ,  nach 
Ausweis  des  spanischen  paradda  'Sauerampfer\  —  Schwierig  ist 
die  Erklärung  der  Notiz  zu  carm.  1  37,  21  fataie  monsirum\  fa- 
talem dixit  turpem j  unde  et  prostantes  fatales  dieuniur^  wofür 
mir  kein  Beleg  zur  Hand  ist.  —  Merkwürdig  ist  die  Bezeichnang 
eines  lokalen  (s.  Jordan  bei  Preller,  Rom.  Myth.  I  380  A.  1) 
Faunusfestes  carm.  111  18,  10  nonis  Decembribus  FaunaUa  (dies 
auch  bei  Porphyrio)  (^quae}  et  Faunorum  culia  dicebanhtr,  wo 
Keller  zweifelnd  cultus  vermuthet.  Jedenfalls  aber  war  es  un- 
nöthig,  mit  Hauthal  quae  einzuschalten.  Die  kurze  Auedrucks- 
weise fionis  Dec,  Faunalia  dicebantur  {Faunalia  nahm  der  Scho- 
liast  aus  Porphyrio  und  fügte  aus  eignem  et  Faunorum  cuUa 
hinzu  als  zweite  Bezeichnung)  entspricht  nicht  nur  der  zu  carm. 
III  8,  1  Kalendis  Martiis  Malronalia  dicebamtur  oder  zu  IV  12, 
18  Sulpicia  horrea  dicebantur,  ubi  nunc  GalbaCt  sondern  findet 
sich  zB.  auch  bei  Varro  1.  1.  VI  20  vmcUia  rusiica  dicebantur 
α.  d,  XII  Kai.  Sept. ;  vgl.  über  diese  Breviloquenz  in  den  beiden 
alten  Sprachen  ausser  anderen  Madvig  emend.  Liv.  p.  462  ed.  11 
zu  Liv.  XXXI  2,  6  per  Unibriam,  qtta  tribum  Sapimam  vocant 
(Liv.  XXXIl  39,  6  haud  procul  urbe  Myeenica  vacatur).  —  Das 
Epitheton  trimorfa  der  Diana  hat  Keller  in  dem  Scholion  zu 
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oarm.  III  28,  12  mit  Recht  in  den  Text  gesetzt:  propter  quod 
trimorfa  dicitur,  ipsa  enim  Luna,  ipsa  Diana  et  ipsa  Proser phta, 
wo  ipsa  nach  spätem  Sprachgebrauch  eadem  vertritt.  Hauthal 
wa^i^e  trimorfa  nicht  zu  schreiben,  obwohl  es  durch  die  Ver- 
derbnisse der  Hdschr.  trimorsa,  trimosa  uä.  genügend  indicirt 
war,  und  setzte  das  landläufige  triformis  dafür  ein.  Sollte  die 
Bildung  nicht  auch  in  der  Corruptel  der  Cyrillglosse  II  459,  22 
τριμορφος  irimorma,  trimormus,  triformis  stecken,  wo  Martinius 
Mforma,  triformus  vermuthete,  was  so  wenig  wie  biformtis  oder 
quadriformtis  nachweisbar  ist,  wenn  es  auch  an  analogen  Bildungen 
Dicht  mangelt?  —  Ob  Keller  zu  carm.  1  9,  8  diota']  vinaritim 
vasctdum  id  est  magarum  mit  Streichung  des  id  est,  das  in  einer 
Hdschr.  fehlt,  das  Richtige  getroffen  hat,  wonach  dann  die  diota 
als  ein  von  Zauberinnen  gebrauchtes  Weingefäss  erklärt  würde, 
ist  mir  sehr  zweifelhaft.  Die  früheren  Herausgeber  verwiesen 
auf  Suidas  s.  v.  μάγγανα*  δτι  το  οίνηρόν  άγγεϊον  έκ  Εύλυυν 
κοπ•€σκ€υασμίνον  μαγγάναν  ΊταλοΙ  όνομάίουσιν.  Sicherer 
scheint  mir,  dass  die  gute  Ueberlieferung  von  ihm  verkannt  ist 
im  Scholion  zu  ep.  12,  16  pereat  male  quae  te  Lesbia  (es  folgt 
bei  Horaz:  qnaerenti  taurum  monstravit  inertem)]  mauli Striae 
Lesbiae  imprecatur,  quae  eum  ostendit,  dum  Uta  validiorem  quae- 
reret  taurum,  hoc  est  iuvenem  satisfacientem,  Maulistriae  bieten 
die  massgebenden  Hdschr.  AV,  eine  geringere  mala  ipsij  Hauthal 
vermuthete  mala  isti,  Keller  setzt  nach  eigner  Yermuthung  maJa 
aulistriae  in  den  Text.  Allein  maulistria  ist  tadellos,  es  ist  das 
griechische  μαυλίατρια  (s.  Steph.  thes.  s.  v.),  das  soviel  als 
Kupplerin  bedeutet,  als  welche  die  Lesbia  in  der  That  nach  den 
Worten  des  Horaz  erscheint,  während  von  einer  Flötenspielerin 
nichts  ans  ihnen  herauszulesen  ist.  MauUstis  =  μαυλκττής  findet 
sieh  zB.  in  der  angelsächsischen  Glosse  des  codex  Epinalensis 
CGI.  V  372,  24  mit  scyhend  (von  scyhan  rathen,  antreiben)  er- 
klärt.    Die  Güte  von  AV  zeigt  sich  hier  aufs  glänzendste. 

Die  Bezeichnung  der  mannbaren  Jungfrau  durch  viripotens 
ist  doch  nicht  so  ungewöhnlich,  dass  in  dem  Scholion  zu  carm. 
I  23,  12  tempestiva  sequi  piro]  tarn  matura  viro,  matura  et  viri 
potens  et  coniunctioni  apta  etc.  die  Aenderung  der  Ausgaben 
viri  patiens,  die  Keller  befolgt,  nöthig  wäre.  Sie  erscheint,  ge- 
wöhnlich in  der  Zusammenschreibung  viripotens,  ausser  in  den 
von  den  Lexicis  citirten  Juristenstellen  und  Fest.  p.  250^  7 
femina  α  duodecim  viri  potens  sive  patiens  nt  quidam  putant  sehr 
oft  in  den  bilingnen  Glossen,  s.  Thes.  s.  v.  viripotens.  —  Nicht 
richtig  ausgedeutet  scheint  mir  die  Ueberlieferung  von  den  bis- 
herigen Herausgebern,  Keller  nicht  ausgenommen,  in  der  Notiz 
za  carm.  Π  19,  17  tu  flecfis  anmes]  donias  sive  snperas  —  aut 
fledis  per  giras^  quia  et  JÜionisus  Nili  fontem  sicut  Hercules  quaesiit. 
Unerhört  ist  die  Form  gira  für  gyriis^  weshalb  einige  ältere  Aus- 
gaben giros  einsetzten ;  ausserdem  sieht  man  auch  keine  Be- 
ziehung der  folgenden  Begründung  quia  .  .  .  quaesiit  zu  der  Er- 
klärung flectis  per  giras.  Diese  wird  hergestellt,  sobald  man 
ρ  er  gi  ras   liest,    was  etwa  klassischem  lustras  entspricht.     Das 

BlMln.  Μοβ.  f.  PbUol.  N.  F.  LVIIL  30 
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Verbum  pergyrare  findet  sich  in  der  Peregrinatio  Silviae  p.  66  B. 
{civitafem  perg,),  zahlreiche  andere  Compoeita  von  gyrare  am 
dem  Spätlatein  habe  ich  Archiv  f.  Lex.  XII  S,  49  fg.  zusammen- 
gestellt (dazu  Vommi  pt'aegyrare  in  der  Mulomedicina  Ghironie,  s. 
ebd.  S.  406). 

Einen  späten  Sprachgebrauch  hat  Keller  mit  allen  bis- 
herigen Kritikern  in  dem  Scholion  zu  carm.  I  4,  5  icun  Cyiherea 
choros  ducit  Venus  verkannt.  Die  gute  Ueberlieferung  desselben 
lautet  dementia  dicit  temporis  ctiam  ad  ludum  animos  invitari^ 
Ha  ut  in  noctem  saltantibus  vacent  voluptate  faciente,  unde  et 
Venerem  posuit.  Richtig  hat  K.  saltantibus  in  saltatihus  geändert^ 
ohne  Noth  dagegen  voluptafcm  saiiantes  mit  älteren  Ausgaben  und 
Pauly  (Hauthal  bezweifelte  die  Latinität  dieses  Ausdrucks,  doch 
wohl  irrig,  und  schrieb  volupfaiem  faciofites).  Denn  die  Um- 
schreibung mit  faciente  zur  Bezeichnung  der  Urheberschaft,  der 
Veranlassung,  des  Beweggrundes  uä.  ist  dem  Spätlatein  eigen- 
thümlich.  Man  vergleiche  Schol.  luv.  I  64  lectica  enim  luxuria 
faciente  α  sex  hominibus  portabatnry  VII  200  fortuna  faciente  ad 
hoc  pervenerunf,  V  147  qui  (Claudius)  fungo  uxore  sua  faciente 
mortuus  est,  XIV  109  frugalitate  faciente  patrimonia  sua  custor 
diunf,  Serv.  Verg.  Aen.  XI  866  Arruns  faciente  numinis  ira- 
cnndia  est  relictus,  11626  faciente  Venere  lasonem  oJantat^  (ähn- 
lich Ι  651.  XI  351.  Schol.  Fers.  I  100  Libero  faciente),  Priec. 
CGr.  L.  II  2,  8  si  eleganfiora  in  unum  coeani  corpus  meo  labere 
faciente,  Hist.  Apoll,  p.  18,  1  Riese  vestra  felicitate  faciente  hucus- 
que  ad  vos  sum  delatvs  (die  ß-Recension  hat  favente).  Acta  disput. 
S.  Achatii  bei  Gebhardt,  Acta  martyrum  p.  118  Adam  jihmiim 
dextera  sua  faciente  formavity  Edictus  Rothari  §  225  si  casu  fa- 
ciente sine  heredes  mortuus  fuerit.  In  vielen  dieser  Beispiele, 
wie  in  den  vier  zuletzt  aufgeführten,  ist  faciente  geradezu  pleo- 
nastisch.  Έίη  Ansatz  zeigt  sich  schon  bei  Ovid  met.  Π  540 
lingua  fuit  damno\  lingua  faciente  loquaci  qui  color  albus  erat, 
nunc  est  contrarius  albo  (durch  die  Schuld  der  Z.).  Auch  in  der 
Grabschrift  auf  eine  Hündin  Anth.  lat.  ep.  n.  1176,  11  lambere 
tu  calicem  lingua  rapiente  8θΙώα$  ist,  da  die  Buchstaben  r  und 
ρ  in  rapiente  als  unsicher  bezeichnet  werden,  vielleicht  lingua 
faciente  das  Echte. 

Einige  kritische  Kleinigkeiten  seien  hier  angeschlossen. 
Carm.  I  1,  11  snrculo]  genus  ferramenti  ru^tici  quod  Graeci 
(Τκαλίοιον  vocant  ist  das  griechische  Wort  in  den  Hdschr.  ver- 
dorben: τοραιον,  todion,  tondion ,  doch  näher  als  σκαλίοιον 
oder,  was  andere  vermuthet  haben  σκαφ€Ϊον,  liegt  όρύγιον  (CGIL. 
II  387,  Gl  öpuE  sarculum)    oder  das   späte   τίάπιον    (CGIL.  III 

^  Ob  er  auch  Schol.  zu  carm.  III  2*2,  3  ipsa  (Diana)  enim  venan- 
tibus  pracesse  dicebatur  richtig  venatihus  geändert  hat,  ist  mir  zweifel- 
haft. So  heisst  es  im  Scholion  zum  carmsaec.  17  quae  praees  gignen- 
tibus  vel  partibus,  und  ähnlich  oft -r  in  Glossen,  zB.  pronuba  est,  quae 
nubentibus  pracest,  während  andorswo  twptiis  überh'efert  ist  (Thes.  gl. 
emend.  8.  v.  pronuba). 


Miscellen  467 

262,  62  rasier  μακέλη  τό  τίάταον,  vgl.  ital.  zappa  'Hacke',  frz. 
sape,  eapenr).  —  Carm.  I  9,  18  morosa]  quae  tofum  tarda  de- 
liberatione  faciat  (Horaz  donec  virenti  canities  abest  morosa)  ver- 
steht man  tarda  deliberatione  nur,  wenn  man  annimmt,  dass  der 
Scboliaet  mörosus  für  morosus  gehalten  hat,  dae  Georges  aus 
Caesian.  coli.  17,  5,  3  (morosas  reditus)  belegt  and  aach  sonst 
im  Spätlatein  vorkommt  (ital.  moroso),  wie  in  der  Regel  Benedicts 
.58,  29  ed.  Wölfflin  morosa  deliberatione,  CGIL.  V  414,  4  mit 
dimtuma  vel  longa  erklärt,  wohl  auch  bei  Nonius  p.  22  tricones: 
morosi  et  ad  reddendum  duri.  Aber  totum  ist  unerklärlich,  man 
erwartet  einen  Begriff  wie  lentum.  —  Carm.  I  12,  30  concidunt 
ventt]  fugantur  ut  est:  et  vernis  parcebant  flatibus  Euri  (Vergil- 
eitat).  Die  unpassende  Erklärung  fugantur  stammt  sichtlich  aus 
dem  folgenden  Scholion  fugiuntque  nubes]  fugantur.  Es  fragt  sich 
nur,  ob  sie,  wie  Keller  thut,  zu  streichen  oder  zu  corrigiren  ist, 
in  letzterem  Falle  liegt  sedantur  näher  als  die  Vorschläge  cessant 
und  mitigantur,  vgl.  Schol.  zu  I  9,  12  sedato  flatu  ventorum,  — 
Carm.  1  15,  21  non  Laertiaden]  singulos  velut'  exUiaies  duces 
minatur,  ülkven  et  Nestorem  Pylium,  (^Nelei)  filium:  so  schreibt 
Keller  nach  eigner  Vermuthung.  Der  Parisinus  hat  pylium  fiUumf 
wo  filium  mehr  nach  einer  Doublette  von  Pylium  aussieht,  die 
einfach  zu  streichen  sein  wird  (auch  in  der  Horazstelle  steht 
bloss  Pylium  Nestora) ;  die  Lesart  der  übrigen  Hdschr.  pylii 
filium  erklärt  sich  leicht  als  Interpolation  aus  jener  Lesart.  —  Carm. 
II  1,  6  aleae]  ut:  iCogit  alea  belli.  Die  von  Keller  mit  Kreuz 
versehenen  Worte  sind  ein  Citat  aus  Lucan,  der  in  diesen  Scho- 
llen viel  benutzt  ist:  VI  60  coit  area  belli,  wo  die  Hdschr.  GP 
bei  Hosins  cUea  bieten.  —  Carm.  11  15,  17  per  hoc  significat  sim• 
pHicem  vitam  veferibus  Bomanis  fuisse  nee  magna  cura  privatas 
opes  curatas  ist  das  letzte  Wort  vielleicht  durch  das  vorher- 
gebende cura  alterirt  und  paratas  das  ursprüngliche  gewesen. 
—  Carm.  II 18,  29  schreibt  Keller  quamvis  serius  ociusve  cunctae 
iresy  fluant  cet.,  aber  einfacher  entwickelt  sich  wohl  cuncta  ef- 
fluant  aus  der  üeberlieferung.  —  Carm.  111  3,  28  Hectoreis  opibus] 
opes  pro  auxiliis  ponunfur,  tamquam  sint  auxilio  Hectoris  mcti: 
vidi  bat  Keller  ans  einer  Hdschr.  aufgenommen,  da  aber  der 
Parisinus  vati  giebt,  so  ist  dies  vielleicht  aus  (^pri)vati  oder 
(jorybati  verstümmelt. 

Offenbach  a.  M.  Wilh  el  m  Η  eraeus. 


Eine  Üeberlieferung  der  Briefe  des  jüngeren  Plinins  in  Verona 

Die  Handschriftenclasse  der  Pliniusbriefe,  welche  die  ersten 
sieben  Bücher  und  an  achter  Stelle  das  neunte  umfasst,  ist  uns 
nur  aus  einer  Menge  von  sehr  verderbten  Handschriften  des  XV. 
Jahrhunderts  bekannt.  Nach  Keils  Annahme  waren  bis  zu  dieser 
Zeit  in  Italien  nur  die  100  Briefe  (B.  I — V  6)  bekannt  gewesen, 
erst  um   14*20  sei   von    auswärts   ein    Exemplar  der    111.    Klasse 
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nach  Italien  gebracht,  das  1429  zam  ersten  Male  and  ep&ter  oft 
abgeschrieben  sei  und  1471  zur  Herstellung  der  editio  princepe 
gedient  habe.  Später  wurde  bekannt,  dass  schon  1419  nach 
einem  damals  in  Venedig  aufgefundenen  Exemplar  der  gleichen 
Art  von  Guarino  und  Flavius  Blondus  für  den  Mailänder  En- 
bischof  Bartolomeus  Capra  eine  Abschrift  besorgt  sei,  von  der 
mehrere  Abkömmlinge  noch  heute  in  der  Ambrosiana  vorhanden 
sind  ^. 

Ein  Versuch,  diesen  Zweig  der  Ueberlieferung  über  den 
Venetianer  Archetypus  von  1419  hinauf  zu  verfolgen,  ist  schon 
deshalb  nicht  unberechtigt,  weil  die  III.  Klasse  trotz  ihrer  Mangel- 
haftigkeit und  Verderbtheit  für  die  Textkritik  besonders  im 
zweiten  Theile  der  Briefe,  wo  Riccardianus  und  Florentinas  auf- 
hören, als  Ergänzung  der  voUästndigen  Handschriften  in  Betracht 
kommt. 

In  den  zwanziger  Jahren  des  XIV.  Jahrhunderts  schrieb 
der  Priester  Johannes  mit  dem  Beinamen  Diaconus  oder  Mansio- 
narius  in  Verona  seine  brevis  annotatio  de  duobus  Pliniis,  in 
welcher  er  den  jüngeren  von  dem  älteren  schied  und  den  Nach- 
weis zu  führen  suchte,  dass  beide  in  Verona  ihre  Heimat  gehabt 
hätten^.  Noch  wenige  Jahre  vorher,  als  er  seine  historia  im- 
perialis  verfasste,  scheint  er  von  einer  Unterscheidung  der  beiden 
Schriftsteller  nichts  gewusst  zu  haben,  inzwischen  war  ihm  aber 
ein  Corpus  Piinianiecher  Briefe  zu  Gesicht  gekommen,  dem  er 
genauere  Nachrichten  über  beide  Männer  entnahm^.  Diese  Hand- 
schrift nun  glich  auffallend  den  von  1420  an  auftauchenden  der 
III.  Klasse.  Sie  umfasste  nach  Johannes'  eigener  Aussage  acht 
Bücher:  fecit  etiam  Plinius  iste  epistularum  suarum  ad  Septitium 
libros  VIII;  aus  diesen  citiert  er  ausführlich  oder  verweist  auf 
Stellen  aus  den  ersten  sechs  Büchern  (I  6,  III  5,  IV  80,  V  8, 
VI  12,  16,  20,  34).  Er  entnahm,  wie  es  scheint,  der  Hand- 
schrift auch  den  Namen  und  Titel  des  jüngeren  Plinius,  *Junior 
Plinius  titulum  habet  talem:  C.  Plinii  Secundi  Oratoris  Veronensis 
Novo  Comensis',  denn  fast  genau  so  lautet  der  Titel  im  Dres- 
densis,  nur  der  Zusatz  Veronensis  findet  sich  erst  in  den  späten 
Handschriften  und  in  der  römischen  Ausgabe  von  1474.     Ebenso 


^  Sabbadini,  Sallustius,  Ovidius,  Plinius  etc.  cum  novis  codicibus 
conlati  atque  emcudati  1887,  s.  Ströbel  in  Bursians  Jahresber.  BS,  247  f. 

2  Ueber  die  Annotatio  und  die  historia  iroperialis  desselben  Ver- 
fassers oriontiren  die  Briefe  Tartarottis  in  d,  Haccolta  d'opuscoli  t.  XVIII 
(1738)  p.  185  flf.  und  ebenda  t.  XXVIIl  (1743)  p.  l  £F.,  bekannter  ist 
die  Ausgabe  von  Rezzonico  in  d.  disquisiiiones  Piinianae  tom.  I  (1763), 
wo  die  in  der  Annot.  enthaltenen  Irrthümer  behandelt  werden.  Das« 
Job.  Mansiouarius  nicht  der  erste  war,  der  die  Plinii  für  Verona  in 
Anspruch  nahm,  zeigt  eine  Stelle  der  historia  imperialis  (Racoolta 
t.  XVIII  p.  145):  eo  tempore  (unter  Trajan)  Plinius,  orator  et  histo- 
ricus,  natione  Venmensis,  ut  in  quadam  historia  legitur,  iioruit. 

^  V^l.  den  Schluss  der  annotatio :  haec  et  alia  in  corpore  dicti 
libri  epistularum  ogo  vidi  et  in  his,  quae  superius  memoravi,  diligens 
lector  inveniet  (Text  nach  den  beiden  Vaticanischen  Handschriften). 
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ist  die  Form,  in  welcher  die  Namen  der  Adreflsaten  gegeben 
werden,  der  III.  Klasse  eigenthümlich  (zB.  I  6  ad  Cornelium 
Tacitnm,  III  5  ad  Macrum,  IV  30  ad  Suraro,  V  8  ad  Capitonem) 
und  von  den  vollständigen  Handschriften  nnd  den  100  Briefen 
verschieden.  Schliesslich  erstreckt  sich  die  Uehereinstimmung 
auf  den  Text  (vgl.  III  5,  1  qui  sint  omnes,  III  5,  2  haec  quoque, 
V  8,  4  domesticum  exemplum,  om,  quoqne). 

Es  existirte  also  schon  am  Anfange  des  XI V.  Jahrhunderts 
in  Verona,  wahrscheinlich  in  der  Capitnlarbibliothek,  die  Johannes 
Maneionarins  auch  sonst  benutzt  hat,  eine  acht  Bücher  umfassende 
Pliniashandschrift   der  Vulgärclasse. 

Dies  Ergehniss  wird  durch  handschriftliche  Funde  bestätigt. 
In  den  1329  von  einem  unbekannten  Verfasser  in  Verona  aus 
den  Beständen  der  Capitnlarbibliothek  zumeist  zusammengestellten 
Flores  moralium  auctoritatum,  deren  Originalhandschrift  wir  in 
dem  Codex  bibl.  oapit.  155  (168)  besitzen,  finden  sich  folgende 
Citate  aus  den  Briefen  des  jüngeren  Plinius^:    I  3,  3  si  humiles 

—  ceperit  (fol.  11,  col.  1),  5,  13  stultiesimum  —  proponere  (9^  1 
nnd   10,  1),    6,  3  proinde    —    inerrare  (11,  2),    9,  5 — 6   mecum 

—  dicatis  (so!  12,  2),  10,  4  ut  —  eapientes  (8,  1),  10,8  Pom- 
peius  —  elegit  (8^  2),  10,  10  affirmant  —  iustitiam  (13,  2),  17, 
4  sciae  —  amat  (5,  2),  20,  17  neque  —  terrarumque  (18,  2),  Π  3, 
5 — 6  nos  qni  —  innoxia  est  (19,  1),  3,  9  legendi  —  affigit  (11^ 
1),  10,  5  dispice  —  praestes  (6^,  1),  11,  10  inscitum  (so!)  — 
noscendi  (12^,  1),  12,  5  numerantur  —  ius  est  (19,  1),  III  5,  16 
perire  —  impenderet  (so !)  (11^,1),  8,2  neque  enim — puloriores 
(22,  2),  9,  26  fides  —  laudaturque  {6\  1),  IV  16,  1  adhuc  — 
dnrat  (11^  1),  16,  3  studeamus  —  elaboremus  (11^  1),  25,  5 
nbiqae  —  fortiora  (5*,  1),  V  3,  11  amicos  plures  —  fuit  (26^,  2), 
9,  7  est  omnino  —  accipiunt  (15^,  1),  17,  3  etenim  —  decet 
(11^,  1),  20,  3  mnltnm  —  gestus  (15,  1),  20,  3  et  secundis  gratia 

—  caret  (21^  2),  VI  2,  8  primam  religionis  —  necessaria  (18,  2), 
11,  3  quid  propositum  (11  ^  2),  17,  5  equidem  —  contempnatur 
(lli,  2),  22,  8  tarn  —  miserum  (23,  l),  VU  17,  8  optime 
indicant  (19^,  1),  33,  10  nee  hystoria  —  sufficit.  Aus  der 
Citierweise  und  den  Selbstverbesserungen  ergiebt  sich,  dass  der 
£xcer]itor  nicht  ein  älteres  Florileg,  sondern  eine  vollständige 
Handschrift  der  Briefe  vor  sich  hatte.  Welcher  Art  war  diese? 
Die  100  Briefe  scheiden  gleich  aus,  ebenso  die  vollständigen 
Handschriften  wegen  der  schon  in  ihrem  Archetypus  vorhandenen 
Lücken  im  ersten  und  dritten  Buche  (I  16,  1 — 20,  7,  III  1, 
12 — 3,  5;  9,  1 — 28),  die  das  Veroneeer  Exemplar  nicht  kennt 
(vgl.  die  Excerpte  I  17,  4  und  III  9,  26),  es  bleibt  also  zur 
Vergleichung  die  III.  Klasse.  In  dieser  fehlen  im  ersten  Buche 
die  Briefe  8,  12,  23,  24,  und  im  fünften  ist  die  Ordnung  ver- 
wirrt, derart  dass  Br.  21   und   15  auf  8  folgen  und  9  an  letzter 


*  Collationen  und  Photographien  der  wichtigen  Florilegienhand- 
tchrift  verdanke   ich   meinem  Freunde  Friedrich  Vollmer  in  München. 
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Stelle  hinter  20  steht.  Die  gleiche  Verwirrung  hatte  schon  da• 
Exemplar  des  Veroneser  Excerptors.  Ee  folgt  nämlich  anf  ein 
Citat  aus  V  20  (li.  V  ep.  XXa)  ohne  Angahe  der  Briefnnmmer 
ein  solches,  das  die  letzten  Sätze  des  9.  Briefes  umfasst.  Dieses 
muBs  am  Ende  des  fünften  Buches  gestanden  hahen,  denn  der 
Excerptor  hatte  es  anfangs  als  lihri  sexti  hezeichnet,  und  erst 
nachträglich  seinen  Irrthum  verbessert.  Die  im  Dresdensis  aus- 
gelassenen Briefe  des  ersten  Buches  fehlen  auch  hier,  und  der 
Umstand,  dass  Brief  17  unserer  Ausgaben  in  den  Excerpten  als 
14.  bezeichnet  wird,  beweist  das  Fehlen  von  8  und  12^.  Der 
von  dem  Excerptor  benutzte  Veroneser  Codex  hatte  also  dieselben 
Lücken  und  die  gleiche  Ordnung  der  Briefe  wie  die  100  Jahre 
jüngeren  uns  bekannten  Handschriften.  Auch  die  Vergleichung 
des  Textes  der  Excerpte  mit  dem  Dresdensis  und  der  editio  prin- 
ceps  zeigt  durchgehende  Uebereinstimmung  in  den  für  die  Ilf. 
Klasse  charakteristischen  Lesarten,  zB.  1  3,  3  vigiliae,  I  9,  5  ο 
dulce,  I  10,  4  sculptore,  V  9,  7  inimioum,  VI  2,  8  religionie, 
doch  hatte  der  Veronensis  die  ursprüngliche  Lesart  reiner  be- 
wahrt als  die  uns  bekannten  Handschriften,  so  dass  die  (Jm- 
Rtellungen  and  Verschreibungen  des  Dresdensis  zB.  nicht  ah 
Eigenthümlichkeiten  der  Handschriftenklasse  anzusehen  sind.  Die 
Interpolationen  aus  den  100  Briefen,  die  in  fast  alle  jüngeren 
Handschriften  übergegangen  sind  sind  gleichfalls  dem  Veroneser 
Codex  fremd.  Für  die  Textverbesserungen  geben  die  Excerpte, 
soweit  sie  mir  bekannt  sind,  natürlich  wenig  aus,  erwähnt  sei 
nur,  dass  die  von  Stangl  (Philologus  46,669),  Otto  (Hermes  21, 
295)  und  Ströbel  (Burs.  Jahreeber.  63,  246)  nach  den  ältesten 
Ausgaben  eingeRctzte  und  als  richtig  erwiesene  Lesart  I  3,  4 
effinge  aliquid  et  excude  hier  auch  ihre  handschriftliche  Bestäti- 
gung findet. 

Nur  in  einem  Punkte  weicht  die  Veroneser  Handschrift  von 
den  jüngeren  erheblich  ab.  Die  Excerpte  schliessen  mit  den 
letzten  Worten  des  VII.  Buches,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass 
die  39  wild  durcheinander  geworfenen  Briefe  des  IX.  Buches,  die 
in  den  Handschriften  des  XV.  Jahrhunderts  an  das  VU.  sich  an- 
schiiessen,  in  der  Vorlage  des  Excerptors  noch  nicht  angefügt 
waren.  So  würde  das  bisher  unerklärte  Fehlen  des  VIII.  Buches 
in  den  Handschriften  verständlich  werden. 

Wenn  das  von  Johannes  Mansionarius  benutzte  Corpus  der 
Briefe  wirklich  acht  Bücher  umfasste,  kann  seine  Vorlage  nieht 
dieselbe  gewesen  sein  wie  die  des  Excerptors;  es  müssten  zu  An- 
fang des  XIV.  Jahrhunderts  in  Verona  zwei  Pliniushandschriften 
vorhanden  gewesen  sein,  von  denen  die  B.  I — VII  enthaltende 
die  ältere  Form  der  Ueberlieferung  zu  bezeichnen  scheint 

Ob  das  1419  in  Venedig  aufgefundene  Exemplar  mit  dieser 
Veroneser  Ueberlieferung    zusammenhing,    läset    sich    nicht    ent- 


^  Bei   der  Zählung    ist    zu    berücksichtigen,   dass  Brief  10  ohne 
Adresse  überliefert  und  deshalb  mit  9  als  einer  gezählt  ist. 
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scheiden,  sicher  weisen  aher  dahin  die  Handschriften,  denen  die 
brevis  annotatio  des  Johannes  vorgesetzt  ist.  Die  älteste  von 
diesen  scheint  cod.  Laorentianus  47,  H4  zu  sein,  der  nach  dem 
Bandinischen  Gataloge  (II  421)  dem  XIV.  Jahrhundert  angehört, 
eine  Angabe,  an  der  wir  nicht  mehr  mit  Keil  (ed.  mai.  p.  XIV) 
ZQ  zweifeln  brauchen,  da  nun  die  Ueberlieferung  der  III.  Klasse 
in  Italien  feststeht. 

Was  das  Alter  und  die  Herkunft  dieses  Zweiges  der  Ueber- 
lieferung angeht,  so  steht  der  Text  der  III.  Klasse  dem  der  voll- 
ständigen Handschriften  allerdings  nahe,  doch  ist  an  eine  Ab- 
leitung aus  einem  Exemplar  der  letzteren,  die  man  angenommen 
hat,  schon  deshalb  nicht  zu  denken,  weil  die  schon  im  Arche- 
typus der  vollständigen  Handechriften  vorhandenen  Lücken  hier 
fehlen.  Wir  haben  also  eine  besondere  Ueberlieferung,  die  über 
den  Ursprung  der  vollständigen  Codices  (IX.  oder  X.  Jahrhundert) 
hinaufreicht  und  trotz  vieler  Entstellungen  und  Mängel  doch 
manches  aus  dem  beiden  Klassen  gemeinsamen  Archetypus  be- 
wahrt hatte. 

Im  Zusammenhange  damit  mag  auf  die  ältesten  Spuren  einer 
Pliniusüberliefernng  in  Verona  hingewiesen  werden.  Im  X.  Jahr- 
hundert hat  Kather  von  Verona  die  Briefe  in  seinen  Schriften 
benutzt,  er  erwähnt  sie  im  Zusammenhange  mit  Ciceros  und  Senecas 
Briefen  und  führt  an  anderer  Stelle  ein  Citat  aus  dem  5.  Briefe 
des  I.  Buches  an  ^  Dass  er  diesen  damals  so  seltenen  Schrift- 
steller ebenso  wie  die  Briefe  Ciceros  und  Catulls  Gedichte  in  der 
reichen  Bibliothek  seiner  Bischofsstadt  Verona  erst  kennen  ge- 
lernt hat,  unterliegt  kaum  einem  Zweifel.  Und  wenn  allgemein 
angenommen  wird,  dass  die  alte  Catullhandschrift,  die  uns  im 
XIV.  Jahrhundert  den  Dichter  wiedergesohenkt  hat,  schon  in 
Eathers  Hand  gelegen  hat,  so  wird  wohl  der  Schluss  erlaubt 
sein,  auch  die  Tradition  der  Pliniusbriefe,  der  wir  im  Anfange 
des  XIV.  Jahrhunderts  in  Verona  begegnen,  gehe  zurück  auf  jene 
Zeit,  in  der  Verona  den  Mittelpunkt  geistigen  Lebens  in  Italien 
bildete. 

Hamburg.  Karl  Lohmeyer. 


Zu  den  Sprlchwertern  der  Römer 

Dass  meine  'Nachträge  und  Ergänzungen  zu  Otto:  Die 
Sprichwörter'  (Dies.  Jena  1892)  nur  einen  Bruchtheil  von  dem 
damals  gesammelten  Material  enthalten  konnten,  darf  wohl  nicht 
erst  erörtert  werden.  Bei  einer  neuerlichen  Durchsicht  desselben 
habe  ich  eine  ganze  Reihe  von  Stellen  zusammengetragen,  die 
ich  hier  in  alphab.  Ordnung  im  Anschluss  an  die  von  Otto  fest- 
gestellte Eintheilung  folgen  lasse.     Anhangsweise  werde  ich  solche 


1  Manitiue,  Philologus  47,  506  f. 
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Sprichwörter  und  eprichwörtliche  Wendungen  folgen  lassen,  welche 
sich  in  diese  Ordnung  nicht  fügen  wollen,  also  gewissermassen 
als  neue  gelten    sollen^: 

Accedere  1.  *accede  istoc'  Litterarische  Belegstellen  «.  bei 
W.  Heraeus,  Die  Spr.  des  Petron  u.  die  Glossen  S.  32  (Progr. 
OflFenbach  1899). 

Achilles.  Macrob.  7,  3,  17  Achilii  vel  Herculi  comparandas 
es.  Serv.  Verg.  ecl.  3,  79  virum  fortem  plerumqae  Achillem 
vocamus.  In  dem  Jargon  der  röm.  Soldaten  nannte  man  einen 
tapferen  Soldaten  Achilles.  F.  Kempf,  Rom.  serm.  castr.  rel. 
S.  354  (Jahrb.  f.  class.  Phil.  Suppl.  Bd.  26).  W.  Heraeas,  Die 
röm.  Soldatenspr.   Wölffl.  Arch.  12  (1902).  S.  278. 

aer  3,  Aug.  serm.  Dom.  i.  m.  l,6,17(Migne  34  col.  1238) 
non  sie  pugno  tamquam  aerem   caedens. 

agere  3.  Plaut.  Most.  1100  quod  agas,  id  agae.  mil.  351 
quod  ago  id  me  agere  oportet.  Friv.  bei  Fest.  169,  3  nave  agere 
oportet  quod  agas.  Cat.  32,  9  siquid  ages  etatim  inbeto.  —  Hoc 
age,  aufgepasst:  Suet.  Cal.  58.  Sen.  Med.  913;  565  hoc  age, 
omnis  advoca  vires  et  artes. 

(üea.  Als  griech.  Quelle  ist  zu  citiren  Menander:  b€boT- 
μένον  το  πραγμ'*  άνΕρρίφθιυ  κύβος  (Mein.  com.  gr.  IV.  S.  88. 
Kock  III.  S.  22).  Vergl.  H.  Peter,  Die  Litteratur  der  Witzworte 
in  Rom  und  die  gefl.  Worte  im  Munde  Caesars  (N.  Jahrb.  f. 
Phil.   155,   1897,  S.  858). 

alienus  J2,  Isid.  sent.  3,  46,  20  multi  aliornm  vitia  cer- 
nunt,  sua  non  adspiciunt. 

dlius  2.     Ter.  Andr.  189  wird  citirt  bei  Cic.  fam.  12,  25,  5. 

alier  2,  Naohtr.  S.  30.  Lactant.  inst.  6,  23  (col.  720  Migne) 
ut  non  facias  alteri,  quicquid  ipse  ab  altero  pati  nolis.  Aug. 
serm.  9,  10,  14  (Migne  38  col.  85)  quod  tibi  fieri  non  vis,  alii 
ne  feceris  (Tob.  4,  16).  Hier.  com.  in  Isae.  (Migne  24  col.  149) 
ut  quod  nobis  fieri  noluerimus,  ne  fecerimus  alteri.  —  (Hier  3, 
Cic.  Verr.  3,  2,  4  quae  vindicaris  in  altero,  tibi  ipsi  vehementer 
fugienda  sunt. 

amare  1.  'omnia  vincit  amor'  Non.  446,  5;  526,  34.  Mart. 
5,  48,  1  quid  non  cogit  amor?  Verg.  Aen.  4,  412  improbe  amor, 
quid  non  mortalia  pectora  cogis?  —  amare  6,  Ter.  Andr.  218 
citirt  Isid.  orig.  2,  30,  5;  2,  39,  16  amantium  imo  amentium  libido. 

amicitia  2.  CIL.  III  1,  754,  15  et  vellet  quod  vellem,  noUet 
quoque  ac  ei  ego  noUem.  Anth.  lat.  485,  8  R.  nam  qui  eadem 
vult  ac  non  vult,  .  .  is  demum   est  firmus  amicus. 

amicus  5«  Aug.  ep.  73,  3,  6  quis  denique  amicus  non  for- 
midetur  quasi  futurus  inimicus.  —  amicus  7.    Sen.  de  morib.  51 


^  [Vgl.  auch  das  inzwischen  erschienene  postume  Buch  des  ame- 
rikanischen Gelehrten  Morris  Crater  Sutphen  *a  collection  of  latin  pro- 
verbs  supplemonting  Ottos  Sprichwörter'  Baltimore  1902.  8Ö.  Die  Re- 
daction.l 
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amicos  secundae  ree  parant»  adversae  certissinie  pröbant.  App. 
eent.  241  B.  prubare  amicos  in  re  ad  versa  faciliust.  Hör.  sat. 
2,  8,  73  inf:e]iiuin  res  adversae  nudare    solent,    celare  eeeundae. 

—  amictis  11,  Aug.  ep.  130,  2,  4  nihil  est  homini  amicum  sine 
homine  amioo.  Anth.  lat.  ep.  991, 1  (=  CIL.  VI.  6275)  hie  est 
ille  sitae,  qai  qaalis  amicns  amico  quaque  fide  faerit,  mors  fait 
indioio.  Vergl.  W.  Heraeus,  Die  Spr.  d.  Petron.  S.  36.  Plaut. 
Epid.  425  nil  homini  amicost  opportnno  amicius.  Bacch.  386  ho- 
mini amico  quist  amicus  ita  nti  nomen  possidet.  —  amicus  12. 
Bonifat.  ep.  34  p.  285  sapientis  caiusdam  sententiae,  qui  dixit: 
eerva  antiqaum  amicam.     Vergl.  Manitius,  Phil.  55.  S.  573. 

amor  1,  Fronto  p.  55  N.  τυφλουται  γάρ  τό  φιλούν  π€ρι 
τό  φίλούμενον.  —  amor  3.  Ον.  trist.  1,  1,99  qui  mihi  vulnera 
fecit,  solus  Achilleo  tollere  more  potest.  Suet.  Claud.  43  ό  τρώ- 
σας  Ιάσεται. 

amussis*,  Amm.  Marc.  21,  16,  3  palatinae  dignitates  velut 
ex  quodam  tribuens  perpendiculo. 

Amyelae.     Verg.  Aen.  10,  564  =  CGIL.  5,  166,  10. 

anguilla.  Hier,  praef.  in  lob.  (Migne  28  col.  1140)  lubrioue  .  . 
ut  ei  velis  anguillam  strictis  tenere  manibus,  elabitur.  leid.  orig. 
12,  6,  41  anguilla  .  .  ut,  quanto  fortius  presseris,  tanto  citius 
elabatur.  Crusiue  Woch.  f.  class.  Phil.  1891  no.  16  vergleicht: 
Ι)€λφΐνα  προς  τούρεΐον  6€ΐς. 

(mimtis  1.  Aug.  ep.  110,  4  cum  eis  altera  anima  mea.  ep.  270 
inveni,  at  ita  dicam,  partem  animae  tuae,  Severum.  Or.  met. 
8,  405  0  rae  mihi  carior  pars  animae  meae. 

annus.  Ov.  her.  17,  25  septima  nox  agitur,  spatium  mihi 
longine  anno.     Ter.  Eun.  784  iam  dudum,  aetatem. 

apluda.    Gell.  11,  7,  4. 

aquiia  1.  Ter.  heaut.  520  citirt  Hier.  com.  in  Mich.  (Migne  25 
col.  447).    Ebenda:  innovabitur  ut  aquilae  senectus  (Psal.  102,  5). 

—  aquila  2,  Α  pul.  met.  2,  2,  88  oculi  adspectu  micantes  aqui- 
lino,  ein  adlerhafter  Blick. 

aranea  3.  Hier.  com.  in  Isae.  (Migne  24  col.  81)  funi- 
calus  vanitatie  facile  texitur  ut  aranearum  fila. 

Argus.  Ov.  Are  3,  617  tot  licet  observent  .  .,  quot  fuerant 
Argo  lumina,  verba  dabis. 

(nsifius  1.  Mart.  6,  39,  16  auribus  longis,  quae  sie  mo- 
ventur,  ut  solent  asellorum,  Eselsohren. 

(istrum.  Regula  S.  Bened.  58,  15  Wölffl.  dura  et  aspera, 
per  quae  itur  ad  deum.  S.  Fr.  Härder,  Woch.  f.  class.  Phil. 
1898  no.  41.  S.  1124.     Büchm.,  Gefl.  W.i»  S.  414. 

auris  3.  Hör.  epod.  17,  53  quid  obseratis  auribus  fundis 
precee  ? 

aurum  1.  Plaut.  Aein.  153  verbum  nuramis  Philippeis  au- 
reie  [vile  non  est].  —  atirum  5.  Verg.  Aen.  3,  57  wird  citirt 
von  Quint.  inst.  9,  2,  10;  3,  25.  Isid.  orig.  2,  21,  18.  CGIL.  4, 
480,  24.  Non.  397,  26.  —  atirutn  6.  Tiberianus  bei  Serv.  Verg. 
Aen.  6,  136  aurum,  quo  pretio  reserantur  limina   Ditis. 


474  Miecellen 

avarus  3.  *^  semper  avarus  eget*  Hier.  com.  in  I^ae.  1 
(Migne  24  col.  36).  leid.  orig.  10,9.  eent.  2,  41,  7.  orig.  10,9 
et  Salluetii  (Cat.  11):  quod  avnrilia  neque  copia  neque  inopia 
minuitur.  Sen.  Herc.  168  congesto  pauper  in  aiiro.  —  avarus  5. 
Hier.  ep.  125,  2  =  adv.  Pelag.  2  (Migne  23  col.  753);  ad  mon. 
(M.  30  col.  322);  reg.  mon.  4  (ebenda  col.  345). 

avis  2,  'rara  avie'  Hier.  com.  in  Oseam  prol.  a.  E.  (M.  25 
col.  860).    com.  in  Tit.  2  (M.  26  col.  72l). 

Barha.  Anth.  lat.  343,  3  R.  cnr  tua  .  .  infami.  mann 
barbula  vulsa  cadit?    S.  Sittl,  Gebärd.  S.   105. 

bellum  1.  Hör.  eat.  2,  2,  111  in  pace  ut  eapiene  aptarit 
idonea  bello. 

heneficium  1.  App.  sent.  238  R.  acceptiue  beneücium  reddit 
celeritafi.  —  heneficium  2,  Nachtr.  S.  26.  Publ.  Syr.  eent.  493 
R.  probo  beneficium  qui  dat,  ex  parte  acoipit. 

hos  4.     Aug.  ep.  73,  4  bos  laeeus  .  .  fortine  fige  pedem. 

hrachium  1.  Zu  molli  bracbio  obiurgae*  s.  Sittl,  Gebärd.  S.  43. 

Caeciis  1,  Aug.  ep.  93,  48  quis  vel  caecus  ignorat?  de 
doctr.  Chr.  4,  7,  12  (M.  34  col.  94)  hoc  et  qui  stertit,  adyertit. 
serm.  22,  4,  4  (M.  38  col.   151•)  caecorum  ocnloR  feriunt. 

caelum  1.  Cic  ad  Att.  8,  11,2  omnes  terrae,  omnia  maria 
movere.  Verg.  Aen.  11,  351  et  caelum  territat  armie.  —  caelum  7. 
Sen.  de  ira  2,  35,  5  ei  aliter  nocere  non  poeeit,  terrae  mare 
eaelum  ruere  cupientem.  —  caelum  8.  Tib.  4,  13,  13  nunc  licet 
e  caelo  mittatur  amica  Tibullo.  —  caelum  9,  Gell.  13,  31,  1  lau- 
dabat  venditabatque  ee,  tamqnam  unue  eeeet  in  omni  caelo.  — 
caelum  10.  Ov.  ex  Pont.  2,  2,  9  non  ego  concepi,  clara  mea 
tangi  eidera  poeee  manu. 

cala;  3.  Hier.  com.  in  leae.  (M.  24  col.  534)  pervenit  ad 
calcem. 

Cancer.  Plaut.  Cae.  2,  8,  7  citiren  Feet.  p.  164  M.,  165,25. 
Non.   145,  13.  —   Plaut.  Peeud.  955  citirt  Varr.  ling.  lat.  7,  81. 

canis  2.  Hier,  praef.  in  Paral.  (M.  30  col.  1394)  canino  dente 
me  rodunt.  —  canis  3.  Cic.  fam.  5,  10*,  2  ei  meherculee  Appii 
oe  haberem.  Hier.  reg.  mon.  (M.  30  col.  354)  procednnt  in  publi- 
cum, ut  caninam  exerceant  facundiam:  leid.  eent.  3,  56,  2  antiqui 
foreneem  eloquentiam  caninam  facundiam  nuncupabant.  leid,  in 
Exod.  14,  9  wird  dieee,  mueca  canina,  genannt.  —  canis  12  Anm, 
Cic.  Verr.  4,  13,  31  canee  venaticoe  diceree,  .  .  ita  odorabantur 
omnia.  —  canis  14.  obvenisse  nieum  cani  macrae*  prov.  CGIL. 
5,  89,  2;  36,  18;  124,  58.  —  canis  17.  Hier.  1  Sam.  c.  25  (M.  28 
col.  654)  fii  reliquero  de  omnibue,  quae  ad  eum  pertinent,  neque 
mane  [canem]  mingentem  ad  parietem,  dh.,  auch  nur  dae  aller- 
geringste. 

cantherius  1.     Plaut.  Men.  395  citirt  Feet.  273,  5  M. 

Caput  1.  Hier.  com.  in  leae.  (M.  24  col.  294)  nee  prin- 
cipium  babuerint  nee  finem,  id  eet,  nee  caput  nee  caudam, 

Carlo  1.     Ter.  Ad.  849  citirt  Serv.  Aen.   11,  788. 
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dato  L  Caesiod.  Var.  1,  27  ad  circum  nesciunt  convenire 
Gatonee. 

certus  1.  Fronto  p.  102  a.  E.  N.  potior  est  certue  praesens 
froctus,  quam  futnri  spes  incerta. 

cerms  2,  Nachtr.  S.  7  u.  17.  Stat.  Theb.  4,  271  trepidos 
praevertere  cervos.  Cat.  64,  341  flammea  praevertet  celeris  ve- 
stigia  cervae.     Hör.  od.  2,   16,  23  ocior  cervis. 

cervix.  Cic.  Verr.  3,  59,  135  qui  tantis  erunt  cervicibiis, 
qni  audeant. 

clavus  2.     leid.  sent.  2,  39,  23  clavus  clavum  expellit. 

cogitaiio  2.     Cic.  Tusc.  4,  4,  7  sunt  enim  iudicia  libera. 

columba  1,  Υ  erg.  ecl.  9,  13  (valent)  quantnin  Cbaonias  di- 
cunt  aquila  veniente  columbas.  —  columba  2.  Nachtr.  S.  7.  Prop. 
1,  9,  5  non  me  Cbaoniae  vincant  in  amore  columbae.  Plaut. 
Asin.  209  quasi  columbae  pulli  in  ore   ambae   meo  uBque  eratin. 

cornix  1.  Anth.  lat.  1672  M.  cornix  et  caries  vetusque 
bastnm,  von  einem  alten  Weibe.  —  cornia  2.  Hier,  praef.  in 
Paralip.  (M.  30  col.  1392)  cornicum,  ut  dicitur,  ocuJos  configere. 

carnu  3.  leid.  orig.  8,  9,  44  excitat  Utes,  id  est,  quasi 
cornua  dat.  Cic.  de  divin.  2,  10,  26  cornua  disputationis  tuae.  — 
cornu  4.  Amm.  Marc.  21,  16,  1  numquam  erigens  cornua  mili- 
tarium,  er  läset  sie  nicht  aufmucken.  Ov.  Trist.  4,  9,  27  comna 
sumpsi,  ich  fasste  Mut. 

corpus,     Cic.  Cat.  1,  6,  15  wird  citirt  bei  Serv.  Aen.  9,  439. 

corvus  4.  Apul.  de  deo  Socr.  prol.  108  ne  id  mihi  evenerit, 
quod  Corvo  suo  evenisse  Aesopus  fabulatur. 

Orassus,     Cic.  ad  Att.  1,  4,  3  supero  Crassum  divitiis. 

cribrum  3.  Vergl.  Sen.  ep.  99,  5  perforato  animo  haurie- 
bamus  et  transmittente  quioquid  acceperat. 

cru8  1,     Sen.  exo.  contr.  3,  5,  26  in  securem  incurris. 

cttcurbita  1.  Griech.  Parallelen  s.  bei  Schmidt,  Rhein.  Mus. 
33  S.  637  u.  Birt,  ebenda  46  S.   152. 

cunabula,  'ab  incunabulis*  Apul.  apol.  18,  434.  Hier,  praef. 
in  lob.   (M.  28  col.  1141).     leid,  de  ort.  et   ob.  32,  54. 

Curius,  Mart.  7,  58,  7  quaere  aliquem  Curios  semper  Fa- 
biosque   loquentem.     9,  27,  6  Curios,  Camillos  loqueris. 

currere.  Hier.  reg.  mon.  29  (M.  30  col.  395)  sed  quod  cur- 
rentem  impellam.  Aug.  ep.  218,  1  currentem  incitemus.  Serv. 
Aen.  2,  652  simile  est,  ut  currentem  incitare,  praecipitantem  im- 
pellere.     Sen.  ep.   1 09,  6  currentem  hortatur. 

curvus  2.  Zu  Ήύλον  άγκύλον  ούοέποτ'  ορθόν'  vergl.  Quint. 
1,  3,  12  frangas  enim  citius  quam  corrigas,  quae  in  pravum 
induruerunt,  und  H.  Lewy,  Phil.  58  (1899)  8.  82. 

cutis  2.  Pers.  1,  7  nee  te  quaesiveris  extra.  4,  52  tecum 
habita.  Hör.  sat.  2,  3,  324  teneas,  Damasippe,  tuis  te,  fege  vor 
deiner  eigenen  Thür.  Macrob.  so.  Sc.  1,  9,  3  nee  se  quaesierit 
extra.  (Forts,  folgt) 

Berlin.  Victor  Szelinski. 
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Znr  Geschichte  der  le^.  II  Traiana  nnfer  Traian 

Eine  Erklärung  der  Inschrift  aus  Sidon  C.  III  151  (vgl. 
6660)  ist,  nachdem  Mommsen  seinen  im  Text  des  Corpus  ge- 
machten Vorschlag  im  Index  p.  1139  selbst  zurückgezogen  bat, 
meines  Wissens  nicht  versucht  worden.  Der  im  Corpus  gegebene, 
nach  Mommsen  in  der  Lesung  überall  feststebende  Text  der  In- 
schrift lautet: 

G   ANTUE 

COS  G  lü 

LIÜSFABI 

ANUS   GF 

CYÜTI  Μ 

LGIITRAIF 

UIXITANN 

LMILIANO 
XXIII 
Ich  löse  auf:  Giaio)  Anf{isfio)   Ve(tere)  \  coin)s{ule)  G(<Uus) 
Iu\lius  Fabilanus    G{ai)  fOlius)    Cy{rwa^)   üti{ca)    fn(ile8)  l{e)• 
g(ionis)    II  Trai(anae)   f{oriis)  viait    ann{os)  i,  mUi[iavii)  an- 
(n)o(s)  XXIIL 

Wie  die  zu  Anfang  stehende  Consnlatsangabe  zu  vereteben- 
ist,  lehrt  die  alexandrinische  Inschrift  C.  III  6603: 

Meg(ionis)  III  Cyr(enaicae)  (centuria)  luli  Saturnini  imp(era• 
tore)  Tito  VIII  cofn)e(ule)  afnnos)  XXII  T(itus)  Cominias  Baesus 
Damasco  militavit  annos  XXII,  vixit  annos  XXXX  b(ic)  e(itue)  e(8t). 
Die  eigenthümliche  Fassung  des  Textes  erklärt  sieb  daraus, 
dass  hier  ein  wortgetreuer  vollständiger  Auszug  aus  der 
Stammrolle  der  Truppe  vorlieort,  welchem  am  Scbluss,  dem  Cha- 
rakter der  Grabinschrift  gemäss,  die  Angabe  tlber  das  Lebensalter 
und  die  Formel  'bic  situs  est'  nur  ganz  äusserlicb  angefügt  ist. 
Die  Linten,  an  deren  Spitze  die  Bezeichnung  des  betreffenden 
Truppentheiles  stand,  führten  die  Mannschaften  nach  den  Centurien 
(bei  den  alae  und  Reitern  der  Auxiliarcoborten  nach  Türmen)  ge- 
ordnet und  innerhalb  der  Centurien  wieder  nach  den  Coneuljabren, 
in  welchen  die  einzelnen  Leute  in  den  Dienst  getreten  waren, 
auf:  der  Consulname^  der  alexandrinischen  Inschrift  bezeichnet 
also  das  Jahr  des  Dienstein  tritts  zur  Bestimmung  dee 
Dienstalters,  des  numerus  stipendiorum  ,  des  Mannes,  welcher  da- 
nach im  Jahre  101  gestorben  ist.     Die  Form  dieses  Auszuges  ist 


^  Die  Schrcihung  Cyrina  =  Quirina  iet  in  lateinischen  Denk- 
mälern des  griechischen  Sprachgebietes  nicht  selten,  vgl.  C.  111  6785 
T(itoj  Flavio  Castoris  f(ilio)  Cyr{ina)  Alexandro,  auch  Ci  X  532  T^itus) 
T(iti)  f(iliu8)  Flavius  Agrippa  Ci/rtw(a)  Capitolia(de) ;  griechisch  bekannt- 
lich stets  Κυρ(€)ίνα. 

2  Die  Nennung  nur  eines  Coneuls  begegnet,  auch  wenn  dieser 
kein  Angehöriger  des  Kaiserhausos  ist,  in  ähnlichen  Fällen  h&ufig;  zB. 
C.  VI  209  gesetzt  von  sieben  Präloriiinern,  die  Hibero  co(n)8(ule),  di. 
im  Jahre  133  und  Serviano  111  co(u)8(ule),  also  im  Jahr  134  eingetreten 
waren,  femer  VI  221  C.  Clodio  Crispino  co(n)e(ule)  a.  113. 
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in  der  nreprünglioben  Fasenng  äusserst  selten,  und  niemals  so 
vollständig  in  den  Grabinschriften  beibehalten  worden :  ähnlich 
sind  noch  die  gleichfalls  aus  Alexandria  stammende  Inschrift 
C.    III    6598   Meg(ionis)   XXll    Deioter(ianae)   (centuria)    Caeselli 

Fneci  M.  Pontius  M.  f.  Col(lina)  Saburianu[s]   Ga[l]ata  vixit ' 

und  die  Mainzer  Inschrift  Bramb.  1200  'miles  leg(ionis)  XVI  (cen- 
turia) Viatoris  Sex(tus)  Lartidius  Sex(ti)  f(ilius)  Vel(ina)  Pistoris 
Änn(orum)  XXVI  8tip(endiorum)  IV  h(ic)  8(itus)  e(st)*  (vgl.  auch 
bei  C.  V  8272  leg(ionis  XIIII  gem(inae)  M.  Aurelius  miles  .  .  . 
die  Voranstellung  der  Truppenbezeichnung  vor  den  Namen  des 
Verstorbenen).  In  der  weitaus  überwiegenden  Masse  der  Soldaten- 
grabschriften  aus  dem  1.  und  den  ersten  Jahrzehnten  des  2.  Jahr- 
hunderte sind  zwar  auch  die  meisten  Angaben  der  Listen  —  nur 
mit  Äusechluss  des  Datums  des  Diensteintritts  —  aufgenommen^ 
(vgl.  Domaszewski  Fahnen  S.  21,  Anm.  4),  aber  in  eine  andere  dem 
Charakter  der  Grabschrift  besser  angepasste  Form  gebracht:  auf 
die  am  Anfang  stehenden  Namen  und  Heimatsangabe  des  Ver- 
storbenen folgt  die  Bezeichnung  der  Truppe  und  Charge,  häufig 
unter  Beifügung  der  Centurie  bez.  Turma,  dann  die  Daten  über 
Lebensalter  und  Zahl  der   Dienstjahre. 

Nach  dem  Beispiel  der  alexandrinischen  Inschrift  vom  Jahre 
101  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  auch  in  der  Inschrift 
von  Sidon  der  zu  Anfang  stehende  Consulname  den  Jahrgang  der 
in  der  legio  Π  Traiana  dienenden  Mannschaften  bezeichnet,  unter 
welchem  der  Julius  Fabianus  in  den  Dienstlisten  geführt  wurde. 
Der  einzige  der  Zeit  nach  in  Betracht  kommende  consul  Ordinarius 
dieses  Namens  ist  der  C.  Antistius  Vetus,  welcher  im  J.  96  mit 
Manlins  Valens  die  Fasces  führte.  Danach  ist  Julius  Fabianus 
im  Jahre  96  Holdat  geworden,  sein  Tod  erfolgte  nach  23  Dienst- 
jahren, also  im  Jahre  118.  —  Durch  diese  genaue  Datirung 
gewinnt  die  Inschrift  in  mehrfacher  Hinsicht  Interesse. 

Da  die  legio  U  Traiana  im  J.  96  noch  nicht  bestand,  muss 
Fabianus,  bevor  er  in  diese  Legion  eintrat,  in  einer  anderen  Truppe, 
wahrscheinlich,  worauf  seine  origo  hinweist,  in  der  afrikanischen 
III  Augnsta,  oder  auch  einer  der  damaligen  ägyptischen  Legionen  ' 
III  Cyrenaica  und  ΧΧΠ  Deiotariana,  gedient  haben.  Ob  er 
dftnn  gleich  bei  Errichtung  der  neuen  Legion  durch  Trajan  in 
diese  aufgenommen    wurde  ^,   oder  erst   später,  nachdem  dieselbe 


^  Aue  diesen)  engen  Anschlüsse  der  Grabschriften  an  die  Dienst- 
listen  erklären  sich  manche  Eigenthümlichkeiten  der  ersteren  nament- 
lich in  der  Nomenclatur  und  Chargenbezeichnung;  darauf  soll  in  an- 
derem Zusammenhange  demnächst  eingegangen  werden. 

^  In  den  ägyptischen  Legionen  dienten  Leute  aus  den  afrikani- 
schen Provinzen  mehrfach:  so  im  L  Jahrhundert  III  6602  ein  Mann 
ans  Utica ,  im  2.  Jahrhundert  in  der  II  Traiana  ein  Hadrumetaner 
(III  6580,  II 2)  und  ein  Carthager  (6580,  11  37),  vgl.  auch  X  1772,  diese 
brauchen  nicht  nothwendig,  wie  der  11112057  =  14130  genannte  Afri- 
kaner, aus  der  III  Augusta  transferirt  zu  sein. 

^  Die  Abgabe  eines  Stammes  gedienter  Leute  aus  der  leg.  III 
Augusta    an   die   neu  errichtete  XXX  Ulpia  im  J.  98  hat  Schilling  de 
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in  Aegypten  ihr  Standquartier  hatte,  übertrat,  läest  sich  mit 
Sicherheit  leider  nicht  entscheiden. 

Doch  dürfte  die  letztere  Möglichkeit  mehr  Wahrecheinlich- 
keit  für  eich  haben,  da  Fabianus  zur  Zeit  der  Errichtung  der 
II  Traiana  erst  drei  bis  vier  Dienstjahre  zählte,  also  kaum  ge- 
eignet war,  in  den  Stamm  altgedienter  Leute,  welcher  bei  Bil- 
dung neuer  Legionen  zweifelsohne  den  Rekruten  beigemischt 
wurde,  aufgenommen  zu  werden;  andererseits  die  ^tranelatio  τοη 
Legionaren  aus  einer  in  die  andere  Legion  namentlich  seit  dem 
Anfang  des  2.  Jahrhunderts  weit  häufiger  und  in  gröseerem  um- 
fange stattgefunden  zu  haben  scheint  als  gemeinhin  angenommen 
wird  V 

Jedenfalls  gewinnen  wir  durch  die  richtige  Erklärung  der 
sidonischen  Inschrift  einen  Beleg  für  die  Thatsache,  dass  die  leg.  II 
Traiana  entweder  ganz  oder  mit  einer  Vexillation  im  Jahre  118 
im  Oriente  stand '^:  die  Veranlassung  ist  ohne  Zweifel  in  den  ge- 
fährlichen Judenaufständen  zu  sehen,  welche  in  Trajans  letzten 
Jahren  ausgebrochen  und  bei  Hadrians  Regierungsantritt  noch 
nicht  vollständig  unterdrückt  waren ^ 

Mit  diesem  zeitweiligen  Aufenthalte  der  Legion  in  Syrien 
könnte  man  versucht  sein  ein  zweites  inschriftlichee  Zengnise 
zusammenzubringen,  nach  welchem  die  II  Traiana  zu  einer  ge- 
wissen Zeit  von  einem  Legaten  befehligt  wurde,  also  ausser- 
halb Aegyptens,  ihrer  eigentlichen  Garnisonsprovinz ,  gestanden 
haben  rauss.  Die  Aemterlaufbahn  des  [An?]niu8  Gallus  Vecilioe 
Crispinus  Mansuanius  Marcellinus  Numisius  Sabinus,  wie  sie  in 
der  zu  Antiochia  Pisidiae  gefundenen  Inschrift  C.  III  6813  ent- 
halten isf^i  fällt  mit  ihren  Anfängen  noch  unter  Domitian,  haopt- 

leg.  \  Min.  et  XXX  Ulpia  p.  39,  allerdings  auf  wenig  sicherer  Grund- 
lage, verrouthet. 

1  Aus  solchen  im  Zusammenhange  mit  kriegerischen  Yorgangea 
oder  sonst  im  Interesse  des  Dienstes  erfolgten  Translationen  grösseren 
Umfanges  erklären  sich  die  nach  Einführung  der  örtlichen  Conscription 
in  verschiedenen  Legionen  auftretenden  aus  von  der  Garnisonsprovinz 
weit  entlegenen  Ländern  stammenden  Mannschaften  :  so  zB.  Afrikaner 
in  der  legio  II  adiutrix,  Syrer,  andere  Orientalen  und  Daker  in  der  ΠΙ 
Augusta,  Thraker  in  der  I  Miner  via  ua.  Ganz  anders  zu  beurtheilen 
ist  die  Versetzung  von  Leuten  aus  einer  in  eine  andere  Truppe  inner- 
halb desselben  exercitus  (vgl.  den  laterculus  der  Coh.  I  Lusitan.  vom 
J.  156  EE  VII  p.  45G  ff.). 

2  Verrouthet  hatte  dies  bereits,  ohne  die  Bedeutung  unserer  In- 
schrift erkannt  zu  haben,  Trommsdorff  Quaestiones  duae  ad  histor. 
legion.  spectantia.  Lips.  1896,  p.  3.^.  Die  Lyoner  Inschrift  C.  XIII 1802 
wird  man  als  weitere  Bestätigung  aber  wohl  kaum  verwerthen  dürfen, 
da  ganz  abgesehen  von  der  höchst  zweifelhaften  Ergänzung  der  letzten 
Zeile  das  hier  ev.  erwähnte  Comraando  des  Claudius  Quartinus  frühe- 
stens nach  dem  Jahre  1 19  fallen  kann,  wahrscheinlich  aber  einige  Jahre 
später  anzusetzen  ist. 

3  Vgl.  auch  C.  III  13587,  nach  der  zu  Ende  Trajans  eine  Vexil- 
lation der  arabischen  III  Cyrenaica  in  Jerusalem  stand. 

*  .  .  le^(ato)  Aug(u8ti)  pro  pr(aetore)  provinciar(um)  Galatiae, 
Pi8id(iae)  [P]aphlagoniae  sodali  Flaviali  proco(n)8(uli)  prov(inciae)  Sar- 
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eichlich  aber  in  die  Zeit  Trajans^,  event.  die  ersten  Jahre  seines 
Nachfoli^ere,  bietet  aber  in  dem  Proconsulat  von  Sardinien  die 
Möglichkeit  einer  näheren  zeitlichen  Bestimmung.  Diese  Insel 
bat  in  der  K&iserzeit  stets  unter  der  Verwaltung  ritterlicher  Pro- 
kuratoren gestanden;  nur  für  zwei  kurze  Zeitabschnitte  lassen 
eich  Proconsuln  dort  nachweisen  :  unter  Nero,  der  die  Insel  als 
Ersatz  für  das  mit  der  Freiheit  beschenkte  Achaia  dem  Senate 
zuwies,  und  später  unter  Marcus  und  Commodus  ebenfalls  als 
Ersatz  für  die  vom  Kaiser  in  eigene  Verwaltung  genommene 
Provinz  Baetica  (Marquardt  Staats.-Verw.  I^  248  f.).  In  gleicher 
Weise  findet  auch  die  durch  IIJ  6813  bezeugte  proconsularische 
Verwaltung  Sardiniens  unter  Traj an  ihre  Erklärung:  im  Jahre  111 
schickte  dieser  Kaiser  nach  der  bisher  von  senatorischen  Pro- 
consuln verwalteten  Provinz  Pontus-Bithynia  einen  ausserordent- 
lichen kaiserlichen  Commissar,  den  jüngeren  Plinius,  welchem, 
wohl  unmittelbar,  dessen  Freund  C.  Julius  Cornutus  Tertullus  folgte 
(Marquardt  V  352,  Brandis  in  Pauly-Wissowa  Uli,  Sp.  328f.); 
während  der  Dauer  dieser  Verwaltung  hat  der  Kaiser  die  Pro- 
vinz Sardinien  dem  Senate  für  einen  der  zur  jährlichen  Loosung 
um  die  kleineren  Proconsularprovinzen  berechtigten  Prätorier  über- 
lassen^. Danach  hat  Gallus  das  Proconsulat  von  Sardinien  im 
Amtsjahre  111/12  oder  einem  der  nächstfolgenden  geführt^,  die 
beiden  Legionen  I  Italica  und  II  Traiana  —  übrigens  nicht  ge- 
meinsam,  sondern    nacheinander   — ,    einige   Jahre   vorher   be- 

d(ini8e)  ]eg(ato)  legionum  I  Italicac  et  II  Traianae  [f]ortis  praef(ecto) 
(f)rum(enti)  dandi  curatori  viar(uTn)  Clodiae  Cassiae  Auniae  Ciuiiniae 
Traianae  novae  praetori  tribiuno)  pl^ebis)  quaestori  prüvi!ic(iae)  Pouti 
et  [Bjithyniae  leg(ato)  Asiae  III  vir(o)  capital(i)  [trib]  milit(um)  leg(ioni8) 
XXI  rapacis.  .  . 

'  Die  zeitlichen  Grenzen  geben  der  Tribunat  in  der  unter  Domitian 
aufgelösten  XXI  rapax,  andererseits  die  ErwäbnuHg  der  nach  Trajan 
benannten  Strasse  und  Legion. 

*  Die  Verringerung  der  Zahl  der  prätorischen  Senatsprovinzen, 
auch  nur  für  wenige  Jahre,  hätte  die  Carriere  der  damaligen  Prätorier 
nothwendig  ungünstig  beeinflusbt,  und  hat  ein  die  Kochte  des  Senates 
und  seiner  einzelnen  Mitglieder  so  peinlich  berücksichtigender  Kaiser 
wie  Trajan  sicherlich  nicht  eine  Provinz  der  jährlichen  Loosung  entzogen 
ohne  dafür  eine  andere  als  Ersatz  gestellt  zu  haben.  Die  Zahl  der 
kleineren  Senatsprovinzen  ist  schon  unter  Augustus  durch  die  Zahl  der 
jährlich  amtirenden  Prätoren  bestimmt  und  entsprechend  deren  Wachsen 
erhöht  worden.  Erst  durch  die  weitere  Vermehrung  der  jährlichen  Prä- 
torenzahl bis  auf  18  (vgl.  Mommsen  Staatsr.  11^  203),  mit  welcher  die 
der  Provinzen  nicht  gleichen  Schritt  halten  konnte,  ist  der  Zeitraum 
zwischen  städtischem  Amt  und  Statthalterschaft  verlängert  worden. 

^  Die  Rückgabe  Bithyniens  in  senatorische  Verwaltung  muss 
schon  in  Trajans  letzten  Jahren,  jedenfalls  aber  unter  seinem  Nach- 
folger erfolgt  sein.  Die  Provinzen  Galatia  Pisidia  Paphlagonia  wird 
Gallus  noch  unter  Trajan,  aber  frühestens  seit  dem  Jahre  114,  in 
welchem  die  Pontuslärider  von  diesem  Verwaltung8«;ebiet  abgetrennt 
ΖΉ  sein  scheinen,  verwaltet  haben,  und  dürfte  er  hier  wohl  der  unmittel- 
bare Vorgänger  des  unbt-kannten  Statthalters  um  das  Jahr  117,  dessen 
Laufbahn  in  C.  III  iiSli»  erhalten  ist,  gewesen  sein. 
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fehligt.  Da  letztere  Legion  späteetens  im  Winter  108/109  — 
wahrscheinlich  im  J.  106  oder  107  (Trommsdorf  1.  l.  p.  22)  nacli 
Aegypten  kam,  wo  sie  am  22.  Februar  109  genannt  wird  (C.  III 
79},  so  kommen  wir  mit  dem  Commando  dieser  Legion  zarfiek 
bis  in  die  Zeit  der  dacischen  Kriege  Trajane^.  Und  dass  die 
Legion  in  der  That  an  diesen  Kriegen  ruhmvollen  Antheil  ge* 
nommen  hat,  folgt  mit  Sicherheit  aus  dem  Beinamen  *forti•*, 
welchen  sie  sowohl  in  der  Inschrift  des  Gallns  wie  zn  Anfang 
des  Jahres  109  bereits  fuhrt,  und  den  sie  nicht  durch  Zurück- 
weisung irgend  eines  gänzlich  unbekannten  Blemmyereinfallet 
oder  Niederwerfung  des  Judenaufstandes  erworben  haben  kann*, 
der  vielmehr  mit  Sicherheit  hinweist  auf  die  Betheiligang  an 
einem  unter  des  Kaisers  Augen  geführten  Kriege  im  grossen  Stile, 
als  welcher  den  Zeitverhältnissen  nach  nur  der  dacische  in  Betracht 
kommt.  Wahrscheinlich  hat  die  Legion  damals  zum  niedermösischen 
Heere  gehört  und  wird  Gallus,  als  er  wegen  ihrer  Versetzung  nach 
Aegypten^  sein  Kommando  aufgehen  musste,  danach  den  Befehl 
über  die  ebenfalls  untermöeiscbe  I  Italica  übernommen  und  etwa 
in  den  Jahren  108/1 10  geführt  haben.  Hat  die  II  Traiana  aber  in 
den  dacischen  Kriegen,  wenigstens  im  zweiten  gefochten,  so  darf 
auch  ihre  Errichtung,  ebenso  wie  die  der  XXX  ülpia,  mit  den 
Vorbereitungen  zu  diesem  Entscheidungskampfe,  dessen  Bedeutung 
und  Gefahr  Trajan  von  Anfang  an  nicht  unterschätzt  hat,  in  Ver- 
bindung gebracht  werden  und  dürfte  danach  kaum  später  als  im 
Jahre   100  erfolgt    sein. 

Wiesbaden.  E.  Bitterling. 


^  Wenn  in  der  Inschrift  des  Oallus  keine  damals  erworbeneu  dona 
militaria  erwähnt  werden,  so  wnrd  man  diesen  Umstand  nicht  ernsthaft 
gegen  die  obige  Datirung  anführen  können;  vgl.  zB.  die  cilicische  In- 
schrift des  Q.  Pompeius  Falco  C.  III  12117,  der  nach  einer  anderen 
Ehreninschrift  C.  X  fj321  im  Dakerkriege  dekorirt  worden  war;  ebenso 
des  P.  Cominius  Clemens  C.  V  8659,  der  nach  der  Inschrift  Notiz, 
degli  scavi  1890  p.  173  im  Partherkriege  des  Verue  sich  ausgezeichnet 
hatte  uam. 

2  Das  erkennt  mit  Recht  an  Troromsdorff  1.  1.  p.  23,  und  ver- 
wirft ebenso  die  Vermuthung  von  Cichorius,  dass  der  beiname  von  An- 
fang an  der  guten  Vorbedeutung  wegen  der  Legion  verliehen  wor- 
den sei. 

8  Sie  wird  an  der  Donau  ersetzt  sein  durch  XI  Claudia  aus  Pan- 
nouien,  welche  nicht  erst  seit  120,  wie  van  de  Wcerd  Musee  beige  1900 
glaubt,  sondern  bereits  unter  Trajan  an  der  unteren  Donau  stand,  wo- 
für an  anderer  Stelle  Beweis  erbracht  werden  soll. 


Verantwortlicher  Hedacteur:   August  Brinkmann  in  Bonn. 
(18.  Juni  1903.) 
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zu  DEN  PERSERN  DES  TIMOTHEOS 


Neben  der  meieterhaften  EinleituDg  und  der  sicheren  und 
glücklichen  Behandlung  des  Textes  erfreut  die  erste  Ausgabe  der 
Perser  des  Tirootheos  das  Philologenherz  besonders  durch  die 
technische  Vorlage  des  Materials,  die  hoffentlich  für  alle  Publi- 
cationen  wichtiger  Papyrusfunde  vorbildlich  wird.  Wer  nicht 
selbst  den  ehrwürdigen  Papyrus  einsehen  kann,  ist  durch  die 
klaren,  wohlgelungenen  Lichtdrucktafeln,  die  nun  jedermann  zu* 
gänglich  sind,  zur  Mitarbeit  wohl  ausgestattet.  So  habe  ich 
denn  im  folgenden  eine  Nachlese  angestellt  und  die  Emendation 
einer  grössern  Textpartie  versucht,  wo  noch  Lücken  klaffen,  die 
eicher  ausgefüllt  werden  können,  und  wo  Schäden  der  üeber- 
lieferung  geheilt  werden  mtLssen,  welche  die  schönen  Verse  ent- 
stellen. Ich  sage  die  schönen  Verse,  denn  das  günstige  Urtheil. 
das  der  erste  Herausgeber  über  diese  eigenartige  Dichtung  gefällt 
hat,  wird  sich  immer  mehr  bestätigen,  je  reiner  der  Text  heraus- 
gearbeitet wird. 

Nach  dem  äusserlichen  Gesichtspunkte  der  Erhaltung  des 
Papyrus  kann  der  Text  in  drei  Partien  zerlegt  werden.  Bis 
Vers  69  ist  die  Wiederherstellung  nur  theilweise  möglich.  Von 
Vers  150  ab  hat  die  erste  Ausgabe  ziemlich  erledigt,  was  er- 
ledigt werden  konnte  ^.     Das  dazwischen  liegende  Stück   V.  70— 


^  V.  152  ist  ev.  αγοι  am  Ende  der  Papyruszeile  zu  emendiren, 
wofür  sich  mehreres  anbietet.  —  V.  158  ist  sicher  zu  interpungiren : 
Έλλάδ'  έμπλέκων  'Actdöt  φωνάι  διάτορον,  womit  aus  dem  folgenden  tür 
sich  stehenden  οφρογίδο  θραύων  οτόματος  jede  Schwierigkeit  schwindet ; 
οπό  δέους  τ€  καΐ  κακοΟ  £ρρηΗ€  φωνήν,  drückt  es  Herodot  (Ι  85)  aus. 
—  Das  Asyndeton  179  sähe  man  gerne  schwinden.  £e  wird  eine  kleine 
Lücke,  wie  mehrfach,  festzustellen  sein.  V.  174  ff.  können  bis  178 
trochäisch  gelesen  werden,  dann  [xaij  TTepciba  ςτολήν  περί.  Aber  besser 
wohl  π€ραδα  [δέ]  ςτολήν,  Dochmius  wie  HC,  115,  182,  204,  iamb.  Tri- 
meter  usf.  Mit  V.  186  ό  bi  (wo  καΐ  Druckfehler  ist)  παλινπόρευτον 
wieder  Trochäen.  —  Vielleicht  für  immer  verloren  ist  2ii4 — 8<).  Or- 
pheus, dessen  Name  sicher  genannt  war  (gegen  Danielsson)  —  er  steckt 
Utoein.  Uu8.  f.  Philol.  N.  F.  LVIII.  31 
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150,  das  zwischen  beiden  Partien  etwa  die  Mitte  hält,    soll    hier 
im  Zusammenhange  besprochen  werden. 

Die  letzen  Verse  der  IL  Columne  können  nur  dem  Sinne 
nach  hergestellt  werden.  Sie  mögen  hier  voranstehn,  weil  sie 
die  Situation  schildern: 

v^-w-  w  έcμ[ό]ς 
67  [δπ]€ΐρος  [έφέρετ'  άμ]φι  να-  v.-w—  w-w- 

[ί]οις  τρύ[φ€αν^  έ]λιχθ€ΐς  v^_w~^  w 

[ςκηπτούς   φ]υλά[€€ΐυν  άλιτρό]φιυν 

[πν]€υμά[των  •  ^ ^ ν^- 

Der  Wind  geht  stark,  die  Schiffbrüchigen  suchen  vor  diesem 
Verbündeten  der  Hellenen  Schutz.  Da  bricht  schon  von  der 
andern  Seite  eine  gewaltige  6ö  los,  schaumige  Gischt  schlägt 
den  Barbaren  ins  Gesicht  und  raubt  ihnen  im  Bunde  mit  den 
unberechenbar  umspringenden  Winden  Athem,  Muth  und  Be- 
sinnung : 
70  [δτε]  bi  ται  λείποιβν  αύ- 

ραι,  ταιό'  έπεκίπιτιτον, 
άφρώι  bk  <n€piiC€C€v)  άβαχχίωτος  δμ|βρος,  ν^- 

Die  üeberlieferung  ist  so,  wie  sie  im  Texte  gegeben  ist. 
Nur  erscheint  hinter  όφρώι  ein  unterpunktirtes  Σ ,  mit  dem 
nichts  anzufangen  ist.  Der  Herausgeber  bemerkt:  'unter  dem 
letzen  Σ  ein  Punkt,  der,  wenn  ihm  oben  einer  entsprach,  Tilgung 
bedeuten  könnte;  er  kann  auch  bedeutungslos  sein*.  Ich  habe 
eine  kleine  Lücke  angenommen,  wie  sie  der  Text  leider  an 
mehreren  Stellen  aufweist  -.  Die  Emendation  αφρώδης  zieht 
auch  die  guten  Verse  70,  71  in  Mitleidenschaft.  Was  der  Dichter 
hier,  und  zwar  mit  schneidender  Ironie  ausdrücken  will,  ist  ja 
klar.  'Das  ist  etwas  anderes  als  der  perlende  Wein  daheim, 
dieser  Schaumtrunk,  den  euch  die  griechische  See  eingiebt' : 


in  ΟΡΙΥΣΥΝΕΤΕΚΝΩΣΕ  —  werden  wie  Terpander  4  glykoneische  Verse 
gewidmet  sein.  Darin  wird,  wie  die  zehn•  und  elfsaitige  Leier  der 
beiden  Kunstnachfolger,  die  neunsaitige  des  Orpheus  (Schol.  Arat.  269  us.), 
die  er  nach  der  Zahl  der  Musen  bespannte,  genannt  gewesen  sein, 
schliesslich  die  Heimath.  Also  Orpheus -Terpander-Timotheos;  9,  10, 
11  Saiten  (die  geringe  Abweichung  spielt  er  apologetisch  aus);  Pierien- 
Lesbos-Milet. 

1  άμφΐ   ναΤοις  τρύφ€€ΐν  Danielsson»  £ran08  V  S.  16  in  dem  sehr 
beachtenswerthen  Aufsatz  Zu  den  Persern  des  Timotheos. 

2  Vgl.  Wilam.  sichere  Emendation  zu  V.  204,  239  und  die  Fest- 
stellung der  Lücke  V.  195,  auch  235  gehört  dahin.    Anderes  unten. 
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-W*-     V-»  — — 


s^i—      Vy—        W—  — 


73  €ΐς  bfe  τρόφιμον  Αγγος  (w)- 

έχεϊτο•  έπ€\  δέ  άμβόλιμος  δλ- 

75      μα  οτόματος  όπ€ρέθυΐ€ν, 

όευπαραυοήτωι  6 

φωναι  παρακόπιυι  b 

τ€  boSai  φρεναιν  b 

κατακορής  άπείλει  w*. 

80  γόμφοις  έμπρίιυν  b 

μιμούμενος  λυμεώ- 
VI  €ώματος  GaXaccat. 

In  diesem  kleinen  Bravourettick,  in  dem  man  bis  V.  75 
(υπερέθυιεν)  das  Aufsteigen  nnd  Vorquellen  von  &λμα  und  φΐυνά 
förmlich  nachempfindet,  wo  dann  in  erregten  Doohmien,  wie  sie 
die  steigende  Unruhe  der  Tamben  vorbereitet  hatte,  die  wahn- 
witzige Todesangst  gemalt  wird,  machen  2  einfache  Dimeter  den 
Schluss.  Warum?  Weil  Timotheos  hier  eine  persönliche,  ich 
möchte  sagen  technische  Bemerkung  über  die  folgende  Gesang- 
uummer  macht,  die  das  Publikum  orientirt.  Aber  die  Stelle 
muss  erst  corrigirt  werden.  Schon  der  Abschreiber  hat  sie  miM- 
verstanden  und  λυμεώνι  falsch  zu  όττείλει  construirt. 

Der  Dichter  hatte  geschildert  das  Ausspeien  des  Salzwassers, 
den  gellenden  Schrei,  das  Zähneknirschen^  und  dazu  die  Ver- 
wirrung der  Sinne  des  Ertrinkenden.  Wem  der  nachahmt  kann 
nicht  zweifelhaft  sein.  Brtlllend,  knirschend,  speiend,  schnaufend 
ahmt  der  Unglückliche  in  Wahnsinn  und  Noth  unwillkürlich 
seinem  Verderber  nach,  dem  heulenden,  tosenden,  schäumenden 
Meer  mit  seiner  Gischt  und  Wallung.  So  kann  auch  nicht  zweifel- 
haft sein,  dass  wir  die  ohnehin  an  einer  Stelle  verderbte  Ueber- 
lieferung  λυμεωνΐ€ΐυματοςθαλα€α€  zu  verändern  haben  in  λυμεώνα 
ςώματος  6aXaccav.  Das  άπείλει  kann  absolut  stehn,  er  drohte, 
natürlich  dem  Meer,  aber  das  versteht  man  so.  Μιμούμενος 
dagegen  darf  nicht  in  der  Luft  schweben.  Γόμφοις  έμπρίαιν 
άπείλει  gehört  eng  zusammen,  ebenso  81  und  82. 

Kalt  berichtet  der  Dichter,  gleichsam  seine  Schilderung  von 
V.  74 — 80  zusammenfassend,  der  Barbar  habe  mit  seinen  Evo- 
lutionen   dem    übermächtigen  Verderber    nachgeahmt.     Und  nun 

^  Dass  γόμφοις  έμπρίυτν  molarilms  frendens  bedeutet,  zeigen  zahl- 
reiche Parallelen,  das  reichste  Material  wohl  bei  Schulze  Qiiaest.  ep. 
S.  171,  der  für  den  Ausdruck  gesammelt  hat.  γόμψοις  έμπρίων  μι- 
μούμ€νος  (διά  μιμήοεως  τοΙς  oboOci  καταπρίων)  kann  nicht  zusammen• 
genommen  werden.     Vgl.  auch  Danielsson  S.  17. 
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kommt  diese  Drohrede,  in  der  das  Meereetosen  nach  Timotheoe 
eigener  Angabe  nachgeahmt  wurde.  Er  sagt  ja  deutlich,  er  habe 
mit  gellend  unnatürlichen  LAuten  und  im  Wahnsinn  ersättigt^ 
unter  Zähneknirschen  Drohungen  ausgestoseen,  das  Meer  nach- 
ahmend. Gewiss  nicht  nur  mit  dem  Zähneknirschen,  sondern  mit 
dem  gÄnzen  verzweifelten  Gebahren.  Diesen  unseligen  Mimen 
hat  nun  die  'Darstellung^  die  μίμηεις  des  Timotheos  in  der  fol- 
genden Gesangnummer  vorgeführt  83 — 92.  Das  Lied  war,  wenn 
ich  einen  Ausdruck  des  Aeschylos  (fr.  57)  variiren  darf,  ein 
θαλαοοόφθογγος  μίμος,  und  das  muss  in  der  Musik  dargestellt 
gewesen  sein.  Man  hörte  den  schrillen  Verzweiflungeschrei  (87) 
des  Ertrinkenden,  über  dem  die  brüllende  See  zusammenschlägt  ^ 
—  Ich  würde  nicht  so  viele  Worte  machen,  wenn  die  Sache 
nicht  so  wichtig  wäre.  Denn  wenn  anders  der  Barbar  das  Meer 
•nachahmt',  Timotheos  aber  83 — 92  diesen  θαλαςοόμιμος  Mar- 
etellt',  so  haben  wir  ja  eine  Parallele  zu  jener  Naupliospartie 
vor  uns,  in  der  Timotheos  einst  mit  musikalischen  Mitteln  den 
Sturm  am  Cap  Kaphereus  darstellten  Das  Lied  lautet: 
83  **Η6η  0pac€ia  και  πάρος 

λάβρον  αυχένα  &χ€ς  έμ 
85      nibax  καταίευχθεΐςα  λινοόέτωι  τεόν.  v>-w-  — 
νυν  bi  c€  άναταράί€ΐ  ^^^^  ^_ 

έμός  αναζ  έμός  b 

πεύκακιν  όριγόνοιοιν,  έγ-  v^^w  ^ 

κλήΐ€€ΐ  bk  nebia  πλόιμα  νομάοιν 

αύγαΐς.  ^^^  ^ 


^  Satt,  übersatt  von  unfreiwillig  genossenem  Meereswasser,  ein 
discreter  Ausdruck  für  üebelkeit  (94—96). 

3  Im  Metrum  dergleichen  heraushören  zu  wollen,  ist  naturlich 
raisslich,  aber  vielleicht  kann  man  die  steigende  Hast  der  ersten 
3  Verse  anfahren»  nur  einmal  ist  die  Kürze  unterdrückt;  dann  der 
DochmiuR  87  und  der  gewiss  in  rasender  Eile  vorgestossene  V.  89,  mit 
der  unruhigste   im  ganzen  Gedicht;  dann  Hemmungen  in  den  Flüchen 

am  Schluss  90—92.    der    letzte  schlaffe  Vers   (v^ ^ )  vielleicht 

schon  halb  verklingend,  moritur  querimonia.  Vielleicht  sind  auch  die 
2  Dutzend  Zischlaute  beabsichtigt  und  die  (sonst  gemiedene)  Allitte- 
ration,  2  mal  in  V.  89.  λ^.  90  vielleicht  παλαιόμ  μΜμα,  wie  man 
von  einem  παλαιός  Εένος  redet.  In  παλ€ομ^ημο  kann  ich  mich  nicht 
hineindenken,  aber  das  mag  subjectiv  sein;  vgl.  229. 

'  Athen.  VIII  p.  338a  Aelinliche  technische  Vorbemerkungen  vor 
Reden  sind  158— Gl,  190  (κυμοίνων)  und  auch  114,  woraus  man  er- 
sieht, wer  im  folgenden  singt. 
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90  οίοτρομανές  παλεομί-  -^w-  -^v^. 

οημα  δπιοτον  τ€  άγκάλι-  _w- w- 

ομα  κλυςώρομάδος  αδρας/  ^^^^.  ν^ 

In  Vers  89  fällt  die  doppelte  Allilteration  auf,  die  der 
Dichter  sonst  verschmäht^.  Hier  ist  nämlich,  wie  schon  Danielsson 
vorschlägt,  zu  schreiben  πεδία  πλόιμα  νομάει  ναύταις.  Freilich 
die  Erklärung  *er  wird  die  schiffbaren  Felder  mit  streifenden 
Seeleuten  zuschliessen*,  scheint  mir  ebenso  unmöglich  wie  v.  Wila- 
mowitz'  Erläuterung  des  αύγαϊς,  der  König  werde  die  schiffbaren 
Flächen  'mit  seinen  schweifenden  Augen  einschliessen  (um- 
spannen)'. Beides  wäre  ebenso  seltsam  als  matt,  und  letzteren 
Vorwurf  wird  man  Timotheos  zu  allerletzt  machen.  Die  Cor- 
ruptel  der  ohnehin  verderbten  Stelle  (νομμααναυγαιο)  liegt  in 
έγκλήκει.  Von  der  Hellespontbrücke  hebt  der  Ertrinkende  an. 
'Du  hattest  den  Nacken  schon  einmal  im  Joch,  du  wirst  auch 
hier  (in  derselben  Weise,  durch  Brückenbau)  gezäumt  und  ge- 
zähmt werden,  tolle  Bestie.'  Durch  Aeschylos'  Perser  723  lässt 
sich  dann  der  Sinn  des  folgenden  noch  näher  bestimmen.  Dareios 
iet  betroffen  über  Xerxes  frevelhaftes  üeberspringen  der  Natur- 
grenzen, er  hat  den  Bosporus   zugesperrt: 

και  TOb'  έεέττραΗεν,  ώοτε  Βόςπορον  κλήιοαι  μέγαν; 
So  wird  Xerxes  auch  hier,  Fichtenstämme  einrammend  oder  besser 
eie  als  Brücke  zusammenkoppelnd  (λινοδίτους  nach  85)  und  wie 
einen  Zaum  übers  Meer  legend,  das  wilde  Ross  zügeln  und 
meistern^.  Durch  die  Brückenzäume  wird  er  aber  den  Schiffern 
die  Sunde  'zuschlies  sen': 
vöv  bi  c€  άναταράΕει  -www  ^ — 

έμός  δναζ  έμός  b 

πεύκαιοιν  όριγόνοιοιν,  έπ[ι-  — ^—  v^-v>ww 

κλήιοει  bi  πεδία  ττλόιμα  νομάα  ναύταις•.  — ^-^  ^--^-^  ν^ — 
Das  deucht  dem  Sinkenden  gut,  lauter  Brücken,  wo  es  noth 
thut,  nur  nicht  aufs  Schiff,  das  muss  in  Zukunft  aufhören.    Cedet 
et  ipsc  mari  vector  (Verg.  ed.  IV  o8).     So  phantasirt  der  Barbar, 
aber  der  seefahrende  lonier  lachte  gewiss  bei  den  irren  Worten: 

1  Vgl.  Wil.  S.  47. 

2  Vgl.  zB.  Aesch.  Pers.  71  πολύγομφον  δb\cμa  ίυγόν  αμφίβολων 
αύχένι  πόντου. 

«  Das  Γ  in  ΑΥΓΑΙΣ  möchte  ich  mit  dem  Τ  auf  Tafel  IV  24 
(ςύντονος)  vergleichen;  es  sieht  so  aus,  als  wäre  linke  die  Tinte  ab- 
gesprungen.   Aber  auch  bei  ganz  klarem  Γ  würde  ich  ναύταις  emendireu. 
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'mein  Herr  wird   die   schiffbaren  Flächen    für    die    schweifenden 
Seefahrer  schliessen.'      Das  ist  νόοος  φρενών  (Aesch.  Pars.  750). 

93  Φάτο  άοθματι  οτρευγόμβνος  w-w ww- 

βλοουράν  bi  έΕέβαλλεν        ^w w — 

95  δχναν  έπαν(α)€ρ€υτόμ€νος      ^-ν^--   -ww- 

ςτόματι  βρύχιον  δλμαν.        ^ν^--  ^  — 
Der  Dichter  wirft  nun  einen  Blick  auf  die  allgemeine  Lage: 
97  φυγαι  bi  πάλιν  ϊετο  Πέρ-       v-^—  -ww- 
οης  οτρατός  έπΐ€πέρχΐϋν.         — w-  — 
Aber  sogleich  eilt    er    wieder   zu    einem    einzelnen  Momentbilde, 
indem  er  uns  gleichsam  einen  Blick    auf   das  Elend    unter  Deck 
thnn  läset.     Die  6  Verse  stehen   in  engstem  Zusammenhang.     Es 
sihd    3    anapästische    und   3  andere,    die    v.  \ViIamowitz    in    der 
grundlegenden    Abhandlung   der    Sitzb.  der  Berl.  Ak.   1902,  865 
choriambische  Dimeter^  genannt  hat: 

"Αλλα  b'  δλλαν  θραυεν  ςύρτις    2  anap. 
100      μακραυχενόπλους,  anap. 

χειρών  ö'  ίγβαλλον  όρείους    paroem. 

πόδας  ναός,  οτόματος  ^ -wv^- 

b'  έΕήλλοντο  μαρμαροφεγ- 
γεϊς  παίδες  ευγκρουόμενοι. 
Das  Rollen  der  stürmischen  See  giebt  Timotheoe  in  Ana- 
pästen. Dort  ziehe  ich  μακραυχενόπλους  zu  εύρτις,  nicht  zu 
πόδας.  Das  Adjectiv  ist  einige  zwanzig  Mal  nachgestellt,  be- 
sonders in  Fällen  wo  das  Substantiv  schon  andere  Zusätze  hat, 
wie  hier  δλλα  (δλλαν).  Im  Wirbel  der  Brandung  zerschmettert 
eine  Woge  die  andere,  mit  langem  Kamme  heranrollend.  Wer 
nun  wirft,  windet  oder  schmettert  -  alles  kann  in  έκβάλλείν 
liegen  —  die  Schiffsfüsse  aus  den  Härtden?  Entweder  die  Ruderer 
selbst  oder  die  Brandungswellen,  die  wegen  δλλα  δλλαν  ja  Plural 
sind,  ίγβαλλεν  ist  ja  ausgeschlossen.  Im  letzteren  Falle  hingen 
die  Verse  99 — 101  eng  zusammen.  Die  Wellen,  im  schmalen  Sund 
gegeneinander,  übereinander  brandend,  schmettern  was  in  ihre 
Wirbel  geräth  kreisend  durcheinander.  Wie  die  Winde  macht 
die  griechische  See  gleichsam  die  patriotische  Erregung  mit,  das 
klingt  in  der  Dichtung  vielmals  durch.  Sie  ringen  den  Ruderern 
die  Ruder  ans  den  Händen,  statt  des  δλα  τύπτειν  regieren  sie 
einmal  die  Stangen,  und  diese  unregierbaren  Stangen  fahren  nun 


w    — ww— 


^  Bei  Plautus  erscheinen  sie  mit  reiz.  u.  iou.  (7)  Stiohus  2  ff. 
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iD  der  Enge  des  Galeerendecke  herum.  Das  ist  soblimm  für  die 
Ruderer,  denn  ee  setzt  Beulen,  blutige  Köpfe  und  —  ich  kann 
nicht  helfen  ~  ee  kostet  Zähne:  οτόματος  b'  έΕήλλοντο  μαρ- 
μαροφ€γτ€Ϊς  παίδες  ουγκρουόμβνοι.  Der  Zusammenhang  der 
drei  Satzglieder  wird  durch  die  Verba  θραύβιν,  έκβάλλειν,  CUT- 
Kpoueiv  —  έεάλλεοθαι  gegeben.  Ich  stimme  dem  ersten  Heraus- 
geber darin  zu,  dass  ein  willkürlich  herausgegriffenes  Mie  Zähne 
flogen'  abscheulich  wäre,  obgleich  wir  von  der  vorigen  Scene 
her  (74.  95)  nicht  eben  verwöhnt  sind.  Wenn  aber  eine  typische 
Calamität  der  Ruderer  im  engen  Räume  unter  Deck  geschildert 
wird,  wenn  dieser  Moment  beim  Kampf  auf  stürmischer  See  und 
eben  in  der  Verwirrung  der  Flucht,  beim  Drehen  und  Drängen 
(dem  πάλιν  t€c9ai  97,  dem  έπιοπέρχειν  98)  einzutreten  pflegte, 
so  triff*!  den  Dichter  kein  Tadel  mehr,  wenn  er  discret  genug 
sagt:  'da  sprangen  aus  dem  Munde  die  marmorgleissenden  Kinder, 
zerschmettert'. 

Weit  grösserer  Tadel  würde  meines  Erachtens  den  Dichter 
treffen,  wenn  er  die  Dollen,  kleine  Holzpflöcke,  die  doch  wohl 
geölt,  vom  Seewasser  grau  oder  vom  Rudern  zerfasert  waren,  die 
hinter  Ruder  und  αοκωμα  ziemlich  verschwinden  mussten,  als 
marmorschimmernde  Kinder  bezeichnet  hätte,  weil  kein  Publicum 
das  verstehen  konnte  ^. 

Nun  wirft  der  Dichter  wieder  einen  Blick  auf  das  Ge- 
sammtbild.  Das  Werk  der  Zerstörung  ist  vollendet.  Wind  und 
Wellen  haben  zuletzt  das  ihre  gethan,  und  nun  ist  im  Gegensatz 
zu  der  rollenden  Brandung  (99)  etwas  Stille  eingetreten.  Es 
wirbelt  nicht  mehr  alles  durch  einander.  Da  sieht  man  έκ  λιπο- 
πνόης  (wie  έκ  γαλήνης,  έκ  νηνεμίης,  von  dem  Moment  ab,  wo 
der  Wind  sich  gelegt  hat)  auf  dem  immer  noch  hocbgehenden 
Meere  ein  neues  Bild.  Der  dunkle  Pontos  ist  mit  Leichen  wie 
mit  Sternen  besät: 

105      κατάοτερος  bk  πόντος       ^-w-  w 

έγ  λιποπνόης  λιι .  οτερέοιν    -..w^-  w-w— 

έγάργαιρε  οώμαςιν, 
έβρίθοντο  b'  άιόνες. 

Um  die  Doppelwendung  Vegen  Atemverlust  seelenberaubt* 
zu  meiden,  die  mir  nicbt  glücklich  scheint  und  in  der  Lücke  ein 
Verschreiben  λιπθ€τερε€ΐν  statt  ψυχθ€τερέ€ΐν  voraussetzt,  schlage 


W  — —  W      — V-/0'  — 


1  V.  4  ff.  balte  ich  für  unemendirt.     Wohin  gehört  das,  was  am 
Rande  nachgetragen  ist? 


>>  — w—     —  —  v^  — 
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ich  XivocTepiciv  vor.  Den  Leibern  muss  etwas  Sternenbaftes 
eigen  sein,  doch  wohl  der  Glanz,  wodurch  das  echöne,  sinnlich 
und  lebhaft  empfundene  Bild  entsteht  ^  Auf  dem  dunkeln  Grunde 
treiben  die  hellen  Leiber,  dass  es  aussieht  wie  die  Sterne  am 
blauen  Himmel.  Aber  nur  der  nackte  Körper  ist  hell  (vgl.  V.  110 
u.  147,  der  zu  emendiren  ist).  Der  δγρίος  κλύδιυν  hat  ihnen 
alles,  auch  das  Linnenhemil,  vom  Leibe  gerissen,  dass  sie  splitter- 
nackt auf  dem  Wasser  treiben. 

Hier  stehen  wir  nun  am  Ende  eines  Abschnittes,  über 
oi  b'  (V.  109)  hat  ursprünglich  ein  Interpunctionszeichen  gestanden. 

Die  folgenden  6  Verse  109 — 114  lese  ich  wie  der  Heraus- 
geber, nur  möchte  ich  V.  114  den  Trimeter  zusammenfassen  und 
die  Myserklage  mit  dem  vorstürzenden  Dochmius  Ίώ  Μύααΐ  be- 
ginnen. 

Ol]  b*  έπ'  άκταϊς  ένάλοις  _v^-  -wv^- 

110      ήμενοι  γυμνοπαγεις 
άυται  τε  καΐ  baxpu- 

οταγεΐ  [τ|όω[ι1  οτερνοκτύποι 
γοηται  θpηvώbει  κατείχοντ*  όbυpμuJl,    4  bacch. 
δμα  bi  (γάν]  πατρίαν  έπανεκαλέοντο ' 

Οί  b'  zu  Anfang  ist  sichere  Emendation.  Aber,  bemerkt 
der  Herausgeber,  ^das  erste  Zeichen  sieht  eher  wie  das  obere 
Rund  von  Β  aus;  vom  zweiten  eine  geringe  Spur  unten,  und 
nichts^ weiter,  obwohl  der  Papyrus  erhalten  ist'.  Das  I  war  nach 
rechts  geschwungen.  Ich  sehe  es  unten  und  oben  dicht  unter 
der  Paragraphos.  Denn  was  wie  das  obere  Rund  von  Β  aus- 
sieht ist  der  Ausläufer  einer  Paragraphos.  V.  109 — 150  ist  also 
als  Einheit  gefasst.  Dieser  Zeilenanfang  ΟΙΔ  sah  einmal  genau 
so  aus  wie  der  entsprechende  in  Tafel  IV  21  nach  dem  Schlnss 
der  Phry gerrede. 

In  dem  grossen  Gesänge  der  Asiaten  V.  115 — 150  läset 
sich  zuerst  ein  Repräsentant  der  Myser  vernehmen.  Er  ist  am 
Arganthonischen  G-ebirge  zu  Hanse.  Das  Mysische  Gebet  ist  in 
dringend  flehenden  lamben  gehalten,  von  grosser  Verve,  aber 
das  ungestüme  Flehen  ist  schnell  verklungen.  Es  sind  nur  drei 
kurze  Kola  und  ein  längerer  Satz,  in  dem  er  seinen  Gott  an- 
ruft. Mit  dem  trochäischen  Takte  ΤΤλόιμον  Έλλαν  setzt  ein 
Lyder  aus  Sardes  ein,  der  bis    zum    Schlüsse    das  Wort    behält. 


_Vy—       V^-wv^_ 


ί   Dass  der  Leichen   su   viele  sind  (έγάργαιρ€),    kommt   dann    als 
zweites  Moment  des  Vergleiclies  hinzu. 
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Ein  dritter  eingt  nicht.  Der  Sarder,  der  wie  der  Myser  sein 
Vaterland  angiebt  (vgl.  114),  redet  ruhiger  und  gemessener.  Er 
ist  cultivirter  als  der  Myser,  aber  auch  als  weichlich  charakte- 
risirt,  znwal  am  Schluss,  der  etwas  weinerlich  klingt,  aber  von 
grossem  Wohllaut  ist.  In  dem  Augenblick,  wo  er  zur  grossen  Mutter 
von  Sardes  betet,  setzen  die  äoliechen  Rhythmen  ein  (V.  138). 
Wo  seine  Angst  und  Unruhe  steigt,  gehn  sie  in  daktylische  und 
jambische  Reihen  über.  Myser  und  Lyder  sind  als  Pendant  be- 
handelt, 2  asiatische  Typen  ^,  rechte  Gegensätze  und  durch  die 
Götter,  zu  denen  sie  beten,  scharf  gekennzeichnet:  dort  der  arme 
mysische  Localdämon,  hier  die  reiche,  üppige  Göttin  vom  Tmolos. 
Selbst  die  Anreden  πάτβρ  (120)  und  ματερ  (139)  sind  gewiss  auf- 
einander eingestellt. 

Das  Mysion  setzt  bei   v.  Wilamowitz  so  ein  : 
115  Ίώ  Muciai 

b€vbpoe0€ipai  πτυχαί, 
[^ucJacGe  μ'  dv0^v[b'J,  i'v'  άή- 

ταις  φερόμεθα'  ου  γάρ  ίτι  ποτ'  ά- 

μόν  [οώ]μα  biieiax  [κόν]ις. 
Gleich  der  Anfang  ist  verderbt.  Denn  darin  hat  v.  Wila- 
mowitz gegen  Danielsson  Recht,  dass  er  in  der  Ueberlieferung 
....  αςθ€  μ'  ένθένδβ  νυν  άήταις  φερόμεθα  eine  Corruptel  an- 
nimmt. Aber  sie  steckt  in  φερόμεθα.  'Ρύεαοθε  scheint  für  die 
Lücke  etwas  zu  kurz,  aber  am  Anfang  wird  öftere  mit  Raum- 
>'^er8ch  wen  düng  geschrieben-,  und  man  erwartet  einen  Begriff  wie 
οκίπειν,  ςτέγειν,  κεύθειν,  βύεοθαι.  Allein  seltsam  wird  doch 
diese  Anrufung  der  Heimatberge,  wenn  wir  ^ύοαςθε  ένθένδε  zu- 
sammen nehmen  *  entführt  mich  rettend  von  hier,  wo  wir  von 
Winden  getragen  werden'.  Das  ist  doppelt  seltsam,  da  sie  doch 
auf  den  Klippen  sitzen  (109).  Und  wo  haben  Wälder,  Thäler, 
Berge  solche  persönlichen  Functionen,  was  ist  es  mit  dieser  Wir- 
kung in  die  Ferne?  Πώς  βέβηλον  δλοος  δν  ^ύοιτό  με  fragen 
die  Hiketiden  (509). 

Situation,  Wunsch,  Gebet  sind  hier  ganz  wie  in  Aeschylos' 
Hiketiden  777  ff.,  die  auf  Erden  keine  Zuiluoht  mehr  wissen  und 
in  ein  anderes  Reich  flüchten  möchten,  sei  es  unter  den  Boden, 
sei  es  in  die  Luft : 

ποΐ  φύγωμεν  Άπίας 
χθονός,  κελαινόν  ει  τι  κευθός  icTx  που; 

^  Vgl.  Wil.  S.  βΟ;  nur  ist  der  Bewohner  der  Troas  zu  eliminiren. 
^  Sogleich  119  [ςώ]μα,  das  sicher  emendirt  ist  (gegeu  Danielseon;. 
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μέλας  γβνοίμαν  καπνός  νεφεοοι  γειτόνων  Διός,         15 

τό  παν  b'  δφαντος  άμπετής  δκτος  ώς 

κόνις  δτερθε  πτερύγων  όχοίμαν^. 
Der  Wunsch  entrückt  zu  werden  nimmt  meist  die  Form 
an:  hätte  ich  Flügel.  ΔΓ  αιθέρος  εϊθε  ποτανοι  γενοίμεθα  heieet 
eR  in  dem  schönen  Schifferliede  der  Helena  (1487).  An  Hippo- 
lytoR  (732)  darf  ich  nur  erinnern.  Der  Myser  aber  wünscht  ein 
άναρπάίεεθαι,  φέρεεθαι  θυίλλαις,  oder  wie  er  sie  gewiss  nicht 
zufällig,  im  Gegensatz  zu  den  bösen  αυραι  (70.  92.  142),  nennt 
άήταις  φίρεεθαι,  er  möchte  von  den  Winden  fortgetragen  werden. 
All  den  Strand  geworfen,  auf  den  nackten  Klippen  kanernd, 
Rclmtzlüs  und  frierend,  den  Kiementen  oder  dem  Feinde  verfallen, 
sieht  er  unwillkürlich  das  Bild  der  sichern,  bergenden,  wald- 
bedeckten Thalgründe  Mysiens.  Wie  den  Hirsch  bei  Homer  die 
οάοκιος  υλη  (Ο  273)  schützend  aufnimmt  (είρύεατο),  möchte  auch 
er  in  die  Mysiachen  Wälder  entrückt,  dem  Verfolger  entgehen. 
Aue  der  Lage  entspringt  die  Vision  des  heimischen  Bergwaldee 
und    der  Wunsch: 

Ίώ  Μύααι  v^-  _o- 

όενόροέθειραι  τττυχαί, 
^uclacBi  μ''  ένθέν[ο]ε  νυν  άήταις 
φερο^ί^μεθα*  ου  γαρ  ίτι  ποτ'  ά- 

μόν  [€αι]μα  6έ£εται  .  .  .  ις. 
Ρύοαεθε  lässt  sich  halten,   ich  ziehe    indessen    wegen  ς>ε- 
ροίμεθα    auch   an   der  ersten  Stelle  den  Optativ  vor.     Auch  das 
Asyndeton  der  beiden  kurzen  Stossseufzer,    an   sich  ja  verständ- 
lich, wird  so  weniger  fühlbar. 

Das  folgende  bestätigt  die  Emendation:  er  möchte  durch 
die  Lüfte  fort,  denn  aufs  Wasser  wird  er  bei  Leibe  nicht 
mehr  gehen.  Ου  γάρ  ?τι  ποτ'  άμόν  εώμα  δέΕεται  —  das 
Wasser,  ναυς,  θάλαεεα.  Am  schönsten  und  vollsten  käme  der 
Ausdruck  heraus,  wenn  er  sagte:  wir  werden  unsem  Leib  nicht 
mehr  dem  Griechischen  Meere  anvertrauen  (ώς  έόνη  όολερψ 

*  Trotz  des  Scholions  schreibe  ich  όχοίμαν  für  6λοίμ€Εν.  Die 
MÄdcheii  vienken  hier  noch  nicht  an  Unt«rgAiig.  sie  wollen  bloss  fort, 
vorwandeU  wollen  sie.  aber  nicht  vernichtet  werden  (Anders  Ζ  340, 
AQdrv^m.  S47^.  'Ich  möchte  zu  schwarzem  Raudi  werden,  den  Wolken 
de*  Z«?us  benachbart/  Aber  da  süie  man  sie  noch,  so  falirt  sie  fort: 
*ioh  miVchie  sran/  und  gar  unsichtbar,  aufflatternd  wie  unsiditbarer 
Staub  ohne  Flügel  schweben*.  Vgl.  aber  τ.  Wilamowitx  Comnentar. 
metr.  11  19    iiotu  iod.  «hol.  l•^:^ . 


—  <^w—    — vy  — 
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Herod.  VT  35).  Den  gewiss  ziemlich  persönlich  gedachten  άήται 
würde  passend  die  Personification  des  Meeres  gegenüberslehn, 
θέτις  wäre  das  Lebendigste.  Gewitzigt  wird  er  und  seines 
Gleichen  nicht  mehr  femptare  Thelin  ratihus,  θέτις  passt  haar- 
scharf in  den  Raum,  ich  glaube,  dass  es  einst  dastand:  ou  γαρ 
ίτι  τΓοτ   άμόν  €ώμα  biEerai  [θίτ|ις. 

Die  folgenden  klaffenden  Lücken^  bat  Danielsson  S.  30  so 
ausgefüllt:  κ€Ϊθ€τ  γαρ  χ€ρι(ρ)ραγές  Νυμφαιοτόν(ι;ον*  ίκιον  δν- 
τρον,  οθ€ν  εναλίας  κατά  π^ίας  μόλο  ν.  εϊθ^  δ  βαθύτερον  παν- 
τοίο χάομα  δπεχβ  μάχιμον  πλόιμον  *Έλλαν*.  €Ϊθ€  μη  οτίγην 
?5€ΐμ€ν  ήμιτελεόττορον  έμός  δβοπότης.  Darin  sind  die  Worte 
ö  βαθύτερον  —  μάχιμον  schon  ganz  richtig  gefasst.  Aber  den 
*  schiffbaren  Griechen'  bedauert  man  bei  dem  scharfsinnigen  Ge- 
lehrten zu  finden.  Scandierbare  Verse  sind  es  auch  nur  zur  Hälfte, 
und  das  Ganze  ist  eiue  gemüthliche  sonderbare  Prosa,  die  von 
dem  MuciOV  noch  wenig  herausbringt.  Das  muss  klingen  wie 
der  Vers  aus  Aischylos'  Mysern  (143  N.):  Ίώ  Καίκε  Muciai  τ' 
έπιρροαί  oder  Και  ςτέρν'  δρααε  κάπιβόα  το  Μύειον  (Pers.  1054). 

Auszugehen  ist  von  δπεχε  μάχιμον.  Wer  ist  der  Noth- 
helfer,  der  'ihm  den  streitbaren  (Hellenen)  vom  Leibe  halten 
sollV'  £r  ist  im  Thalamos  der  Nymphe,  im  νυμφαΐον  geboren, 
ein  Nymphensohn,  ein  [ένά]λιος,  ein  mysischer  Wasserdämon. 
Und  lösen  wir  von  den  räthselhaften  Buchstaben  ΑΣΤΑΚΑΤΤΕ 
das  zweite  δτΓε[χ€]  los,  so  haben  wir  die  Anrede  "Λοτακε,  damit 
aber  ist  der  Schlüssel  der  Stelle  gefunden^.  Denn  das  übrige 
findet  sich  nun  leicht,  ττά[τ]εΓρ]  vor  νυμφαιόγονε,  άντρον  o(i- 
κιϊιν],  wo  nun  bloss  noch  der  Name  der  Höhle  fehlt.  In  der 
Lichtdrucktafel  las  ich  statt  ON  |  .  .  .  .  ON  mit  Sicherheit  OPI  .  | 
....  ON,  vor  dem  letzten  ON  noch  den  Fuss  eines  I.  Milchhöfers  Ge- 
lehrsamkeit verdanke  ich  den  Hinweis  auf  Eustathios  zu  Dionysio^i 
Periegese  322.     Mysos,  der  Eponymos  des  Volkes,  ist  danach  ein 


^  Die  erste  Ausgabe  giebt  120—127  so: 
κ[0ρ]6Τ  γάρ  χερΙ  πα[λ]€[ο]νυμ- 
φογόνον  [Αβατ]ον  δντρον 

ο διαοτακαπε  .  .  . 

.  .  .  δονειτεο  βαθύ[τ]€ρον  πόντοιο  τ[έρμ]α. 
άπεχε  μ'  άχΐ  μο[ι  κ]α[τά] 

πλόιμον  'Έλλαν  €ύ[πατ]ή  ςτέγην  ^δειμε 
[τ]η[λετ]ελεοπόρον  έμός  |  δεοπότης. 
'  Der  Atbosdurchetich  soll  gemeint  sein. 
3  Vgl.  Röscher  unter  Astakos,  Olbia. 
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Sohn  der  AiTjauthone,  ^Αργανθώνης  της  γενναίας  της  opecißiou. 
wo  Bchon  Valckenaer  (Diatr.  p.  lO-lC)  den  Eigennamen  yermuthete, 
und  wo  nun  die  Verbesserung  Όρηοιβίου  durch  den  ehrwürdigen 
Papyrus  bestätigt  wird.  Jetzt  lese  ich  übrigens  dentlich  OPh- 
.  .  .  lON.  Die  fehlenden  Buchstaben  waren,  nach  dem  ßaame  zu 
schliessen,  nur  klein,  am  Όρη[€ίβ]ιον  δντρον  ist  kein  Zweifel  mehr. 

Südwestlich  von  der  alten  Megarischen  Colonie  Aetakos,  die 
dem  Astakenisclien  Golf  den  Namen  gegeben,  lieht  eich  von 
Osten  nach  Westen  das  Arganthonische  Gebirge,  die  Heimat  des 
Hylas,  Astakos,  Mysos  und  ihrer  Sippen.  Wo  sich  das  Gebirge 
mit  dem  Cap  Poseidion  in  die  Propontis  erstreckt,  mag  die 
Nymphe  Olbia  dem  Poseidon  den  Astakos  geboren  haben,  dort 
wird  man  die  Oresi bische  Grotte  zu  suchen  haben  und  vielleicht 
noch  einmal  finden.  Astakos,  im  Thalamos  der  Nymphe  ge- 
boren, in  der  Grotte  wohnend,  ist  einer  jener  theriomorphen 
Localdämonen,  an  denen  die  ganze  Küste  südlich  des  Pontes  nnd 
der  Propontis  reich  war.  Höhlen-  und  Nymphencnlte  treffen  wir 
dort  in  grosser  Zahl.  Für  uns  ist  diese  ganze  theriomorphe  Re- 
ligionsschicht, die  gegenüber  der  Entwicklung  der  griechischen 
Götterwelt  so  alterthümlich  erscheint,  so  gut  wie  verachollen. 

Timotheos  nun,  um  endlich  zum  Texte  zurückzukommen, 
charakterisirt  den  Har baren  durch  den  Gott,  den  er  anmft.  Da 
mögen  denn  seine  Zuhörer  zuerst  ganz  ernsthaft  die  Worte  an- 
gehört haben  χβρι  ττάτβρ  νυμφαιόγονε  Όρηοίβιον  άντρον  οΙκών 
ένάλιβ  —  als  aber  das  Wort  *Ά€τακ€  fiel,  und  nun  das  χ€ρί 
nicht  mehr  wie  Hand,  sondern  wie  Schere  klang,  da  wird  es  an 
einem  Heiterkeiteerfolge  nicht  gefehlt  haben,  um  eo  weniger,  je 
stürmischer  das  heisse  Gebet  an  die  *  Krabbe^   erklang. 

Abgesehen  vom  ersten  Wort,  wo  ich  andere  lese,  als  die 
erste  Ausgabe  verzeichnet,  lautet  dieses  Gebet: 

κ  .  0€T  γάρ  χερί,  τΓά[τ]€[ρ]  ^ —  v.^^» 

νυμφαιόγον'  Όρη[αβ1ιον  δντρον  ο[ικών,  --^«^ _,.   ^  — 

ένάίλι'  *Ά€τακ\  απ€[χ'  δβυο  ^.  ^_  w^^^- 

COV  €Ϊτ€  δ  βαθύ[τ]€ρον  πόν-  ^_ν^««    ^ 

τοιο  χ[ά€]μα  δττεχε  μάχιμο[ν  Ί]ά[ονα.  »^-  w--,>wv,  ^«ν^ . 

An  erster  Stelle  las  ich  von  Anfang  an  ein  sehadhaftee 
M.  Es  war  nicht  grösser  als  die  ersten  Μ  auf  Tafel  IV.  Der 
Schein  von  Κ  entsteht  durch  die  Verstümmelung  rechte  oben. 
Der  dritte  Buchstabe  war  Θ,  denn  die  Bauchung  {=  3  mm, 
links  erscheint  ein  Schimmer,  so  dass  die  elliptische  Form  meae- 
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bar  wird)  ist  grösser  als  es  bei  einem  0  Regel  ist  (2  mm); 
seine  Stellung  und  Zeilenböhe  scbliesst  P,  seine  runde  Gestalt 
scbliesst  Φ  ans  (φ).  —  Μ  .  ΘΕΓΓΑΡ  lässt  aber  kaum  eine 
andere  Ergänzung  zu  als  μ€θέγ,  μ€θέv^  die  erforderlicbe  Er- 
gänzung zu  &π€χ€,  arce  α  me.  Das  letzte  Wort,  das  dem  Sinne 
nach  'Grieche*  bedeuten  muss,  das  Substantivum  zu  μάχιμον, 
das  vor  dem  Λ  oder  Α  noch  einen  ganz  kleinen  Buchstaben,  zum 
Schlüsse  höchstens  3  hatte,  ist  Ίάονα,  also:  μάχιμο[ν  Ί]ά[ονα]. 
So  nennt  der  asiatische  Barbare  den  Hellenen:  ου  λήψι  Xpöco 
χαυνόπρωκτ'  Ιάονα  (Ar.  Ach.  104). 

Im  einzelnen  ist  fast  jedes  Wort  gesichert,  am  wenigsten 
fißuccov  χά€μα,  wo  ich  jedoch  von  fißuccov  das  zweite  Σ  im 
Lichtdruck  zu  erkennen  glaube;  wenigstens  wüsste  ich  nicht, 
welcher  andre  Buchstabe  es  sein  sollte,  von  Δ  sehe  ich  nichts. 
Auch  das  χ  von  χά€μα  verräth  ein  winziger  Ansatz  an  den  Punkt 
oben  links,  der  als  Τ  gelesen  ist,  und  der  Schimmer  des  von 
links  unten  beginnenden  Querstrichs.  Für  die  Ergänzung  spricht 
Eur.  Phoen.  1604,  schon  von  Danieleson  angeführt:  Ταρτάρου 
γάρ  ώφ€λ€ν  έλθ€ϊν  Κιθαιρών  εΙς  fißucca  χάοματα.  Auch  hier 
ist  der  Hades  gemeint.  Denn  das  ganze  will  besagen :  ^Von  mir 
halte  denn  du  mit  der  Hand,  Vater,  in  der  Nymphengrotte  ge- 
bomer,  der  du  die  Oresibische  Höhle  bewohnest,  Meergott  Astakos, 
halte  ab  den  grundlosen  Meeres-  oder  was  noch  tiefer  ist  als 
des  Meeres  Schlund,  halte  ab  den  kriegerischen  laon.'  Der  ist 
schlimmer  als  der  Tod. 

Mit  Y.  125  dringt  nun  aus  dem  Stimmengewirr  der  schiiF- 
brüchigen  Barbaren  ein  anderer  Ton  an  unser  Ohr.  Der  Papyrus 
setzt  hier  die  Zeile  ab  wie  am  Schlüsse  der  beiden  folgenden 
Reden.  Ja,  es  ist  sogar  das  schon  geschriebene  wieder  fort- 
gelöscht und  die  Zeile  frei  gemacht.  Warum?  um  die  Rede  ab- 
zusetzen, oder  weil  er  sich  verschrieben  hatte?  Nach  dem,  was 
ich  auf  der  Tafel  von  dem  Ausgelöschten  lese^,  muAS  ich  das 
erstere  annehmen. 

So  beginnt  denn  die  Lyderklage  mit  dem  Satz: 

*  Vgl    Kaibel  Com.  Graec.  fr.  S.  157. 

^  Mir  will  es  scheineo,  als  hätte  nach  dem  Fusse  des  Α  von 
Ίάονα  ein  Doppelpunkt  gestanden,  dann  ΤΤΛΟΙΜ,  dann  unter  ΑΘΥ  der 
vorhergehenden  Zeile  freier  Raum  (n*.  ΤΤΛΟΙΜ  .  .  .).  Genau  so  wird 
aber  in  der  Perikeiromene  ue.  Personenwechflel  angegeben. 


—  W  — <^     — v„'w* 
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125  ΤΤλόιμον  Έλλαν  €ύ[7τατ]ή  cri-     ν.>.^ -w-^ 

την  ίοειμ'  έ[κ]η[λοτ]€λ€θ- 
ττόρον^  έμός  οεοττότης. 
Für  ein  κατά  oder  ähnliches  ist  kein  Platz,  und  ich  gestehe,  daee 
ich  κατά  πλόιμον  Έλλαν  gerne  fortfallen  eehe.  Aher  kann  man 
eagen  Έλλαν  .  .  .  οτέγην  έοειμε?  Ja  und  nein.  Wenn  pr  nicht 
ein  Barbar  spräche,  der  eich  gleich  mit  dem  ersten  Worte  cha- 
rakteriflirt,  würde  ichs  nicht  glauben.  Aus  seinen  Worten  redet 
ύβρις  und  άφροούνη.  So  sprechen,  die  bei  Herodot  Vli  35  den 
Hellespont  peitschen,  dazu  βάρβαρα  τε  καΐ  άτάοθαλα.  So  war 
auch  die  wirre  Rede  jenes  ήττειρώτης  κατ'  έΕοχήν  V.  86  fF.  ge- 
halten, den  die  Ironie  des  Schicksals  in  dem  verhassten  und  ge- 
fürchteten  Elemente  untergehen  liess.  Der  Dünkel  des  Barbaren 
läset  die  bekannte  groteske  Vorstellung  entstehen :  mein  Herr 
schafft  den  Meeresarm  zum  Festlande  um.  Die  dünkelhafte  Vor- 
stellung, in  prahlerische  Worte  umgesetzt,  erwirkt  die  entsprechende 
grammatische  Construction  eines  doppelten  Accusativs,  der  ein 
Gestalten,  Umbilden  zu  etwas  zum  Ausdruck  bringen  soll,  und 
dem  kommt  die  allgemeine  Bedeutung  von  οέμειν  'bauen,  an- 
legen als'  entgegen.  Beispiele  giebt  die  Komödie.  So  sagt  der 
Chor  der  Acharner  V  300  δν  έγώ  τεμώ  Tokiv  \τπΓεΟ€ΐ  καττύ- 
ματα,  der  Wursthändler  in  den  Kittern  370  meint  in  burlesker 
Prahlerei  οερώ  ce  θύλακον,  und  Strepsiades  redet  in  den  Wolken 
442  von  einem  OCKOV  οείρειν  το  εώμα.  Damit  ist  die  Wendung 
'mein  Herr  legte  den  schiffbaren  Hellespont  als  eine  woblgeffigte 
und  gemächlich  zum  Ziele  führende  Decke  an*,  in  die  nöthige 
Beleuchtung  gesetzt.  Timotheos  läset  hier  jenen  Barbaren  wie 
Aristophanes  seine  Renommisten  reden.  Die  Emendation  von 
Wilamowitz  εύπαγή^  sitzt  zu  fest,  als  dass  man  daran  rütteln 
könnte.  Das  ganze  würde  man  etwa  paraphrasiren :  τον  Έλ- 
λήοττοντον  τον  φύοει  πλόιμον  δντα  και  έτηκίνουνον  6  έμός  οε- 
ατότης  (εΙς)  οτέγην  μετεοκεύαοεν  ειχτιβή  και  όοςκκλώς  πάρα- 


1  ^κηλοτελεοιτόρον  habe  ich  τηλΓτελεονόρον  Torgezogen,  weü 
diesen  Hydrophoben  der  Gesichtspankt  der  Sicherheit  ond  'Gemäch- 
lichkeit' obenan  steht.  Nur  kein  πόοα  τέττειν!  —  Der  Weg  fuhrt 
weit,  die  Brücke  fuhrt  ticher. 

-  l>er  Kaum  ist  nicht  zu  knapp  bemeesen,  wie  Danielssnn  glaubt, 
weil  der  Fetzen,  auf  dem  ΗΣΤ  steht,  etwas  nach  rechts  zu  rocken  ist. 
Seine  Emendation  είθε  μή  würde  auch  in  den  Raum  pmstsen.  Das  χάρ 
ist  aber  anch  ohne  das  βΤθε  μή  verständlich.  Frfimm  tHtrifahtle  dth 
mimus  meus  tegumentHm  effecii  firmttm  Η  ttUmm;  meqm  fmim  aUUr  etc. 
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πέμπου€αν    προς    το   τέλος.     Die   πλόιμα   ττεοία  (89)   werden 
βάοιμα.    Aeschylos  sagt  Pers.  747  καΐ  πόρον  μετερρύθμιίε  1 

Während  ihm  sein  Herr  in  mehr  als  menschlicher  Grösse 
erscheint,  offenbart  er  den  eigenen  Kleinmuth  unumwunden.  Ohne 
die  verhängnieevolle  Brücke  wäre  er  hübsch  daheim  geblieben, 
nnn  ist  guter  Rath  theuer: 

130  NOv]  bk  τται  τις  1)υοέκφ€υκ[τ]ον  eö- 
ρηι  γλυκεϊαν  μόρου  καταφυγην; 
Ίλιοττόρος  κακών  λυαί- 

α  μόνα  γένοιτ'  δν, 
€ΐ  δυνατά  ττρός  μελαμττβταλο- 
135       χίτιυνα  Ματρός  ούρεί- 

ας  1)€€7τΟ€υνα  γόνατα  neceiv, 
εύωλένους  τε  χείρας  άμφέβαλλον. 
λυοον  χρυοοπλόκαμε  θεά 
Ματερ,  Ικνουμαι, 
140  έμόν  έμόν  αΙώνα  ουεέκ- 
φευκτον,  έπεί  με 
αύτίκα  λαιμοτόμιυι  τις  άττοίοεται 

ένθάοε  μήοτορι  οιοάρωι 
ή  κατακυμοτακεϊς  ναυοιφθόροι 
145       αΟραι  νυκτιπαγβΐ  βορέαι  bia  |  ράβονται. 

134  δυναοτα  135  λακιτωνα  137  αμφίβαλλωνλιαων. 

Ίλίοπόρος  'nach  Ilion  befördernd*  ist  grammatisch  schwer  zu 
rechtfertigen.  —  Auch  ist  es  fraglich,  ob  die  grosse  Mutter  vom 
Ida  im  5.  Jahrhundert  in  Ilion  eine  Cultstätte  von  einiger  Be- 
deutung hatte.  Wenigstens  opfern  Xerxes  und  im  Jahre  411 
Mindaros  dort  der  Athene^.  Dagegen  besass  die  grosse  Mutter, 
die  ja  ihre  Hauptcultstätten  in  Phrygien  und  Lydien  hat,  in  Sardes 
ein  berühmtes  Heiligthnm,  das  im  ionischen  Aufstande  verbrannt 
war  und  in  den  Beziehungen  zwischen  Persern  und  Griechen  eine 
Rolle  gespielt  hatte  (Herod.  V  112),  und  ein  Sarder  spricht.  Vor 
allem  aber  scheint  es  mir,  dass  Ιλιοπόρος  gar  nicht  im  Papyrus 
steht,  und  ich  vermisse  hier  schmerzlich  die  Einsicht  in  das  Original. 

In  der  Lichtdrucktafel  erscheint  es  wie  ιαιοποροε.    Δ  sitzt  dicht 
auf    dem  Α   auf,    dichter    noch    als    hinter    ΒΟΡΕΑ  (V.   145  = 


^  flerod.  VII  43,  Xeu.  Hell.  I  1,  4,  vgl.  A.  Brückner  bei  Dörpfeld 
Troja  u.  Ilion  S.  575. 
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Tafel  IV  7).  Es  ruht,  die  Spitze  des  Α  darchechneideDd,  mitten 
über  dem  Buchstaben,  den  es  ersetzen  soll. 

Das  Richtige  wäre  demnach  Ιοιοπόρος  κακών  λυαία,  also 
eine  Nothhelferin  mit  eigenen,  besonderen  Mitteln  und  Wegen. 
Und  eine  solche  thut  allerdings  noth,  denn  nur  ein  Wunder  kann 
ihn  noch  retten,  τών  αδόκητων  πόρον  eupe  θεός.  Sie  ist,  mit 
Aeschylos  Proni.  59  zu  sprechen,  Ο€ΐν(ή)  .  .  .  εύρεϊν  κά£  αμή- 
χανων πόρους.  Durch  Aufnahme  des  Ιοιοπόρος  wird  aber  auch 
dem  ganzen  Satz  132  f.  aufgeholfen,  man  yermisst  das  Snbject 
nicht  mehr  und  erhält  den  guten  Gedanken :  *nur  eine  einzige 
könnte  noch  Nothhelferin  werden,  sie,  die  über  besondere  πόροι 
und  μηχαναί  verfügt*. 

So  schliesst  sich  nun  mit  ίοιοπόρος  die  Rede  gerade  dort 
am  engsten  zusammen,  wo  sie  mit  Ίλιοπόρος  auf  einen  Bewohner 
der  Troas  überzugehen  schien.  Der  L^der  sagte  130:  'üeberall 
lauert  das  Verderben,  wo  finde  ich  einen  Ausweg?"  und  findet 
die  Antwort:  'Nur  eine  könnte  helfen,  die  besondere  Mittel  und 
Wege  hat,  aber  die   ist  ferne  im  Tempel  zu  Sardes'. 

Darum  spricht  der  Sarder  zunächst  sehr  bedingungsweise : 
nur  eine  könnte  helfen,  el  buvaxa  (sc.  εϊη)  προς  μελαμπεταλο- 
χίτιυνα  Ματρός  ούρείας  οεοπόευνα  γόνατα  πεοεΐν  εικυλ^νους 
τε  χείρας  αμφιβάλλων  —  ich  fahre  fort,  dem  Gedanken  nach 
die  Lücke  ausfüllend  'und  wenn  ich  deine  Arme  umschlingend 
(beten  könnte,  zu  retten)  mein  Leben*.  Den  Fehler  suche  ich 
nicht  in  αμφιβάλλων,  sondern  in  dem  so  wie  so  verdorbenen 
λιεεων  und  dem  unmöglichen  ουεέκφευκτον  140.  Beide  Fehler, 
wie  sich  zeigen  wird,  in  ihrer  Entstehung  verkoppelt,  müssen 
durch  eine  einheitliche  kritische  Operation  entfernt  werden.  Die 
Unmöglichkeit  der  Verbindung  ουεέκφευκτον  αιώνα  ist  leicht  zu 
verstehen :  'ein  Leben,  dem  mau  schwer  entrinnen  kann*  will  der 
Lyder  nicht  sagen,  und  'ein  Leben,  das  man  schwer  retten  kann  , 
kann  der  Ausdruck  nicht  heissen  ^. 

Schon  der  Gedankengang  führt  zu  der  Annahme,  daes  der 
Schreiber  in  dem  ΛΙΣΣΩΝ  von  einer  Form  des  Verbums  Xic[co- 
μαι]  zu  einem  [οΐ€]εών  übergesprungen  ist.  Da  femer  im  fol- 
genden (141  ff.)  wirklich  zwei  ουοέκφευκτα  genannt  werden,  das 
.Mordschwert  und  der  νυκτιπαγής   βορέας,    verbinde  ich    biccurv 

*  Anders  liegt  natürlich  der  Fall  bei  dem  gleichen  Verbalstamme 
V.  l;>0  δυςέκςκυκτος  καταφυχή«  die  schwer  (im  Sinne  dt«  Solwtjuitivi) 
zu  bewerkstelligen  ist. 
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δυοεκφεύκτων.  Dae  ergäbe  etwa  folgende  Faesung,  wenn  wir 
den  Faden  bei  εΐ  δυνατά  (εϊη)  wieder  aufnehmen:  εΐ  δυνατά 
(εϊη)  προς  .  .  .  Ματρός  ούρείας  . . .  γόνατα  πεεεϊν,  εύιυλίνους 
τε  χείρας  αμφιβάλλων 

λίε^εεεθαί  εε,  μάχαιρα,  νυν 

δυναίμαν  έρύεαεθαι^ 

bic)cdiv,  χρυεοπλόκαμε  θεά, 
Ματερ,  Ικνούμαι, 

έμόν  έμόν  αΙώνα  δυεεκφεύκτιυν,  έπε(  μ\ 
der    letzte  Vers    ist  ein    iambischer  Trimeter    mit  Anaklasis    im 
zweiten    Gliede:    w — ^w-    -ww-    -_w-.     Mit    dem    Auefall    des 
biccwv  war  δυεεκφεύκτων  ohne  klare  Beziehung    und  wurde  an 
αιώνα  angeglichen. 

Darf  ich  nun  einmal  annehmen,  die  Lücke  wäre  Rinngemäss 
auRgefüllt,  80  hätte  der  Dichter  das  brünstige  Gebet  zur  grossen 
ßergmutter  vom  Tmolos,  den  der  Betende  thöricht  genug  war  zu 
verlassen,  sehr  fein  herausgesponnen.  Aus  der  Noth  entsprang 
der  Wunsch  nach  einem  Ιδιοπόρος  ειυτήρ,  aus  dem  Wunsch  er- 
wächst das  'Ja,  wenn',  aus  dem  Bedingungsweisen  wäre  zuletzt 
durch  den  Infinitiv  unmerklich  zu  dem  Gebet  übergeleitet,  das 
nun  so  dringend  über  die  Lippen  flieset,  als  kniete  er  wirklich 
daheim  zu  Sardes  vor  dem  wohlbekannten  Cultbilde  mit  den 
schwarzen  Blättern  auf  dem  Gewände,  das  ihm  die  Phantasie  so 
sinnlich,  so  handgreiflich  vorführte,  so  deutlich,  dass  er  wie  zu 
einem  gegenwärtigen  Gotte  beten  kann. 

Was  mir  Anlass  gab,  mich  bei  Wilamowitz'  gewiss  fein 
ersonnenem  άμφέβαλλον.  λΟεον  nicht  zu  beruhigen,  war  der  Riss, 
das  Abbrechen  nach  άμφέβαλλον,  man  fühlt  deutlich,  dass  etwas 
fehlt.  Auch  ουεέκφευκτον  Hess  sich  so  nicht  aus  der  Welt 
schaffen  ^. 

Bei  der  näheren  Schilderung  der  bicca  ουεέκφευκτα,  die 
der  Lyder  nach  altera  Gebetstil  der  Göttin  genau  vorträgt,  ver- 
wundert man  sich  über  die  sonderbaren  Prädicate,  die  Schwert 
und  Sturm  erhalten:  μήετορι  cibapiui  nach  dem  verständlichen 
λαιμοτόμιυι  und  κατακυμοτακεϊς  αυραι.     Ich  bekenne,  dass  mir 


^  Natürlich  nur  beispielsweise  eingefügt  nach  dem  έρύ€€θαι  μάχης, 
χάρμης  bei  Homer.    Mit  öiccOiiv  wird  noch  ein  Substantiv  ausgefallen  sein. 

*  An  der  Inconcinnität  γ^νοιτ*  dv,  el  άμφέβαλλον  würde  man 
keinen  Anstoss  nehmen,  wenn  sie  überliefert  wäre,  aber  sie  zu  schaffen 
trage  ich  Bedenken.     Vgl.  Danieleson  aaO.  S.  33^. 

Rhein.  Mae.  f.  Philol.  N.  F.  LVIU.  82 
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beides  nach  wie  vor  unverständlich  bleibt,  mag  aber  auch  nichts 
vorschlagen  wie  όλάοτορι,  καταγυιοτακεΐς ,  das  hat  ja  keine 
Gewähr.  ΤΤαμμήετωρ  heisst  auf  dem  Goldtäfelohen  bei  Diele, 
Festschr.  f.  Gomperz  12  die  Μοίρα,  bei  Nanck  TGF  adesp. 
129  Ares. 

Aber  in  dem  letzten  Abschnitt  kann  man  den  Dichter,  wie 
mir  deucht,  mit  Sicherheit  von  einem  jener  gesuchten  und  un- 
klaren Ausdrücke  befreien,  die  seinen  Text  entstellen.  —  Der 
attische  Boreas  weht  scharf  über  die  Klippen.  £r  kann  wie  mit 
Nadeln  stechen,  und  der  Sarder  ist  nackt.  Der  arme  άβρόβιος, 
nun  wird  er  gar  erfrieren,  er  kommt  sich  selber  recht  bejam- 
mernswerth  vor: 

περί  γάρ  κλύοιυν 
άγριος  άνέρρηΕεν  άτταγ 

γυίιυν  είοος  ύφαντόν* 
ένθα  κείοομαι  οΙκτρός  όρ- 
150        νίθιυν  iOveciv  ώμοβρώοι  θοινά.'  — 

Er  wird  erfrieren,  denn  zerrissen  sind  —  nicht  etwa  seine  Kleider, 
wie  man  denken  sollte,  sondern  'die  ganze  gewebte  Gestalt  der 
Glieder\  Hier,  meine  ich,  hilft  die  Logik  dazu,  den  preciösen 
Ausdruck  zu  verscheuchen.  Um  das  γάρ  zur  Geltung  zu  bringen, 
muss  man  einen  Ausdruck  wie  Hülle  der  Glieder  postnliren. 
Der  flüchtige  Schreiber  hat  das  in  dieser  Schrift  dem  ΕΙΔΟΣ 
sehr  ähnliche  ΕΡΚΟΣ  falsch  gewesen.  So  erst  erhält  das  γάρ 
Sinn,  wenn  er  sagt:  der  Nachtfrost  wird  mich  tödten,  πβρι  γάρ 
κλύοιυν  άγριος  άνέρρηΕεν  δτταν  γυίιυν  ?ρκος  ύφαντόν  (wie  179 
die  οτολή  εύυφής).  Das  'gewebte  Gehege'  hätte  ihm  den  Boreas 
abgehalten.  Das  Wort  ist  gut  gewählt,  δτι  πάν  öcov  δν  ένεκα 
κιυλύοειυς  εϊργη  τι  περιίχον,  ?ρκος  εΙκός  όνομάΖειν  (Plat.  Soph. 
220  C).     Ε  315  ist  Aphrodites  Peplos  ein  ?ρκος  βελίιυν. 


So  ist  denn  der  ehrwürdige  Papyrus,  der  vielleicht  nur 
durch  ein  Menschenalter  von  Timotheos  letzten  Jahren  getrennt 
ist,  von  zahlreichen  Fehlern  entstellt,  die  Verwilderung  reisst  ein. 
Die  dritte,  vierte  Abschrift  würde  wahrscheinlich  schon  weit  be- 
denklicher aussehen.  Aber  hier  sind  diese  zahlreichen  Fehler 
zum  Glück  noch  harmloser  Natur,  v.  Wilamowitz  hat  sie  zum 
gröseten  Theil  mit  sicherer  Hand  entfernt.  Nur  eine  Form  der 
Verderbniss,  die  meiner  Ansicht  nach   überhaupt  weit  mehr  be- 
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rtiokeichtigt  werden  mnee,  als  es  gemeiniglich  geschieht,  er- 
schreckt, die  Lücken  im  Text,  deren  ich  sieben  vermuthe.  Zwei 
stehen  am  Zeilenschluss  όφρώΐ  bi  72  nnd  νάες  bl  195.  Zwei 
sind  relativ  harmlos  τ€τρά<ορ)ον  204  nnd  ΑΙολια  <vi)v  239. 
Derselben  Fehlergattung  begegnen  wir  in  Xic<(ec0ai  (?)  —  bic)- 
cuiv  137.  Undurchsichtig  bleibt  zunächst  noch  234,  unsicher  die 
Lücke  179. 


Unter  v.  Wilamowitz'  Händen  hat  der  kitharodische  Nomos 
des  Dichters  Timotheos  schnell  Farbe  und  Leben  gewonnen,  und 
doch  war  die  Aufnahme  des  unschätzbaren  Litteraturstückes  selbst 
im  ganzen  ziemlich  kühl.  Eigentlich  ist  das  auch  kein  Wunder, 
denn  es  fehlt  uns  ja  für  immer  der  Componist  Timotheos,  dem 
Ohre  wird  seine  Dichtung  nicht  mehr  vernehmlich,  und  wir  ver- 
spüren immer  nur  die  Hälfte  seines  Geistes.  Nun  fällt  es  ja 
niemand  ein,  wider  das  Urtheil  des  ausgehenden  fünften  und  der 
folgenden  Jahrhunderte  anzugehen,  wir  glauben,  dass  Timotheos 
ein  tüchtiger,  begabter  Künstler  war,  aber  was  wir  nicht  im 
Innern  spüren,  glauben  wir  nur  halb.  Indessen  läset  sich  hoffen, 
dass  wir  die  verlorene  Musik  —  fremdartig  wäre  ja  auch  sie  — 
durch  Einleben  in  den  metrischen  Aufbau  der  Dichtung  einiger- 
massen  ersetzen  können.  Wenn  man  dann  eine  Partie  dieses 
Textes,  beispielsweise  den  Gesang  der  Asiaten*  aufmerksam 
durchgeht,  und  verfolgt,  wie  in  den  wohllautenden  Versen  der 
Khythmus,  oft  so  merklich,  dem  Inhalte  angepasst  ist,  wie  hier 
alles  von  dem  Fortissimo  des  leidenschaftlichen  Einganges  bis  zu 
dem  schmelzenden  Ausklang^  kunstvoll  in  mannigfaltigem  Wechsel 
abgetönt  ist,  so  glaubt  man  doch  etwas  von  der  Gewalt  zu  ver- 
spüren, mit  der  einst  der  Dichtercomponist  seine  Hörer  ergriff, 
dass  sie  lachen  und  weinen,  jubeln  und  zittern  mussten,  und  ver- 
steht so  allmählich  das  Urtheil,  das  die  Zeitgenossen  über  die 
berühmte  Dichtung  fällten. 

Kiel.  S.  Sudhaus. 


^  Aus  Philodem  TTcpl  ποιημάτων  könnte  man  das  fast  für  jeden 
Buchstaben  darstellen,  es  wird  Zeit,  dass  diese  Schrift  herausgegeben  wird. 


EINE  RATHSVERSAMMLÜNG  AUF  EINEM 

ITALISCHEN  RELIEF 

AUS  DEM  VI.  JAHRHUNDERT  v.  CHR. 

Unter  den  thönernen  Friesplatten,  die  im  Jahre  1784  in 
Velletri  entdeckt  wurden  und  deren  arcbaiecher  Stil  auf  das  6.  Jahr- 
hundert V.  Chr.  zurückweist,  hat  das  durch  die  beistehende  Ab- 
bildung reproducirte  Exemplar^  noch  nicht  die  gebührende  Be- 
rücksichtigung gefunden.  Man  sieht  darauf  zwei  Jünglinge,  die 
vor  vier  auf  Klappstühlen  sitzenden  Männern  stehen  und  von 
denen  der  vordere  in  der  Eechten  einen  Pfeil    und    einen  Bogen 


hält.  Auf  der  rechten  Seite  ist  die  Platte  unvollständig.  Von 
einer  fünften  sitzenden  Figur,  die  auf  dem  verlorenen  Stücke  dar- 
gestellt war,  hat  sich  nur  die  untere  Hälfte  der  Beine  erhalten. 
Doch  war  die  Darstellung  mit  dieser  Figur  noch  nicht  ab- 
geschlossen. Vielmehr  bot  die  Platte,  wenn  wir  für  sie  die 
gleiche  Länge  von  0,70  M.  voraussetzen,  welche  die  zu  derselben 


^  Nach  Mikni  Studi  e  niateriM  di  archeologia  e  numismoHca  I 
p.  105  Fig.  12  (vgl.  p.  ΙΟβ).  Pellegrini  hat  daselbst  die  ältere  Lit- 
teratur  zusammengestellt,  die  sich  auf  diese  Platte  bezieht. 
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Serie  gehörigen,  volletandig  erhaltenen  Exemplare  haben,  noch 
Raum  dar,  am  am  rechten  Ende  eine  sechste  sitzende  oder  zwei 
dicht  neben  einander  stehende  Figuren  anzubringen. 

Die  erhobene  Linke  des  mit  dem  Bogen  bewehrten  Jüng- 
lings, die  Bewegungen,  welche  sein  Genosse  mit  beiden  Händen 
macht,  und  der  vorgestreckte  Unterarm  des  unmittelbar  vor  den 
Jünglingen  sitzenden  Mannes  lassen  deutlich  erkennen,  dass  die 
drei  Personen  in  einem  Gespräche  begriffen  sind.  Die  sitzenden 
Figuren  tragen  durchweg  eine  bis  zu  den  Füssen  herabreichende, 
dem  χιτών  ποοήρης  entsprechende  Tunica,  einen  knappen  Mantel, 
der  eng  an  dem  Körper  anliegt  und  in  dem  wir  einen  vorklassi- 
sehen  Typus  der  Toga  erkennen  dürfen,  und,  wie  es  scheint, 
Schuhe  mit  leicht  emporgebogenen  Spitzen  ^.  Die  vorderste  und 
die  vierte  von  links  zeigen  keilförmige  Kinnbärte,  aber  keine 
Spur  eines  Schnurrbartes  und  stützen  jede  mit  der  Rechten  ein 
Scepter  auf  den  Boden.  Die  beiden  zwischen  ihnen  sitzenden 
Figuren  sind  bartlos ;  die  eine  hält  in  der  Rechten  einen  am 
oberen  Ende  gekrümmten  Stab;  das  Haupt  der  anderen  ist  mit 
einem  kegelförmigen  Hute  bedeckt,  den  ein  Römer  als  püleus 
oder  tutulus  bezeichnet  haben  würde.  Die  beiden  bartlosen  Fi- 
guren sind  im  Gegensatze  zu  der  streng  typischen  und  im  Wesent- 
lichen gleichartigen  Charakteristik  der  beiden  Alten  in  freierer 
und  individuellerer  Weise  behandelt.  Der  junge  Mann  mit  dem 
Erummstabe  wendet,  die  Linke  auf  das  Sitzbrett  stützend,  seinen 
Kopf  nach  dem  hinter  ihm  sitzenden  Pilleatus  um;  der  letztere 
hält  die  Rechte  auf  den  Rücken  gelegt,  stützt  den  linken  Ellen- 
bogen auf  den  Oberschenkel,  das  Kinn  auf  die  linke  Hand  und 
scheint  aufmerksam  der  Rede  zu  lauschen,  die  der  sich  um- 
kehrende Genosse  an  ihn  richtet. 

Wenn  Pellegrini^  die  dargestellte  Handlung  als  eine  scena 
di  adoraziofie  e  di  Offerte  agli  dei  bezeichnet,  also  die  beiden  am 
linken  Ende  der  Platte  angebrachten  Jünglinge  für  Adoranten, 
die  sitzenden  Figuren  für  Götter  oder  für  Idole  von  solchen 
erklärt,  so  ist  diese  Erklärung  entschieden  unzulässig.  Die  Ge- 
berden der  beiden  Jünglinge  sind  keineswegs  die  beim  Gebete 
üblichen,   sondern  entsprechen   denjenigen,    mit   denen    man    eine 


1  Vgl.  Athen.  Mittheilungen  II  (1877)  p.  460  Anm.  1.  Daremberg 
et  Saglio  Dictionnaire  des  antiquit^s  U  p.  819.  Perrot  Histoire  de  Vart 
IV  p.  .%2-5i;4. 

2  Bei  Milani  Studi  e  materiali  I  p.  106. 
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lebhafte  Rede  begleitet.  Die  sitzenden  Figuren  können  keine 
Götteridoie  sein,  weil  ein  Idol  eine  in  eich  abgeschloeeene  Hal- 
tung erfordert,  wogegen  der  zu  vorderst  sitzende  Alte  durch  die 
Bewegung  seines  linken  Unterarmes  zu  den  vor  ihm  stehenden 
Jünglingen  in  Beziehung  gesetzt  ist,  der  den  Krummstab  haltende 
Mann  sich  nach  dem  hinter  ihm  sitzenden  umwendet  und  hiermit 
dessen  Aufmerksamkeit  auf  sich  zieht.  Aber  auch  die  Annahme, 
dass  ein  Götterverein  dargestellt  sei,  stösst  auf  Schwierigkeiten. 
Es  versteht  sich,  dass  die  fUr  eine  solche  Darstellung  erforder- 
lichen Bedingungen  erst  vorlagen,  nachdem  die  BegriflFe  der  Gott- 
heiten in  Cultusbildern  feste  Formen  empfangen  hatten  und  hier- 
mit diese  Formen  allgemein  geläufig  geworden  waren.  Nun 
dürfen  wir  aber  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  der  Cultus  auf 
der  Apenninhalbinsel  ursprünglich  bildlos  war  und  dass  das  Idol 
daselbst  verhältnissmässig  spät  Eingang  fand.  In  Rom  erfolgte 
diese  Neuernng  erst  im  6.  Jahrhundert  v.  Chr.,  als  eine  etrue- 
kische  Dynastie  den  Staat  beherrscfite  *.  In  Etrurien  mag  sie 
etwas  früher  eingetreten  sein,  da  diese  Landschaft  den  über- 
seeischen Einflüssen  leichter  zugänglich  war  und  die  monumentale 
Kunst  sich  hier  früher  entwickelte  und  rascher  fortschritt  als  in 
Latium.  Das  älteste  Beispiel  eines  etruskischen  Idols  wird,  wie 
es  scheint,  durch  eine  der  bemalten  Thonplatten'  dargeboten,  mit 
denen  die  Wände  einer  gewiss  hoch  in  die  erste  Hälfte  de§ 
6.  Jahrhunderts  hinaufreichenden,  caeretanerGrabkammer  inkrustirt 
waren,  Platten,  die  aus  der  Sammlung  Campana  in  den  Louvre 
übergingen.  Man  sieht  darauf  ein  weibliches  Idol,  das  auf  einer 
hohen,  aus  verschiedenfarbigen  Steinen  oder  Thonplatten  zu- 
sammengefügten Basis  steht;  die  Göttin  trägt  einen  kuppei- 
förmigen Tutulus,  der  unten  von  einem  metallenen  Diademe  um- 
geben ist;  vor  der  Basis  bäumt  sich  eine  Schlange  empor.  Doch 
zeigt  die  auf  dieser  Platte  angebrachte  Darstellung  mancherlei 
Kigenthünilichkeiten,  die  Verdacht  gegen  ihre  Authenticität  er- 
wecken könnten.  Was  im  Besonderen  das  Idol  betrifft,  so  bekundet 
es  eine  merkwürdige  Aehnlichkeit  mit  dem  Idole  der  Göttin 
Chryse,  wie  dasselbe  auf  mehreren  rothfigurigen  attischen  Vasen 
fortgeschrittenen  Stiles    dargestellt    ist^,    eine  Aehnlichkeit.    die 

^  Die  Hauptstelle:  Varro  bei  Augustiu.  de  civitate  dei  IV  31. 
Vgl.  Detlefsen  de  arte  ÜOmanorum  antiquissinm  l  p.  3.  Wissowa 
Riligimi  und  Kultus  der  Bamer  p.  28. 

2  Mon.  delV  Inst.  VI  T.  XXX  n.  VI;   Ann.  1859  p.  339-340. 

8  Milani  il  mito  dt  Filottete  T.  1  1,  4,  5. 
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nothwenfli^  befremden  muss.  Sehr  sonderbar  erscheint  ferner 
die  Behandlung  des  Tutulue.  Auf  den  archaischen  Bildwerken 
tragen  die  Etruskerinnen  häufig  ein  mantelartiges  Kopftuch,  ent- 
weder um  die  Schultern  gelegt^  oder  über  den  Totulus  empor- 
gezogen-.  Da  der  Tntulus  des  auf  der  caeretaner  Platte  dar- 
gestellten Idols  auf  der  hinteren  Seite  von  leicht  gebogenen 
Linien  durchschnitten  ist,  so  wird  man  geneigt  sein,  in  diesen 
Linien  die  Umrisse  und  Falten  des  über  die  Haube  gezogenen 
Kopftuches  zu  erkennen.  Doch  muss  es  dann  auffallen,  dass  der 
Maler  es  unterlassen  hat,  den  nach  den  Schultern  hinabreichenden 
unteren  Theil  dieses  Gewandstückes  wiederzugeben.  Wir  em- 
pfangen somit  den  Eindruck,  dass  der  Maler  von  dem  archaischen 
Trachtmotive,  das  er  darstellen  wollte,  keinen  deutlichen  Begriff 
hatte  und  dasselbe  in  FOlge  dessen  nur  theilweise  zum  Ausdruck 
gebrecht  hat.  Unter  solchen  Umständen  gebietet  die  Vorsicht, 
keine  Schlüsse  auf  jenes  Idol  zu  gründen,  bis  eine  genaue  Unter- 
suchung festgestellt  hat,  ob  dasselbe  in  der  That  zu  dem  antiken 
Bestände  der  Malerei  gehört  oder  seinen  Ursprung  einer  Retouche 
verdankt,  die  Campanas  erfindungsreicher  Restaurator,  JPennelli, 
auf  der  Platte  vorgenommen. 

Wie  aber  auch  die  Entscheidung  ausfallen  mag,  jedenfalls 
ist  die  Existenz  zweier  Götterbilder  in  Rom  für  das  6.  Jahr- 
hundert V.  Chr.  in  durchaus  glaubwürdiger  Weise  bezeugt.  Es 
waren  dies  die  Thonstatue  des  lupiter  optimus  maximus,  deren 
Aueführung  für  den  damals  im  Bau  begriffenen  capitoHnieohen 
Tempel  einem  veienter  Künstler  übertragen  wurden  und  das 
nach  einem  Artemisidol  der  Massalioten  copirte  Holzbihl  im 
Tempel  der  Diana  auf  dem  Aventin,  ein  Tempel,  dessen  Grün- 
dung die  Ueberlieferung  dem  König  Servius  Tullius  zuschrieb^. 
Wie  sich  im  Weiteren  herausstellen  wird,  spricht  die  grösste 
Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  die  auf  der  Platte  von  Velletri 
dargestellte  Composition  etruskischen  Ursprunges  ist.  Wenn  wir 
voraussetzen  dürfen,  dass  der  Gebrauch  der  Cultusbilder  in  Etru- 
rien  eher  F^ingang  fand  als  in  Latium,  so  steht  allerdings  der 
Annahme  nichts  im  Wege,  dass  dem  Künstler,  welcher  jene  Com- 


*  llelbig    flas    Jwmerischf    EfxtH    aus    den    Denkmälern   erläutert 
2.  Ausg.  p.  322  Fig.  i>4,  i>5. 

2  Helbig  aaO.  p.  219  Fig.  i;3,  p.  222  Fig.  Cyfi. 

3  Plin.  n.  h.  XXXV  157.    Vgl.  Detlefeen  aaO.  1  p.  3,  p.  6  fi-. 

*  Strabo  IV  p.  IHO.     Detlefeen  aaO.  I  p.  10. 
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Position  gestaltete,  bereits  Götteridole  geläufig  waren.  Doch  be- 
durfte es  nach  der  Einführung  des  neuen  Gebrauches  gewiss  noch 
geraumer  Zeit,  bis  die  Kunst  die  Fähigkeit  erwarb,  Götterfignren 
zu  schaffen,  deren  Charakteristik,  im  Gegensatz  zu  den  starren 
Typen  der  Fdole,  durch  eine  bestimmte  Handlung  oder  eine  be- 
stimmte Situation  bedingt  war.  Mochte  auch  dieser  Fortschritt 
durch  die  Benutzung  helleniscber  Vorbilder  erleichtert  werden, 
immerhin  durfte  er  nur  ganz  allmählich  erfolgen,  da  die  Be- 
deutung der  Götterfiguren  unklar  geworden  wäre,  wenn  die  Kunst 
urplötzlich  mit  den  durch  die  Fdole  überlieferten  Typen  gebrochen 
hätte.  Nach  alledem  scheint  es  wenig  glaublich,  dass  ein  ita- 
lischer Künstler  des  6.  Jahrhunderts  Götterfiguren  mit  den  leb- 
haften und  individuellen  Bewegungen  dargestellt  habe,  wie  sie 
den  beiden  bartlosen  sitzenden  Figuren  auf  dem  Relief  von  Velletri 
zu  eigen  sind.  Ausserdem  spricht  gegen  Pellegrinis  Deutung 
noch  ein  anderer  Umstand.  Es  fehlt  nämlich  an  jeglichem  sicher 
beglaubigten  Beispiele,  dass  die  damalige  italische  Kunst  Götter 
oder  Göttinnen  in  unmittelbare  Beziehung  zu  Sterblichen  ge- 
setzt habe. 

Pellegrini  sucht  seine  Deutung  durch  den  Hinweis  auf 
'  analoghe  scene  di  adorazione  agli  dei '  zu  stützen,  die  auf  etrus- 
kischen  Buccherovasen  dargestellt  seien,  und  führt  als  Beispiele 
die  hei  Micali  Monumenti  per  servire  alla  storia  degli  antichi 
popoli  italiam  T.  XVllI  2  (storia  III  p.  15)  und  T.  XX  2,  12 
(storia  III  p.  16—17)  abgebildeten  Gefässe  an.  Doch  fragt  es 
sich,  ob  wir  die  Reliefs  der  Buccherovasen  überhaupt  bei  einer 
die  italische  Kunst  betrefi^enden  Untersuchung  benutzen  dürfen, 
da  alle  Wahrscheinlichkeit  dafür  spricht,  dass  die  Formen  und 
Cylinder ,  deren  sich  die  Etrusker  bei  der  Herstellung  dieser 
Reliefs  bedienten,  aus  dem  hellenischen  Osten  eingeführt  oder  in 
Etrurien  nach  importirien  Fixemplaren  copirt  wurden  *.  Lassen 
wir  aber  auch  diesen  Gesichtspunkt  ausser  Betracht,  jedenfalls 
sprechen  gegen  die  Weise,  in  welcher  Pellegrini  jene  auf  den 
Bucchervovasen  angebrachten  Scenen  auffasst,  ähnliche  Thatsachen 
wie  die,  welche  bei  der  Besprechung  der  Friesplatte  von  Velletri 
hervorgehoben  wurden.  Die  sitzenden  Figuren,  die  Pellegrini 
für  Idole  oder  für  Gottheiten  erklärt,  gestikuliren  nämlich,  den 
vor  ihnen  stehenden  Personen  zugewendet,  in  der  Regel  heftig 
mit  beiden  Armen.     Es    leuchtet    ein,    dass    eine    derartige  Dar- 


^  Vgl.  Karo  de  arte  vasatlaria  antiquissima  (Bonnae  189β)  ρ.  9  u.  11. 
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etellungHweiee  dem  Charakter  des  Idols  zuwiderläuft.  Auf  Götter 
ühertragen,  die  von  Sterblichen  durch  Spenden  geehrt  werden, 
würde  sie  den  komischen  Eindruck  erwecken,  als  seien  die  Götter 
mit  den  ihnen  dargebrachten  Gaben  unzufrieden  und  hielten  deshalb 
ihren  Verehrern  eine  Strafpredigt.  Für  eine  scharfe  Interpretation 
bieten  die  Reliefs  der  BuccherogefäsRC  keine  geeignete  Grundlage 
dar,  da  ihre  stumpfen  Silhouetten  uns  nicht  nur  über  zahlreiche 
Einzelheiten,  sondern  häufig  genug  sogar  über  das  Geschlecht  der 
Figuren  im  Unklaren  lassen.  Karo'  hat  nachgewiesen,  dass  die 
Decoration  dieser  Gefässe  vorwiegend  durch  ionische  Vorbilder 
bestimmt  wurde.  Nun  beweist  aber  die  Beschreibung  des  Schildes 
des  Achill,  dass  die  ionische  Metalltechnik  während  der  Zeit,  in 
welcher  die  Entwicklung  des  Epos  noch  im  Gange  war,  häufig 
ländliche  Scenen  zur  Darstellung  brachte.  Hiernach  kann  ich 
nicht  umhin,  den  Kennern  die  Frage  vorzulegen,  ob  nicht  jene 
von  Pellegrini  auf  den  Cultus  bezogenen  Scenen  demselben  Kreise 
angehören  und  demnach  auf  Landleute  zu  deuten  sind,  welche 
der  Guteherrschaft  den  Ertrag  der  Ernte  abliefern.  Wenn  nur 
ein  sitzender  Mann  mit  den  die  Gaben  darbringenden  Personen 
verhandelt,  dann  wäre  derselbe  für  den  Gutsherrn  zu  erklären. 
Sind  mehrere  solcher  Figuren  dargestellt,  dann  wäre  der  Guts- 
herr von  seiner  Familie  umgeben.  Die  Unzufriedenheit  oder 
Aerger  ausdrückenden  Geberden,  welche  in  der  Regel  den  sitzen- 
den Figuren  beigelegt  sind,  würden  bei  dieser  Auffassung  eine 
ganz  natürliche  Erklärung  finden. 

Die  Friesplatte  von  Velletri  stellt,  um  meine  Deutung  mög- 
lichst kurz  zu  fassen,  zwei  Kundschafter  dar,  welche  den  Auto- 
ritäten ihres  Staates  über  eine  von  ihnen  vorgenommene  Re- 
cognoscimng  berichten*.  Der  vordere  der  beiden  Jünglinge  ist 
dnrch  Pfeil  und  Bogen  als  Bogenschütze  charakterisirt,  gehört 
also  einer  leichten  Truppe  an,  die  sich  besonders  zum  Kund- 
schafterdienste  eignete.  Dass  die  Römer  bereits  in  sehr  früher 
Zeit  über  eine  solche  Truppe  verfügten,  beweist  die  offenbar  ur- 
alte   Bildung    des    Substantives    arquifes^.      Der    bärtige    Mann, 


ί  aaO.  p.  9. 

3  Der  Vermuthung,  dass  die  beiden  Jünglinge  über  den  Ausgang 
eines  Treffene  berichten,  widerspricht  die  ruhige  Haltung  des  vor  ihnen 
sitzenden  Mannes.  Die  Geberden  des  letzteren  würden,  je  nachdem  die 
Boten  einen  Sieg  oder  eine  Niederlage  melden,  Freude  oder  Bestürzung 
bekunden. 

^  Pauli   exe.  Fest.  p.  20  Müller:    'srquites  arcu    proeliantes    qui 
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welcher  unter  ilen  sitzenden  Personen  die  vorderste  Stelle  ein- 
nimmt und  an  den  die  beiden  Kundschafter  zunächst  ihre  Rede 
richten,  ist  der  Vornehmste  in  der  Versammlung,  also  der  rex. 
Den  unmittelbar  hinter  ihm  sitzenden  jungen  Mann  dürfen  wir 
für  einen  Angur  erklären.  Der  Krummetab  in  seiner  Hand  kann 
kein  Pedum,  ein  Attribut,  welches  für  ein  Mitglied  einer  so  vor- 
nehmen Versammlung:  durchaus  unpassend  gewesen  sein  würde, 
sondern  nur  eine  primitive  Form  des  Lituus  sein  ^.  Die  folgende 
Figur  könnte  man  nach  dem  ihr  Haupt  bedeckenden  pilleus  oder 
tutulus  auf  einen  Priester  deuten.  Doch  scheint  auch  die  Mög- 
lichkeit nicht  ausgeschlossen,  dass  es  sich  um  einen  praeco  oder 
calator  des  rex  oder  des  Rathes  handelt,  da  auf  einer  anderen 
in  Velletri  gefundenen  Platte  ein  Mann,  welcher  einen  ähnlichen 
Hut  trägt,  durch  den  Gaduceus,  den  er  in  der  Rechten  hält,  deut- 
lich als  Herold  bezeichnet  ist'-.  Der  bärtige  Mann,  welcher  unter 
den  sitzenden  Figuren  die  vierte  Stelle  einnimmt  und  dessen 
Charakteri8tik  auffällig  an  diejenige  des  muthmasslichen  rex  er- 
innert, ist  ein  Mitglied  des  Käthes,  also  auf  Römisch  ausgedrückt 
ein  Senator.  Das  Gleiche  dürfen  wir  für  die  Figur  annehmen, 
die  weiter  rechts  dargestellt  war,  da  die  erhaltenen  Reste  der- 
selben auf  einen  ähnlichen  Typus  schliessen  lassen,  wie  ihn  die 
soeben  besprochene  Figur  zeigt. 

nunc  dicuntur  sagittarii*.  Weiteres  im  Thesaurus  linguae  latituie  Π 
ρ.  631. 

^  Das  beinah  spiralförmig  umgebogene  Ende  des  Lituus  macht 
den  Eindruck  einer  barocken  Verschnörkelung  des  ursprünglichen  Mo- 
tive und  ist  erst  gegen  Ende  der  Republik  nachweisbar.  Die  wich- 
tigsten Denkmäler,  die  zu  dieser  Annahme  berechtigen,  sind  bei  Darem- 
berg  et  Saglio  Dictionnaire  des  antiquitSs  V  β.  v.  lituus  p.  1278  zusammen- 
gestellt. Aeltere  einfachere  Formen  sind  bezeugt  durch  Cicero  de 
dimtiatione  I  17  (Ronuili  lituus,  id  est  incurvura  et  leviter  a  summo 
inflexum  ba(rillum),  wie  durch  Livius  1  18  (augur  ad  laevam  eins  — 
Numae  —  capite  velato  sedem  cepit,  dextra  manu  baculum  sine  nodo 
aduncum  touens  quem  lituum  appollant).  Unter  den  Denkmälern 
dürften  für  die  die  älteren  Formen  betreffende  Frage  im  Besonderen 
die  folgenden  Denkmäler  zu  berücksichtigen  sein:  Inghirami  Monum 
ctruschi  Ser.  VI  Taf.  Ρ  h  n.  1—5;  Xotizie  degli  scavi  1892  p.  463. 
Conestabile  dei  monuwenti  di  Perugia  T.  IX— XXXV,  T.  X -XXXVI 
Notizie  I8S4  T.  III  p.  270  ff.  Milani  Studi  e  materiali  I  p.  96  Fig.  4 
Milanges  Perrot  p.  168  Fig.  1.  Notizie  1900  p.  324  Fig.  27,  p.  325; 
Rendicnttti  delV  acc.  dei  Lincei  IX  (1900)  p.  300  Fig.  7.  NotUne  1892 
p.  462. 

2  Milani  Studi  e  materiali  I  p.  101  Fig.  8. 


^Eine  Rathsvereammlang  auf  einem  italischen  Relief  507 

In  dieser  Weise  aufgefasst,  entspricht  das  Relief,  hinsicht- 
lich seines  Greirenstandes,  durchaus  den  Darstellungen,  denen  wir 
auf  anderen  Platten  derselben  Gattung  begegnen.  Sehr  häufip 
kommen  darauf  Kriegsscenen  vor.  Ein  Exemplar,  welches  zu  der 
in  Velletri  gefundenen  Serie  gehört,  zeigt  drei  eqnites  im  alten 
Sinne  des  Wortes,  das  heisst  Krieger,  die  als  berittene  Hopliten 
ine  Feld  rückten,  wie  sie  einhersprengen,  jeder  von  einem  be- 
rittenen Knappen  begleitet  ^.  Es  kann  demnach  keineswegs  auf- 
fallen, wenn  in  denselben  Fries  eine  Scene  eingefügt  war,  die 
zum  Kriege  in  engster  Beziehung  stand,  aber  domi  vorging. 

Diese  Scene  würde  an  Wichtigkeit  gewinnen,  wenn  wir 
ihren  Inhalt  für  Rom  als  mustergültig  betrachten  und  daraus  die 
Tracht  reconetruiren  dürften,  welche  den  dortigen  Würdenträgern 
während  des  6.  Jahrhunderte  v.  Chr.  zu  eigen  war.  Doch  müssen 
wir,  um  uns  hierüber  ein  Urtheil  zu  bilden,  die  wichtigsten  That- 
sachen  ine  Gedächtniss  zurückrufen,  die  sich  für  die  ganze  Denk- 
mälergattung mit  Sicherheit  feststellen  lassen.  Pellegrini^  hat 
diese  Thatsachen  im  Ganzen  richtig  dargelegt.  Polychrome,  tho- 
nerae  Friesplatten,  deren  Stil  auf  das  6.  Jahrhundert  v.  Chr. 
deutet,  oder  Fragmente  solcher  Platten  haben  sich  in  Etrurien 
bei  Cervetri  (Caere),  Toecanella  (Tuscania?)  und  Pitigliano  (Sta- 
tonia?),  im  Volskergebiete  bei  Velletri  (Velitrae)  und  Conca  (Sa- 
tricum),  in  Rom  auf  dem  Palatino  und  letzthin  auf  dem  Forum 
gefunden^.     Und  zwar  lassen  die  Fundumstände,   wenn  wir  über 


1  Milani  Studi  I  p.  104  Fig.  10.  Ich  werde  die  Ansicht,  dass 
die  celeree  oder  equitos  ursprünglich  eine  Truppe  berittener  Hopliten 
bildeten,  demnächst  ausführlich  in  den  Sitzungsberichten  der  bayerischen 
AkcLdemie  begründen.    Vor  der  Hand  vgl.  Melanges  Perrot  ρ  1G9 — 170. 

2  Bei  Milani  Stttdi  I  ρ  87  ff.  Ich  citin;  die  Seitenzahlen  dieser 
Abhandlung  nur,  wenn  sich  eine  darin  enthaltene  Bemerkung  an  einer 
Stelle  findet,  an  welcher  sie  dem  Leser  leicht  entprehen  könnte.  Ausser- 
dem füge  ich  natürlich  das  die  Frage  betrefFende  Material  bei,  welches 
nach  Abschluss  des  I.  Bandes  der  Studi  zu  Tage  gekommen  ist. 

•  Studi  I  p.  106.   • 

*  I.  Notieie  degh  scavt  18i)9  p.  Ku  Fig.  17  (vgl.  p.  157):  Stark 
fragmentirte  Platte,  auf  welcher,  wie  es  scheint,  ein  eques  im  alten 
Sinne  des  Wortes  (vgl.  die  vorhergehende  Anm.  1)  dargestellt  war,  im 
Begriff  sein  Pferd  anzuhalten  oder  im  Schritt  zu  bewahren.  Sie  zeigt 
unter  allen  bisher  bekannten  Exemplaren  der  in  Rede  stehenden  Denk- 
mälergattung den  alterthümlichsten  Stil.  —  II.  Notizie  1900  p.  821 
Fig.  21  (vgl.  p.  820).  —  lll.  Notizie  1900  p.  825  Fig.  28  (vgl.  p.  826). 
N.  II  und  III  rühren  von  einer  oder  zwei   verschiedenen  Platten    her. 


508  Heibig 

dieselben  genauer  iinterricbtet  Hind,  durchweg  darauf  echlieesen, 
dass  «lie  Platten  zur  Decoration  archaiscber  Holztempel  gehört 
haben.  Die  in  Rom  zu  Tage  gekommenen  Fragmente  dürfen  wir 
unbedenklich  zu  Tempeln  dieser  Art  in  Beziehong  setzen,  die 
dereinst  auf  dem  Palatin  und  dem  Forum  standen  and  später 
durch  Steinbrtuten  ersetzt  wurden.  Nach  Allem,  was  wir  von 
der  Entwickhing  der  italischen  Kunst  wissen,  scheint  die  Fabri- 
kation solcher  Platten  in  einem  kunstindnetriellen  Centrnm  des 
südlichen  Etruriens  begonnen  zu  haben.  Doch  mnss  sie  sich  von 
hier  aus  baldigst  weiter  verbreitet  haben,  da  die  an  den  ver- 
schiedenen Stellen  gefundenen  Exemplare  bei  im  Wesentlichen 
gleichartigen  Stile  hinsichtlich  der  Qualität  und  Schlemmung  des 
Thones  mannigfache  Unterschiede  aufweisen.  Offenbar  wurde 
diese  rasche  Verbreitung  dadurch  gefördert,  dass  man  in  den 
Städten,  in  welche  solche  Platten  aus  älteren  Fabrikorten  ein- 
geführt worden  waren,  die  importirten  Exemplare  nur  abzu- 
drücken brauchte,  um  Formen  zu  erzielen,  die  zur  Reproduction 
der  darauf  dargestellten  Reliefe  geeignet  waren.  Unter  solchen 
Umständen  fällt  es  schwer  zu  entscheiden,  ob  die  im  Volaker- 
gebiete  und  in  Rom  gefundenen  Platten  etruskisohe  oder  ein- 
heimische Fabrikate  sind.  Zwar  berichtete  Varro^,  dass  bis  zur 
Erbauung  des  neben  dem  Circus  maximus  gelegenen  Cerestempels, 
der  i.  J.  493  v.  Chr.  geweiht  und  dessen  plastischer  wie  male- 
rischer Schmuck  von  zwei  hellenischen  Künstlern,  Damophilos 
und  Gorgasos,  ausgeführt  wurde,  die  Decoration  sämmtlioher 
römischen  Tempel  tuskanisch  gewesen  sei.  Doch  sind  wir  keines- 
wegs dazu  genöthigt,  diese  Angabe  dahin  zu  deuten,  dass  alle 
jene  Decorationsstücke  in  Etrurien  oder  von  nach  Rom  berufenen, 
etruskischen  Künstlern  hergestellt  worden  seien.  Vielmehr  dürfen 
wir  sie,  da  die  etruskische  Kunst,  bevor  der  hellenische  Einfluss 
unmittelbar  auf  Latium  zu  wirken  anfing,  in  ganz  Mittelitalien 
die  leitende  Stellung  einnahm,  mit  gleichem  Rechte  auf  den  Stil 

welche  dem  veliterntr  Kxcmplare  mit  den  drei  Reiterpaaren  (Milani 
Studi  1  p.  104  Fig.  10)  entsprachen.  Das  sehr  kleine  Fragment  N.  II 
zeigt  die  beiden  Füsse  des  dem  mittleren  Paare  angebörigen,  mit  dem 
Schwerte  bewehrten  Reiters  und  unten  Reste  der  Hinterbeine  der  von 
diesem  Paare  gerittenen  Pferde.  Welches  der  drei  Paare  durofi  N.  ΠΙ 
wiederholt  wird,  lässt  sich  nicht  entscheiden,  da  {gerade  die  für  die 
einzelnen  Paare  bezeichnenden  Motive  fehlen. 

1  Bei  Plin.  n.  h.  XXXV  1.^4.     Vgl.  Detlefsen  de  arte  Bomatiorum 
aniiquissima  I  p.  10—12. 
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beziehen  ond  demnach  anter  den  ^tuscanica'  des  Yarro  anch  rö- 
mische Producte  ein  begreifen,  die  in  dem  damals  herrschenden 
Stile  gearbeitet  waren.  Wie  dem  aber  auch  sei,  jedenfalls  leuchtet 
es  ein,  daes  die  Friesplatten,  welches  Ursprunges  sie  auch  sein 
mochten,  hinsichtlich  des  Inhaltes  ihrer  Darstellnngen  mehr  oder 
minder  den  Gnltnrverhältnissen  der  Stadt  entsprechen  mussten,  in 
welcher  sie  decorative  Verwendung  fanden;  denn  kein  Volk 
schmückt  seine  Heiligthümer  mit  Bildwerken,  die  vollständig  aus 
seinem  Gesichtskreise  heraustreten.  Hiernach  kann  es  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dasR  die  Veliterner  die  Scene,  welche  auf 
der  in  ihrem  Boden  gefundenen  Platte  dargestellt  ist,  für  ge- 
eignet hielten,  Versammlungen  zu  vergegenwärtigen,  wie  sie  von 
ihren  eigenen  Notabein  abgehalten  wurden.  Es  hat  dies  durch- 
aus nichts  Befremdendes,  da  es  sich  mit  dem  Fortschreiten  der 
Ausgrabungen  immer  deutlicher  herausstellt,  dass  während  der 
älteren  Zeit  die  äussere  Gultur  der  Etrusker,  Falisker,  Latiner, 
Volsker  und  überhaupt  aller  in  Mittelitalien  ansässigen  Völker- 
schaften im  Wesentlichen  die  gleiche  war  und  Unterschiede  nur 
insofern  hervortreten,  als  die  Entwickelung  in  den  den  über- 
seeischen Einflüssen  leichter  zugänglichen  Eüstengegenden  rascher, 
im  Binnenlande  hingegen  langsamer  von  Statten  ging.  Ist  doch 
auch  die  Serie  der  in  Velletri  gefundenen  Friesplatten  durch 
zahlreiche  Berührungspunkte  mit  den  Fragmenten  römischer  Pro- 
venienz verknüpft.  Zwei  der  auf  dem  Palatin  ausgegrabenen 
Fragmente  rühren,  wie  Pellegrini  ^  richtig  erkannt  hat,  von  einer 
Platte  her,  welche  eine  Auffahrt  von  Wagen,  eröffnet  von  einem 
Herolde,  darstellte  und  genau  einem  der  veliterner  Exemplare 
entsprach^.  Ein  drittes  Fragment  zeigt  Reste  der  bereits  er- 
wähnten Gomposition  mit  den  drei  Reiterpaaren  ^,  ein  viertes 
Reste  der  eine  veliterner  Platte  verzierenden  Bankettscene*.  Zwei 
der  aus  dem  Boden  des  Forums  zu  Tage  gekommenen  Fragmente^ 
gehörten  zu  einer  oder  zwei  verschiedenen  Platten,  auf  denen 
ebenfalls  die  drei  Reiterpaare  dargestellt  waren.  Man  ersieht 
aus  alledem  deutlich,  dass  sowohl  die  Volsker  wie  die  Römer 
die  betreffenden  Scenen,    mochten    sie  auch  in  Etrurien   gestaltet 


1  Milani  Studi  I  p.  lOG. 
«  Studi  I  p.  101  Fig.  8. 
8  Studi  I  p.  104  Fig.  10. 

*  Studi  I  p.  105  Fig.  11. 

*  Siehe  unsere  Anmerkung  4  auf  Seite  507—508. 
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sein,  als  typisch  betrachteten  für  Vorgänge,  die  in  der  sie  un- 
mittelbar umgebenden  Aussenwelt  Statt  fanden,  eine  Anffaeenng, 
die  nur  dann  entstehen  konnte,  wenn  diese  Vorgänge  hier  wie 
dort  eine  ähnliche  Erecheinungeweise  darboten. 

Doch  spricht  alle  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  die  Etrusker 
einen  stärkeren  Einfluss   auf  die  ihnen  unmittelbar  benachbarten 
Römer    als    auf  die    in  grösserer  Entfernung  ansässigen  Volsker 
ausübten.     Die   zahlreichen  Angaben,    nach    welchen    die  Römer 
die  Tracht    und    die    Insignien    ihrer  Magistrate,    den    rex    ein- 
begriflfen,    aus  Etrurien    entlehnt  hätten  \    tibertreiben    vielleicht 
den  realen  Sachverhalt,  mögen  aber  doch  in  so  weit  der  Wahr- 
heit entsprechen,  als  die  prächtigere  Ausgestaltung  und  typische 
Fixirung   jenes  Apparates    zunächst   in    Etrurien    erfolgte.     Die 
Annahme,   dass  der  etruskische  Einfluss  besonders  nachdrücklich 
während  des  6.  Jahrhunderts   wirkte,    als  die  Dynastie   der  Tar- 
quinier    den  römischen  Staat    beherrschte,    ist    an    und    für    sich 
wahrsclieinlich    und  wird   durch  die  Zeugnisse   bestätigt,    welche 
über    den    damals  eingeführten   Cultus    der    drei    eapitolinischen 
Gottheiten  vorliegen  ^.     Gegen  die  Annahme,  dass   dieser  Cultus 
durch  etruskische  Vermittlung  in  Rom  Eingang  fand,  dürfte  sich 
schwerlich  ein  stichhaltiger  Einwand  erheben  lassen.     Jedenfalls 
waren  die  Anlage  und  die  Decoration  des  eapitolinischen  Tempels 
tuskanisch,    das    Cultusbild    des    lupiter    optimus    maximus    das 
Werk  eines   veienter  Plasten.     Mag  demnach  auch  die  derselben 
Periode    angehörige  Composition,   deren    Erklärung   ich    versucht 
habe,  in   Etrurien  entworfen  sein,   jedenfalls  wird  sie  mancherlei 
Züge  enthalten,    die  auch  für  das  gleichzeitige  Rom  massgebend 
waren.     Wir    dürfen   sie   daher  immerhin  berücksichtigen,    wenn 
es  gilt  ein  Bild  zu  gewinnen  von  einer  römischen  Rathsvereamm• 
hing,  die  von  Servius  Tullius  oder  Tarquinius  Superbus  präsidirt 
war    und  in  der  ein  Officier    der  arquites    über  die  Bewegungen 
der  Sabiner,   Ardeaten    oder  anderer  feindlicher  Truppen  Bericht 
abstattete. 

W.  Helbig. 

1  0.  Mueller-Deecke  die  Etntsker  I  p.  245—247,    p.  341-842, 
p.  ;i44~847. 

2  Jordan  Topographie  der  Stadt  Rom  I  2  p.  8  ff.   Wiseowa  Religion 
und  Kultus  p.  36. 


ZUR  ALTGRIECHISCHEN  TRACHT 


Beim  Studium  der  griechischen  Tracht  und  ihrer  Entwick- 
langegeschichte scheint  man  mir  einige  sehr  wichtige  Angahen 
der  Literatur  unbeachtet  gelassen,  oder  nicht  ganz  richtig  ver- 
standen, und  deren  Vernachlässigung  zu  unrichtigen  Auffassungen 
und  zur  falschen  Deutung  einiger  auf  den  Denkmälern  vorkom- 
menden Trachten  geführt  zu  haben.  Wir  wollen  daher  im  Fol- 
genden nochmals  kurz  die  verschiedenen  griechischen  Kleidungs- 
stücke, von  denen  die  Schriftsteller  uns  Bericht  erstatten,  be- 
trachten und  sehen  inwiefern  die  Forschung  schon  die  Stellen 
der  Litteratur  erschöpft  und  das  Rechte  erkannt  zu  haben  scheint. 

Vorher  sei  in  Erinnerung  gebracht,  dass  man  jetzt  ziem- 
lich allgemein  die  Darstellung  Studniczkas  angenommen  hat,  der 
in  seinem  trefflichen  Buche  'Beiträge  zur  Greschichte  der  alt- 
griechischen Tracht',  welches  auch  unsren  Studien  zu  Grunde 
liegt,  sich  fast  ausschliesslich  auf  die  beiden  bekannten  Stellen 
des  Herodot  (V  87)  und  Thukydides  (I  6)  und  die  Untersuchung 
der  Denkmäler  stutzend,  hauptsächlich  folgende  Meinung  vor- 
getragen hat :  es  habe  in  Griechenland  zwei  Kleidprincipien  neben 
einander  gegeben,  von  denen  das  dorische  (der  Name  wird  der 
Herodotetelle  entnommen)  ein  wollenes  Kleid  sei,  das  mit  Fibeln 
auf  beiden  Schultern  geheftet,  auf  der  einen  Seite  entweder  offen 
oder  geschlossen  gewesen  sei.  Aehnlich  dem  dorischen  Kleide  soll 
das  von  Herodot  erwähnte  alterthümliche  Frauenkleid  gewesen 
sein,  mit  dem  S.  zweifellos  richtig  den  Peplos  der  Homerischen 
Frauen  identificiert.  Neben  der  dorischen  hat  es  eine  ionische 
Tracht  gegeben,  nach  S.  ein  geschlossenes  leinenes  Hemd.  Im 
Folgenden  wird  sich  aber  zeigen,  dass  das  Kleid,  welches  S.  das 
dorische  genannt  hat,  wohl  der  dorischen  Tracht  angehört  hat, 
aber  nur  eine  der  vielen  Arten  dieser  gewesen  ist,  während  wir 
ausserdem  verschiedene  andere  verwandte  Kleidformen  finden  wer- 
den, denen  ebenfalls  der  Name  Morisch'  gebührt.  Auch  der 
Peplos  war  gewiss  mit  dieser  dorischen  Tracht  verwandt;    seine 
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Form  aber,    und  die  Weiee   des   Anlegens    muss  eich,  wie    sich 

zeigen  wird,  andere  gestaltet  haben,  als  S.  gemeint  hat.  Von  der 

ionischen  Tracht  endlich  läset  sich  erweisen,    dass  sie  nicht  das 
einfache  Hemd,   sondern  ganz  anderes  gewesen  ist. 

Fangen  wir  mit  dem  Peplos  der  Homerischen  Franen  an, 
welche,  nach  Studniczkas  allgemein  angenommener  Darstellong  eine 
Art  Himation  gewesen  sein  soll,  das  auf  den  beiden  Schultern 
mit  Nadeln  geheftet  wurde,  genau  so  wie  das  Kleid,  das  man 
jetzt  allgemein  'das  dorische  Gewand'  nennt,  welches  sich  häufig 
auf  den  Denkmälern  nachweisen  läset  (vgl.  Studniczka  a.  T.  S.  8  f.). 
Auch  Heibig  stimmt  in  der  zweiten  Auflage  seines 'Homerischen 
£pos'  dieser  Ansicht  vollkommen  bei,  scheint  mir  aber  damit 
eine  von  ihm  selbst  vorgetragene  Meinung  (H.  E.  I.  Aufl.  S.  115) 
aufzugeben,  welche,  obwohl  allerdings  theilweise  unrichtig,  den- 
noch anderseits  der  Wahrheit  näher  stand  als  die  von  S.  vertretene. 

I)enn  obwohl  man  S.  beistimmen  muss  wenn  er  behauptet, 
der  Peplos  sei  ein  einfaches  viereckiges  Zeugstück  gewesen,  das 
mit  Nadeln  geheftet  wurde,  so  scheinen  sich  doch  die  zwei  be- 
kannten Homerstellen,  welche  hier  immer  von  den  Erklärern 
herangezogen  werden,  bei  genauerer  Betrachtung  nur  in  der  Weise 
deutef)  zu  lassen,  wie  es  Heibig  in  seiner  ersten  Auflage  gethnn, 
nämlich  wenn  man  annimmt,  dass  das  Kleid  vor  der  Brust  ge- 
schlitzt gewesen  sei. 

Erstens  lesen  wir  Ilias  Ξ  180  vom  Gewand  der  Hera 
χρυσείης  b'  ένετήσι  κατά  στήθος  περονάτο.  Nun  meint  Stud- 
niczka, diese  Worte  laeeen  eich  erklären,  als  ob  das  Kleid,  wie 
bei  den  von  ihm  (S.  98)  angeführten  Figuren  der  Fran^oisvase 
nicht  gerade  auf  dem  Scheitel  der  Schultern,  sondern  ziemlich 
tief  herab  genestelt  wäre.  Diese  Erklärung  scheint  mir  aber 
weder  mit  der  Bedeutung  der  Präposition  κατά  noch  mit  der 
des  Substantivs  (Ττήθος  in  Einklang,  während  der  ganze  Satz 
auf  eine  andere  Tracht  hinweist.  Erstens  müssen  wir  vorauf- 
schicken,  dass  es  nicht  anzunehmen  ist,  die  homerische  Poesie, 
welche  immer  gewohnt  ist  die  verschiedenen  Körpertheile  über- 
aus genau  anzugeben  und  zu  unterscheiden,  zB.  in  den  Schilde- 
rungen der  Kampfscenen,  habe  es  hier  nicht  so  genau  mit  der 
präcisen  Stelle  genommen.  Wenn  wir  bei  Homer  'Brust^  lesen, 
so  ist  auch  die  Brust,  nicht  die  Schulter  gemeint.  Nun  unter- 
scheidet Homer  eretene  den  ώμος,  das  heisst  nicht  nur  den 
Scheitel   der  Schulter,    sondern  auch  die  Vorderseite    derselben; 
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wird  doch  oft  im  Nahekampf  ein  Held  von  seinem  Gegner  κατ* 
ώμον  gestochen  (vgl.  zB.  D.  Ε  46  Λ  507  TT  341),  natürlich  von 
vorn  in  die  Schulter.  Unter  der  Schulter  liegt  die  κληΐς,  welche 
άτΓθίρΤ€ΐ  αυχένα  τε  στήθος  τε  (Θ  326);  sie  wird  genau  von 
der  Schalter  unterschieden  (vgl.  Ε  579).  Das  στήθος  liegt  also 
wieder  unter  der  κληις,  und  wird  wiederum  genau  von  dieser 
unterschieden;  bei  dem  bewaffneten  Mann  wird  es  von  der  Wöl- 
bung des  Panzers  bedeckt  (N  586).  Wie  man  nun  auch  die 
Sache  betrachten  mag,  das  Kleid  der  Figuren  der  Frangoisvase  - 
ist,  wenn  auch  nicht  auf  dem  Scheitel  der  Schulter,  doch  gewiss 
auf  der  Schulter,  nicht  einmal  auf  der  κληίς,  und  gewiss  nicht 
auf  der  Brust  geheftet,  und  es  scheint  überhaupt  nicht  anzunehmen 
dass  Homer,  ein  solches  Kleid  beschreibend,  anstatt  des  ώμος 
von  dem  bedeutend  tiefer  liegenden,  scharf  geschiedenen  στήθος 
reden  würde,  Auch  der  Präposition  κατά  wird,  wie  mir  scheint, 
von  S.  eine  Bedeutung  beigelegt,  welche  ihr  nicht  zukommt.  Sie 
scheint  ganz  geeignet  zur  Andeutung  der  Heftung  eines  Grewandes, 
das  auf  der  Brust,  dh.  in  einer  gewissen  Ausdehnung  über  die 
Brust  zusammen  gefügt  wurde,  *an  die  Brust',  wie  es  S.  will, 
kann  sie  aber  nur  bezeichnen,  wenn  sie  bei  einem  Verbum  steht^ 
das  'treffen  bedeutet,  jedenfalls  eine  Bewegung  von  aussen  in 
die  Richtung  der  Brust  ausdrückt  (βάλλειν  κατά  στήθος,  vuHe 
κατ'  ώμον  usw.  IL  Ε  46  Λ  507  Π  341  Λ  108  Μ  202  Ξ  412 
Ν  586  TT  606  usw.).  An  unserer  Stelle  scheint  also  nur  die  üeber- 
setzung  'auf  der  Brust',  dh.  'über  die  Brust  hin'  zulässig.  Der 
ganze  Satz  endlich,  welcher  von  mehreren  ένεται  redet,  macht 
nicht  den  Eindruck,  dnss  nur  eine  einzige  Nadel  auf  jeder  Schulter 
angebracht  sei,  sondern  dass  viele  Nadeln  zur  Heftung  'über  die 
Brust  hin  benutzt  worden  sind.  Die  einzig  richtige  Erklärung 
scheint  mir  also  immer  noch  diese  :  der  Peplos  war  ein  an  der 
Vorderseite  über  der  Brust  geschlitztes  Gewand,  das  eben  dort 
mit  Fibeln  geschlossen  wurde. 

Auch  an  der  zweiten  bekannten  Homerstelle  (IL  X  80) 
scheint  mir  bei  genauerer  Betrachtung  nur  eine  Deutung  in  dieser 
Weise  zulässig.  Wir  lesen  dort  dass  Bekabe  κόλπον  άνιεμένη 
(έτέρηφι  bk  μαίόν  άνέσχεν),  welche  Worte  Studniczka  (S.  104) 
als  'den  Busen  herausthuend  übersetzen  zu  dürfen  meint.  Nun 
kann  άνίεσθαι  freilich  'freilassen*  bedeuten,  das  heisst  'von  sich 
weggehen  lassen' ;  unmöglich  ist  es  aber  dass  mit  diesen  Worten 
gemeint  sei  sich  das  Kleid  vor  dem  Busen  wegnehmen,  sodass 
dieser    frei    kommt.     Das  Object    des    Verbums    selbst    άνίεται, 

Bbein.  Mae.  f.  Philol.  N.  F.  LVIII.  33 
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nicht  der  Gegenstand  der  dorch  die  Handlang  entblösat  wird. 
Ueberdies  iet  zu  bemerken  dass,  wenn  eine  Frau  wie  jene  Fi- 
guren der  Fran^oievaee,  sieb  das  Kleid  auf  der  einen  Seite  löst, 
nicht  der  ganze  Bneen,  sondern  nur  die  eine  Seite,  der  eine 
μα2!ός,  nicht  der  κόλπος  bloss  wird.  Meint  man  nun  aber  man 
sollte  das  hier  nicht  so  genau  nehmen,  der  Dichter  habe  wirk- 
lich nur  die  eine  Brust  mit  κόλπος  gemeint,  so  würde  κόλπον 
άνιεμένη  (nach  S.  'die  Brust  herausthuend')  genau  dasselbe  sein 
wie  μαεόν  άνίσχεν.  Wir  sahen  aber  bereite  dass  die  Bedeutung 
von  άνίεσθαι  'freilassen  hier  überhaupt  nicht  passend,  und  daher 
jene  Uebersetzung  unrichtig  sei.  *Ανίε(Τθαι  kann  also  hier  nur 
'lösen,  öffnen*  bezeichnen,  wie  zB.  in  bέσμoy  άνίει  (Od.  θ  359) 
ττυλας  δνεσαν  (11.  Φ  537)  und  ebenfalls  in  dem  von  S.  citirten 
αίγας  άνιεμίνους  (Od.  β  300)  ^. 

An  unsrer  Stelle  kann  also  nur  die  Rede  sein  vom  κόλπος 
des  Gewandes,  der  geöffnet  wird,  und  immer  bleibt  sie  noch  ein 
Beweis  für  die  Ansicht,  der  Peplos  sei  ein  an  der  Vorderseite 
geschlitztes  Gewand  gewesen. 

Wenn  wir  also  wiederum  diese  Thatsaobe  erkannt  haben 
und  doch  mit  Studniczka  annehmen  müssen^  der  Peplos  war  ein 
himationartiges  Kleidungsstück,  das  um  den  Körper  geschlagen 
wurde,  so  fragt  es  sich  wie  wir  uns  eine  solche  Tracht  vor- 
zustellen haben. 

Die  Antwort  hierauf  wird  uns  gegeben  von  einer  ebenfalls 
sehr  bekannten,  aber  von  Studniczka  nicht  richtig  verstandenen 
Stelle  des  Eustathios  (Od.  σ  292):  Πίπλον  bk  φασί  τίνες  τόν 
ενταύθα  μίγαν  και  περικαλλέα  και  ποικίλον  περιβόλαιον  εϊναι, 
σκίπον  τόν  άριστερόν  ώμον,  και  έμπροσθεν  και  όπισθεν  συνάγον 
τάς  bm  πτέρυγας  εΙς  τήν  &ε£ιάν  πλευράν,  γυμνήν  έών  τήν 
5ε£ιάν  χείρα  και  τόν  ώμον  *  ει  bi  τουθ'  ουτιυς  f  χει,  τί  5ή  ποτέ 
δώδεκα  περόνας  έχρήν  ?χειν  αυτόν  μανδυοειδή  όντα;  δοκεϊ 
5ή  μάλιστα  γυναικεϊον  Ιμάτιον  εΐναι  6  πίπλος  κατά  τά  Δω- 
ρικά, σχιστόν  έπι  μόνα  τά  έμπροσθεν  κοί  5ιά  τούτο  περόνας 
έθίλον  πολλάς.  Mit  Unrecht  meint  S.  (S.  93«),  Eustathios  be- 
kämpfe hier  das    von  ihm  mitgetheilte  Scholion.     Der  Ausdruck 


^  αίγας  άνιβμένους  heisst  doch  wohl  nicht  den  Ziegen  die  Haut 
abziehen,  sondern  einfach  die  Thiere  'öffDen*,  ihnen  den  Bauch  auf- 
schneiden. So  spricht  auch  diese  Stelle  eben  für  die  Auffassung,  der 
Peplos  sei  an  der  Vorderseite  geschlitzt  gewesen,  und  werde  von  He- 
kabe  vor  der  Brust  geöffnet. 
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5ή  μ&Κχβτα  kann  unmöglich  dazu  dienen  eine  Einwendung  gegen 
eine  frühere  Behauptung  einzuleiten ;  er  wird  dagegen  immer  ge- 
hraucht für  nähere  Bestätigung  oder  Hervorhehung  gewieser  Ein- 
zelheiten. Der  Zusatz  des  E.,  der  mit  diesen  Worten  anfängt, 
enthält  also  eine  nähere  Erklärung  der  Mittheilung  des  Scholions. 
Er  meint:  Vepn  das  Scholion  Recht  hat,  wie  hat  man  sich  dann 
die  zwölf  Nadeln  zu  denken*,  und  gieht  dann  eine  genauere  Be- 
schreibung des  in  Rede  stehenden  Gewandes.  Ja,  mit  den  Worten 
σχιστόν  ira  μόνα  τά  ίμπροσθβν  scheint  er  sogar  einem  mög- 
lichen Miss  verstand  niss  der  Worte  εΙς  την  beEiav  πλ€υράν  vor- 
beugen zu  wollen,  indem  er  sagt,  das  Kleid  wurde  zwar  auf  der 
rechten  Seite,  aber  an  der  Vorderseite  zusammengeheftet.  Nach 
Eustathios^  war  also  der  Peplos  ein  grosses  einfaches  Zeugstüok, 
eine  Art  Himation,  das  über  die  linke  Schulter  geschlagen  wurde, 
und  diese  sammt  dem  linken  Arm  ganz  bedeckte.  Von  den  herab- 
hängenden Theilen  des  Kleides  (πτέρυγες)  wurde  der  eine  um 
den  Körper  geschlagen  und  unter  dem  rechten  Arm  durchgezogen, 
der  andere  von  vorn  um  den  Körper  geschlagen,  und  die  beiden 
Enden  auf  der  rechten  Seite  des  Körpers  zusammengebracht  (die 
rechte  Schulter  und  der  Arm  blieben  also  unbedeckt),  und  dort 
wurde  der  Schlitz,  der  natürlich  an  der  Vorderseite  entstand,  mit 
Nadeln  auf  der  Brust  geheftet.  Anstatt  ^unrichtig'  oder  confus' 
zu  sein,  giebt  uns  dieses  Scholion  eine  ganz  klare  Beschreibung 
des  Peplos,  welche  vollkommen  mit  den  Angaben  des  Homer- 
textes übereinstimmt.  Einerseits  sehen  wir  wie  Studniczka  Recht 
hatte  wo  er  behauptete,  der  Peplos  sei  ein  einfaches  Zeugstück, 
eine  Art  Himation  gewesen,  aber  anderseits  wird  uns  klar  wie 
dieses  Gewand  dennoch  an  der  Vorderseite  geschlitzt  gewesen. 
Jetzt  verstehen  wir  wie  es  κατά  στήθος  χρυσείης  ένετήσι  π€- 
ρονατο;  jetzt  verstehen  wir  wie  Hekabe,  Hektor  anflehend,  mit 
der  rechten  Hand  sich  das  Gewand  über  der  Brust  ein  wenig 
öffnet,  und  mit  der  anderen  Hand,  welche  selbst  auch  unter  dem 
Kleide  sich  befand,  die  eine  Brust  durch  den  Schlitz  des  Kleides 
emporhalten  konnte. 

Wir  haben  also  in  dem  alt erthümlichen  Frauen- 
kleide, dem  Peplos    der   homerischen    Gedichte,  ein 


1  Auf  seinen  Auedruck  Ιμάτιον  κατά  τά  Δωρικά  kommen  wir 
nachher  zurück.  Es  leuchtet  ein  dass  was  oben  sich  über  den  Peplos 
heraustellt,  auch  unere  Ansicht  des  eofr<»iiannten  doriBchen  Kleides  be- 
deutend ändern  wird. 
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Kleid  erkannt,  das  nur  mit  Freilassung  des  rechten 
Armes,  als  Himation  um  den  Körper  gelegt,  nachher 
durch  Heftung  mit  Nadeln  auf  der  Brust  zu  einem  ge- 
schlossenen Gewände  gemacht  wurde. 

Da  der  allgemeine  Name  für  ein  geschlossenes  Gewand 
χιτών  ist,  brauchen  wir  uns  nicht  zu  wundern,  wenn  wir  an 
einigen  Stellen  lesen,  der  Peplos  sei  auch  gewissermassen  als 
χιτών  aufzufassen  (vgl.  Eustath.  zu  II.  Ε  734.  Pollux  VII  50). 
Ob  auch  der  χιτών  σχιστός  des  Sophokles  und  Pollux  in  dieser 
Weise  zu  deuten  sei,  mag  dahingestellt  bleiben.  Bemerkt  doch 
auch  schon  Studniczka  (S.  135),  das  Wort  πίπλος  sei  von  den 
späteren  Autoren  in  mehr  allgemeiner  Bedeutung  gebraucht 
worden  Κ 

Ist  der  Peplos  also  ein  einfaches,  viereckiges  Zeugstück 
gewesen,  das  von  den  Frauen  so  um  den  Körper  angelegt  wurde, 
so  ist  nach  Studniczkas  Untersuchung  (a.  T.  S.  14  f.)  auch  die 
χλαίνα  der  Homerischen  Männer  ein  ähnliches,  viereckiges  Tuch, 
das  aber  einfach  oder  doppelt  (οιπλή)  entweder  frei  umgeschlagen 
oder  mit  einer  (es  wird  nur  6ine  erwähnt  vgL  Od.  τ  225)  Fi- 
bula auf  der  Schulter  geheftet  wurde  (vgl.  die  Abbildung  Stud- 
niczkas S.  78).  Peplos  und  Chlaina,  obwohl  in  verschiedener 
Weise  angelegt,  sind  also  ihrer  Form  nach  genau  dasselbe.  Der 
Unterschied,  dass  bei  den  Frauen  die  Enden  des  umgeschlagenen 
Tuches  zusammengeheftet  wurden,  kann  nicht  in  Betracht  kommen, 
man  bedenke  nur  dass  der  Peplos  ihr  einziges  Kleid  war.  Es 
ist  daher  nicht  zufällig,  nicht  etwas  was  keine  weitere  Beachtung 
verdient,  dass  Peplos  und  Chlaina  beide  mit  einem  selben  Worte 
φάρος  genannt  werdend  Dies  war  also  ein  Name  für  jenes  vier- 
eckige Tuch,  das  von  den  Frauen  als  Peplos  angelegt 
und  mit  Fibeln  geheftet,  als  Chlaina  von  den  Män- 
nern entweder  frei  umgeschlagen  oder  mit  einerFi- 
bula  auf  der  Schulter  genestelt  wurde. 

Wie  schon  gesagt,  nennt  Eustathios  den  Peplos  ein  \μάτΐον 
κατά  τά  Δωρικά,  und  seine  Beschreibung  desselben  führt  uns 
unverkennbar  das  Himation  der    historischen    Zeiten   vor   Augen, 


*  Die  von  S.  citirte  Stelle  des  Sophokles  (Trach.  924)  würde 
übrigens  für  uusre  Erklärung  sprechen ;  wird  dort  doch  gesagt  die 
ΐΓ€ρονΙς  προοκειτο  μαστών,  dh.  sie  war  vor  den  Brüsten  angebracht, 
also  nicht  auf  der  Schulter. 

2  Bekanntlich  wird  der  Peplos  so  genannt  Od.  6  230.  κ  543,  die 
χλαίνα  passim. 
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wie  es,  von  Männern  nnd  Frauen  getragen,  um  den  Körper  ge- 
eohlagen  wurde,  mit  Freilassung  meietens  dee  rechten  Armes, 
nicht  selten  mit  völliger  Verhüllung  des  linken  (vgl.  zB.  Becker 
Clarikles  ed.  Göll  Ui  S.  215).  Auch  dieses  Hiraation,  ent- 
weder einfach  oder  διπλοΟν,  ist  ein  gewöhnliches  viereckiges 
Zeugsttick  gewesen,  genau  wie  φάρος,  πίπλος  oder  χλαίνα.  Die 
Worte  des  Eustathios,  welche  beweisen,  dass  solche  Δωρικά  auch 
ιμάτια  gewesen  sind,  wie  sie  in  den  klassischen  Zeiten  getragen 
wurden,  veranlassen  uns  daher  in  dem  klassischen  Himation  die 
nach  Vorgang  von  Studniczka  ziemlich  allgemein  anders  gedeutete 
'dorische  Tracht'   zu  erkennen. 

Vollkommen  stimmt  hiermit  die  bekannte  Herodotetelle 
(V  88)  überein;  sagt  diese  doch  erstens,  die  älteste  Tracht  der 
Frauen,  das  Gewand  das  mit  Fibeln  geheftet  wurde  (der  Peplos) 
sei  eine  dorische  gewesen  (έφόρεον  έσθήτο  Δ(υρ{5α),  während 
nachher  bezeugt  wird,  dies  Gewand  sei  dasselbe  gewesen  wie  die 
in  seiner  Zeit  übliche  Διυρίς^  Wo  wir  im  Vorigen  die  alter- 
thümliche  Tracht  als  üimation  kennen  gelernt  haben,  werden 
wir  auch  die  von  ihm  genannte  Διυρίς  als  das  Himation  seiner 
Zeit  aufzufassen  haben.  Beide  gehörten  also  zur  dorischen  Tracht. 
Dass  wir  hier  wirklich  das  Rechte  gesehen  haben,  dass  wirklich 
die  Δωρις  als  das  schon  in  den  ältesten  Zeiten  getragene,  aber 
auch  in  den  klassischen  Zeiten  noch  allgemein  übliche  Himation 
zu  deuten  sei,  beweist  uns  endlich  unwiderleglich  die  ebenfalle 
vielbesprochene  Stelle  des  Thukydides^  (I  6).  Wenn  dieser  Schrift- 


^  Die  Worte  des  H.  lauten:  τήν  bi  έσθήτο  μ€τέβαλον  ές  τήν 
Ίάδα*  ^φόρ€ον  γάρ  δή  πρό  τοΟ  αΐ  τα»ν  'Αθηναίων  γυναίκες  έσθήτα  Δω- 
ρίδα, τή  Κορινθίη  τταραπλησιωτάτην.  μετέβαλον  ών  ές  τόν  λίνεον  κι- 
θώνα,  ϊνα  δή  περόνησι  μή  χρέωνται.  ίστι  δέ  άληθέι  λόγψ  χρεομ^οισι 
ούκ  Ίάς  αύτη  ή  έαθής  το  παλαιόν  άλλα  Kdcipa,  έπεί  ή  γε  Ελληνική 
έσθής  πάσα  ή  άρχαίη  ταιν  γυναικών  ή  αυτή  ήν  τήν  νΟν  Δωρίδα  κα- 
λέομεν. 

2  Die   Worte   lauten:   πάσα  γάρ    ή    'Ελλάς   έσιδηροφόρει 

έν  τοϊς  πρώτοι  δ'  'Αθηναίοι  τόν  τε  σίδηρον  κατέθεντο  κοί  άνειμ^νη  τή 
διαίτη  ές  τό  τρυφερώτερον  μετέστησαν.  καΐ  ο1  πρεσβύτεροι  αύτοίς  τών 
εύδαιμόνων  δια  τό  άβροδίαιτον  ου  πολύς  χρόνος  επειδή  χιτώνας  τε  λι- 
νοΟς  έπαύσαντο  φοροΟντες  καΐ  χρυσών  τεττίγων  ένέρσει  κρωβύλον  άνα- 
δούμενοι  τών  έν  τή  κεφαλή  τριχών  άφ'  οΰ  καΐ  Ιώνων  τους  πρεσβυτέ- 
ρους κατά  τό  συγγ€νές  έπΙ  πολύ  αοτη  ή  σκευή  κατέσχε.  μετρίςι  δ'  αο 
έσθήτι  καΐ  ές  τόν  νΟν  τρόπον  πρώτοι  Λακεδαιμόνιοι  έχρήσαντο,  καΐ  ές 
τάλλα  προς  τους  πολλούς  oi  τά  μείΖω  κεκτημένοι  Ισοδίαιτοι  μάλιστα 
κατέστησαν. 
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steiler  hier  redet  von  einer  έσθής  ές  τόν  νυν  τρόπον,  (ή)  πρώ- 
τοι Λακεδαιμόνιοι  έχρήσοντο,  βο  fragt  eich,  welchee  Kleid  er 
damit  gemeint  haben  kann.  Daes  dies  'zu  seiner  Zeit  übliche 
Kleid'  der  gewöhnliche  Aermelchiton  sein  würde,  daran  hat,  «o 
viel  ich  weisR,  niemand  gedacht.  Ee  ist  auch  unmöglich  dies 
gewöhnliche  Hemd  als  das  hier  genannte  lakonische  Gewand 
der  Männer  zu  betrachten.  Aber  noch  weniger  kann,  wie  man 
zu  meinen  scheint,  die  Tracht,  welche  jetzt  allgemein  als  'die 
dorische*  angesehen  wird,  gemeint  sein.  Ist  doch  letzteres  auf 
beiden  Schultern  genestelte  Kleid  eine  specielle  Frauentracht, 
welche  nicht  von  Männern  getragen  wurde,  während  doch  Th. 
nur  von  der  Tracht  der  Männer  handelt.  Was  war  nun  aber 
das  zur  Zeit  des  Th.  allgemein  übliche  Männergewand?  Was 
andere  als  ihr  gewöhnliches  Oberkleid.  Dieses  wurde  daher  nach 
Th.  als  lakonisches  betrachtet.  Aber  dieses  Oberkleid,  was  könnte 
es  anders  gewesen  sein  als  das  gewöhnliche  Himation,  und  dieses 
Himation  'aus  Sparta',  was  ist  es  anders  als  das  Ιμάτιον  κατά 
τά  Δωρικά  des  Eustathioe,  die  Δωρις  des  Herodot,  das  viereckige 
Tuch,  das  auch  schon  in  den  Homerischen  Zeiten  als  Peplos  oder 
Chlaina  getragen  wurde?  Es  hat  sich  also  herausgestellt,  die 
dorische  Tracht  war  einfach  das  viereckige  Tuch, 
das  durch  das  ganze  Alterthum  hindurch,  nur  in  ver- 
schiedenen Zeiten  und  unter  verschiedenen  Umständen 
in  verschiedener  Weise  angelegt,  von  beiden  Ge- 
schlechtern getragen  wurde,  und  ich  stehe  nicht  an  auch 
in  dem  sogenannten  'dorischen'  Kleide  Studniczkas  (a.  T.  S.  7) 
dasselbe  viereckige  Tuch  zu  erkennen.  Nur  ist  es  hier  nicht  nur 
auf  der  einen,  sondern  auf  beiden  Schultern  geheftet.  Diesen 
Umstand  ausgenommen,  giebt  es  überhaupt,  der  Form  und  Art 
des  Kleides  selbst  nach,  zwischen  diesem  Gewände  und  den  oben 
behandelten  keinen  Unterschied.  So  ist  daher  das  Kleid, 
das  man  bis  jetzt  allgemein  als  das  specielle  dorische 
Gewand  betrachtet  hat,  nur  eine  der  vielen  Spiel- 
arten desselben.  Peplos  oder  Chlaina,  klassisches  Hi- 
mation entweder  auf  einer  Schulter  genestelt  oder 
frei  umgeschlagen,  und  endlich  auch  das  auf  beiden 
Schultern  geheftete  Zeugstück,  das  allein  als  dorisches 
Kleid  gegolten  hat,  alle  sind  η  ur  Mod  ifi  cationen  der- 
selben dorischen  Tracht,  des  einfachen  viereckigen 
Tuches. 

Mit    Recht    hat    man     bemerkt,    dass    das     vielbesprochene 
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Kleid  der  spartaniechen  Mädchen  ein  dorisches  gewesen  sein  muss 
(vgl.  Studn.  a.  T.  S.  8.  Boehlau,  Quaest.  de  re  vest.  S.  79).  Be- 
trachten wir  die  von  Boehlau  zusammengebrachten  Stellen^,  welche 
von  diesem  Kleide  handeln,  so  läset  sich  sofort  bemerken,  dass 
die  Mädchen  keinen  Chiton,  sondern  nur  ein  Himation  trugen, 
welches  freilich  nicht  hinreichte  den  ganzen  Körper,  besonders  die 
Beine  genügend  zu  verdecken.  Nun  fand  man  weiter  eine  grosse 
Schwierigkeit  darin,  dass  das  Scholion  des  Eurijp.  von  einem  Kleide 
spricht,  das  έφ'  έκατέρου,  die  übrigen  dagegen  von  einem,  das 
nur  auf  6iner  Schulter  geheftet  wurde.  Boehlau  hat  in  sehr  ver- 
nünftiger Weise  auf  philologischem  Wege  die  Schwierigkeit  zu 
heben  versucht;  nach  unsrer  Auffassung  von  der  Art  des  dori- 
schen Kleides  besteht  aber  eine  solche  Schwierigkeit  überhaupt 
nicht.  Wurde  doch  das  viereckige  Tuch  sowohl  auf  einer  als 
auf  beiden  Schultern  geheftet  getragen,  sodass  beide  Tracht- 
weisen auch  bei  den  spartanischen  Mädchen  üblich  gewesen  sein 
müssen,  wie  sie  auch  hei  den  Frauen  im  Allgemeinen  nebeneinander 
vorkommen,  ohne  dass  ein  wirklicher  Unterschied  da  ist.  Man 
vergleiche  zB.  die  Pallasstatuen  in  Neapel  (Reinach,  Ropert.  d.  1. 
Stat.  ί  S.  226 5),  Albani  (R.  I  226^.  236«),  Hope  (R.  I  227«) 
in  Dresden  (R.  I  232 ^  u.  «)  Cavall.  (R.  Π  293)  und  sehr  viele 
andere,  welche  uns  das  Kleid  auf  der  einen  Schulter  genestelt 
zeigen,  mit  den  Pallasfiguren  im  Capitol  (R.  I  228«),  in  Stock- 
holm (R.  I  2294),  in  Neapel  (R.  I  230*),  in  Rom  (R.  I  236«), 
der  ParthenoB  des  Pheidias,  und  fast  unzähligen  andren  Figuren 
der  Gross-  und  Kleinkunst,  wo  es  auf  beiden  Schultern  geheftet 
ist  (Studniczka  Abb.  S.  8).  Ausgenommen  diese  Nestelung  giebt 
es  doch  überhaupt  keinen  Unterschied  zwischen  beiden  Tracht- 
weisen  ;  alle  Figuren  sind  mit  demselben  viereckigen  Tuche  be- 
kleidet. Auch  diese  Stellen,  welche  vom  spartanischen  Mädohen- 
kleide  handeln,  scheinen  mir  also  eine  Bestätigung  unsrer  Ansicht 
vom  dorischen  Kleide  als  dem  verschieden  angelegten  viereckigen 
Zeugstück  zu  enthalten.  Zur  dorischen  Tracht  gehörten 
daher  sowohl  die  homeri8chenπέπλoς  und  χλαίνα 


1  Es  sind  hauptsächlich:  Schol.  BMI  ad  Eurip.  Hecub.  984  oi 
Αακ€5αιμόνιαι  κόραι  5ιημ€ρεύουσι  άΖιυατοχ  καΐ  άχίτωνες,  Ιματ(διον 
έχουσαι  πεπορπημένον  ίφ-  έκατ^ρου  τών  ώμων  κτλ.  dagegen  Aelius 
und  Gros  beide  ungefähr  gleichlautend:  al  κατά  ΤΤελοπόννησον  κόραι 
διημέρ€υον  άΐωοτοχ  καΐ  άχίτωνες  Ιμάτιον  μόνον  έπΙ  θάτ€ρα  έπιπ€πορ- 
πημέναι. 
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(φάρος),  aln  die  verechiedenen  Spielarten  dee 
klassischen  Himation  entweder  frei  umgeschla- 
gen, oder  sowohl  auf  der  einen  als  auf  beiden 
Schultern  genestelt. 

Es  fragt  sich  jetzt  wie  wir  uns  das  andere  von  Herodot 
erwähnte  Kleid  zu  denken  haben,  die  Ίάς,  den  leinenen  Chiton, 
welchen  die  Frauen  anstatt  des  Peplos  getragen  haben.  Den 
Worten  dieses  Schriftstellers  läset  sich  nur  noch  entnehmen,  dase 
er  darin  eine  ursprünglich  fremde  Tracht  gesehen  hat.  Mehr 
lehrt  uns  bei  richtiger  Erklärung  wohl  jene  Stelle  des  Thukydides 
(I  6).  Nachdem  er  von  den  rohen  Zeiten  des  (Τιοηροφορεΐν  er- 
zählt bat,  fährt  er  fort:  *die  Athener  sind  die  ersten  gewesen,  die 
τόν  T€  (ΤΛηρον  κατίθ€ντο  und  sich  grösserem  Luxus  zugewendet 
haben.  Und  es  ist  nocli  nicht  so  lange  her  dass  die  πρείΤβύτεροι 
τών  €ύΙ)αιμόνιυν  bia  το  aßpobiaiiov  χιτώνας  τε  λινούς  έπαύ- 
σαντο  φορουντες  usw.,  άφ'  ου  και  Ίώνιυν  τους  πρεσβυτέρους 
κατά  το  συγγενές  έπι  πολύ  αυτή  ή  σκευή  κατέσχε.  Ein  ein- 
facheres Kleid,  wie  wir  es  jetzt  tragen,  hatten  die  Lakedaimonier 
am  ersten,  bei  welchen  auch  in  anderer  Hinsicht  προς  τους 
πολλούς  o\  τα  μείίιυ  κεκτημένοι  Ισοδίαιτοι  μάλιστα  κατέστησαν.* 
Man  hat  einen  gewissen  Widerspruch  zwischen  den  Worten  des 
Thuk.  und  des  Herodot  angenommen  (Studn.  S.  19),  weil  ersterer 
behauptet  haben  soll,  der  von  Herodot  ionisch  genannte  Chiton 
sei  umgekehrt  in  Athen  erfunden  und  von  dort  nach  lonien  ge- 
kommen. Allein  so  etwas  lässt  sich  bei  Thuk.  überhaupt  nicht 
herauslesen.  Wenn  er  sagt,  die  athenischen  Männer  hätten  zu- 
erst dieses  Kleid  getragen,  so  folgt  daraus  durchaus  nicht  dass 
die  Kleidform  selbst  auch  in  Athen  erfunden  sein  müsse;  die 
Männer  konnten  sie  doch  ebensogut  andere  woher  bekommen 
haben.  Ebensowenig  geht  aus  der  Behauptung,  die  lonier  hätten 
sie  κατά  το  συγγενές  noch  länger  beibehalten,  hervor  dass  sie 
dieses  Gewand  von  den  Athenern  kennen  gelernt  hatten.  Es 
lassen  sich  vielmehr  beide  Stellen  sehr  gut  mit  einander  in  Ein- 
klang bringen.  Beide  reden  von  «lemselben  Gewan«le ;  nach 
Herodot  war  es  ein  ionisches  Frauenkleid,  nach  Thuk.  ein  Kleid, 
das  bei  zunehmender  Weichlichkeit  von  Männern,  ionischen 
und  attischen  getragen  wurde.  Das  eine  schliesst  das  andere 
keineswegs  aus.  Scheint  doch  jene  Weichlichkeit  (όβροϊ>(αιτον) 
eben  darin  bestanden  zu  haben,  dass  auch  Männer  ein  Kleid, 
das     ursprünglich    Frauentracht     war,     angenommen    haben.     Es 
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spricht  Th.  auch  nicht  von  einer  allgemeinen  Männertracht,  die 
zu  jenen  Zeiten  in  Athen  üblich;  er  behauptet  nicht,  wie  man 
zu  meinen  scheint,  das«  der  leinene  Chiton,  welchen  später  die 
alten  conservativen  Vornehmen  beibehielten,  einmal  das  allgemein 
gebrauchte  Kleid  der  attischen  Männer  gewesen  sei.  Im  Gegen- 
theil:  wenn  er  sagt  'es  ist  noch  nicht  so  lange  her,  dass  die 
älteren  Männer  unter  den  Reichen  die  leinenen  Chitone  zu 
tragen  aufhörten;  das  Kleid  das  wir  jetzt  tragen,  stammt  von 
den  Spartanern,  bei  welchen  auch  in  anderer  Hinsicht  die  Vor- 
nehmern mit  der  Menge  ίσοΙ)ίαιτοι  waren',  so  liegt  darin  eine 
unverkennbare  Andeutung,  dass  letzteres  in  Athen  zur  Zeit,  als  jene 
leinenen  Chitone  getragen  wurden,  nicht  der  Fall  war,  dass  jene 
Chitone  nur  eine  specielle  Tracht  der  in  Lebensgewohnheiten 
von  den  Armen  stark  abweichenden  Vornehmern  war.  Ol  πολλοί 
trugen  in  den  alten  Zeiten  ein  mehr  gewöhnliches  Kleid,  aber 
ein  besonderes  Zeichen  der  damals  herrschenden  Weichlichkeit 
war  es,  dass  bisweilen  Männer  vornehmen  Standes  das  weibliche 
Luxuskleid  trugen.  So  erst  erklärt  sich  auch  jene  von  Pau- 
eanias^  erwähnte  Tempellegende,  nach  welcher  Theseus  in  einen 
solchen  leinenen  Chiton  gekleidet  als  Mädchen  verspottet  wurde; 
trug  er  doch  wirklich  ein  Frauenkleid. 

Schon  aus  diesen  Erwägungen  ergiebt  es  sich,  dass  wir 
in  diesem  ionischen  Chiton  nicht  das  Kleid  zu  erkennen  haben 
das  man  allgemein  so  zu  nennen  gewöhnt  ist,  das  genähte  Hemd 
dessen  Schema  Studniczka  (S.  13)  gezeichnet.  Wurde  doch  dieses 
Hemd,  wie  Studn.  selbst  gezeigt,  schon  von  homerischen  Männern 
unter  ihrem  Panzer  getragen,  und  gehört  mithin  wohl  schon  den 
Zeiten  des  σι6ηροφθρ€Ϊν  an.  Ein  Hemd  zu  tragen  kann  doch 
auch  unmöglich  als  grosser  Luxus  betrachtet  werden  (τό  άβρο- 
biaiTOv).  Aber  Thuk.  selbst  scheint  uns  sogar  nachdrücklich  zu 
bezeugen,  der  ionische  Chiton,  von  dem  er  redet,  sei  nicht  das 
Hemd  gewesen.  Sagt  er  doch  dass  es  nicht  so  lange  her  sei 
dass  die  älteren  angesehenen  Männer  den  ionischen  Chiton  ab- 
gelegt hätten,  dass  dieser  also  bei  seinen  Lebzeiten  überhaupt 
nicht  mehr  getragen  wurde,  während  doch  das  Hemd,  der  Chiton, 
wie  ihn  Studn.  zeichnet,  nicht  nur  noch  im  fünften  Jahrhundert^ 

*  I  19,  1,  wo  über  den  Bau  des  delphischen  Tempels  geredel 
wird :  λέγουσιν  ώς  .  .  .  .  άγνώς   τοΙς    πασιν   άφίκετο    Θησ€ύς   ές   τήν 

πόλιν,  οΤα  δέ  χιτώνα  ίχοντος  αύτοΟ  ποδήρη οΐ  οΙκοδομοΟντ€ς 

ήροντο  σύν  χλβυασίςι  Ö  τι  δή    παρθένος   έν    üjpqt  γάμου  πλανάται  μόνη 
(vgl.  Studniczka  S.   19). 
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sondern  fast  das  ganze  Alterthiim  hindurch  eine  sehr  gewöhnliche 
Tracht  war. 

Wenn  Boehlau  in  dem  ionischen  Chiton  nur  ein  solches 
grosses  Hemd  zu  erkennen  meint,  dessen  typische  Eigenschaft 
der  grosse  Sinus  sei,  so  sei  bemerkt,  dass  ein  l&ngerer  oder 
kürzerer  Sinus  nie  als  Eigenschaft  eines  Gewandes  betrachtet 
werden  kann.  Entsteht  doch  der  Sinus  erst  wenn  man  das  Kleid 
oberhalb  eines  Gürtels  emporzieht  und  dann  herabfallen  läset 
Bei  jedem  Kleide  kann  man  nach  Belieben  den  Sinne  grösser 
oder  kleiner  machen,  oder  sogar  ganz  wegfallen  lassen. 

Unmöglich,  wie  gesagt,  kann  aber  auch  das  gewöhnliche 
Hemd  das  von  Thukydides  erwähnte  Luxusgewand  gewesen  sein. 
Das  stattliche  Kleid,  dus  b\a  τό  άβροδίαιτον  getragen  wurde, 
das  nach  Herodot  aus  dem  Osten  zu  den  Griechen  gekommen 
ist,  mues  eine  Art  Obergewand  gewesen  sein,  ein  χίτων  έπενούτης*, 
der  im  Anfange  des  ftinften  Jahrhunderte  ungefähr  aus  der  Mode 
gekommen   ist. 

Ein  solches  stattliches  Oberkleid  meine  ich  in  der  Tracht 
der  bekannten  archaischen  Gewandfiguien  zu  erkennen,  wie  sie 
an  vielen  Stätten  Griechenlands,  besonders  aber  auf  der  Akro- 
polis  in  Athen  gefunden  sind.  Die  Kleidung  dieser  Figuren, 
welche,  wie  uns  nicht  nur  die  Sculpturen  selbst,  sondern  fast 
zahllose  Vasenbilder  zeigen,  in  den  archaischen  Zeiten  eine  all- 
gemeine verbreitete  Frauentracht  gewesen  ist  und  nur  bisweilen 
auch  von  Männern  getragen  wurde  (vgl.  zB.  die  Vasenbilder 
Gerh.  Auserl.  Vas.  77,  319.  Annali  1830  B,  Samml.  de  Luynes 
19  usw.),  ist,  soweit  mir  bekannt  ist,  nur  von  Kalkmann  (Jahr- 
buch 1896  S.  30)  eingehender  behandelt.  Er  behauptet,  sie 
hätte  aus  einem  langen  Aermelchiton  bestanden,  über  welchen 
ein  schräger  Mantel  gehängt  sei.  Diese  Ansicht  scheint  mir  aber 
unhaltbar.  Denn  es  läset  sich  nun  einmal  nicht  leugnen,  dase 
eine  gleiche  Bemalung  des  unteren  Teiles  der  Figur  und  der 
herabfallenden  Gewandmasse  wirklich  darauf  hinweist,  dase  sie 
zusammen  ein  und  dasselbe  Kleid  bilden.  Dann  aber  ist  auch 
das,  was  K.  gegen    letztere   auf  der   Hand    liegende   Auffaeenng 


^  Vgl.  Pollux  VlI  41  und  besonders  die  von  ihm  citirten  Stellen 
des  Sophokles :  πέπλους  t€  νήσαι  λινογενείς  τ'  έπ€νδύτας  und  des  Niko- 
chares  φέρε  νύν  ταχέως  χιτώνα  τόνδ'  έπενδύτην.  Auch  in  dem  be- 
kannten Ίάον€ς  έλκ€χίτων€ς  ist  offenbar  von  einem  Obergewand  die 
Rede. 
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einwendet,  unstatthaft.  Denn  obwohl  es  richtig  ist,  dass  der 
schräge  Rand  vor  der  Brust  nicht  als  BauRch  des  ünterkleidei* 
zu  verstehen  sei,  sondern  dass  dieser  Bausch  beim  Anlegen 
des  Oberkleides  in  diesem  Kleide  selbst  entstanden  sein  muss, 
so  ist  dieser  doch  viel  zw  schmal  um  als  Ueberschlag  eines 
Mantels  gedeutet  werden  zu  können,  wie  es  K.  thut.  Der  Haupt- 
einwand Kalkmanns  gegen  den  Zusammenhang  des  unteren  Teiles 
und  der  herabfallenden  Gewandmasse  ist  nun  aber,  dass  ein 
solches  Obergewand  bis  auf  die  Füsse  herabfallen  und  den  Chiton 
unter  dem  Kleide  ganz  verdecken  würde.  Allerdings  beweist 
diese  Bemerkung,  dass  ein  solches  Obergewand  nicht  ein  über 
einem  Aerraelchiton  angezogenes  sogenanntes  dorisches  Kleid 
gewesen  sein  kann,  weil  dieses  niemals  so  weit  hinabreioht ;  dass 
ee  aber  kein  Obergewand  überhaupt  sein  könnte,  beweist  sie 
durchaus  nicht. 

Dass  es  übrigens  wirklich  derartige  schräge  Mäntel  gegeben 
bat  wie  K.  annimmt  steht  ausser  Zweifel.  Eben  eine  Vergleichung 
dieser  Mäntel  mit  der  Tracht  unsrer  archaischen  Gewandfiguren 
zeigt  aber  sofort,  dass  letztere  ein  ganz  anderes  Kleid  tragen. 
Nehmen  wir  als  Beispiel  eines  solchen  Mantels  die  von  K.  (Jahrb. 
S.  35)  dargestellte  Figur  (16),  so  sehen  wir  wie  dort  ein  ziem- 
lich grosser  Mantel  umgehängt  und  nur  auf  der  Schulter  ge- 
nestelt ist;  die  Faltelung  des  Ueberschlages  sowie  die  des  Mantels 
selbst  ist  hier  eine  ganz  natürliche.  Ganz  anders  ist  aber  der 
Fall  des  Kleides  bei  einer  archaischen  Gewandfigur  wie  K.  sie 
in  Fig.  13  giebt.  Wie  schon  bemerkt,  ist  der  sogenannte  üeber- 
scblag,  der  schräge  Rand  vor  der  Brust  hier  viel  kleiner,  ja  viel 
zu  klein,  um  wirklich  als  Ueberschlag  zu  gelten,  verschwindet 
er  doch  auf  der  rechten  Schulter  ganz,  während  der  ueber- 
schlag des  Mantels  (Fig.  16)  nach  der  Nestelung  wieder  herab- 
fällt; besonders  aber  verdient  es  Beachtung,  dass  das  Kleid 
unsrer  Soulpturen  über  den  ganzen  rechten  Arm  hin  zusammen- 
geknöpft ist,  während  der  Mantel  nur  genestelt  ist.  Dass  man 
ein  so  kleines  Mäntelchen,  wie  das  dieser  Figuren  nach  K.  wäre, 
nicht  einfach  über  die  Schulter  werfen  oder  auf  der  Schulter 
nesteln  würde,  sondern  mit  vielen  Knöpfen  zusammengeknöpft 
hätte,  scheint  mir  geradezu  undenkbar;  ein  Gewandsttick,  das 
mit  so  vielen  Knöpfen  über  den  ganzen  Arm  hin  befestigt  würde, 
muss  ein  grösseres  Kleid  gewesen  sein. 

Die  Figur  Nr.    594    des    Akropolismuseums    scheint    mir 
aber  die  Frage  zu  erledigen.    Dort  sehen  wir  ein  Gewand,  genau 
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wie  wir  es  bei  unsren  Srulptiiren  antreffen.  Von  der  linken 
Schulter  hängt  überdies  noch  ein  Mäntelchen  herab,  dae  über  den 
Rücken  hingezogen  nm  den  rechten  Arm  gewickelt  zu  sein 
scheint.  Dass  eine  nnd  dieselbe  Pereon  zwei  kleine,  verschie- 
den umgehängte  Mäntelchen  tragen  würde  ist  wohl  undenkbar, 
die  herabfallende  Gewand masse  zur  Rechten  wird  also  als  zam 
Gewände  selbst  gehörig  zu  deuten  sein.  Es  scheint  also  un- 
umgänglich in  der  Tracht  dieser  Figuren  ein  über  einem  ein- 
fachen Chiton  angezogenes  grosses  Gewand  zu  erkennen. 

Pass  dieses  Gewand  nicht  zur  dorischen  Tracht  gehört,  ist 
schon  von  Kalkmann  erwiesen  und  fällt  auch  schon  beim  ersten 
Anblick  ins  Auge.  Ist  es  doch  im  Gegensatz  zu  jener  Tracht  ein 
grosses  stattliches  Gewand,  auf  den  Seiten  geschlossen  und  über 
den  rechten  Arm  zusammengeknöpft,  ohne  jede  Fibel  angelegt. 
Eben  diese  letztere  Thatsache  scheint  uns  zu  berechtigen  in 
unsrem  Gewände  das  ionische  Princip  zu  erkennen,  wie  denn  auch 
schon  Studiiiczka  dies  Kleid  ein  'ionisierendes  nennt  (vgl.  Athen. 
Mitth.  1886  8.354.  Jahrb.  1896  S.  .30  A.32).  Auch  die  folgenden 
Thatsachen  scheinen  mir  noch  auf  die  Richtigkeit  unsrer  Deutung 
dieses  Kleides  als  das  von  Herodot  und  Thukydides  genannte 
ionische  hinzuweisen.  Für  diese  Figuren  mit  ihrem  stattlichen 
Kleide  (vgl.  τό  άβροοίαιτον)  scheint  das  bekannte  Epitheton 
Ίάονες  έλκεχίτωνες  wie  geschaffen.  Passt  doch  dieses  Adjeotiv 
nicht  zu  einem  Kleide  das,  wie  der  gewöhnliche  Chiton  (der  von 
Studniczka  als  ionisch  bezeichnete)  nur  bisweilen  zu  den  Füssen 
herabreichte,  bisweilen  sogar  kurz  getragen  wurde,  sondern  das 
Nachschleppen  über  den  Boden  muss  eine  typische  Eigenschaft 
desselben  sein.  Der  von  uns  als  ionisch  ermittelte  Chiton  έπ€ν- 
δύτης,  das  Kleid,  das  von  der  Person  meistens,  wie  der  Rock  von 
uDsren  Damen,  mit  der  Hand  aufgehalten  wird,  damit  es  nicht 
über  den  Boden  schleppe,  ist  soviel  ich  nachzuweisen  vermag 
das  einzige  griechische  Gewand,  das  diese  Eigenschaft  hat;  nur 
bei  der  Betrachtung  unsrer  Gewandfiguren  versteht  man  das 
Epitheton  richtig. 

Dann  aber  muss  das  Kleid  dieser  Figuren,  mit  seineo 
vielen  feinen  Falten  aus  feinem  Stoffe  gemacht  sein.  Bei  einem 
roheren  wollenen  Stoffe  würde  nicht  eine  so  feine  Fältelung  auf- 
treten, es  muss  also,  wie  uns  vom  ionischen  Chiton  berichtet 
wird,  aus  Leinen  gewesen  sein  (vgl.  die  Bemerkung  Studniczkas 
S.  51  f ).  Endlich  ist  dieses  Gewand  wie  schon  bemerkt  in  den 
archaischen  Zeiten  von  Frauen  allgemein,  von  Männern  nur  bis- 
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weilen  getragen  and  im  fünften  Jahrhundert  ganz  verschwunden, 
wie  es  Thukydides  vom  ionischen  Kleide  be2seugt. 

Ist  also  die  ionischeTrachtsicherlioh  nicht, 
wie  man  gewöhnlich  annimmt,  der  allgemein  üb- 
liche Aermelchiton  gewesen,  sondern  war  sie 
eine  selbständige  Modeerscheinung,  ein  Ober- 
kleid (χιτών  έπ€νΙ)ύτης),  so  finden  wir  im  Ge- 
wände der  archaischen  Kleidfiguren  wahr- 
scheinlich dieses  Oberkleid  wieder. 

Neben  diesem  stattlichen  Kleide  lässt  sich  noch  eine  andere 
Art  επενδύτης  nachweisen,  welcher  einfacher  als  jener,  von  den 
Frauen  besonders  im  fünften  Jahrhundert  und  auch  später  noch  ge- 
tragen wurde.  Lässt  doch  Studniczka  aus  dem  auf  beiden  Schultern 
genestelten  dorischen  Himation  durch  Zusammennähung  des  Schlitzes 
auf  der  Seite  des  Körpers  eine  Art  Chiton  entstehen  (a.  T.  S.  10), 
welcher  freilich  öfter«  über  dem  nackten  Körper  getragen,  mei- 
stens aber  als  Oberkleid  benutzt  ist.  Das  Beispiel  des  Zusammen- 
nähens hatten  freilich  schon  vorher  die  ionischen  Chitone  gegeben. 
Merkwürdig  scheint  es  aber  dass  sich  diese  Chitonart  noch  in 
anderer  Richtung  weiter  entwickelt  hat.  Ist  doch  schon  von 
Boehlau  (Quaest.  de  re  v.  Gr.  S.  39)  bemerkt,  daes  sich  viele  Bei- 
spiele nachweisen  lassen  eines  Chitons  der  mit  Aermeln  versehen, 
übrigens  einem  gewöhnlichen  Hemde  gleicht,  wo  wir  aber  ge- 
nau wie  bei  diesem  sogen,  dorischen  Chiton,  einen  Ueberschlag 
antre£Pen  (vgl.  zB.  die  von  B.  abgebildeten  Figuren).  Diese 
Combination  von  Aermel  und  Ueberschlag  lässt  sich  leicht  er- 
klären bei  einer  Betrachtung  der  vielen  in  diesen  επενδύτης  ge- 
kleideten Statuen,  bei  welchen  der  Oberarm,  grossentheils  vom 
Kleide  eingeschlossen,  nur  durch  den  Schlitz  über  seine  Länge 
hin  sichtbar  ist  (vgl.  zB.  die  Nike  Capit.  Brunn  Ant.  Denkm.  263 ; 
das  schlagendste  Beispiel  eines  solchen  Kleides  zeigt  die  Flora 
in  Madrid  Rein.  Repert.  I  195^).  Denken  wir  uns  diesen  Schlitz 
zugeknöpft,  so  würde  der  Arm  von  einem  Aermel  umschlossen 
sein,  an  dem  auch  der  Ueberschlag  fest  war,  genau  wie  wir  es 
bei  jenen  von  Boehlau  angeführten  Figuren  sehen.  So  lässt  es 
sich  erklären,  dass  wir  bisweilen  diesen  sogen,  dorischen  Chiton 
mit  Aermeln  versehen  antreffen  und  dass  seine  Formen  mit  denen 
des  gewöhnlichen  Aermelchitons  durcheinander  zu  laufen  scheinen. 
Es  scheint  sich  diese  sogen,  dorische  επενδύτης- Form,  welche 
ich    nur    von    Frauen    getragen    nachzuweisen    vermöchte,    noch 
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längere  Zeit  erbalten  zu  haben.     Allmäbliob  tritt  aber  anch   sie 
vor  dem  frei  amgescblagenen  doriecben  Himation  zurück. 

Unter  den  bin  jetzt  beeprocbenen  Oberkleidem  bat  man 
meietene  das  gewöbnlicbe  Hemd  getragen,  den  einfachen  Chiton, 
deeeen  Schema  Studniczka  gezeichnet.  Dase  dieser  mit  Unrecht 
von  ihm  ionisch  genannt  wurde,  haben  wir  gesehen.  Nun  fragt 
sich  noch,  war  dieser  einfache  Chiton,  der  entweder  länger  oder 
kürzer,  mit  oder  ohne  Aermel,  immer  doch  derselbe  nach  unten 
geöflfnete  Sack  war  mit  Oeffnungen  für  Kopf  und  Arme,  wirklich, 
wie  Studn.  annimmt,  aus  Leinen  gefertigt?  Dies  läset  sich  über- 
haupt niolit  beweisen;  Studn.  hat  dafür  keine  einzige  Stelle  an- 
geführt, und  auch  ich  vermag  keine  nachzuweisen.  Was  erstens 
den  Chiton  bei  Homer  betrifft,  die  Frage  ob  wirklich  der  Leinen- 
stoff im  Gebrauch  gewesen,  mag  dahingestellt  bleiben  (vgl.  Stodn. 
a.  T.  S.  45),  während  daran  erinnert  sei  dase  die  Wolle  als  der 
meist  übliche  Stoff  erwähnt  wird  (vgl.  Studn.  a.  T.  a.  s.  8.). 
'Ueber  Stoff  und  Form  des  Chiton  sagen  die  Texte,  ausdrücklich 
wenigstens,  so  gut  wie  nichts.  Wenn  sich  die  meisten  Neuern  . . . 
für  einen  .  .  Wollenchiton  entscheiden,  so  ist  das  Willkür,  sagt 
Studn.  (a.  T.  S.  f>6).  Willkür  scheint  es  aber  auch,  wenn  er 
sich  hier  ohne  eigentliche  Gründe  für  einen  Linnenchiton  aus- 
spricht. £s  lässt  sich  überhaupt  nicht  feststellen,  aus  welchem 
Stoffe  der  homerische  Chiton  gemacht  war. 

Aber  auch  die  Annahme,  der  Chiton,  das  Hemd  der  claesi- 
Rchen  Zeiten  sei  aus  Leinen  gefertigt  gewesen,  scheint  jedes 
Grundes  zu  entbehren.  Autorstellen,  welche  so  etwas  beweisen 
Rollten,  werden  nicht  angeführt,  nur  die  Thatsaohe  dase  der 
Chiton  genäht  war,  scheint  als  Beweis  geltend  gemacht  zu  werden 
(vgl.  Studn.  a.  T.  S.  13).  Obwohl  es  aber  richtig  ist  dase  ein 
leinenes  Kleid  nicht  dazu  geeignet  war  mit  Nadeln  geheftet  zu 
werden,  so  folgt  daraus  doch  gar  nicht,  dass  jedes  genähte  Kleid 
ein  leinenes  gewesen  sein  muss. 

Es  bleibt  also  nur  noch  die  Erwägung  Stndniozkae  dass 
das  Wort  χιτών  ein  semitisches  Lehnwort  sei,  und  es  in  dieser 
Sprache  einen  verwandten  Stamm  gebe,  der  Leinen  bezeichnet, 
so  dass  das  Wort  im  Semitischen  Leinenrock  bedeutet  haben  soll. 
Es  Hesse  sich  aber  sehr  wohl  denken,  dass  ein  und  dasselbe 
Wort  einen  gewiesen  Stoff  bedeutet  und  ein  gewisses  Kleid,  ohne 
dass  letzteres  speciell  aus  diesem  Stoffe  gefertigt  zu  sein  braucht 
Bedeutet  doch  zB.  das  deutsche  ^Laken'  erstens   den    bekannten 
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wollenartigen  Stoff,  dann  aber  auch  zB.  ein  Betttuch,  welches 
doch  immer  ans  Leinen  oder  einem  ähnlichen  Stoffe,  niemale  aus 
Laken  gemacht  ist.  Angenommen  aber,  das  semitische  Kleid 
war  aus  Leinen  gefertigt,  so  braucht  doch  das  griechische,  wenn 
die  Griechen  den  Namen  übernommen  haben,  nicht  ebenfalle 
ein  leinenes  gewesen  zu  sein. 

Es  läset  sich  also  überhaupt  nichts  Sicheres  über  den  Stoff, 
aus  dem  der  gewöhnliche  Chiton  gemacht  wurde,  feststellen,  und 
es  scheint  an  sich  anch  geringe  Wahrscheinlichkeit  zu  haben, 
dass  man  für  ihn  immer  denselben  gebraucht  habe.  Dieser 
Chiton  also,  entweder  aus  Leinen  oder  Wolle,  schon 
von  den  homerischen  Helden  getragen,  und  noch  von 
den  spätesten  Schriftstellern  erwähnt,  war  das  ein- 
fache Hemd,  mit  oder  ohne  Aermel,  das  von  allen, 
selbst  von  den  ärmsten,  ja  von  Sklaven  getragen 
wurde,  also  gewiss  kein  fremdartiges  Kleid,  das  nur 
einigeZeit  in  der  Mode  gewesen,  wie  es  uns  vom  ioni- 
schen Leinenchiton  berichtet  wird,  sondern  ein  Klei- 
dungsstück, das  sich  das  ganze  Alterthum  hindurch 
erhalten  hat. 

Kurz  gefasst  läset  sich  also  die  Geschichte  der  grieohieohen 
Tracht  folgenderweise  darstellen. 

In  den  frühesten  Zeiten,  den  Zeiten  des  αιοηρθφορ€Ϊν  trugen 
Männer  und  Frauen  dasselbe  Kleid,  von  Homer  bisweilen  φαρος 
genannt,  das  später  das  dorische  genannt  wurde,  welchem  Namen 
wir  gewiss  nicht  zu  viel  Gewicht  beizulegen  brauchen;  versteht 
es  sich  doch  leicht,  dass  man  im  Gegensatz  zu  dem  stattlichen 
Luxusgewande  aus  lonien  das  mehr  einfache  das  dorische  ge- 
nannt hat.  Dieses  Kleid  war  bloss  ein  viereckiges  Tuch,  das 
die  Männer  als  χλαίνα  entweder  frei  umschlugen,  oder  mit  einer 
Fibula  auf  der  Schulter  hefteten,  während  die  Frauen,  deren 
einziges  Kleidungsstück  es  bildete,  ihrem  natürlichen  Yerhüllungs- 
bedürfniss  gemäss  es  als  πέπλος  so  anlegten,  dass  nur  der  rechte 
Arm  frei  blieb,  es  aber  durch  Zusammenheftung  mit  Fibeln  auf 
der  Brust  zu  einem  geschlossenen  Gewände  machten. 

Unter  diesem  Kleide,  ja  selbst  unter  ihrem  Panzer  trugen 
die  Männer  jener  Zeit  das  Hemd,  den  Chiton,  welcher  ohne 
Zweifel,  obwohl  wir  darüber  nicht  unterrichtet  werden,  nach- 
her auch  von  den  Frauen  angenommen  ist. 

Das  muss  auch  in  Athen   die    gewöhnliche   Tracht    gewesen 
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seiD,  bis  die  Frauen  ein  von  lonien  hergekommenes,  stattlichee 
Gewand  annahmen,  wie  die  von  Herodot  erzählte  Sage  mit- 
theilt. Da88  die  dorische  Tracht  nicht  abgeschafft  worden  ist, 
läset  sich  der  Thatsache  entnehmen,  dass  dieses  mit  Fibeln  ge- 
heftete Himation  öfters  auf  den  archaischen  Denkmälern  vorkommt. 
Die  Tracht  des  ionischen  Chitons,  desren  Form  nnd  Gestaltung 
uns  wahrscheinlich  die  bekannten  archaischen  Gewandfiguren 
kennen  lehren,  ist  aber  auf  den  alterthümlichen  Vasenbildern 
sehr  allgemein. 

Als  die  roheren  Zeiten  vorüber  waren,  die  Männer  nicht 
mehr  fortwährend  bewaffnet  zu  gehen  brauchten,  wendeten  sie 
sich  grösserem  Luxus  zu.  Als  Beweis  hierfür  lesen  wir  bei 
Thukydides,  dass  die  Reichen  sogar  manchmal  den  leinenen  Ober- 
chiton der  Frauen  getragen  haben.  Die  Gemeinen  aber  behielten 
immer  ihre  selbe  Tracht,  Chiton  (Hemd)  und  dorisches  Himation, 
das  jetzt  von  ihnen  meistens  frei  umgeschlagen  wurde,  und  so- 
gar vielfach  das  einzige  von  ihnen  getragene  Kleidungsstück  war. 
Die  Vornehmeren  haben  nachher,  um  den  Anfang  des  fünften 
Jahrhunderte  ihren  Luxus  aufgegeben  und  die  gewöhnliche  Tracht 
wieder  angenommen,  welche  jetzt  von  allen  Männern  das  ganze 
Alterthum  hindurch  beibehalten  wurde. 

Auch  die  Frauen  haben  allmählich  auf  ihr  stattliches, 
ionisches  Gewand  verzichtet.  Trugen  sie  im  5.  Jahrb.  meistens 
über  ihrem  Hemde  noch  eine  andere  Art  έπβνόύτης,  von  Stud- 
niczka  entweder  mit  Recht  oder  nicht  geschlossenes  dorisohea 
Kleid  genannt,  das  sogar  nicht  selten  auch  als  einziges  Klei- 
dungsstück benutzt  wurde,  obwohl  sich  dieses  Oberkleid  das 
ganze  Alterthum  hindurch  erhalten  hat  (vgl.  zB.  die  bekannte 
Agrippinastatue  des  Conservatorenpalastes),  so  wurde  es  doch 
nachher  allmählich  von  dem  gewöhnlichen  dorischen  Himation 
in  den  Hintergrund  gedrängt,  welches  erst  vielfach  mit  Fibeln 
auf  einer  oder  beiden  Schultern  genestelt,  später  aber  meistens 
frei  in  verschiedener  Weise  umgeschlagen  wurde,  wie  es  uns  die 
hübschen  koketten  Frauenfiguren  des  4.  Jahrhunderts  zeigen. 

Schiedam  (Holland).  J.  H.  Holwerda. 


Zu  DER  REDE  DES  L.  MARCIÜS  PHILIPPÜS 
AUS  SALLÜSTS  HISTORIEN 


§  3  in.  bietet  die  Handschrift:  pro  di  ftowi,  qui  hatte  urbem 
omissa  cura  adhuc  iegitis.  Die  meisten  neueren  Herausgeber 
haben  anerkannt,  dass  hier  die  Worte  omissa  cura  nicht  befriedi- 
gend erklärt  werden  können.  Die  in  älterer  und  neuerer  Zeit 
gemachten  Versuche,  der  Ueberlieferung  einen  verständigen  Sinn 
abzugewinnen,  haben  zu  ganz  unzureichenden  Ergebnissen  geführt. 
Die  Ansichten  der  älteren  Erklärer  verdienen  gar  keine  Erwäh- 
nung. Aber  auch  die  Meinung  von  Kritz  (in  der  Ausgabe  von 
1856),  dass  omissa  cura  ein  zu  hanc  urbem  gehöriger  Ablativus 
qualitatis  sei,  und  dass  mit  hanc  urbem  omissa  cura  gesagt  werde: 
hanc  urbem  »ine  cura  oder  hanc  urbem,  cuius  cura  omissa  est, 
sc.  ab  eiSj  quos  illam  curare  ac  iueri  decebat,  bedarf  kaum  einer 
Widerlegung.  Denn,  um  von  der  Eigenartigkeit  des  von  Kritz 
angenommenen  Ablativus  qualitatis  ganz  abzusehen,  liegt  es  ja 
auf  der  Hand,  dass  die  Ergänzung  von  ab  eis  quos  illam  curare 
ac  tueri  decebat^  wobei  Kritz  an  die  Senatoren  dachte,  ganz 
willkürlich  und  durchaus  unzulässig  ist.  Wir  können  omissa 
cura  nur  ganz  allgemein,  nur  von  dem  Wegfall  jeder  Fürsorge 
für  die  Stadt  verstehen,  womit  aber  freilich  die  Erwähnung  der 
Fortdauer  des  Schutzes  der  Götter  in  unvereinbarem  Widerspruch 
steht.  Es  ist  eben  dieser  Widerspruch,  der  die  Annahme  einer 
Schadhaftigkeit  des  überlieferten  Textes  nothwendig  macht. 

Nun  hat  es  keineswegs  an  Bemühungen  gefehlt,  den  ur- 
sprünglichen Wortlaut  unseres  Relativsatzes  wieder  herzustellen; 
aber  keine  der  mir  bekannt  gewordenen  Vermuthungen  kann 
meines  Erachtens  irgendwie  auf  Wahrscheinlichkeit  Anspruch 
machen.  Orelli  schlug  vor,  zwischen  omissa  und  cura  die  Worte 
α  senahi  einzufügen.  Hiermit  würde  bestimmt  ausgesprochen, 
was  Kritz  in  den  überlieferten  Text  hineindeuten  zu  können  ge- 
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glaubt  hat.  Aber  bei  näherer  Erwägung  des  eonetigen  Inhalts 
uneerer  Rede  und  der  Umstände,  unter  welchen  sie  gehalten 
wurde,  muse  man  sagen,  dass  Philippus  hier  unmöglich  von  einem 
Wegfall  der  Fürsorge  des  Senats  für  die  Stadt  schlechtweg  und 
wie  von  etwas  vorläufig  Unabänderlichem  hat  sprechen  können. 
Der  Redner  missbilligt  aufs  Entschiedenste  das  bisherige  schwäch- 
liche Verhalten  des  Senats  Lepidus  gegenüber  und  er  verlangt 
nachdrücklich  die  Ergreifung  energischerer  Massregeln ;  dass  aber 
der  Senat  seit  längerer  oder  kürzerer  Zeit  ganz  unthätig  sei, 
davon  enthält  die  Rede  sonst  nirgendwo  eine  Andeutung.  Hinzu 
kommt,  dass  Pbilippus  doch  im  Senat  redet,  und  dass  er  durch 
seine  Rede  das  Senatusconsnltum  extremum  atque  ultimum  her- 
beizuführen sucht.  Ganz  unannehmbar  ist  auch  M.  Haupts  (Rh. 
Mus.  N.  F.  1,  473  =  Op.  1,  149)  Vermuthung  amissa  curia^ 
welche  von  Dietsch  u.  A.  in  den  Text  gesetzt  worden  ist.  Phi- 
lippus, der  im  Senat  spricht  und  den  Senat  zu  gewissen  Be- 
schlüssen veranlassen  will,  kann  schlechterdings  nicht  die  Curie, 
den  Senat  als  verloren,  als  nicht  mehr  vorhanden  bezeichnen. 
L.  Lange,  der  in  einem  Leipziger  Universitätsprogramm  von  1879 
die  uns  beschäftigende  Stelle  ausführlich  behandelt  hat,  ver- 
muthete,  daes  die  Worte  vatum  carminiSy  welche  die  Handschrift 
einige  Zeilen  später  bietet,  und  welche  man  gewöhnlich  in  vatum 
carminibiis  abgeändert  hat,  in  unsern  Relativsatz  und  zwar  hinter 
amissa  cura  zu  versetzen  seien.  Zu  diesem  kühnen  Vorschlag, 
zu  dem  an  dar  späteren  Stelle  noch  die  Streichung  des  vor  vatum 
carminis  überlieferten  et  und  die  Einführung  von  re  vor  defen• 
ditis  hinzukommen,  ist  Lange  besonders  durch  zwei  Umstände 
veranlasst  worden.  Einmal  schien  es  ihm  aus  historischen  Grün- 
den, wenn  auch  nicht  geradezu  unmöglich,  so  doch  sehr  miss- 
lioh,  Philippus  an  der  späteren  Stelle,  wie  die  Erklärer  gewöhn- 
lich gethan  haben,  von  einer  Befragung  der  sibylliniechen  Bücher 
reden  zu  lassen  ;  und  dann  glaubte  er  nach  einer  Beobachtung, 
die  er  gemacht  haben  wollte,  mit  Bestimmtheit  behaupten  zu 
können,  dass  bei  einem  Ablativus  absolutus  mit  dem  Part.  perf. 
pass.  omissus  das  handelnde  Subject  nur  dasjenige  des  Haupt- 
verbums  sein  könne,  so  dass  an  unserer  Stelle  zu  amissa  cura, 
was  die  Mehrzahl  der  Erklärer  mit  Recht  als  Abi.  abs.  aofgefasst 
habe,  jedenfalls  α  dis  hinzuzudenken  sei.  Was  den  ersten  Punkt 
betrifft,  so  ist  richtig,  dass  bei  dem  Brande  des  Capitols  vom 
Jahre  83  v.  Chr.  auch  die  sibyllinischen  Bücher  in  Flammen 
aufgegangen  waren,    und    dass  erst  im  Jahre  76,    ein  Jahr  nach 
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unserer  Senateverbandlung,  ein  neues  Exemplar  dieser  Bücher 
durch  Gesandtschaften,  die  nach  Unteritalien,  Griechenland  und 
Kleinasien  geschickt  wurden,  beschafft  worden  ist.  Aber  ab- 
gesehen davon,  dass,  wenn  auch  eine  eigentliche  Befragung  der 
sibyllinischen  Bücher  zur  Zeit  unserer  Rede  nicht  möglich  ge- 
wesen ist,  doch 'vielleicht  irgendwie  auf  bekannte  Sprüche,  die 
in  denselben  enthalten  waren,  hat  Bezug  genommen  werden  können 
(vgl.  Th.  Bergk,  Opusc.  philo!.  1,  654  f.),  braucht  man  bei  dem 
allgemeinen  Ausdruck  vatum  carminibiis  gar  nicht  noth wendig  an 
die  sibyllinischen  Bücher  zu  denken.  Ich  glaube  daher,  dass  die 
Worte  vatum  carminibus  da,  wo  wir  sie  in  den  Ausgaben  finden, 
doch  nicht  unmöglich  sind,  und  dass  wir  dort  einen  erträglichen 
Sinn  haben,  wenn  wir  übersetzen :  *ihr  stellt  Lepidus  unter  Zögern 
und  Zaudern  nur  Worte  und  Sehersprüche  entgegen,  durch  die 
ihr  mehr  den  Wunsch  kund  thut,  den  Frieden  zu  erhalten,  als 
dass  ihr  diesen  vertheidigt'.  Wie  man  aber  auch  über  die  spätere 
Stelle  urtheilen  mag,  auf  alle  Fälle  wird  in  unserem  Relativsatze 
durch  die  Einfügung  von  vatum  carminis  durchaus  kein  befriedi- 
gender Text  gewonnen.  Nach  Lange  hätte  Philippus  dem  Weg- 
fall der  Fürsorge  der  Götter  für  die  Ribyllinischen  Bücher,  die 
sie  hätten  verbrennen  lassen,  die  Fortdauer  von  deren  Fürsorge 
für  die  Stadt  gegenüber  gestellt.  Eine  derartige  Nebeneinander- 
stellung der  Stadt  und  der  sibyllinischen  Bücher  wäre  aber  doch 
geradezu  wunderbar.  Auch  müsste  die  Bezeichnung  der  sibylli- 
nischen Bücher  mit  vatum  carmen  wegen  des  Singularis  Carmen 
neben  dem  Pluralis  vatum  sehr  befremden.  Der  Pluralis  vates 
würde  an  sich  gar  nichts  Auffallendes  haben,  und  Lange  hat 
auch  mit  Recht  daran  erinnert,  dass  die  sibyllinischen  Bücher 
von  Dichtern  gelegentlich  carmen  Cumaeum,  Euboicum,  fatidicum 
genannt  werden;  aber  die  Verbindung  des  Singularis  carmen  mit 
dem  Pluralis  vatum  ist  von  Lange  nirgendwoher  belegt  worden 
und  wird  sich  auch  überhaupt  schwerlich  irgendwoher  belegen 
lassen. 

Im  Uebrigen  vermag  ich  auch  Langes  Behauptung  über  die 
Ablativi  absoluti  mit  dem  Participium  omißsus  nicht  als  richtig 
anzuerkennen.  Bekanntlich  wird  durch  den  Ablativus  abs.  mit 
dem  Participium  perf.  pass.  meistens  eine  von  dem  Subject  des 
Hauptverbums  ausgehende  Handlung  bezeichnet;  aber  es  giebt 
doch  auch  viele  Fälle  anderer  Art,  und  man  sieht  an  sich  durch- 
aus nicht  ein,  warum  es  mit  omissus  in  dieser  Hinpicht  eine  be- 
sondere   Bewandtniss    haben    sollte.      Thatsächlich    widerstreiten 
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denn  auch  drei  von  Lange  eelbet  angeführte  Stellen  mehr  oder 
weniger  der  von  ihm  für  omissus  aufgestellten  Regel:  Cio.  pro 
Lig.  1,  1  omissaque  controversia  otnnis  oratio  ad  miserieordiam 
tuam  conferenda  est,  Tac.  Ann.  15,  6  alii  occulte  pepigisse  mter- 
preiahantur,  ut  omisso  utrimque  hello  et  abeunte  Vologaese  Tigranes 
quoque  Armenia  abscederet  und  Liv.  3,  46,  9  postquam  omissis 
rebus  aliis  prae  cura  unius  nemo  adibat.  Die  erste  Stelle  hat 
Lange  darum  nicht  als  Ausnahme  gelten  lassen  wollen,  weil  der 
Redner,  der  den  Streit  bei  Seite  lasse,  wenigstens  das  logische 
Subject  des  Satzes  sei.  Aber  in  Bezug  auf  die  zwei  anderen 
Stellen  läset  sich  etwas  Derartiges  in  keiner  Weise  geltend  machen : 
bei  Tacitus  geht  utrimque  ohne  Frage  nicht,  wie  Lange  gemeint 
hat,  auf  Tigranes  ^und  Vologaeses,  sondern  auf  die  Römer  und 
die  Parther  oder  Corbulo  und  Vologaeses,  und  an  der  Stelle  des 
Livius  ist  ganz  offenbar  bei  omissis  rebus  alii^  nicht  nemo  das 
handelnde  Subject,  sondern  die,  welche  Veranlassung  hatten, 
Recht  zu  suchen. 

Hiernach  erweist  sich  also  auch  die  Grnndlage,  auf  welcher 
nach  Lange  die  Wiederherstellung  des  ursprünglichen  Wortlaute 
unserer  Stelle  versucht  werden  müsste,  alff  keineswegs  sicher. 
£s  wäre  demnach  auch  die  Yermuthung  omissa  curanostra^  welche 
Wirz  in  der  10.  Auflage  der  Ausgabe  von  Jacobs  in  den  Text 
gesetzt  hat,  sprachlich  nicht  zu  beanstanden.  Aber  aus  demselben 
Grunde,  aus  welchem  wir  Orellis  omissa  α  senatu  cura  verwerfen 
mussten,  ist  auch  das  sachlich  davon  nicht  sehr  verschiedene 
omissa  cura  nostra  unannehmbar.  Was  sonst  noch  von  Conjecturen 
vorgebracht  worden  ist,  kann  so  wenig  ernstlich  in  Betracht 
kommen,  dass  eine  einfache  Erwähnung  genügt:  A.  Schöne  ver- 
muthete  hanc  urbem  securam  oder  haue  urbem  vobis  sacram^  Bergk 
obnixa  cura,  Kraut  nimis  securam^  Novak  non  remissa  cura. 

Irre  ich  nicht  sehr,  so  gelangen  wir  zu  einer  wahrschein- 
lichen Heilung  unserer  Stelle,  wenn  wir  erwägen,  dass  zu  der 
Zeit,  als  unsere  Rede  gehalten  wurde,  keine  Consuln  vor- 
handen waren  (vgl.  den  Antrag  des  Philippus  §  21  uti  Ap,  Clau- 
dius interrex  cum  Q.  Catulo  pro  consule  et  ceteris,  qutbus  imperium 
est,  urbi  praesidio  sint),  dass  also  diejenigen  Beamten  fehlten, 
denen  es  in  erster  Linie  oblag,  für  die  Sicherheit  der  Stadt  und 
des  Staates  zu  sorgen.  Diese  Erwägung  führt  mich  zu  der  Ver- 
muthung,  dass  Sallust  omissa  consulum  cura  geschrieben  hat,  so 
dass  der  Fortdauer  des  Schutzes  der  Götter  der  Wegfall  der 
Fürsorge  der  Consuln   gegenüber    gestellt  worden  wäre.     Kleine 
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Lücken  finden  eich  in  der  Vaticaniechen  Handschrift  bisweilen. 
So  fehlt  in  §  14  unserer  Rede  vor  tribuniciam  potesfatem  das  von 
Priscian  I  p.  243  H.  bezeugte  Wort  plehei,  das  von  den  meisten 
neueren  Herausgebern,  wie  ich  glaube,  mit  Recht  in  den  Text 
aufgenommen  worden  ist.  Vielleicht  ist  an  unserer  Stelle  der 
Ausfall  von  constUum  dadurch  Veranlasst  worden,  dass  das  Wort 
in  der  Quelle  des  Vaticanus  abgekürzt  geschrieben  war  (vgl.  in 
der  Ueberschrift  unserer  Rede  in  sea  für  in  senatu)  und  von  dem 
Abschreiber  nicht  verstanden  wurde. 

§  10  an  eapectatis,  dum  exercitu  rursus  admoto  ferro  atque 
flamma  urbem  invadaf?  quod  muUo  propius  est  ab  eo  quo  agifat 
statu  quam  ea  pace  et  concordia  ad  civilia  arma:  quae  ille  ad- 
vorsum  divina  et  humana  omnia  cepif  non  pro  sua  aut  quorum 
simulat  inivria,  sed  legum  ac  libertatL•  subvortundae.  Aus  den 
Worten  exercitu  rursus  admoto  haben  die  neueren  Erklärer  ge- 
schlossen, dass  Lepidus  schon  vor  dem  Zeitpunkt,  in  welchem 
unsere  Rede  gehalten  wurde,  einmal  mit  einem  Heere  gegen  Rom 
herangerückt  sei*.  Corte  hatte  zur  Erklärung  des  rursus  auf  den 
Angriff  des  Marius  und  Cinna,  von  welchem  in  §  19  die  Rede 
ist,  hingewiesen.  Da  aber  von  diesem  Angriff  auf  Rom  vorher 
nirgend  gesprochen  worden  ist,  so  konnte  Philippus  sich  ebenso- 
wenig im  Hinblick  auf  denselben  wie  etwa  mit  Rücksicht  auf 
die  zweimalige  Einnahme  Roms  durch  Sulla  des  Wortes  rursus 
bedienen.  Aber  auch  die  heutzutage  gewöhnliche  Erklärung  von 
exercitu  rursus  admoto  scheint  mir  unmöglich.  Wäre  Lepidus 
schon  einmal  mit  einem  Heere  gegen  Rom  herangerückt,  so  würde 
Philippus  ohne  Zweifel  hiervon  deutlich  und  bestimmt  gesprochen 
haben.  Dies  ist  nicht  geschehen.  Philippus  hat  nur  §  6  f.  der 
von  Lepidus  auf  eigene  Hand  vorgenommenen  Anwerbung  von 
Bewaffneten  Erwähnung  gethan,  und  dabei  haben  wir  ohne  Frage 
an  in  Rom  vorgekommene  Dinge  zu  denken.  Da  nun  vorher 
von  keinem  feindlichen  Anmärsche  des  Lepidus  gegen  Rom  ge- 
sprochen worden  ist,  Philippus  aber  unmöglich  einen  so  wichtigen 
Anklagepunkt  hätte  unberücksichtigt  lassen  können,  so  müssen 
wir  annehmen,  dass  in  der  That  kein  früherer  feindlicher  An- 
marsch des  Lepidus  stattgefunden  hat.  Meines  Erachtens  ist 
rursus  daraus  zu  erklären,  dass  das  Heer,  an  dessen  Spitze  Le- 
pidus zur  Zeit  unserer  Rede  stand,  wenigstens  zum  guten  Theile 
schon  vorher  mit  Lepidus  in  und  bei  Rom  gewesen  war.  Ohne 
Frage  waren  ja  die  Banden,  welche  Lepidus,  bevor  er  den  Auf- 
trag erhielt,  nach  Etrurien  zu  gehen,  auf  eigene  Faust  angeworben 
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hatte,  ihm  nach  Etrarien  gefolgt,  und  wahrecheiDÜch  hatte  Le- 
pidue  auch  nach  seinem  Auezuge  aus  Rom  sich  eine  Zeit  lang 
mit  seinem  Heere  im  südlichen  Etrurien,  also  gar  nicht  weit  von 
Rom  aufgehalten,  ehe  er  sich  nach  dem  aufständischen  Fäeulä  zu 
in  Bewegung  gesetzt  hatte.  Ich  glaube  also,  dass  wir  unter  dem 
rursus  adtnovere  lediglich  ein  wieder  in  die  Nähe  der  Stadt 
Führen,  nicht  aber  ein  abermaliges  Heranführen  gegen  die  Stadt 
zu  verstehen  haben,  so  dass  mit  rursus  nur  die  Zurückbringung 
des  Heeres  in  eine  schon  früher  eingenommene  Stellung  be- 
zeichnet wird. 

Mit  den  Worten  quod  multo  propius  est  ab  eo  quo  agitat 
statu  quam  ex  pace  et  concordia  ad  arma  civilia  sagt  Philippus 
nach  der  Meinung  der  neueren  Erklärer,  dass  von  dem  Stand- 
punkt, den  Lepidus  zur  Zeit  einnehme,  zu  dem  Vorgehen  gegen 
Rom  mit  Feuer  und  Schwert  ein  viel  kleinerer  Schritt  sei,  als 
der  Schritt  vom  Frieden  zu  Privatrüstungen,  den  Lepidus  länget 
gethan  habe.  An  diesem  Gedanken  ist  nichts  auszusetzen,  aber 
der  tiberlieferte  Text  scheint  mir  nicht  unbedenklich.  Nach  diesem 
ist  im  Hauptsatze  das  eine  der  beiden  Dinge,  von  deren  Abstand 
gesprochen  wird,  Subject,  im  Yergleichungssatze  dagegen  die  Ent- 
fernung der  Dinge.  Wir  haben  also  hier  unzweifelhaft  eine 
starke  Anakoluthie.  Dieselbe  würde  beseitigt,  wenn  wir  am  An- 
fang des  Satzes,  also  nach  invadaf,  die  Präposition  ad  einfügen 
würden.  Mir  scheint  diese  kleine  Abänderung  des  Textes,  durch 
welche  die  Periode  correot  wird,  nothwendig. 

Im  folgenden  Satze  findet  man  in  allen  neueren  Ausgaben 
nach  cepit  ein  Komma.  Aber  kein  Erklärer  hat  sich  über  das 
Verhältnies  von  noti  pro  sua  aiU  quorum  simulai  iniuria  zum 
Vorhergehenden  näher  ausgesprochen.  Nun  können  diese  Worte 
nicht  als  Gegensatz  zu  advorsum  divina  et  humana  omnia  an- 
gesehen werden,  denn  ihnen  selbst  wird  ja  entgegengesetzt:  $ed 
legum  ac  libertatis  subvortundae.  Wir  können  aber,  glaube  ich, 
auch  nicht  in  non  pro  sua  aut  quorum  simulai  itiiuriay  sed  legum 
ac  libertatis  subvortundae  eine  nähere  Ausführung  von  advorsum 
divina  et  humana  omnia  erblicken;  das  Asyndeton  würde  bei  dieser 
Auffassung  zu  befremdlich  sein.  Jede  Schwierigkeit  der  Stelle 
schwindet,  wenn  wir  nach  cepH  nicht  interpungiren  und  an- 
nehmen, dass  advorsum  divina  et  humana  omnia  nicht  nur  quae 
nie  cepit  näher  bestimmen  soll,  sondern  eine  nähere  Bestimmung 
von  quae  ille  cepit  non  pro  sua  aut  quorum  simulat  iniuria^  sed 
legum  ac  libertatis  subvortundae  ist.    Dass  Lepidus  nicht,  um  ein 
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Onrecbt  za  r&cben,  sondern  in  der  Abaicht,  die  Gesetze  und  die 
Freibeit  uraznstossen,  zu  den  Waffen  gegriffen  babe,  wird  als 
eine  Verletzung  aller  göttlicben  und  menscblicben  Ordnungen  be- 
zeiebnet.  Scbon  Orelli  bat  in  den  Ausgaben  von  1831  und  1853 
nach  cepU  keine  Interpunction  gesetzt;  eine  Erklärung  der  Stelle 
bat  er  aber  nicht  gegeben. 

§  16  neqne  te  promnciae  neqtJte  leges  neque  <fi  penaies  dvem 
patiuntur.  Diese  Worte  enthalten  eine  grosse  Schwierigkeit,  die 
zuerst  von  Dietsch  bemerkt  worden  ist.  Man  kann  den  tiber- 
lieferten Text  nur  so  verstehen,  dass  mit  demselben  gesagt  wird, 
Lepidus  könne  nicht  länger  Bürger  sein,  einmal  wegen  der  Pro- 
vinzen, die  er  ausgeplündert,  dann  wegen  der  Gesetze,  die  er 
übertreten,  endlich  wegen  der  heimischen  Götter,  bei  denen  er 
falsch  geschworen  habe.  Diese  schon  an  sich  recht  eigenthüm- 
liche  Nebeneinanderstellung  der  Provinzen,  der  Gesetze  und  der 
heimischen  Götter  muss  höchst  befremdlicb  erscheinen,  wenn  man 
erwägt,  dass  die  Provinzen,  die  zuerst  genannt  werden,  bei  der 
Frage,  ob  Jemand  als  römischer  Bürger  geduldet  werden  könne, 
doch  keineswegs  zuerst  in  Betracht  kamen,  und  weiter,  dass  die 
in  den  Provinzen  verübten  Erpressungen,  die  allerdings  mit  Ver- 
bannung bestraft  werden  konnten,  doch  auch  zu  den  Gesetzes- 
übertretungen gehörten.  Es  kommt  hinzu,  dass  unser  Satz,  wie 
er  überliefert  ist,  gar  nicht  in  den  Zusammenhang  passt.  Wir 
erwarten  nach  dem  Vorhergehenden  eine  weitere  Ansfübrnng 
über  den  unruhigen  Geist  des  Lepidus  oder  darüber,  warum  man, 
auch  wenn  er  die  Waffen  niederlege,  in  Angst  und  Sorge  bleiben 
müsse,  keineswegs  aber  den  Nachweis,  dass  Lepidus  wegen  der 
bisher  begangenen  Missethaten  nicht  länger  als  Bürger  geduldet 
werden  könne.  Dietsch  war  nun  geneigt,  anzunehmen,  dass  nach 
provinciae  das  Wort  magistratum  ausgefallen  sei.  Aber  durch 
diese  Einfügung  von  magistratum  würde  die  Schwierigkeit  der 
Stelle  keineswegs  beseitigt  werden.  Zwar  würde  neque  te  provinciae 
magistratum  keinen  übelen  Gegensatz  zu  neque  di  penates  cii>em 
patiuntur  bilden,  indem  gesagt  würde,  ein  so  unruhiger  Geist 
wie  Lepidus  sei  ebenso  wenig  als  Beamter  in  einer  Provinz  wie  als 
Bürger  in  Rom  zu  ertragen;  da  Lepidus'  Consulat  abgelaufen  war, 
so  hätte  er  ja,  wenn  er  die  Waffen  niedergelegt  hätte,  in  Rom 
zunächst  nur  Privatmann  sein  können.  Aber  die  Worte  neque 
leges  würden  vollständig  unverständlich  sein.  Ebenso  wenig  wie 
die  Vermuthung  von  Dietsch  kann  die  Art  befriedigen,  wie 
Madvig,    Advers.  crit.  2,  293  f.  der  Stelle   aufzuhelfen    versucht 
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hat.  Μ  advig  bat  in  den  drei  ersten  Buchstaben  von  provinciae 
die  Abkürzung  von  populi  Bomani  zu  erkennen  geglaubt  und  hat 
weiter  gemeint,  in  dem  Reste  des  Wortes,  in  vinciae,  stecke  viel- 
leicht ein  ursprüngliches  iudicia,  unmöglich  konnten  aber  hier 
die  iudicia  als  drittes  Glied  den  leges  und  den  di  penates  an  die 
Seite  gestellt  werden.  Die  Gerichte  konnten  Lepidus  ja  nur  in- 
sofern nicht  als  Bürger  dulden,  als  die  Gesetze  ihn  nicht  als 
solchen  duldeten.  Die  Vermuthungen  von  Eussner  neque  te  pro- 
vinciae  regem  neque  di  p.  c.  p.  und  von  Wirz  neque  te  procon- 
sulem  legiones  neque  di  p,  c,  p.  glaube  ich  nicht  eingehender  als 
unannehmbar  erweisen  zu  müssen. 

Mir  scheint,  es  bedarf  nur  der  Abänderung  eines  einzigen 
Buchstabens,  um  aus  dem  überlieferten  Texte  einen  Sinn  zu  ge- 
winnen, mit  dem  wir  zufrieden  sein  können.  Ich  meine,  für  l^ges 
ist  reges  zu  schreiben.  Der  Sinn  ist  dann,  ein  so  unruhiger  Geist 
wie  Lepidus  könne  weder  in  den  Provinzen  noch  in  den  König- 
reichen noch  endlich  in  der  Heimat  selbst  Bürger  sein.  Italien, 
die  Provinzen  und  die  mehr  oder  weniger  von  Bom  abhängigen 
Königreiche  waren  die  Theile,  in  welche  die  römische  Welt  in 
jener  Zeit  zerfiel.  Eine  Nebeneinanderstellung  von  provinciae  ^ 
und  reges  oder  regna  findet  sich  daher  öfter  bei  Sallust  (vgl.  or. 
Lep.  13,  or.  Cottae  14,  or.  Macri  6,  lug.  31,  20).  Was  das 
Wort  civis  betrifft,  so  hat  auch  Cicero  de  rep.  3,  25,  37  {animus 
corpori  dicitur  imperare  ut  rex  civibus  suis)  dasselbe  von  den 
ünterthanen  eines  Königs  gebraucht.  Hinsichtlich  des  Gedankens 
glaube  ich,  dass  Philippus  sich  wohl  zu  der  Behauptung  ver- 
steigen konnte,  dass  Lepidus  nicht  nur  in  Born  und  Italien,  son- 
dern überall  unerträglich,  unmöglich  sei,  dass  ein  Mensch  wie  er 
überhaupt  in  kein  geordnetes  Staatswesen  passe. 

§  16  perge  qua  coeptas,  ut  qttam  maturrume  merita  invenias. 
Ein  Fortfahren  hat  zur  noth wendigen  Voraussetzung,  dass  an- 
geffingen  ist,  dass  Jemand  angefangen  hat.  Das  Präsens  coeptas 
ist  daher  hier  unmöglich.  Wie  wir  Plin.  ep.  7,  8,  2  perge  ut 
coepisti  lesen,  so  hat  auch  Sallust  auf  perge  qua  nur  ein  Per- 
fectum  folgen  lassen  können.  Dieses  Perfectum  ist  aber  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  coepisti^  wie  Corte  geschrieben  hat, 
gewesen,  sondern  coeptasti.  Die  Silbe  ti  hat  vor  dem  folgenden 
ut  sehr  leicht  ausfallen  können. 

§  17  quanto  mehercule  avidius  pacem  petieritis,  tanto  bellum 
acrius  erit,  cum  intelleget  se  metu  magis  quam  aequo  et  bono 
sustentatum.     Sehr  befremdlicher  Weise  wird    hier    Lepidus'    Er- 
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kenntni88  des  Hanptbeweggrundes  des  Senate  bei  seinem  bisherigen 
zögernden  Verhalten  in  eine  unbestimmte  Zukunft  versetzt.  Ist 
dies  sohon  au  und  für  sich  recht  seltsam,  so  ist  auch  das  Ver- 
hältnies des  von  der  Erkenntniss  des  Lepidue  handelnden  Neben- 
satzes zu  den  übrigen  Theilen  der  Periode  ganz  und  gar  unklar. 
Ueberdies  hat  Philippus  schon  in  §  5  Lepidus^  geringschätzige 
Meinung  von  der  Majorität  des  Senats  auf  die  Furcht  der  letz- 
teren zurückgeführt :  despecti  et  indigni  re  publica  habifi  praedae 
loco  aestutnantKry  quippe  metu  pacem  repetenies,  quo  habiiam  ami- 
serant  (oder  vielmehr,  wie  nach  dem  ganzen  dortigen  Zusammen- 
hang noth wendig  zu  schreiben  ist:  amiserunt).  Hiernach  kann 
wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  iniellegat  herzustellen 
ist.  Weil  Lepidus  einsieht,  dass  der  Senat  in  seinem  Verhalten 
ihm  gegenüber  bisher  von  Furcht  geleitet  worden  ist,  wird  er, 
wenn  es  nun  doch  zu  einem  kriegerischen  Zusammenstoss  kommt, 
darauf  bauend,  dass  es  anch  jetzt  mit  der  Energie  seiner  Gegner 
nicht  weit  her  sein  werde,  die  äussersten  Anstrengungen  machen. 
Freiburg  i.  B.  J.  Steup. 


UNTERSUCHUNGEN  ZUR  ROEMISCHEN 
KAISERGESCHICHTE 

[Fortsetzung  von  oben  S.  390.] 

V.    Denkmäler  aus  der  Zeit  des  Maximinus  Thrax. 

Inschrift  aus  Lavinium.  In  Pratica,  der  Stätte  des 
alten  Laviniums,  ist  vor  Kurzem  eine  Inschrift  gefunden  worden, 
über  welche  Lanciani  berichtet^:  Piedistallo  di  rozza  fattura,  di 
paleografia  scadente,  e  porta  sui  fianchi  i  simboli  del  simpulo  e 
della  patera.  Custodita  dal  sig.  Principe  del  Vivaro  nel  giardino 
del  castello. 

ALERIO    CLAVD 
ACILIOPRISCILIAN 
VGVRI    LAVR-  LABI 
NN    INTERXX-GOS 
5      BERIS    RIPARVM 
\QVAE    SACRAE 
/LARI  ORDINÄR 
ELAR    QVAEST• 
^0    QVAEST 
10  PONTIFICI 

I • TRIVM 
ONETARVM 
Έ -   SEVIRO 
OM  -  TVR 
15       OB  EXIMIVM 
EM  .  INCIVES 
CERDOTALES-ET 
VSSVEPECVNIAE 
OSVERVNT 

J  Munumenti  dei  Lincei  13  (1903)  p.  117. 
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Bei  der  argen  Veretümmehing  8töB8t  die  Ergänzung  der  In- 
schrift auf  nicht  geringe  Schwierigkeiten. 

Aue  dem  Anlasse  der  Ehrung  am  Schlüsse  geht  hervor, 
dass  in  der  Lücke  von  Zeile  15  nach  der  Ziffer  der  turma^  das 
Wort  patrono  zu  ergänzen  ist.  Demnach  ist  der  Schluss  zu 
lesen:  patrono]  ob  eaimium  [amor]em  in  cives  [suos  8a]cerdoiales 
et  Ipopul^iiS  sue  pecuniae  [dec{urionum)  dec(reto)  p]osuerunt*. 
In    der   Lücke    zwischen    den    beiden    vorhergehenden    Aemtern 

Zeileil— 14:  irium[viro  m]onefarum^ et  seviro  [equl• 

t{uin)  R]om(anorum)  fur(mae)  .  .,  kann  nach  der  Aemterordnung 
entweder  praefectus  feriarum  Laiinarum  oder  fribuntis  legionis 
gestanden  haben.  Auf  letzteres  Amt  weist  das  erhaltene  et,  das 
auf  die  Ergänzung  [trib{uno)  legiionis)  X  Fr]et{ensis)  führt.  In 
Zeile  10  ist  pontifici  ein  raunicipales  Priesterthum,  da  die  Priester- 
thümer  des  römischen  Staates  an  der  Spitze  der  Aemter  stehen. 
Der  Fundort,  sowie  der  Rest  nach  der  Lücke  in  Zeile  11  sichert 
die  Ergänzung  pontifici  [Laur(entium)  Lab]i(natium).  Wahr- 
scheinlich ist  deshalb  auch  vor  pontifici  einzusetzen  [praet{ari)  et]j 
die  Praetur  von  Lavinium*. 

Die  doppelte  Quaestur,  das  städtische  Amt  neben  dem  pro- 
vincialen,  findet  sich  gerade  in  dieser  Zeit  wiederholt,  zB.  in 
der  Inschrift  des  Q.  Petronius  Meliert  Dann  war  in  der  Lücke 
der  Zeile  9  die  Provinz  genannt.  Nur  unter  der  Annahme  eines 
Steinmetzfehlers  lässt  sich  die  Lücke  sachgemäss  ergänzen:  [pro- 
v{inciae)  Nar]bo{nensis) ;  oder  man  müsste  einen  Schreibfehler  des 
Concipienten  voraussetzen  und  [prov{inciae)  Cyp]ro  ergänzen.  Das 
Fehlen  der  Aemter  tribunus  plebis  oder  aedilis  in  der  Laufbahn 
wird  dadurch  bedingt  sein,  dass  der  Geehrte  Patricier  war•,  wenn 
auch  diese  Aemter  bereits  unter  Severus  Alexander  aus  der 
Aemterreihe    zu   verschwinden    beginnen  ^.     Die  Ergänzung    von 

^  Vgl.  Mommsen,  Staatsr.  3,  523  f.  Die  Ergänzung  tiir(mw)  [du- 
cendis]  scheint  mir  minder  wahrscheinlich. 

2  CIL.  XIV  2069. 

β  monetaram  für  das  in  späterer  Zeit  gewöhnliche  monetalis  findet 
sich  nur  hier. 

*  CIL.  XIV  n.  171.  Möglich  wäre  auch,  dem  vorhergehenden 
quaestori  entsprechend,  urbano. 

δ  C  XI  33(>7.     Vgl.  Mommsen,  Staatsr.  2,  259. 

^  Mommsen,  Staatsr.  1,  559. 

"^  Aelius  Aurelius  Theo,  Legionslegat  unter  Valerianus  und  Gal» 
lienus,  war  Volkstribun,  hat  also  dieses  Amt  jedenfalls  nach  Severus 
Alexander  bekleidet. 
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Zeile  5 — 8  siebern  die  erhaltenen  Tbeile:  [cur{atori)  alvei  Tt]- 
heris  riparvm  [cloacaru\mquae  sacrae  [urbis,  c<ms]ulari  ordinarUo) 
[praei{ori)  iut]elar{i).  Goneulari  innerhalb  der  Laufbahn  findet 
eich  unter  Severus  Alexander^;  aber  consulari  ordinario  weies 
ich  sonst  nicht  zu  belegen. 

Das  historisch  merkwürdigste  Amt  nennt  Zeile  4:  tnter 
(viginti)  co{n)s{idares).  Es  ist  deutlich,  dass  hiermit  ein  ausser- 
ordentlicher Ausschuss  des  Senates  bezeichnet  wird.  Wegen  der 
Zahl  jener  Consulare  kann,  wie  Lanciani  bemerkt  hat,  nur  an 
jene  20  Männer  gedacht  werden,  die  unter  Grordianus  dem  Aelteren 
die  Vertheidigung  Italiens  gegen  Maximinus  geleitet  haben  ^.  Die 
Nachrichten  der  Schriftsteller  über  die  Zwanzigmänner  der  Zeit 
des  Gordianus  lauten  : 

Vita  Gordiani  10  Sed  ianta  grattUatione  factos  contra  Maxi- 
winum  imperatores  (die  Gordiani)  senatua  accepit,  ui  non  solum 
gesfa  haec  proharetit,  sed  eiiam  viginti  viros  eligerent,  inter  quos 
erat  Maximus  sive  Puppienus  et  Clodius  Balbintis,  qtH  ambo  im• 
peratares  sunt  creati,  posteaguam  Gordiani  duo  in  Äfrica  inter- 
cepti  sunt,  illos  sane  viginti  senafores  ad  hoc  creaveruni^  ut  dt- 
viderent  his  Italicas  regiones  contra  Maximinum  pro  Gordianis 
tuendas^.  Danach  die  fingirte  Rede  des  Maximinus  14:  impera- 
tores fecerunt,  et  ne  hoc  parum  esset,  factum  Afrorum  nobilis 
üle  senatus  agnovit,  et  pro  quorum  liberis  arma  portamus,  hi  contra 
nos  viginti  viros  statuerunt, 

22  Post  mortem  duorum  Gordianorum  senatus  trepidus  et 
Maximinum  vehemeniius  timens  ex  viginti  viriSy  quos  ad  rem- 
publicam  tuendam  delegerat,  Puppienum  sive  Maximum  et  Clodium 
Balbinum  Äugustos  appellavit  ambos  ex  consulibus.  Hier  ist  auch 
der  volle  Titel  mit  einer  leichten  Abänderung,  die  sich  durch 
die  Rückübersetzung  aus  dem  Griechischen  des  Dexippus  erklärt, 
erhalten.  Vgl.  CIL.  XIV  2902  L.  Caesonius  Lucillus  Macer  Ru- 
finianus  — .    XX  viros  ex  senatus  consulto  r{ei)  p{ublicae)  curandae. 


1  CIL.  XIV  3900. 

3  Der  als  Consilium  gedachte  Regierungsausschuss  am  Beginne 
der  Herrechaft  des  Severus  Alezander  bestand  nur  aus  16  Männern: 
Herodian  6, 1,  2.     Vgl.  Mommsen,  Staater.  2,  903. 

^  Diese  Nachricht  hat  eine  urkundliche  Bestätigung  erhalten 
durch  diä  Mainzer  Inschrift  des  Annianus  Westd.  Corr.-Bl.  1892  p.  231 
und  1893  p.  'όΊ :  missus  advfersua)  h(o8tes)  p{ubUco8)  in  re[jg(ionem) 
Tran8p]ad{anam)  tir(onibu8)  legendiis)  et  arm{i8)  fabr{icandi8)  in  [urbe) 
Me]diol(anio). 
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Zu  den  Zwanzigmännern  gehörten  auch  die  Vertheidiger  Aqui- 
leias,  Tulliue  Menophilus^  und  Crispinue,  wahrscheinlich  L.  Brut- 
tiu8  Criepinue,  der  Consul  des  Jahres  224^. 

Auch  in  Vita  Maximi  et  Balbini  1.  2  erfolgt  die  Wahl  des 
Maximus  und  Balbinus  zu  Kaisern  erst  nach  der  Ermordung  der 
Gordiani.  Hier  ist  jedoch  nur  Herodian  (6,  10)  bentltzt,  der  von 
den  Zwanzigmännern  überhaupt  nicht  spricht,  sondern  nur  die 
Wahl  der  beiden  Kaiser  nach    dem  Tode  der  Gordiani  berichtet. 

Zosimus  1,  14:  Die  Erhebung  der  Gordiani  ist  in  Rom  be- 
kannt geworden,  προχειρίίονται  τής  βουλής  δνορας  είκοσι 
στρατηγίας  έμπειρους '  έκ  τούτων  αυτοκράτορας  έλόμενοι  δύο, 
Βαλβΐνον  και  ΜάΕιμον.  Dass  die  Wahl  der  Kaiser  unmittelbar 
auf  die  Einsetzung  der  Zwanzigmänner  erfolgt,  ist  nur  durch 
ungenaue  Verkürzung  der  Vorlage  entstanden  ^  Unsere  Inschrift 
läset  auch  erkennen,  dass  der  Ausschuss  der  Zwanzigmänner 
nach  der  Wahl  des  Maximus  und  Balbinus  sich  aufgelöst  hat. 
Er  war  nur  ins  Leben  getreten,  um  für  die  abwesenden  Gordiani 
die  Vertheidigung  Italiens  zu  leiten.  Das  doppelte  Ν  am  An- 
fange der  Zeile  4,  wenn  die  Lesung  richtig  ist^,  weist  darauf 
hin,  dass  ein  durch  die  Nennung  der  zwei  Kaiser  determinirtes 
Amt  vorherging.  Es  kann  dies  [comiti  d{ominorufn)]  n{ostrorum) 
gewesen  sein.  Denn  der  Senatsausschuss,  der  in  Abwesenheit  der 
früheren  Kaiser  fungirt  hatte,  verwandelt  sich  in  diesen  Kriege- 
zeiten angemessen  in  die  Comites  der  neuen  Kaiser^,  die  die 
Oberleitung  des  Kampfes  aufnehmen. 

Die  Stellung  von  Laur{en3)  Labi{nas)  nach  Augur  zeigt, 
dass  Laurens  Lavinas  ein  Priesterthum  des  römischen  Staates 
ist,  das  nicht  mit  dem  municipalen  Priesterthum  der  Lavinates, 
das  die  Inschrift  gleichfalls  nennt,  verwechselt  werden  darf. 

Die  Namen  des  Geehrten  scheinen  erst  mit  einem  Cognomen, 
das  in  Zeile  3  dem  Priesteramte  Augur  vorherging,  geschlossen 
zu  haben.     Denn  nach  den  Normen,  die  in  der  Kaiserzeit  für  die 


»  Prosop.  3,  341,  281. 

«  Prosop.  1,  303,  241. 

β  Denn  die  Quelle  ist  gleichfalls  Dexippns.  Mommsen,  Staatsr. 
2,  708  setzt  die  Wahl  der  Zwanzigmänner  nach  die  Ermordung  der 
Gordiani,  im  Widerspruch  zu  allen  Quellen. 

*  Lanciani  sagt :  le  due  sigle  non  sono  chiare  e  mi  e  sembrato 
leggere  NAT;  ma  non  oso  affirroarlo.  Doch  hat  er  NN  in  den  Text 
gesetzt.    Wäre  nat  richtig,  so  müsste  man  [electua  α  8e]nat(u)  ergänzen. 

^  uordianus  III  war  nur  Caesar. 
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Bekleidung  der  Priesterthtimer  galten,  sind  aach  die  vornebmeten 
Männer  dee  Staates  nur  Mitglieder  eines  der  quattuor  amplietiinia 
collegia  ^  Ein  Consul  ordinariue  des  Namens  Priscillianne  findet 
sich  nur  im  Jahre  230  n.  Chr.,  in  den  grieebischen  Fasten  Cbron. 
min.  3  p.  377  und  392,  dann  Brambacb  n.  231  Priecilliano  et 
Agricola.  Sonst  ist  für  das  Jahr  230  als  Name  des  zweiten 
Consuls  neben  Agricola,  Sex.  Catius  Clementianus  überliefert 
Man  nimmt  daher  an,  dass  Priscillianus  das  zweite  Cognomen  des 
Clementianus  gewesen  sei*.  Ist  dies  richtig,  so  wäre  in  der  In- 
schrift   zu    ergänzen :     [Sex    Catio   .  .  ]alerio  Claud{w) 

Äcilio  PriscilHan{o)  \Clementian{o)\  Vielleicht  aber  war  Priscil• 
Hanns  ein  suffectus  des  Jahres  230,  der  an  Stelle  des  Clemen- 
tianus, den  die  Acht  getroflPen  hätte,  getreten  war.  unsere  band- 
schriftlich tiberlieferten  Fasten  berücksichtigen  normal  die  damnatio 
memoriae  nicht  mehr  bei  den  Consulaten  der  späteren  Kaiserzeit. 
So  bat  Heer  in  überzeugender  Weise  den  Nachweis  gegeben, 
dass  auf  der  Inschrift  des  Commoduscolosses  die  Consuln  Quin^ 
tianus  (a.  180)  und  Silanus  (a.  188)  fehlten.  Die  Fasten  nennen 
sie  doch  als  Eponyme^. 

Auch  die  Möglichkeit  wird  man  nicht  ganz  ablehnen  dürfen, 
dass  der  Priscillianus  unserer  Inscbrift,  vielleicht  verschieden  ist 
von  dem  gleichnamigen  Manne,  den  die  Fasten  des  Jabres  230 
nennen,  vielmehr  einer  der  Consuln  der  Jahre  214 — 237  gewesen 
wäre,  deren  Gentilicia  wir  nicht  kenneu. 

Die  Inschrift  hat  mit  den  Ergänzungen  gelautet: 

[^Sex.  Catio?  .  .]alerio  Claud(io) 

Acilio  PrisciUian{o)  [Clementianol 

a\uguriy  Laur{enti)  Labi{nati)^  [comiti  d(omifioruin)] 

n{o8traruin),  inter  (viginti)  co(n)stilares)y 


^  Ausnahmen  wie  Prosop.  2,  415,  10  sind  durch  die  kaiserliche 
Willkür  bedingt  bei  politisch  ganz  besonders  hervorragenden  Personen. 
Jener  Suetrius  Sabinus,  pontifex  und  augur,  war  während  Caracallas 
Orientzug  electus  ad  corrige^idum  statum  Italiae.  Unter  diesem  Titel 
verbirgt  sich  die  Statthalterschaft  Italiens.  Vgl.  über  die  analoge  Ver- 
waltung Homs  in  dieser  Zeit  oben  S.  223. 

2  Prosop.  1,  321.  471. 

3  Philo] .  Suppl.  9  p.  1()9.  Allerdings  ist  nach  Commodus  Tode  die 
restitutio  memoriae  eingetreten.  Wenn  die  Inschriiten  des  Jabres  230 
Clementiano  et  Agricola  ohne  Rasur  nennen,  so  kann  dies  wenig  be- 
weisen unter  der  Schattenherrschaft  eines  Severus  Alexander,  der  nie 
anders  als  dem  Namen  nach  regiert  hat. 
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[cur{atori)  alvei  Ti]beris  riparum  [cloa- 
caru]mquae  sacrae  [urbis^  cons]ulari  ordinär- 
(io)j  [priaetori  tui]elar{i),  quaest(ori)  [pro- 
v(inciae)  Nar^bo(nensis),  qtuiesfori^  [praetori  et] 
ponfifici  [Laur{entium)  Lab]i(natiufn)^  trium- 
[viro  m]oneiarumy  [trib{uno)  leg(ionis)  X  Fr^et- 
(ensis),  seviro  [equU(um)  R]om{anorufn)  iur- 
(iwoe)  [.  .  .  patrono]  ob  eaimium  [amor]em 
m  cives  [suos  sa]cerdotales  et  [popul]us 
sue  pectmiae  [dec{urionum)  dec{reto)  p]o- 
suerunt, 

Mainzer  Inschrift:  Zangemeietere  Scharfblick  erkannte 
auf  einem  scheinbar  unbeschriebenen  Altar  des  Mainzer  Museums 
die  Reste  einer  ausgemeisselten  Inschrift.  Mit  meiner  Unter- 
stützung gelang  es  ihm,  den  wesentlichen  Inhalt  des  Denkmals 
zu  entziffern*  : 

Fortunae  liegiiftae)  \  duci  eternae  cohiortis)  |  II  pr(aetoriae) 
p{iae)  viindicis)  Maximinia  \nae  cura\fn\  ageni(ibus)  \  (centurionibus) 
cohiortis)  s(upra)  [sicriplae)  mi]lUtum)  Blr]ii(tonum)  \  e[t]  [Os• 
ro€]nor(uin)  \  —  es  folgen  die  unlesbaren  Namen  der  Centurionen 
—  [cohiors)  II  pr(aetoria)  piia)  v(index)  Maximiniana]  \  [a\ram 
[d\ic\a\vH  \  [de  su\o  i>ro  salute  eo  \rum. 

In  der  ganz  verwitterten  Stelle,  Zeile  2  nach  duci^  glaubte 
Zangemeister  Reste  des  Wortes  ΜΔ  ΝΑΕ  zu  erkennen;  ich  sah 
darin  ETERNAE.  Die  Fortuna  aeterna  wäre  eine  Form  des 
orientalischen  Glaubens^,  der  in  jener  Zeit  immer  mehr  der 
herrschende  wurde.  Auf  der  rechten  Nebenseite  des  Steines  ist 
auf  einem  Altar  als  Opfergabe  ein  Fisch  dargestellt.  Er  wird, 
wie  im  christlichen  Glauben,  mystische  Bedeutung  haben.  Die 
Gluckssoldaten  in  Maximinus  Heer  sahen,  wie  ihr  Kaiser,  in  der 
Fortuna  ihre  wahre  Göttin. 

Der  Name  Maximiniana  ist  seicht  abgemeisselt,  wie  die 
anderen  Buchstaben  der  Inschrift.  Der  Name  des  Truppenkörpers 
in  Zeile  6  ist  dagegen  mit  Bedacht  tief  ausgemeisselt.  Demnach 
darf  man  annehmen,  dass  die  Rasur  des  Truppenkörpers  einen 
anderen  Grund  hatte  als  den  Sturz  des  Tyrannen.  Unter  Maxi- 
minus ist  aber,    wenigstens  am  Rheine,  ein  bestimmter  Truppen- 

1  Gedruckt  CIL.  XIII  G677». 

^  Religion  des  röm.  Heeres 'S.  38:  Victoria  aeterna. 
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körper  der  damnatio  memoriae  verfallen.  Es  waren  dies  die 
oerhoeDischen  Schützen,  welche  Severus  Alexander  zur  Bekämpfung 
der  Germanen  ans  dem  Oriente  herbeigeführt  hatte.  Diese  Orien- 
talen, ihrem  Kaiser  tren  ergeben,  hatten  den  Versnoh  gewagt, 
nach  Maximinns  Thronbesteigung  einen  Gegenkaiser  zu  erheben. 
Kaum  hatte  er  den  Purpur  angelegt,  so  wurde  er  schon  durch 
Verrath  beseitigt.  Herodian  7,  1,  9:  έγίνετο  hi  τις  και  Ό(Τ- 
ροηνών  τοΕοτών  άπόστασις,  ο1  πάνυ  άλγοΟντες  έπι  τή  'Αλε- 
εάνορου  τελευτή,  περιτυχόντες  τών  άπό  ύπατείας*  κα\  φίλων 
*  Αλεξάνδρου  τινί  (Κουαρτϊνος  bi  fjv  δνομα,  δν  ΜαΕιμΐνος  έκ- 
πέμψας  ήν  του  στρατού)  άρπάσαντες  άκοντα  και  ούοέν  προ- 
εώότα  στρατηγόν  εαυτών  κατέστησαν,  πορφύρςι  τε  καΐ  πυρι 
προπομπεύοντι,  όλόθρίοις  τιμαϊς,  έκόσμησαν,  έπί  τε  την  αρχήν 
fJTOv  0Ö  τι  βουλόμενον.  έκεϊνος  μέν  ουν  έν  τή  σκηνή  καθεύοων 
έπιβουλευθεις  νύκτιυρ  αίφνώίιυς  άνηρίθη  υπό  του  συναντάς 
αύται  καΐ  δοκουντος  φίλου,  ταιν  τε  Όσροηνών  πρότερον  ηγου- 
μένου (Μακεδών  ήν  όνομα  αύτψ) ,  καίτοι  της  αρπαγής  και 
της  αποστάσεως  αρχηγού.  Die  gleichlautenden  Berichte:  Vita 
Maximini  11;  trig.  tyr.  32  schöpfen  nur  aus  Herodian*. 

Der  Truppenkörper,  der  auf  der  Mainzer  Inschrift  aus- 
gemeisselt  wurde,  ist  der  der  Osroeni. 

Dass  Genturionen  der  Garde  das  Commando  über  die  nu- 
meri  führen,  ist  durch  die  Kriegslage  bedingt  ^  Einer  dieser 
Officiere,  welche  im  Germanenkriege  des  Maximinus,  Osroeni  und 
Brittones  befehligt  haben,  ist  auf  einer  Ehreninschrift  aus  Falerii 
genannt  ^ : 

praeposit(o)    ....  ]rum\   prae[posit(o) rianor{um\ 

praepositio)  [sagitiar]is  Orrhoenis,  praepos[U{o)  ejaplarationis  Seio- 
pensis  [ei]  numeri  Aurelianensi^,  praeposito  numeri  Βή[1]ίοηηιη, 
praeposifo  ann[o]nae  eapeditionis  [Ger]inanicae. 

^  Es  liegt  kein  Grund  vor,  wie  es  in  der  Prosop.  2,  114,8  ge- 
schieht, zu  bezweifeln,  dass  Quartinus  consularis  war. 

3  Wenn  die  Vitae  den  Quartinus  Titus  nennen,  so  ist  das  nur 
ein  Schreibfehler  ihrer  Vorlage,  wahrscheinlich  einer  lateinischen  Ueber- 
setzung  des  Herodian.  Die  Angaben  über  die  Familienverhältnisse  in 
den  trig.  tyr.  sind  purer  Schwindel. 

°  Normal  werden  die  Commandanten  der  numeri,  immer  prae• 
positi  genannt,  den  Genturionen  des  Provinzialheeres  entnommen.  Re- 
ligion des  röm.  Heeres  S.  32. 

*  CIL.  XI  3104.  Hier  nach  einer  handschriftlichen  Copie  von 
Michaelis,  die  dieser  mir  gütigst  überlassen  h>t. 
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Da    die  Osroeni    nar    während    des  Germanenkrieges,    den 

Alexander  vorbereitete  und  Maximinus  später  führte,  am  Rheine 

erwähnt  werden,  so  ist  man  berechtigt,  in  dem  Unbekannten  der 

Inschrift  aus  Falerii  einen  der  Officiere  zu  erkennen,  die  in  dem 

Germanenkriege  des  Maximinus  die  numeri  am  obergermanischen 

Limes  befehligten.    Denn,  wie  ich  in  einer  früheren  Untersuchung 

gezeigt  habe^,    lagen  diese  numeri    des    obergermanischen  Limes 

in  Miltenberg  und  Oehringen.    Dadurch  ist  der  Schauplatz  dieses 

Krieges,  das  heutige  Württemberg,  bestimmt  und  für  diese  Lage 

spricht  auch  der  Meilenstein,  der  bei  Tübingen  gefunden  wurde  ^ : 

[Inip,  Caesar]  \  C,  Julius  Verus]  \  Maa^im]in[us]  p.  fei]  \ 

Aug.  [p,\  tn,  Ger,  max,  \  Oac,  maa,  [S]  arm,  \  max,  irib,  [p.  III 

im\p,  [  V  I  cos,  p,  p,  pro]cos  et  \  [c.  iulius  verus  \  maximus  nob, 

Caesar  ,  ,  , 

£s  sind  dieselben  Gegner,  welche  Caracalla  im  Jahre  213 
n.  Chr.  bekämpft  hatte  ^.  Nach  den  Orten  der  Beneficiarierstationen 
am  obergermanischen  Limes  werden  die  Römer  bei  Osterburcken  ^ 
in  Germanien  eingedrungen  sein.  Als  Schauplatz  des  entschei- 
denden Kampfes  bezeichnet  Herodian  einen  grossen  Moor^  Viel- 
leicht dass  es  Landeskundigen  nach  diesen  Voraussetzungen  ge- 
lingt, den  Schlachtort  zu  bestimmen. 

Heidelberg.  v.  Domaszewski. 


1  Westd.  Corr.-Bl.  1889  S.  46  f. 

«  Brambach  164(5.  Richtig  hergestellt  von  Pauly,  Stuttgarter 
Programm  1831,  20.  Auf  dieser  Strasse  standen  sicher  Meilensteine, 
Westd.  Zeitschr.  20  (1902),  202. 

3  Mommsen,  £phem.  epigr.  1  p.  134.     Brambach  n.  1573. 

*  Westd.  Zeitschr.  20  (1902),  205. 

δ  Herodian  7,  2,  6. 
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EURIPIDES  ALS  LITTERARISCHER 
KRITIKER 


Es  giebt  Zengnieee,  die  verrathen,  welch  tiefen  Eindruck 
die  Wiedererkennungsscene  der  äschyleiechen  ühoephoren  im 
Alterthura  gemacht  hat;  keines  von  ihnen  redet  lebendiger,  als 
die  Scene  der  euripideisohen  Elektra,  in  der  an  der  Erfindung 
des  Aeschylus  leidenschaftliche  Kritik  geübt  wird.  Es  mos? 
Wunder  nehmen,  dass  diese  Paiitie  für  unecht  erklärt  und  dem 
Euripides  abgesprochen  worden  ist^;  wer  das  Stück  richtig  ver- 
steht und  einschätzt,  sieht  in  ihr  vielmehr  einen  der  Gipfelpnnkte 
des  Dramas,  das  durch  und  durch  Tendenzarbeit  ist  und  gegen 
die  Vorgänger  angeht.  Und  doch  stehen  in  diesem  Auftritt 
Verse,  die  ich  aus  einem  bestimmten  Grunde  nicht  für  echt  halten 
kann.  Ich  muss  die  Entwicklung  der  Handlung  kurz  in  das  Ge- 
dächtuiss  des  Lesers  zurückrufen,  um  ihm  über  die  Dinge,  auf 
die  es  ankommt,  ein  eignes  Urtheil  zu  ermöglichen. 

Elektra  und  ihr  Mann  haben  die  fremden  Gäste  in  ihre 
Hütte  eingeladen;  nun  erscheint  der  Greis,  nach  dem  geschickt 
worden  war,  mit  Kränzen,  Wein  und  Essvorrath.  Er  hat  auf 
dem  Wege  das  Grab  Agamemnons  besucht  und  darauf  eine  blonde 
Haarlocke  gefunden;  der  Anblick  hat  ihn  zu  Thränen  gerührt, 
da  er  gleich  vermuthete,  die  Locke  könne  nur  von  Orestes 
stammen.  Jetzt  fordert  er  Elektra  auf,  sie  mit  ihrem  eigenen 
Hauptliaar  zu  vergleichen:  φιλεϊ  γάρ,  αΐμα  ταύτόν  οΐς  δν  ή 
πατρός,  τά  πόλλ'  δμοια  σώματος  πεφυκίναι  (Vs.  508—523). 
Elektra  weist  die  Bitte  mit  Entrüstung  ab ;  einmal  sei  es  nicht 
wahrscheinlich,  dass  ihr  Bruder,  der  Held,    heimlich  ins  Land 


Ϊ  Von  August  Mau  in   den  Commentationes  in  honorem   Theod. 
Mommeeni  S.  295  ff. 
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zurückkehren  werde,  zweitens  könne  die  Locke  unmöglich  den 
ihrigen  gleichen ;  denn  er  sei  ein  Mann  und  eie  ein  Mädchen, 
πολλοίς  b*  fiv  €υροις  βοστρύχους  όμοπτέρους  και  μή  γεγώσιν 
αίματος  ταύτου,  γέρον  (Vs.  523—531).  Darauf  neue  Aufforderung 
des  Pädagogen;  ich  setze  die  Verse,  die  folgen,  am  hesten 
hierher : 

532  —  σύ  b*  €ΐς  ϊχνος  βασ'  άρβύλης  σκίψαι  βάσιν 
et  σύμμετρος  σψ  ποοΐ  γενήσεται,  τέκνον. 

—  πώς  b'  δν  γίνοιτ*  δν  έν  κραταιλέψ  πίόψ 
535        γαίας  ποδών  έκμακτρον;  et  Ö'  ίστιν  TObe, 

buoiv  όδελφοΐν  πους  δν  ου  γίνοιτ'  ϊσος 
άvbpός  T€  καΐ  γυναικός,  άλλ'  δρσην  κρατεί. 

—  εΐ  b'  έστιν,  εΐ  καΐ  γήν  κασίγνητος  μολών, 
κεpκίboς  δτψ  γνοίης  δν  έΕύφασμα  σής, 

540        έν  ώ  ποτ'  αυτόν  έ£έκλεψα  μή  θανεΐν; 

—  ούκ  οΤσθ*,  'Ορέστης  ήνίκ'  εκπίπτει  χθονός, 
νέαν  μ'  Ιτ'  οΰσαν,  εί  bt  κδκρεκον  πέπλους, 
πώς  δν  τότ'  ών  π(χϊς  νυν  ταδτ'  δν  ?χοι  φάρη, 
ε!  μή  ΗυναύΗοινθ'  ο\  πέπλοι  τψ  σώματι; 

545  άλλ'  ή  τις  αύτου  τάφον  έποικτείρας  Εένος 
έκείρατ'  ή  τήσbε  σκοπούς  λαθών  χθονός  ^. 
Der  Versuch,  den  Aeschylus  in  diesen  Versen  fortgesetzt 
lächerlich  zu  machen,  ist  so  klar,  dass  darüber  kein  Wort  zu 
verlieren  ist.  Nun  ist  schon  lange  ^  aufgefallen,  dass  in  den 
beiden  letzten  Trimetern  (545/46)  allein  auf  das  Uaaropfer  Bezug 
genommen  wird,  so  dass  sie  sich  eigentlich  am  natürlichsten  an  531 
unmittelbar  anschliessen.  Diese  Beobachtung  hat  F.  W.  Schmidt 
auf  den  Gedanken  geführt  ^,  dass  Vs.  532 — 544  einschl.  ein  spä- 
terer Einschub  sein  könnten,  und  um  den  Einfall  einigermassen 
zu  begründen,  hat  er  ausgeführt,  wie  geschmacklos  und  lächerlich 
diese  Verse  seien.  Ich  kann  ihm  auf  dem  beschrittenen  Wege 
nicht  folgen,  obwohl  ich  auf  Grund  einer  anderen  Erwägung  meine, 
ihm  Recht  geben  zu  müssen.  Wir  wollen  es  dabei  als  selbst- 
verständlich hinnehmen,  dass  Euripides  seinen  Athenern  zumutheii 
konnte,    das  Grab   des  Agamemnon    sich    als    felsigen  Boden    zu 


^  Der  Gedanke  ist  vielleicht  nicht  corrumpiert,  sondern  bloss  un- 
vollständig überliefert,  so  dass  ein  Vers  fehlen  würde,  wie  schon  Mau 
vermuthet. 

2  Paley  und  Weil  schieben  darum  545/46  nach  531  ein. 

^  Kritische  Studien  zu  den  griechischen  Dramatikern  III  8.  250  f. 
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denken,  wollen  yielmehr  die  Soenerie  des  Stückes  ins  Auge 
fassen.  Der  Pädagog  ist  einen  weiten  Weg  gewandert;  Elektra 
wohnt  ja  an  der  Grenze  des  Argiyerlandes,  am  Inachos  (341  ff.). 
Agamemnons  Grab  dagegen  haben  wir  uns  in  der  Nähe  der 
Haaptstadt,  jedenfalls  nicht  aaf  der  Bühne,  vorzastellen  \  Nun 
lese  man  nicht  etwa  die  Scene,  sondern  denke  sie  sich  gespielt 
Es  versteht  sich  eigentlich  von  selbst  und  geht  doch  auch  aus 
dem  Wortlaut  des  Verses  520  hervor,  dass  der  Alte  eine  Probe 
des  Haares,  das  er  am  Grabe  Agamemnons  fand,  an  sich  ge- 
nommen hat  und  der  Elektra  vorzeigt^.  Jedenfalls  muss  zu- 
gegeben werden,  dass  die  Vergleichung  der  Locken  auf  der 
Bühne  sehr  wohl  ausführbar  und  das  natürliche  ist.  Hierauf  folgt 
die  zweite  Aufforderung  mit  den  Worten  :  ^So  tritt  in  die  Spur 
des  Schuhes  und  vergleiche  sie  mit  deinem  Schritt.  Das  heisst 
sicher  nicht,  dass  diese  Fussspur  von  dem  Alten  ausgehoben  und 
mitgebracht  ist,  dass  er  sie  jetzt  Elektra  zu  Füssen  legt  mit 
dem  Ersuchen,  hineinzutreten.  Und  doch  muss  man  entsprechend 
der  Probe,  die  voranging,  zunächst  etwas  derartiges  erwarten, 
und  erst  nachträglich  wird  einem  klar,  dass  der  Elektra  hier  eine 
Reise  zum  Grabe  Agamemnons  zugemuthet  wird.  Rein  formal 
betrachtet,  ist  die  Fassung  der  zweiten  Aufforderung  so  ungeschickt 
wie  möglich,  zumal  da  die  dritte,  die  nunmehr  folgt,  wieder 
für  die  Bühne  richtig  berechnet  ist;  denn  entweder  ist  es  so, 
dass  der  Alte  eine  Flocke  vom  Gewand  in  der  Hand  trägt,  oder 
ganz  allgemein  auf  die  Möglichkeit  deutet,  dass  Elektra  dem  Orest 
begegnen  und  ihn  am  Kleide  erkennen  könne.  Ich  weiss  nicht, 
ob  ich  ausspreche,  was  ein  Unbefangener  gegenüber  diesen  Versen 
empfindet,  und  so  mögen  andere  über  das  entscheiden,  was  ich 
noch  einmal  kurz  zusammenfasse.  Lässt  jemand  eine  Schauspiel- 
figur der  Reihe  nach  wörtlich  folgende  Bitten  thun: 

vergleiche    die  Haarlocke    mit   den    deinen    (und   die  Probe 
lässt  sich  ohne  weiteres   vornehmen). 


^  Dies  ist  bereits  von  A.  Mau  aO.  hinlänglich  klargelegt  und 
braucht  darum  nicht  von  neuem  bewiesen  zu  werden. 

2  520  σκέψαι  bi  χαίτην  προστιθείσα  σή  κόμη.  Dies  muss  gegen- 
über Α.  Mau  festgestellt  werden.  Auch  ihm  ist  es  übrigens  aufgefallen, 
dass  das  Grab  Agamemnons  nicht  auf  der  Bühne  lag  und  dass  *der 
Alte  der  Elektra  einen  längeren  Weg  zumuthet*  (S.  297).  Aber  die 
Sache  liegt  verwickelter,  als  er  annimmt,  und  die  Consequenzen  hat  er 
von  seinem  Standpunkt  aus  auch  nicht  ziehen  können. 
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tritt    in    die    Fnsespor    (sie    befindet    sich    indes 
weitab), 

sieb,  ob  du  den  Bruder  am  Gewände  erkennst  (falle  er  dir 
begegnet), 
80  bat  er  dabei  die  sceniecbe  Auefübrbarkeit,  die  Möglicbkeit  einer 
wirklichen  Darstellung  für  den  zweiten  Fall  nicht  hinlänglich  be- 
dacht, oder  damit  überhaupt  nicht  gerechnet.  Mit  anderen  Worten, 
die  Scene,  wie  sie  vorliegt,  ist  für  einen  Leser  erträglich,  wäh- 
rend sie  auf  der  Bühne  zum  mindesten  seltsam  erscheinen  muss; 
sie  ist  componiert  nicht  mit  Rücksicht  auf  die  dramatische  Soenerie 
bei  Euripides,  sondern  mit  Rücksicht  auf  die  Scenerie  des 
Aeschylus,    wo  sich  Agamemnons  Grab    auf  der  Bühne  befindet. 

Ein  Dichter,  der  ein  ernstes  Stück  für  das  Theater  schreibt, 
hat  doch  die  Pflicht,  in  dem  Zuschauer  wenigstens  die  Illusion 
zu  erwecken,  dass  jede  Forderung,  die  im  Zusammenhang  des 
scenischen  Spiels  erhoben  wird,  auch  ernsthaft  gemeint  sei.  Thnt 
er  es  nicht,  so  verzichtet  er  darauf,  selbst  vom  Hörer  ernsthaft 
genommen  zu  werden,  und  arbeitet  dem  Eindrucke  entgegen, 
den  er  erzielen  wollte.  Mir  scheint,  Euripides  hatte  allen 
Grund,  gerade  an  dieser  Stelle  den  Charakter  des  Burlesken 
ängstlich  zu  meiden.  Also  auch  angenommen,  die  Bitte,  in  die 
Fussstapfen  zu  treten,  verlange  ohne  Weiteres  so  verstanden  zu 
werden,  dass  damit  der  Elektra  eine  Wanderung  zum  Grabe  des 
Vaters  auferlegt  wird,  so  wäre  dies  immer  noch  in  hohem  Grade 
sonderbar,  weil  es  sich  mit  dem  Ethos,  das  mir  die  Handlung 
im  übrigen  zu  wahren  scheint,  nicht  vertrüge.  Wo  der  Dichter 
sonst  kritisiert,  thut  er  es  nicht  in  der  Weise  des  Aristophanes, 
sondern  mehr  wie  ein  eifernder  Lehrmeister,  mit  viel  Pathos  und 
ein  wenig  Pedanterie.  So  giebt  er  sich  in  den  voraufgehenden 
Versen,  in  denen  die  Lockenprobe  des  Aeschylus  als  absurd  nach- 
gewiesen wird ;  richtig  gespielt,  entbehren  sie  thatsächlioh  nicht 
einer  gewissen  Würde  und  vertragen  sich  allenfalls  mit  dem 
Ernste  der  Tragödie. 

Ich  greife  noch  einmal  zurück.    Der  Alte  giebt  in  Vs.  513  ff. 
selber  an,  was  er  auf  dem  Grabhügel  Agamemnons  gefunden  habe : 
πυράς  ö'  έπ'  αυτής  οΤν  μελάγχιμον  πόκψ 
σφάγιον  έσεϊοον  αίμα  τ*  ου  ττάλαι  χυθίν, 
Ηανθής  τ€  χαίτης  βοστρύχους  Κ€καρμίνους, 
dh.  die  Reste  eines  Lammopfers  und  blonde  Flechten.    Auch  hier 
ist  von    der  Fussspur    keine   Rede,    noch   selbstverständlich    von 
dem    Gewand,    das    nach   Vr.  5^8  ff.    die  Wiedererkennung    ver• 
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mitteln  könnte.  Im  übrigen  hat  für  diese  letzte  Partie  (588  ff.) 
das  oben  angeführte  Indicium  keine  Gültigkeit,  und  so  kann  man 
zweifeln,  ob  ihre  Athetese  gerechtfertigt  sein  würde.  iDdeseen 
kommt  uns  die  Beobachtung  zu  Hülfe,  dass  in  den  Versen, 
welche  die  ganze  Scene  beschliessen,  wieder  allein  auf  die  Locken- 
probe  Bezug  genommen  wird  (545/46),  so  dass  sie  eich  eigentlich 
unmittelbar  an  531  anreihen.  Hat  sich  bei  einem  Theile  des 
Zwischenstücks  ein  deutliches  Anzeichen  dafür  ergeben,  dass 
Flickarbeit  vorliegt,  so  kommen  wir  nur  schwer  an  der  Folgerong 
vorbei,  dass  das  Ganze  eine  Interpolation  ist.  £s  mnss  die  Arbeit 
eines  Mannes  sein,  der  den  Aeschylus  kannte  und  sich  darüber 
wunderte,  dass  bei  Euripides  nur  auf  die  Haarvergleichnng 
Eücksicht  genommen  wird.  Er  hat  darum  versucht,  das  Fehlende 
nachzuholen.  Aber  für  Euripides  wie  für  dessen  Zeitgenossen 
ist  das  Charakteristische  an  der  ganzen  Aeschylusscene  gerade 
die  Haarprobe  gewesen ;  so  redet  Aristophanes  von  ihr  in  den 
Wolken  ^  Es  ist  also  weiter  nicht  zu  verwundern,  wenn  sich 
der  jüngere  Dichter  auf  eine  Kritik  dieses  άναγνιυρισμός  be- 
schränkt, weil  er  damit  doch  den  Vorgänger  in  seinem  Hanpt- 
effekt  traf;  das  üebrige  hat  er  beiseite  gelassen,  da  es  in  die 
bei  ihm  gänzlich  veränderte  Scenerie  nicht  mehr  hineinpasste. 

Für  die  ünechtheit  von  Vers  538—44  spricht  nun  noch 
ein  weiteres  Kriterium,  das  uns  zugleich  der  Persönlichkeit  des 
Urhebers  der  Interpolation  näher  bringt.  Wie  es  möglich  war, 
dass  die  äschyleisohe  Elektra  den  Bruder  an  den  Thiermustern 
seines  Rockes  wiedererkannte,  hat  v.  Wilamowitz*  treffend  dar- 
gelegt: 'Dem  Aischylos  und  seinen  Athenern  war  es  ganz  selbst- 
verständlich, daas  Orestes  einen  Rock  von  Elektras  Arbeit  trug, 
denn  sie  trugen  die  Gewebe  ihrer  weiblichen  Familienmitglieder. 
Wie  wahrscheinlich  oder  unwahrscheinlich  es  war,  dass  Elektra 
ihrem  Bruder  ein  Packet  nach  Phokis  geschickt  hätte,  ob  mit 
Vorwissen  oder  hinter  dem  Rücken  ihrer  Mutter,  kümmert  nur 
einen  Pedanten  oder  einen  Sophisten.  Wussten  es  sonst  die 
Athener,  so  wird  auch  Euripides  gewusst  haben,  wie  dieser  dritte 
άναγνιυρκτμός  eigentlich  verstanden  werden    sollte.     Um   so   un- 

1  584  ff.: 

vöv  oöv  Ήλέκτραν  κατ'  έκ€(νην  f\b*  ή  κωμψδία 
ίητοΟσ'  ήλθ',  ήν  που  ^ιτύχη  θ€αταϊς  οοτω  σοφοΐς* 
Τνώσ€ται  γάρ,  ήν  περ  Ϊ6η,  τάδ€λφοΟ  τόν  βόστρυχον. 
Vgl.  ν.  Wilamowitz,  Aischylos  Orestie,  zweites  Stück  S.  169. 

2  aO.  S.  170. 
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verantwortlicher  wäre  es,  hätte  er  die  Verse  gedichtet,  die  jetzt 
in  seiner  Elektra  588  ff.  zu  lesen  sind.  Denn  sie  würden  als- 
dann nichts  anderes  hedenten,  als  eine  absichtliche  Verdrehung 
des  Thatbestandes.  Ehrliche  Polemik,  wäre  das  nicht  mehr  ge- 
wesen. Es  ist  etwas  anderes,  wenn  sich  jemand  darüber  lastig 
macht,  dass  sich  zwei  Geschwister  an  der  Gleichheit  ihrer  Haar- 
farbe wiedererkennen  sollten,  als  wenn  er  den  Worten  eines  Vor- 
gängers einen  falschen  Sinn  unterschiebt,  um  sie  alsdann  dem 
Gespötte  preiszugeben.  Und  war  nicht  zu  befürchten,  dass  die 
Athener,  die  doch  ihren  Aischylos  in  guter  Erinnerung  be- 
halten hatten  (das  Citat  in  den  Wolken  beweist  es),  eine  ab- 
sichtliche Entstellung  des  Sinnes  seiner  Worte  übel  aufgenommen 
haben  würden  ?  Euripides  musste  zum  mindesten  mit  dieser  Mög- 
lichkeit rechnen ;  ein  Späterer  brauchte  es  nicht  mehr.  Spätere 
haben  zudem  den  Aeschylus  offenbar  nicht  mehr  richtig  verstanden. 
Zu  den  Versen  Choeph.  223: 

iboO  h'  ύφασμα  τούτο,  σης  ίργον  χερός, 
σπάθης  τ€  πληγάς  €Ϊς  τε  θήρειον  τροφήν 
besitzen    wir    die  Scholiennotiz:    ου    πάντως  έν  τψ  νυν  χιτώνι, 
άλλ'  εΙκός  αυτόν  Κιυθεν  ίχ€ΐν  παώικόν  σπάργανον.    Also  nicht 
der  Hock,  den  Orestes  trägt,    vermittelt  die  Erkennung  der  Ge- 
schwister, sondern  ein  Einderkleidchen.     Und  dies   ist  ja  gerade 
der  Gegenstand  des  Spottes   in   den  Versen  der  Elektra  541  ff.: 
ουκ  οϊσθ'  Όρέστης  ήνίκ'  έκπίτττει  χθονός, 
νέαν  μ*  ίτ'  ουσαν;  el  hk  κδκρ€κον  πίπλους, 
πώς  δ  ν  τότ'  ών  παις  *νΟν  ταυτ'  δν  ίχοι  φάρη, 
€ΐ  μη  ΗυναύΗοινθ'  ο1  πέπλοι  τφ  σώματι. 
Die  Folgerung  liegt  nahe,  dass  der  Verfasser  dieser  Verse  nicht 
bloss  den  Aeschylus  gelesen  hat,  sondern  auch  bereits  die    Scho- 
llen  zur  Stelle    kannte.     Er   ist  demnach  verhältnissmässig   spät 
anzusetzen,    und    mit    dieser  Annahme   stimmt    die  Beobachtung, 
dass  die  Interpolation  erfolgt  sein  muss,  als  das  Stück  nicht  mehr 
wirklich  aufgeführt  worden   ist.     Vielleicht   stammt   sie  erst  aus 
der  Zeit,  in  der  auch  die  Iphigenia  Aulidensis  erweitert  und  mit 
dem  unechten  Schluss  versehen  worden  ist. 

Die    behandelten  Verse    haben    dem    Euripides    von    einem 
seiner    besten   Freunde    den    Vorwurf    elender   Sophisterei    ein- 
getragen.    Es  sollte  mich  freuen,  wenn  ich  es  wahrscheinlich  ge- 
macht hätte,  dass  der  Dichter  so  scharfen  Tadel  nicht  verdient  hat» 
Greifswald.  L.  Radermaoher. 


STUDIEN  ÜBER  CICEROS  SCHRIFT 
DE  ORATORE. 


I.  Der  Εχουτβ  des  dritten  Buches. 
Wer  die  Commentare  zu  CiceroB  Büchern  de  oratore  durch- 
mustert, wird  rait  Verwunderung  sehen,  dass  för  die  Erklärung 
der  Worte  und  einzelner  rhetorischer  Lehren  viel,  für  das  Ver- 
ständniss  des  Ganzen  recht  wenig  geleistet  ist.  Was  über  Ciceros 
eigentliche  Absicht  bei  Abfassung  der  Schrift  in  den  Einleitungen 
der  Ausgaben  zu  lesen  steht,  ist  meist  falsch  oder  nur  halb  zu- 
treffend ^.  Aber  auch  die  These  von  Marx  (auct.  ad  Her.  S.  141  ff.), 
die  Nordens  Billigung  gefunden  hat  (Kunstprosa  S.  222  ff.),  nach 
der  Cicero  eine  Streitschrift  gegen  die  latini  rhetores  beabsichtigt 
haben  soll,  scheint  mir  nicht  das  Richtige  zu  treffen'.  Nirgends 
in  der  umfangreichen  Schrift  nimmt  Cicero  Gelegenheit,  diese 
Tendenz  auch  nur  mit  einem  Worte  anzudeuten;  an  der  einzigen 
Stelle,  wo  er  von  der  Aufhebung  der  lateinischen  Rhetoren- 
schulen  durch  Crassus  spricht,  geschieht  es  zu  dem  Zwecke,  dem 
Bilde  des  Crassus  einen  persönlichen  Zug  zuzufügen^.  Aller- 
dings   polemisiert     er   an     vielen   Stellen    mit  grosser  Heftigkeit 


^  Wenn  man  Piderit  I®  S.  11  ff.  glauben  soll»  so  hätte  Cicero  in 
dieser  Schrift  die  Resultate  seiner  Lebenserfahrung  niedergelegt  und 
von  schriftlichen  Quellen  nur  Aristoteles  und  Isokrates  benutzt  (die  er 
gerade  nicht  gelesen  hat). 

2  Vgl.  Ammon,  Bursians  Jahresb.  105,  S.  223. 

^  III  93.  um  diesen  Zug  anzubringen,  erfindel  Cicero  eine  merk- 
würdige Motivierung.  Die  griechischen  Rhetoren  hatten  nicht  mehr 
die  nothwendige  allgemeine  Bildung  besessen,  und  deshalb  wären  in 
der  jüngsten  Zeit  lateinische  Rhetoren  aufgetreten.  Aber  wenn  diese 
eine  so  löbliche  Richtung  verfolgt  hatten,  so  lag  gar  kein  Grund  vor, 
gegen  sie  als  einen  Indus  impudentiae  einzuschreiten.  Es  ist  klar,  dass 
Cicero  den  Grund  erfindet,  um  die  Thatsache  in  den  Zasammcnhang 
einzufügen,  in  dem  er  sich  gerade  bewegt. 
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gegen  die  Schulrhetoren,  aber  gerade  gegen  die  griechischen, 
und  er  rechnet  überhaupt  nur  mit  griechischen  Handbüchern,  wie 
schon  I  23  zeigt:  non  quo  illa  contemnam,  quac  Graeci  dicendi 
artifices  et  doctores  reliquerunt;  vgl.  105:  qui  noti  Graeci  alt- 
cuius  cotidianam  loquacitaiem  sine  tisu  neque  ex  sckolis  cavti- 
lenam  requirunt  (III  228).  Ausserdem  scheinen  die  lateinischen 
Rhetoren  nur  eine  ephemere  Erscheinung  gewesen  zu  sein;  denn 
dass  Plotius  Gallus,  der  36  Jahre  vorher  ihr  Anführer  gewesen 
war,  im  J.  56  eine  Anklagerede  gegen  Caelius  Rufus  verfasste, 
beweist  nichts  für  das  Fortbestehen  ihrer  Schule;  Plotius  wird 
nachher  griechisch  dociert  haben,  um  seine  Existenz  nicht  zu  ver- 
lieren ^. 

Ueberhaupt  wird  man  stets  in  die  Irre  gehen,  wenn  man 
nach  einer 'Tendenz'  unserer  Schrift  forscht;  sie  enthält  eine 
solche  eberso  wenig  wie  die  philosophischen  Dialoge,  sondern 
ihre  Absicht  ist  gewisse  Anschauungen  zu  verbreiten,  vor  allem 
die,  dass  ein  guter  Redner  nicht  mit  den  Schulregeln  auskommt, 
sondern  einen  weiteren  Blick  und  umfassendere  Kenntnisse  be- 
sitzen muss.  Schon  durch  diese  Absicht  ist,  wie  es  scheint,  eine 
gewisse  Doppelheit  des  Inhalts  gegeben:  es  muss  die  Rede  sein 
sowohl  von  den  Schulregeln,  da  sie  schliesslich  doch  unentbehr- 
lich sind,  als  auch  von  den  höheren  Gesichtspunkten,  die  erst 
den  Redner  nach  Ciceros  Herzen  ausmachen.  Wer  den  luhalt 
der  Schrift  sorgfältig  analysiert,  wird  dieser  Ewägung  im  Ganzen 
bestätigt  finden ;  es  sondern  sich  technologische  Partieen,  um 
Ciceros  eigenen  Ausdruck  zu  gebrauchen^,  und  philosophische 
Erörterungen;  sie  sondern  sich  freilich  erst,  wenn  man  den  duf- 
tigen Schleier,  den  Ciceros  wunderbare  schriftstellerische  Kunst 
über  das  Ganze  gebreitet  hat,  hinwegzieht.  Es  wäre  vielleicht 
das  bequemste  und  sicherste  Verfahren,  zuerst  die  rhetorischen 
Lehren  herauszuschälen;  aber  es  ergiebt  kein  überraschendes 
Resultat,  man  stösst  vielmehr  überall  auf  die  Spuren  der  üb- 
lichen  Handbücher    von    der   Art    dessen,    das  Cicero    in    seiner 


^  In  dem  von  Sueton  (de  rhet.  2)  mitgetheilten  Briefe  an  Ti- 
tinnius  redet  Cicero  von  Plotius  wie  von  einem  obscuren  Menschen: 
equidem  memoria  teneo  pueris  nobis  primum  latinc  docere  coepisae  Pio. 
tium  quendam.  Den  Cestius  Pius  durfte  Marx  nicht  zu  den  rhetores 
latini  rechnen;  für  alle  Rhetoren  musste  der  Ton,  den  Cicero  gegen 
dieses  genus  liebes  atque  impolitum  (II  133)  an.schlug,  sehr  ärgerlich  sein. 

2  ad  Att.  IV  1(),3  et  erat  primi  libri  sermo  non  alienus  aScaevolae 
sttidiis'j  reliqui  libri  τεχνολογίαν  habent,  ut  scis. 
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Jugend  übersetzt  hat^.  Dagegen  ist  der  andere  Weg,  die  Durch - 
forscbung  der  pbiloeopbiechen  Parlieen,  zwar  dornenvoll,  aber 
von  V.  Arnim  *  mit  so  gutem  Erfolge  beecbritten  worden,  daee 
es  verlockend  scbeint  seinen  Spuren  nachzugeben. 

Im  dritten  Buche  ist  in  die  Lehre  vom  Ausdruck,  epeciell 
vom  ornatus,  ein  grosser  Ebccurs  eingelegt  (54 — 143),  der,  wie 
V.  Arnim  vortrefflich  nachgewiesen  hat,  trotz  mancher  Störungen 
der  Disposition  in  sich  eine  Einheit  bildet^.  Da  Cicero  selbst 
in  nicht  misszuverstehender  Weise  auf  eine  akademische  Quelle 
hinweist,  da  die  Tendenz  des  Ganzen  auf  eine  Versöhnung  von 
Philosophie  und  Rhetorik  ausgeht,  wie  sie  Philon  von  Larissa 
angestrebt  hat,  und  da  Philon  selbst  genannt  ist,  so  hat  v.  Arnim 
ihn  als  die  Quelle  hingestellt  und  auch  den  Beifall  v.  Wilamo- 
witz'  gefunden*.     Ich  glaube,    dass  dieses  Resultat  einer  kleinen 

^  Angedeutet  hat  das  schon  L.  Spengel,  Rh.  Mus.  18,  S.  496.  Die 
fleissigen  Dissertationen  von  Merebant,  de  Ciceronis  partiiionibus  ora- 
toriis.  Berlin  1890,  und  W.  Heinioke,  de  Cic.  doctrina  quae  pertinet 
ad  materiam  artis  rhetoricae.  Königsberg  1891,  bieten  zwar  das  bei 
CiciTO  selbst  vorliegende  Material,  behandeln  ihn  aber  als  das,  was  er 
um  keinen  Preis  sein  wollte,  als  einen  Rhetor,  der  sich  selbst  mit  der 
Theorie  der  Rhetorik  abplagte.  Die  Einsicht,  dass  man  die  griechischen 
Handbücher  durcharbeiten  muss,  wenn  man  Ciceros  rhetorische  Dogmen 
richtig  verstehen  will,  ist  leider  noch  wenig  verbreitet.  Auf  einige 
Punkte  werde  ich  unten  zu  sprechen  kommen. 

2  Dio  von  Prusa,  S.  97  flf. 

8  Ein  Widerspruch,  auf  den  mich  A.  Gercke  hinweist,  ist  viel- 
leicht entschuldbar  und  nöthigt  nicht  zur  Annahme  verschiedener  Quellen. 
In  §  60  heisst  es,  Sokrates  und  Piaton  hätten  nicht  mehr  Lehrer  der 
Weisheit  und  der  Beredsamkeit  zugleich  sein  wollen  wie  die  Sophisten, 
sondern  nur  noch  Philosophen;  infolge  dessen  sei  die  bedauerliche 
Trennung  der  beiden  Professionen  eingetreten  (§61  vgl.  69.  72).  Aber 
in  den  §§  1.39—141  erscheinen  Sokrates,  Piaton  und  Aristoteles  doch 
wieder  als  Vertreter  der  alten  sophistischen  Vielseitigkeit,  die  auch 
Staatsmänner  und  Redner  ausbildete,  und  Piaton  wird  ausdrücklich  non 
linguae  solum,  verum  etiam  atiimi  ac  virtutis  magister  genannt  und 
neben  Isokrates  gestellt,  freilich  nicht  den  einseitigen  Rhetor,  zu  dem 
er  erst  später  wurde  (§  141),  sondern  den  φιλόσοφος,  der  einem  Timo- 
theos  seine  politische  und  philosophische  (das  heisst  doetissimum)  Aus- 
bildung gegeben  hatte.  Hier  hat  dem  Autor  der  Wunsch,  unter  den 
wirklichen  Philosophen  Vorgänger  zu  besitzen,  die  wie  er  sich  nicht 
auf  philosophischen  Unterricht  beschränkt  hatten,  einen  kleinen  Streich 
gespielt.  Uebrigeiis  hatte  er  doch  schon  in  §  72  gesagt,  dass  die  Philo- 
sophen und  Κ  betören  trotz  aller  gegenseitigen  Verachtung  Anleihen 
bei  einander  gemacht  hätten. 

♦  Hermes  35,  S.  18•. 
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Correctur  bedarf.  Von  §  56  an  giebt  Cicero  eine  historische 
üebereioht  über  die  Entwicklung  des  Verhältnisses  zwischen  Phi- 
losophie und  Rhetorik,  die  bis  auf  die  Neuzeit  herabgeht  und  in 
§71  mit  dem  Resultat  schlieset,  heutzutage  seien  nur  Akademiker 
und  Peripatetiker  im  Stande,  das  Ideal  der  philosophischen  Rhe- 
torik zu  verwirklichen.  Hier  muss  ich  freilich  zuerst  v.  Arnim  gegen 
sich  selbst  in  Schutz  nehmen.  Er  hat  daran  gezweifelt,  ob  die 
§  63 — 71  aus  derselben  Quelle  stammten,  *da  Cicero  mit  §  63 
den  Zusammenhang  seiner  Quelle  unterbricht  und  einen  hier  gar 
nicht  hergehörigen  Abschnitt  einschiebt,  von  dem  es  zweifelhaft 
bleibt,  ob  er  überhaupt  demselben  Autor  wie  das  übrige  gehört* 
(S.  101),  andererseits  doch  auch  diesen  Abschnitt  zur  Bestimmung 
der  Quelle  verwendet  (S.  103).  Dem  gegenüber  behaupte  ich, 
dass  der  Gedankengang  von  Ciceros  Quelle  gar  nicht  mit  §  63 
abbrechen  konnte;  denn  dass  von  Sokrates  viele  Schulen  aus- 
gegangen seien,  von  denen  einige  nicht  mehr  beständen,  ist  für 
den  Zusammenhang  an  sich  gleichgiltig  und  hat  nur  dann  einen 
Zweck,  wenn  im  Anschluss  daran  die  Stellung  der  bestehenden 
Schulen  znr  Rhetorik  und  ihre  Fähigkeit,  den  Idealredner  aus- 
zubilden, erörtert  wurde,  wobei  natürlich  die  eigene  Schule  als 
die  am  besten  geeignete  angepriesen  werden  musste.  Auch  passt 
die  Polemik  gegen  die  gewöhnlichen  Processredner  und  die  τ€χνο• 
γράφοι  (§70),  das  Lob  des  Perikles  und  Demosthenes  (71  vgl.  59) 
so  ausgezeichnet  zur  Tendenz  des  ganzen  Abschnittes,  dass  wir 
m.  E.  kein  Recht  haben,  diese  Partie  als  einen  Einschub  zu  be- 
trachtend Nun  heisst  es  §  67:  reliqui  sunt  Peripatetici  et  Aca- 
demici;  quamquam  Äcademicorum  nomen  est  unum^  senteniiae 
duae.  Die  älteren  Akademiker  bis  auf  Polemon  und  Krantor 
seien  nämlich  derselben  Ansicht  wie  die  Peripatetiker;  erst  Arke- 
silas  habe  dnrch  die  Betonung  der  skeptischen  Lehren  die  neuere 
Akademie  begründet,  deren  Hauptvertreter  Earneades  sei.  Diese 
Sätze  hat  Philon  nicht  schreiben  können;  denn  er,  der  mitten  in 
der  Skepsis  stand,  hielt  diese  ebenso  wie  ihr  Begründer  Arkesilas^ 
für  echte  platonische  Lehre,  konnte  also  eine  Spaltung  der  Aka- 


^  Dass  in  §  127  wieder  auf  die  Zeit  der  Sophisten  zurück- 
gegangen wird,  beweist  für  v.  Arnims  Ansicht  auch  nichts;  denn  an 
§  62  würde  127  doch  nicht  auschliessen.  Ich  bitte  übrigens  mich  nicht 
misszuverstehen,  als  hielte  ich  Cicero  für  einen  blossen  Uebersetzer ;  er 
schaltet  vielmehr  recht  frei  mit  dem  Gedankenmaterial,  das  er  über- 
nimmt. 

«  Zeller  IV»  493. 
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demie  nicht  zugeben.  Das  dürften  wir  BcblieeeeD,  aaob  wenn 
uns  nicht  bei  Cic.  Acad.  post.  13  ein  directes  Zeugnies  dafür 
vorläge:  Aniiochi  magister  PhilOj  magnus  vir^  ui  lu  exisiimas 
ipse,  negat  in  libris,  qu  od  cor  am  et  mm  ex  ipso  audiebamus,  duas 
Academias  esse  erroremque  eorum,  qui  ita  putarutity  coarguiO. 
Dagegen  vermögen  wir  den  Vertreter  der  Ansicht,  daee  Arkeeilae 
dnrcb  einseitige  Hervorkebrung  der  Skepsis  die  alt-akademische 
Lehre  verfälscht  habe,  ganz  genaa  anzugeben:  es  ist  Antiochos 
von  Askalon.  Wie  wir  aus  de  fin.  V  7  sehen,  betrachtete  dieser 
sich  als  den  Erneuerer  der  alten,  bis  auf  Polemon  und  Erantor 
reichenden  Akademie,  die  mit  dem  Peripatos  eins  war;  hinter 
Polemon  begann  die  unglückliche  und  unberechtigte  Abzweigung 
der  neueren  Akademie  durch  Arkeeilae  und  der  Stoa  durch  Zenon  *. 
Speciell  die  Meinung,  es  habe  bis  auf  Polemon  und  Krantor  die 
schönste  Uebereinstimmung  zwischen  der  Akademie  und  ihrer 
Töchterschule,  dem  Peripatos,  geherrscht,  ist  von  Antiochos  mit 
grosser  Energie  verfochten  worden  ^.  Er  hat  auch  die  Disputations- 
Übungen  des  Aristoteles  mit  denen  des  Arkesilns  in  ähnlicher 
Weise  wie  hier  verglichen,  wie  aus  de  fin.  V  10  hervorgeht. 
Man  wird  mir  entgegenhalten,  dass  damit  eben  nur  die  Quelle 
für  die  herausgehobenen  Sätze  gefunden  sei,  und  dass  Cicero 
diese  Ansicht  des  Antiochos  so  gut  kannte,  dass  er  sie  aus  eigener 
Erinnerung  in  einen  aus  Philon  stammenden  Abschnitt  einschieben 
konnte.  Und  ich  gebe  zu,  dass  diese  Sätze  hier  nicht  unentbehr- 
lich sind,  wenigstens  nicht  in  der  Fassung,  die  Cicero  den  Ge- 
danken seiner  Vorlage  gegeben  hat*.     Man  wird  mir  ferner  ent- 

^  Vgl.  Auguetin.  c.  Acad.  ΙΠ  37  £f.,  bes.  41 :  Antiochus  . . .  auditis 
PhHone  Academico  et  Mnesarcho  Stoico  in  Academiam  veterem  qtuMi 
nuUo  hoste  securam  vdut  adiutor  et  civis  irrepserat  neseio  quid  mcUi  in- 
ferens  de  Stoicorum  cineribus,  quod  Piatonis  adyta  molaret.  sed  hnic 
arreptis  iterum  Ulis  armis  et  Philon  restitit  donec  moreretnr  . .  . 

^  Ac.  pr.  15:  Arkeeilae  wird  mit  Ti.  Gracchus  verglichen  als 
Revolutionär,  der  die  trefflich  begründete  akademisch-peripatetisohe 
Lehre  umstürzen  will.  Vgl.  Ac.  post.  34,  de  fin.  IV  3  legg.  I  39.  Alle 
diese  Stellen  srehen  auf  Antiochos  zurück,  ebenso  was  Varro  bei  Augast. 
civ.  dei  XIX  1  behauptet,  S.  349,17  l>ombait:  Acculemieorum  eeterum 
qiws  α  Piatone  institutos  ttsque  ad  Polemonem,  qui  ab  illo  quartus  eius' 
scholam  tenuit^  quae  Academia  dicta  est^  hahuisse  certa  dogmata  vult 
videri  et  ob  hoc  distinguit  ab  Academicis  novis,  quibus  incerta  sunt 
onmia,  quod  phihsophiae  gentis  ab  Arcesila  coepit  successore  PoUmonis 
....  (Hoyer,  de  Antiocho  Ascalonita.    Bonn  1883,  S.  42). 

«  Stellen  bei  Zeller  IV  S.  ('>022 

^  Ich  vermuthe,   dass  der  ursprüngliche  Zusammenhang  dadurch 
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gegnen,  daes  Antiochoe  nicht  die  Carneadia  vis  dem  Kedner  em- 
pfohlen haben  würde  (§  71 — 80),  sondern  die  des  Piaton  oder 
Krantor.  Darauf  erwidere  ich,  daes  er  zwar  von  der  Skepsis 
des  Kanieades  nichts  wissen  wollte,  deshalb  aber  sehr  gut  seine 
dialektische  Gewandtheit  anerkannt  haben  kann  —  oder  vielmehr 
hat;  denn  in  §  68  wird  seine  dicendi  copia  aasdrücklich  aner- 
kannt nnd  de  leg.  I  39,  wo  Anschaaangen  des  Antiochos  sicher 
vorliegen^,  wird  die  Furcht  vor  der  dialektischen  Gewandtheit 
der  neueren  Akademie  ganz  unverhohlen  geäussert:  perturhatri- 
cem  auiem  harum  omnium  rerum  Academiam,  hanc  ab  Arcesila 
et  Carneade  recentem,  exoremus  ut  sileat;  nam  si  invaserit 
in  haec^  quae  saiis  scite  nobis  insfrucia  ei  composita  videntur, 
fiimias  edet  ruinaSy  quam  qtiidevn  ego  placare  cupio,  sutn- 
movere  non  audeo.  Wir  werden  später  sehen,  weshalb  gerade 
Karneades  so  wichtig  für  die  philosophische  Rhetorik   war. 

Wir  haben  aber  ein  Mittel  in  der  Hand,  die  Frage  der 
Entscheidung  näher  zu  bringen,  da  uns  für  die  Eenntniss  des 
Antiochos  ein  ziemlich  reiches  Material  vorliegt,  das  wir  mit 
unserem  Exourse  vergleichen  können^.  Um  nun  mit  einigen 
Einzelheiten  zu  beginnen,  so  fällt  die  Nennung  der  ausgestorbenen 
kleinen    sokratischen  Schulen    in    §  62  auf;    Hoyer  hat  gezeigt. 


verschleiert  ist,  dase  Cicero  durch  die  Nennung  des  Namens  Karneades 
veranlasst  wird  einen  Zusatz  zu  machen,  der  sich  auf  Crassus  bezieht. 
Im  Original  musste  es  etwa  heissen,  dass  zwar  die  Skepsis  des  Karneades 
zu  missbilligen  sei,  dass  sie  aber  die  dialektische  Uebung  des  €(ς  έκά- 
τερα  έπιχειρείν  vervollkommnet  habe  und  dadurch  für  den  Redner 
wichtig  sei. 

1  Das  geben  auch  die  zu,  welche  ihn  nicht  mit  Reitzenstein  (Drei 
Yermnthungen  S.  25)  für  die  Quelle  halten.  Hoyer  dagegen  (S.  16) 
glaubt,  dass  Cicero  selbst  einen  Ausfall  seiner  Quelle  abschwächt.  Ein 
glänzender  Beweis  für  Karneades'  Gabe  in  utramque  parteni  disserendi 
war  sein  Vortrag  in  Rom  für  und  wider  die  Gerechtigkeit,  νυη  dem  in 
de  rep.  ΠΙ  (c.  6)  erzählt  war.  —  Es  wäre  möglich,  dass  Antiochos  die 
rednerische  Kunst  des  Arkesilas  und  Karneades  auch  desshalb  betont 
hat,  um  zu  erklären,  wie  sie  die  Akademie  auf  ihrer  falschen  Bahn  mit 
fortreissen  konnten. 

^  Von  Ciceros  Schriften  gehöreu  sicher  hierher  de  fin.  IV  und  V 
(wie  ich  glaube,  auch  II ;  doch  ist  es  für  meinen  Zweck  ohne  Belang),  die 
Acad.  post.  und  der  erste  Theil  der  Acad.  pr.  Streitig  ist  die  Quellen- 
frage bei  de  leg.  1,  da  Schmekel  Panaitios,  Hoyer  und  Reitzenstein 
Antiochos  für  die  Quelle  halten;  doch  kann  auch-Schmekel  den  starken 
Einschlag  antiocheischer  Gedanken  nicht  leugnen,  und  ich  hoffe  einige 
Stützen  für  die  Ansicht  seiner  Gegner  liefern  zu  können. 
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dase  Antiochoe  solche  Aufzählungen  geliebt  hat,  und  ee  ist 
echwerlich  Zufall,  daes  Erillus,  abgesehen  von  Tusc.  V  85,  de  off. 
I  6  nur  an  Stellen  genannt  wird,  die  auf  Antiochoe  surückgehen ; 
denn  die  Erwähnung  Acad.  pr.  129  steht  in  einer  Polemik  gegen 
ihn.  Diese  Stelle  ist  auch  die  einzige  ausser  der  unseren,  an 
der  Cicero  die  eretrische  und  megarische  Schule  nennt.  Die  An- 
sicht, dase  die  Beredsamkeit  eine  virtus  sei  (§  55),  tritt  auch  in  den 
Acad.  post  5  auf:  also  hat  Antiochos  diese  stoische  Meinung 
adoptirt.  Wenig  will  es  besagen,  dass  die  in  §  55  sich  aussprechende 
Auffassung  vom  Ziele  der  Hhetorik  {ut  eos  qui  audiant  quocun- 
gue  incubuerif  possit  impellerc)  zu  der  in  Acad.  post.  32  stimmt, 
da  sie  uralt  und  weit  verbreitet  war;  immerhin  könnte  man  bei 
ihm  die  stoische  Ansicht  zu  ßnden  erwarten,  nach  der  sie  έιη- 
στήμη  του  €U  λέγειν  war^.  —  Ein  recht  auffälliger  Satz  steht 
in  §  57:  im  alten  Hellas  hätten  sich  viele  geistvolle  Leute  dem 
θεωρητικός  βίος  zugewandt,  und  daher  sei  bei  dem  Ueberfluss 
an  Zeit  (otio  nimio  affluentes)  die  Forschung  viel  zu  selir  ins 
Einzelne  gegangen,  v.  Arnim  hatte  ihn  für  die  philonische 
Skepsis  in  Anspruch  genommen;  dass  er  auch  für  Antiochoe 
nicht  unmöglich  ist,  zeigt  de  fin.  Υ  49:  afqne  omnia  guidem 
scire  cuiuscunque  modi  sunt  cupere  curiosorum,  duci  vero  maiorum 
rerum  contemplatione  ad  cupiditatem  scieniiae  summorwn  virorum 
est  putandum^.  Für  einen  so  ausgesprochenen  Eklektiker  wie 
Antiochoe  ist  es  geradezu  eine  Lebensfrage,  recht  viele  Details 
als  Ballast  über  Bord  werfen  zu  können ;  um  so  klarer  tritt  dann 
die  Uebereinstimmung  der  verschiedenen  Schulen  in  den  Haupt- 
sachen hervor.  Wenn  dieses  otium  von  Cicero  besonders  stark 
betont  wird  (§  122,  131),  so  darf  man  nicht  vergessen,  dass 
der  römische  Chauvinismus  den  Griechen  sehr  gern  den  Mangel 
an  praktischer  Bethätigung  zum  Vorwurf  machte  (vgl.  8.  572*). 
Der  Redner,  dessen  Idealbild  in  unserem  Excurse  in  die 
Vergangenheit  projiciert  wird,  soll  nicht  bloss  Philosoph  sein, 
sondern  auch  Politiker ;  wenn  alle  diese  Thätigkeiten  eigentlich 
zusammengehören,  so  ist  allen  den  so  lange  erörterten  Streit- 
fragen, wie  der  Weise  sich  zu  Politik  und  Rhetorik  stellen  soll, 
ob   die  Rhetorik  auch  gute  Politiker  erzieht,  von  vornherein  der 


^  Ich  verweise  auf  die  nützlice  Zusammenstellung  Spengels,  Rh. 
Mus.  18,  S.  511  fP. 

^  Doege,  Quae  ratio  interoedat  inter  Panaetium  et  Antiochum. 
Halle  189β,  S.  31,  weist  treffend  auf  die  entsprechende  Ansicht  des 
Panaitios  hin  (de  off.  I  19). 
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Boden  entzogen.  Paeet  nun  schon  diese  Weitherzigkeit  der  Anf- 
faeenng  vortrefflich  zu  dem  ganzen  Standpunkte  des  Antiochos, 
80  läset  sich  anch  unmittelbar  nachweisen,  dass  er  so  gedacht 
hat.  De  fin.  IV  61  rühmen  sich  die  alten  Akademiker  und  Peri- 
patetiker,  an  die  er  wieder  anzuknüpfen  versuchte,  dass  sie  sich 
mit  der  Lehre  vom  Staat  und  den  Gesetzen  befasst,  dass  sie  aber 
anch  für  die  Redekunst,  die  für  den  Politiker  so  wichtig  sei, 
Hervorragendes  geleistet  hätten.  Von  denselben  heisst  es  V  7, 
dass  man  von  ihnen  den  sermo  elegans  lernen  könne,  dass  sie 
oratores,  imperatores  ac  rerum  publiearum  principes  ausgebildet 
hätten.  Desshalb  sagt  auch  der  Gegner  des  Antiochos  Acad.  pr. 
115:  age  restitero  Peripaielicis^  quisibi  cum  oratoribus  cogna- 
tionem  esse,  gut  claros  viros  α  se  instructos  dicant  rem  publi- 
cum saepe  rexisse^.  Vor  ihnen  haben  natürlich  die  sieben 
Weisen  und  die  älteren  Philosophen  dieselbe  Aufgabe  in  glänzen- 
der Weise  erfüllt;  so  hat  Perikles  nicht  eine  einseitige  rhetorische 
Ausbildung  genossen,  sondern  —  wie  man  aus  dem  Phaedrus 
lernen  konnte  (orat.  15)  —  bei  Anaxagoras  Physik  studiert; 
Kritias  und  Alkibiades  waren  durch  Sokrates'  Schule  hindurch- 
gegangen usw.  (de  orat.  III  187  sqq.)^  Von  diesem  Standpunkte 
aus  war  das  epikureische  Verbot  der  politischen  Bethätigung  un- 
begreiflich, und  es  wird  daher  §63  in  derselben  verbindlich-über* 
legenen  Weise  abgethan  wie  de  leg.  I  39  (Hoyer  S.  16). 

So  sehr  nun  Antiochos  mit  den  Lehren  der  älteren  Aka- 
demiker und  Peripatetiker  einverstanden  war  oder  zu  sein  glaubte, 
es  konnte  ihm  doch  nicht  entgehen,  dass  sie  in  der  Praxis  sein 
Ideal    des  Universalmenschen   nicht    erreicht    hatten;    denn   dass 

^  Dabei  ist  nicht  bloss  an  Alexander  gedacht  (de  or.  III  141), 
sondera  auch  an  Diou  (ebda.  139)  und  vielleicht  an  Phokion;  vgl. 
Philod.  rhet.  II  102:  Φωκίων  οΟτος,  δς  μαθών  παρά  Πλάτωνος  ή  παρά 
τοΟ  μΟλλον  έκπονήααντος  *  Αριστοτέλους  τήν  πολιτική  ν  τέχνην  έγβγόνβι 
πολιτικός. 

'  Dieselben  Beispiele  bei  Philod.  Ι  351.  —  §  141  wird  Ariitotelee 
angeblicher  Ausspruch  αίσχρόν  oiuiirdv,  Ισοκράτη  b'  έάν  λέγειν  angeführt 
und  begründet,  wobei  man  gut  thut,  sich  an  die  scharfe  epikureische 
Kritik  dieses  Apophthegmas  zu  erinnern  (Philod.  II  50,21).  Wenn  trotz- 
dem der  jüngere  Isokratee  unserem  Philosophen  als  ein  Lehrer  'nicht 
bloss  für  die  Zunge,  sondern  auch  für  Herz  und  Charakter*  gilt  wie 
Plato  und  Lysias  (§  139),  so  ist  das  ein  Beweis  für  die  Leichtigkeit, 
mit  der  er  sich  sein  Material  verschafft.  —  Antiochos'  Ansicht  über 
die  Theilnahme  am  Staatsleben  liegt  wohl  bei  Stob.  II  143,  24  ff.  vor, 
worüber  zB.  Doege  S.  10. 
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sie  Politiker  und  Redner^  ausgebildet  hatten,  war  dafür•  doch 
nur  ein  schwacher  Fh'satz.  Die  eigentlichen  Vertreter  dieses 
Ideales  waren  Leute  wie  Lykurg,  Solon  und  Pittakos*,  die  twar 
nicht  die  Gelehrsamkeit,  aber  doch  die  προα{ρ€(Τις  der  späteren 
Philosophen  besassen;  wenn  Pythagoras,  Demokrit  und  Anaxa- 
goras  sich  ganz  der  Wissenschaft  widmeten  und  eich  um  die 
Politik  nicht  mehr  kümmerten,  so  war  das  schon  keine  günz  ge- 
sunde Entwicklung  mehr  (de  or.  III  56).  Die  Verengung  des 
Gesichtskreises  spricht  sich  schon  in  den  Namen  aus:  früher  gab 
es  πολιτικοί  φΐλό(Τθφθΐ,  die  sich  nach  der  ganzen  πόλις  nannten, 
jetzt  verrathen  schon  die  von  einzelnen  Oertiichkeiten  abgeleiteten 
Namen  Akademiker  und  Peripatetiker  die  Beschränkung  (§  109). 
Diese  ist  auch  gar  nicht  im  Sinne  des  Sokrates,  dessen  Philo- 
sophie noch  nicht  den  schulmässigen  methodischen  Charakter 
trug,  den  ihr  seine  Nachfolger  gegeben  haben  (Acad.  post.  17)'. 
Antiochos^  eigene  Lehre  ist  bekanntlich  von  stoischen  Dogmen 
so  durchsetzt  gewesen,  dass  er  es  sich  gefallen  lassen  musste, 
als  ein  echter  Stoiker  bezeichnet  zu  werden  (Zeller  S.  602•). 
Das  hat  ihn  aber  nicht  gehindert,  an  manchen  Lehren  und  Eigen- 
thümlichkeiten  der  Stoa  Kritik  zu  üben,  besonders  an  ihrer  Ver- 
nachlässigung der  äusseren  Form,  durch  die  sie  zu  ihrem  Nach- 
theil von  den  Peripatetikern  abstachen.  Daher  wird  de  fin.  IV  5 
dem  Stoiker  entgegen  gehalten,  wie  viele  eaempla  hene  dicendi 
man  bei  jenen  finden  könne ;  ihre  logischen  Untersuchungen  seien 
nicht  bloss  inhaltlich  vortrefflich  wie  die  der  Stoa,  sondern  auch 
ansprechend  geschrieben,  während  die  Stoiker  die  Form  vernach- 
lässigten ;  ihrem  dornigen  und  hölzernen  Stil  wird  der  saftige 
und  saubere  Stil   des  Peripatos   gegenüber  gestellt.     Das  komme 


^  Demosihenes  sollte  sowohl  Piaton  gehört  als  auch  Aristoteles 
studiert  haben :  de  or.  I  89  (dazu  die  Erkl.),  Philod.  II  206,  Dionye*  Brief 
an  Ammaeus.  Philod.  I  351 :  τους  επισημότατους  τών  έμπρακτων  /Ρητόρων 
6ιά  τήν  έμφαινομένην  έκ  τών  φιλοσόφων  συνβργίαν  ήχθαι  παρ*  αυτών, 
ϋ3σπ€ρ  ΤΤερικλέα  και  τινας  άλλους  άρχοντας  καΐ  Δημοσθένην.  Vgl.  Hirzel, 
Untersuchungen  II  380  Anm. 

2  Als  Philosophen,  die  sich  mit  Nutzen  der  Politik  angenommen 
haben,  werden  Lykurg  und  Pittakos  den  politisierenden  Rhetoren  Demos 
thenee  und  Kallistratos  gegenüber  gestellt  von  Philodem  II  155  fr.  14. 

8  Ita  facta  est,  qtwd  minime  Socrates  prohabat,  ars  quaedam  philo- 
sophiae  et  rerum  ordo  et  discriptio  disciplinae,  nachdem  vorher  davon 
die  Rede  gewesen  ist,  dass  die  beiden  Schulen  e  loci  vocahtdo  nomen 
habuerunt.  Vgl.  leg.  I  3<i.  Es  ist  übrigens  wichtig  aus  §  16  zu  sehen, 
dass  auch  für  Antiochos  Sokrates  der  Skeptiker  geblieben  ist. 
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daher,  dass  man  eich  hier  in  θέσεις  und  υποθέσεις  geübt,  in  der 
Stoa  aber  solche  Uebuugen  vernachlässigt  habe;  daher  seien  auch 
die  τέχναι  ^ητορικα(  des  Kleanthes  und  Chrysipp  nicht  zu 
brauchen^;  sie  kämen  von  ihrer  für  andere  Leute  unverständ- 
lichen Terminologie  nicht  los,  sie  stächen  den  Zuhörer  wie  mit 
Nadeln  mit  kurzen  Fragen,  die  wohl  zur  Zustimmung  zwängen,  aber 
keinen  tieferen  £indrnck  hinterliessen.  —  Mit  dieser  Stelle  bitte 
ich  zu  vergleichen,  was  de  or.  III  65  f.  über  die  Stoiker  gesagt 
wird.  Sie  erhalten  ihr  Compliment  aus  allgemeinen  Gründen  und 
specieli  desshalb,  weil  sie  die  Beredsamkeit  eine  Tugend  nennen; 
aber  ihr  Stil  ist  zu  dürftig  und  nüchtern,  er  entfernt  sich  zu 
sehr  von  der  üblichen  Sprache,  um  in  einer  wirklichen  Hede 
Eindruck  zu  machen^.  Was  sonst  den  Stoikern  vorgeworfen 
wird,  ihre  παράδοξα,  scheint  gerade  nicht  auf  Antiochos  zurück- 
gehen zu  können,  der  nach  der  ausdrücklichen  Angabe  seines 
Gegners  mit  diesen  Paradoxa  einverstanden  war*.  Aber  wir 
dürfen  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  hier  nicht  von  der  Wahr- 
heit der  stoischen  Dogmen  an  sich  die  Rede  ist,  sondern  von 
ihrer  Verwendbarkeit  für  den  Hedner;  und  während  für  den 
Stoiker  die  Sätze  von  der  Vollkommenheit  des  Weisen  Glaubens- 
artikel waren,  die  er  auch  in  der  Volksversammlung  nicht  ver- 
leugnen durfte,  so  konnte  ein  Akademiker  trotz  aller  stoischen 
Neigungen  leicht  von  ihnen  absehen,  wo  er  doch  keine  Gegen- 
liebe dafür  zu  erwarten  hatten  Und  gerade  der  Philosoph,  dem 
Cicero  in  unserem   Excurse  folgt,  ist  sich  darüber  ganz  klar  ge- 

*  An  sie  denkt  er  wohl  auch  de  or.  III  122,  wo  von  den  Ueber- 
griffen  der  Philosophen  in  das  Gebiet  der  Rhetören  die  Rede  ist:  aut 
aliquid  de  oratoris  arte  paucis  praecipiunt  libeüis  eosque  rhetoricos  in- 
seribunt. 

2  Ebenso  wirft  er  dem  Zeno  de  fin.  IV  57  vor,  dass  er  loquebatur 
aliter  atque  omnes,  wahrend  es  doch  darauf  ankomme,  ui  verbis  utamur 
quam  usitatissitniH  et  quam  maxime  aptis,  id  est  rem  declarantibus. 
Ganz  ähnlich  V  8S.     Vgl.  unten  S.  562, 1  über  de  or.  II  li>9. 

^  Acad.  pr.  136.  Uebrigens  Jst  dieser  Gegner  an  sich  ebenfalls 
mit  diesen  Paradoxa  einverstanden;  falls  es  also  auch  Philon  ist,  so 
kann  man  die  Stelle  doch  nicht  als  Stütze  für  v.  Arnims  Ansicht  an- 
führen. 

*  Auch  Philosophen  gaben  zu,  dass  sie  mit  ihren  Sätzen  bei  der 
grossen  Menge  kein  Glück  machen  könnten;  Philod.  II  30,  7:  ουδέ  γάρ 
ÖTOu  τις  ^ν€κα  στρατηγίαν  ή  πολιτικήν  δύναμιν,  ^λοιτ'  άν  ό  σος>όςέκ€(- 
νην,  ^π€ΐ6ή  ό  μ^ν  βραούτ€ρος  (βραδύφρων?)  |  ούδβμι^  καταακέψ^ι  (κατασ- 
κευή Sudliaus)  ήλλοτριώθη  προς  τίνα  δύναμιν,  δ  6'  ^κ  συλλογισμού  καΐ 
μνήμης  τού  ομοίου  καΐ  άνομοίου  .  .  .  καΐ  σκέψεως  μάλλον  ΟΕύτητι  κεχρη- 

Rhein.  Μα•.  1.  PhÜol.  Μ.  F.  LVUL  36 
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wesen,  daee  die  Aufgabe  des  Redners  eine  ganz  andere  ist  ale 
die  des  Philosophen;  geht  er  doch  sogar  so  weit  znzageben»  daee 
selbst  der  gewöhnliche  Redner  ohne  höhere  Bildung  dem  Philo- 
sophen hart  zusetzen  könne  (§  79).  Deutlich  ergiebt  sich  sein 
Standpunkt  aus  §  142  f.,  wo  die  Quintessenz  der  ganzen  voraus- 
gehenden Erörterung  gegeben  wird.  Das  Ideal  ist  die  Ver- 
einigung philosophischer  und  rhetorischer  Bildung,  wobei  es  im 
Grunde  gleichgiltig  ist,  ob  man  den  Philosophen,  der  rhetorischen 
Unterricht  giebt,  einen  Redner  nennt,  oder  den  philosophisch 
durchgebildeten  Redner  einen  Philosophen.  Müsste  man  sich 
für  die  eine  Disciplin  ohne  die  andere  entscheiden  —  si  sit  op- 
tandum  kommt  einem  Irrealis  nahe  (Lucas,  Festschr.  f.  Yahlen, 
S.  319^)  —  so  wäre  Philosophie  ohne  Rhetorik  vorzuziehen; 
das  Ideal  aber  ist  und  bleibt  der  doctiis  orator  dh.  eben  der, 
den  man  sowohl  Philosophen  als  auch  Redner  nennen  kann. 
Wenn  die  Philosophen  jede  Gemeinschaft  mit  diesem  philosophisch 
durchgebildeten  Redner  bezw.  Rhetorik  treibenden  Philosophen 
ablehnen,  so  schneiden  sie  sich  ins  eigene  Fleisch^;  denn  sie 
übersehen,  dass  die  Rhetorik  eine  selbständige  Disciplin  neben 
der  Philosophie  ist  und  immerhin  etwas  (tarnen  α liquem 
cufnulum)  zur  Philosophie  hinzubringt,  also  ihrem  Träger  eine 
Waffe  in  die  Hand  giebt,  über  welche  der  rhetorisch  nicht 
gebildete  Philosoph  nicht  verfügt.  Auch  hier  spricht  durchaus 
ein  Philosoph,  der  zwar  den  Vorrang  der  Philosophie  anerkennt, 
aber  die  Ergänzung  philosophischer  Bildung  durch  rednerische 
für  erstrebenswerth  hält.  Versetzt  er  sich  doch  so  sehr  in  die 
Seele  der  Redner,  dass  er  sich  über  die  Einfälle  der  Philosophen 
in  das  Gebiet  der  Rhetorik  bitter  beklagt  (108.  122  f.  vgl.  72 
g.  E.)^.    Mögen  derartige  Aeusserungen  auch  durch  Cicero  etwas 


μένος  τών  μηθέν  πα»  προς  €ύ6αιμον{αν  π€ραινόντων  άπέστη  πάντων 
usw.  Ι  380,  11  το  b*  άπό  φιλοσοφίας  ούδ'  dv  προσδ^αιτο,  μάλλον  b' 
ούο*  άνέχοιτο  δήμος. 

^  Auch  11  15Η  äussert  er  sich  nach  einer  scharfen  Kritik  der  für 
den  Redner  unbrauchbaren  stoischen  Loj^ik  ganz  ähnlich:  haec  etUm 
nostra  oratio  muUitudinis  est  auribus  acconimodanda,  ad  oblectandos  ani- 
tnoSj  ad  impellendos,  ad  ea  probanda  quae  non  aurificis  statera,  sed  po- 
pulari  quadam  trulina  examinantur.  Vgl.  unten  S. 580  f.  —  A.Gercke 
weist  mich  darauf  hin,  dass  in  §  108  das  von  Piaton  im  Staat  VI  495*^ 
gebrauchte  Bild  benutzt  ist,  das  dort  in  einer  Polemik  gegen  die  ieo- 
krateische  Rhetorik  steht;  dadurch  wird  es  noch  wahrscheinlicher,  dass 
der  eiitrÜRtete  Ton  dieser  Stelle  von  Cicero  gesteigert  worden  ist. 

^  Man    muBs  daran   denken,   dass  noch  die    um  110  vor  Chr.  in 
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schärfer  zugespitzt  sein  (v.  Arnim  S.  100  f.  108),  so  scheinen 
sie  doch  schon  der  Quelle  anzugehören,  da  sie  mit  deren  Tendenz 
aufs  Beste  übereinstimmen;  denn  der  Autor  will  ja  nicht  darauf 
hinaus,  die  Jünglinge  aus  dem  Hörsaal  des  Philosophen  in  die 
Schulstube  des  Sophisten  zu  treiben,  sondern  sie  veranlassen,  seine 
eigenen  rhetorischen  Vorlesungen  zu  hören.  Wir  begreifen 
sehr  wohl,  wie  die  äusseren  Verhältnisse  ihn  dazu  drängten,  sich 
auf  diesen  Standpunkt  zu  stellen;  aber  wir  begreifen  auch  die 
Schwierigkeiten,  welche  es  ihm  bereiten  musste,  diesen  Stand- 
punkt mit  wissenschaftlichen  Gründen  zu  vertreten  und  es  zu 
verschleiern,  dass  er  eine  Sünde  an  dem  Geiste  des  Mannes  be- 
ging, der  den  Gorgias  geschrieben  hatte  und  dessen  Nachfolger 
er  sein  wollte,  obwohl  er  kein  innerliches  Verhältniss  mehr  zu 
ihm   besass. 

Aber  auch  den  Rhetoren  gegenüber  hatte  er  keinen  ganz 
leichten  Stand ;  denn  es  war  natürlich  eine  Hauptaufgabe  für 
ihn  zu  zeigen,  in  welcher  Weise  eigentlich  die  philosophischen 
Kenntnisse  vom  Redner  verwerthet  werden  konnten ;  denn  gerade 
die  Behauptung  war  neu,  dass  jeder  Redner,  auch  der  gewöhn• 
liehe  Advokat,  diese  Kenntnisse  nicht  entbehren  könne.  Diesen 
Punkt  hat  schon  v.  Arnim  ins  rechte  Licht  gestellt:  der  Redner 
muss,  so  versichert  uns  Cicero  immer  wieder,  über  eine  grosse 
Fülle  von  Kenntnissen  aus  den  wichtigsten  Wissensgebieten  ver- 
fügen ^  Falls  er  diese  besitzt,  so  wird  sich  auch  die  Fülle  des 
Ausdrucks  von  selbst  einstellen  (125  rerum  enim  copia  verborum 
capiam  gignit)]  falls  nicht,  so  bringt  es  der  Redner  über  leeres 
Geschrei  und  Wortgeklingel  nicht  hinaus^.     Dieses  ausgebreitete 

Athen  herrschende  Philosophengeneration  der  Rhetorik  den  Charakter 
einer  selbständigen  τέχνη  abgesprochen  hatte  (I  49.  90,  II  36,  unten 
S.  58()  uö.):  das  ist  die  controversia, 

^  §  54.  Vero  enim  oratoriy  quae  sunt  in  hominum  vita  . . .  omnia 
quaesita  audita  lecta  dispntata  traetata  agitata  esae  debent.  60  omnis 
rerum  optimarum  cognitio.  72  veteres  iUi  wiq[ue  ad  Soeratem  omttem 
omnium  rerum,  quae  ad  mores  Ihominum  quae  ad  vitam  q%Me  ad  virtutem 
quae  ad  rem  publicam  pertinebant^  cognitionem  et  scientiam  cum  dicendi 
ratione  iungebant,  76.  92  apparatu  nobis  opus  est  et  rebus  exquisitis 
undique  collectis  accersitis  comportatis  .  .  .  rerum  est  silva  magna  103 
Silva  rei'um  ac  sententiarum.  121  onerandum  complefidumque  pectwt  maxi- 
marum  rerum  et  plurimarum  suavitate  copia  varietate.  142. 

2  Von  den  gewöhnlichen  Rednern  heisst  es:  eloquentiam  quam  in 
clamore  et  in  verborum  cursu  positam  putatit  (136);  inscientiam  illius 
cui  res  non  suppetat,  verba  non  desint  (142). 
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Wissen  findet  man  aber  nar  bei  den  Philosophen,  genauer  ge- 
sagt bei  Akademikern  und  Peripatetikern ;  ganz  besonders  heisst 
es  von  Aristoteles:  itaque  ornavit  et  inlustravü  doctrinam  illam 
omnem  (die  Rhetorik)  rerumque  cognitioneni  cum  oratiotiis  eaer• 
cilatione  coniunxit  (141).  Auch  diese  Ansicht  läset  sich  mit  Wahr- 
scheinlichkeit auf  Antiochos  zurückführen;  er  gerade  macht  der 
Stoa  den  Vorwurf,  dass  ihr  Wissensstoff  ein  beschränkter,  der 
des  Peripatos  dagegen  ein  besonders  reichhaltiger  sei,  und  weist 
auf  Zoologie  und  Botanik  hin  (de  fin.  IV  12  f.).  Wir  glauben 
sogar  die  Schlagworte  unseres  Excurses  zu  hören,  wenn  wir  lesen 
(de  fin.  V  7) :  tum  varietas  est  tanta  artium,  ut  nemo  sine  eo 
instrumento  ad  ullam  rem  ülustriorem  satis  ornatus  possit 
accedere;  hier  werden  unter  denen,  welche  die  Peripatetiker  auf 
Grund  ihrer  umfassenden  Kenntnisse  ausgebildet  haben,  zuerst 
die  Redner  genannt. 

Aber  auch  das  war  vorläufig  nur  eine  Behauptung  und  kein 
Beweis,  und  jeder  Rhetor  hatte  das  gute  Recht  zu  verlangen, 
dass  ihm  die  einzelnen  Punkte  aufgezeigt  würden,  an  denen  die 
vielgerühmte  Silva  rerum,  über  die  angeblich  nur  der  Philosoph 
verfügte,  wirklich  in  der  Rede,  auch  der  gewöhnlichen  Process- 
rede  zu  verwerthen  war.  Solche  Punkte  hat  Antiochos  auch 
wirklich  angegeben.  In  §  110  klagt  er  darüber,  dass  die  all- 
gemeinen Streitfragen,  die  θ€(Τ€ΐς,  in  den  gewöhnlichen  rhetorischen 
Handbüchern  nur  in  der  Einleitung  figurierten,  über  ihre  Behand- 
lung aber  gar  keine  Vorschriften  gegeben  würden.  Es  folgt  nun 
(§  111  —  118)  eine  Eintheilung  der  θέσεις  nach  den  für  die  con- 
creten  Rechtsfälle  (ύτΓθθί(Τ€ΐς)  seit  Hermagoras  üblichen  (Ττά(Τ€ΐς, 
die  durch  ihren  Schematismus  von  den  allgemeinen  Erörterungen 
unseres  Excurses  einigermassen  absticht  und  deren  Zweck  an 
dieser  Stelle  nicht  ganz  klar  wäre,  wenn  es  nicht  in  §  120  hiesse, 
man  müsse  alle  speciellen  Processfälle  auf  diese  allgemeinen 
θέσεις  zurückführen:  dadurch  bekomme  man  freie  Bahn,  dadurch 
würden  die  Reden  ornafissimae.  Wirft  man  einen  Blick  auf 
die  Beispiele,  die  für  die  einzelnen  θέσεις  gegeben  werden,  so 
sieht  man,  dass  sie  alle  philosophischen  Inhaltes  sind,  und  er- 
kennt, dass  man  hier  einen  Angelpunkt  der  ganzen  Auseinander- 
setzung vor  Bich  hat.  Denn  wenn  man  wirklich  in  jede  Process- 
rede  die  biscussion  einer  solchen  θεσις  einschieben  konnte  oder 
gar  musste  (wie  sihie  aliquando  tnentiri  boni  virl?  aequumne  sit 
ulckci  iniurias  etiam  propinquorum?  §  113.  116),  so  war  der 
Werth    philosophischer  Bildung    für  den  Redner  erwiesen.     Und 
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daes  Cicero  wirklich  in  dieeen  θίσεις  das  charakterietieche  Merk- 
mal seiner  dh.  der  akademischen  Rhetorik  sah,  zeigt  deutlich 
seine  Aeusserang  über  den  Lehrer  seines  Sohnes  (ad  Qu.  fr.  III 
3,  34  October  d.  J.  54) :  s^ed  nostrum  instituendi  genus  esse  paulo 
eruditius  et  θ€τικώτ€ρον  non  ignoras\  doch  fände  der  Knabe 
selbst  an  dem  declamaiorio  genere  (vgl.  de  or.  I  73  ΠΙ  138) 
mehr  Gefallen.  Macht  es  nun  schon  die  Wichtigkeit,  mit  der 
dieser  Abschnitt  eingeführt  wird,  wahrscheinlich,  dass  wir  es  hier 
mit  einer  Neuerung  des  Antiochos ,  mit  einem  selbständigen 
Eingriff  in  die  Rhetorik  zu  thun  haben,  so  treten  andere  Er- 
wägungen bestätigend  hinzu.  Hermagoras,  der  eigentliche  Be- 
gründer der  Stasislehre,  hatte  nach  allem,  was  wir  wiesen,  nur 
die  ύποθίσ€ΐς  nach  den  στάσεις  eingetheilt,  für  die  θέσεις  aber 
höchstens  einige  Beispiele  angeführt^.  Poseidonios,  der  dem 
Hermagoras  die  θέσεις  streitig  machte  (v.  Arnim  93),  theilt 
solche  Beispiele  mit  und  wirft  ihm  vor,  er  sei  gar  nicht  fähig 
gewesen,  sie  kunstvoll  zu  behandeln^.  Aber  ganz  selbständig 
ist  Antiochos  doch  wieder  nicht.  Denn  dass  alle  υποθέσεις  sich 
auf  θέσεις  zurückführen  lassen,  oder  mit  anderen  Worten,  dass 
in  jeder  ύττόθεσις  eine  θέσις  stecke,  hatte  schon  der  Rhetor 
Athenaios  bemerkt  ^  und  wenn  Antiochos  die  θέσεις  in  zwei 
Hauptgattungen  theilte,  in  theoretische  und  praktische,  so  muss 
auch  das  schon  in  irgend  einem  Handbuche  gestanden  haben; 
denn  es  kehrt  bei  den  Progymnasmatikern  Theon^  Hermogenes 
und  Aphthonios  wieder  (Rhet.  gr.  II  17.  49.  121  Sp.),  die  ganz 
gewiss  nicht  von  Antiochos  abhängig  sind»  sondern  von  einem 
älteren  Handbuch  der  Gattung,  die  von  den  Philosophen  so  ver- 
ächtlich behandelt  wurde  ^. 


^  Thiele,  Hermagoras,  S.  27  ff. 

2  Cicero  de  inv.  I  8,  wo  nach  der  Vermuthung  von  Philippson 
(Neue  Jahrb.  133,  S.  420)  die  Polemik  des  Pos.  vorliegt.  Es  iet  mög- 
lich, dass  die  Auswahl  der  hier  gegebenen  Beispiele  eine  Bosheit  des 
Gegners  ist  (v.  Arnim  95),  aber  philosophische  dh.  aus  der  Ethik 
entnommene  hat  Hermagoras  gewiss  angeführt.  Auch  vor  Pos.  gab  es 
schon  ähnliche  Polemik:  Philod.  I  20G. 

3  Quint.  III  5,5  dazu  Thiele  183).  Cic.  giebt  den  Satz  in  der- 
selben Form  Top.  80:  itaque  propositum   est  pars  eauaae. 

*•  Bei  dieeen  ist  aber  von  der  weiteren  complicierten  Eintheilung 
nach  den  στάσεις  keine  Spur,  ein  deutlicher  Fingerzeig,  dass  diese  von 
einem  Philosophen  ausgedacht  ist,  der  auf  die  rhetorische  Tradition 
keinen  Einfluss  hatte.     Dagegen   liegt  sie  ebenso   wie  in  de  or.  in  den 
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Der  kritieohe  Leeer  wird  nach  den  Beispielen  sehen,  die 
Cioero  für  die  einzelnen  θέ<7€ΐς  anführt,  um  festzustellen,  oh  n\e 
nicht  nach  einer  bestimmten  Richtung  weisen.  Nun  könnte  frei* 
lieh  Cicero  selbst  sich  diese  Beispiele  ausgedacht  haheo;  aber 
wenn  man  sieht,  dass  zum  Theil  dieselben  in  den  Topica  wieder- 
kehren, dh.  in  einer,  abgesehen  von  der  Einleitung,  aae  dem 
Griechischen  übersetzten  Schrift,  so  wird  man  auch  die  Beispiele 
ans  der  Quelle  herzuleiten  geneigt  sein.  Hier  weist  anf  aka- 
demisch-peripatetische  Quelle  die  Dreitheilung  der  Güter  (115 
Top.  83)  und  die  Fragestellung:  sitne  id  aequum  quod  ei  qui 
plus  potest  utilest  (Top.  83,  etwas  verändert  de  or.  III  115),  die 
aus  Piatons  Staat  I  338^  entlehnt  ist.  Die  Schätzung  des  Rohmee, 
die  sich  in  der  Frage  ausspricht :  laus  an  divitiae  magis  expeten- 
dae  sinf?  (116,  vgl.:  expttendane  sU  gloria?,  beide  auch  Top.  84 
und:  sitne  hanestum  gloriae  causa  mortem  obire?)  weist  nach  der- 
selben Richtung,  nnd  gerade  Antiochos  hat  die  euboEia  geschitzt, 
wie  man  aus  de  fin.  lY  62  (vgl.  V  64)  schliessen  darf  ^.  Auf 
die  Stellung  der  Rhetorik  bezieht  sich :  ornate  dicere  propriumne 
Sit  oraioris  an  id  etiam  aliqnis  praeterea  fucere  possit?  (115,  in 
den  Top.  82.  85  zwei  andere  auf  die  Beredsamkeit  bezügliche 
Fragen),  von  Antiochos  sehr  entschieden  zu  Gunsten  dee  Redners 
beantwortet.  Auf  die  Probleme  des  ersten  Boches  von  de  legi- 
bus weisen  die  beiden  θέύ€\ς:  naturane  sit  ius  inter  komimes  an 
in  opinionibus?  und:  quod  sit  initium  legum  aut  remm  pubticarum? 
(114,  Top.  82).  Die  Frage,  ob  der  Weise  sieh  an  Staateleben 
betheiligen  solle  (112,  Top.  82),  hat  den  Antiochos  beeonders  be- 
schäftigt und  ist  von  ihm  in  bejahendem  Sinne  beantwortet 
worden  (s.  oben  S.  558  f.).  Einige  recht  eigentlich  stoiaebe  Pro- 
bleme passen  vortrefflich  zu  der  ganzen  Richtung  unseres  Philo- 
sophen, so  das  der  Realität  des  Weisen  (113),  von  Poeeidonios 
eingehend  erörtert  (Schmekel  278),  und  die  Verlierbarkeit  der 
Tugend  (114).  i>olche  Erwägungen  können  und  sollen  natürlich 
nicht  beweisen,  dass  diese  Beispiele  von  Antiochos  ataaiBien, 
sondern  nur  dass  sie  zu    seinem  1  η tereasen kreise  stimmen. 

Die  praktischen  Thesen  werden  ziemlich  korz  abgefertigt, 
aber  auf  ihre  grosse  Bedeutung  aufmerksam  gemacht;  denn  wenn 

Top.  Kt— 8'•    und  mit  geringen  Abänderungen   und  anderen  Beispielen 
in  den  p«rt.  or.  (i2 — 67  vor;  darüber  unten  S.  590. 

1  Doege  42.  Vgl.  auch  de  fin.  V  K9  leg.  I  32  nnd  dem  Abrie 
der  peripatetischen  Ethik  bei  Stobaios.  der  von  Antiocbo•  ab^uig^  χ« 
seiu  scheint,  II  122.  4:  ci  6' ό  {ναινος  bi    knrrav  οαρττός,  κβΙ  ή 
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ee  beiest,  daee  es  eich  hier  entweder  um  Tugenden  und  Laeter 
oder  um  die  Affecte  handelt,  und  νυη  der  zweiten  Gattung  ge- 
sagt wird :  huic  generi  suhiectae  sunt  cohortationes  öbiurgationes 
consolatianes  miserationes  omnisque  ad  omnem  animi  motum  et  im• 
pulsio  et,  si  ita  res  feret,  müigatio  (118),  so  sieht  man,  wie 
wichtig  sie  für  das  ηθικόν  und  παθητικόν  μ€ρος  der  Rhetorik 
werden  können^.  Von  hier  aus  wird  klar,  wesshalb  an  einigen 
anderen  philof>ophischen  Einfluss  verrathenden  Stellen  unserer 
Schrift  ebenfalls  die  cohortationes  usw.  erscheinen,  überraschend 
für  den,  der  die  rhetorischen  Handbücher  kennt  und  dort  nie 
etwas  von  solchen  Themen  gelesen  hat.  So  in  dem  grossen  Hym- 
nus auf  die  Beredsamkeit  Π  33—37,  wo  es  nach  der  Erwähnung 
der  Volks-  und  Gerichtsrede  heisst  (§  35):  quis  cohariari  ad  vir- 
tutem  ardetttius,  quis  α  vitiis  aerius  revocare,  quis  vituperare  im- 
probos  asperiuSf  quis  laudare  bonos  ornaiius^  quis  cupiditatem  Oehe- 
mentius  frangere  accusando  potest,  quis  maerorem  levare  mitius  conso- 
la/ndo?  Man  bezieht  diese  Sätze  allgemein  auf  die  epideiktische 
Beredsamkeit,  und  für  vituperare  und  laudare  trifft  das  auch  ohne 
Weiteres  zu,  auch  die  anderen  Gattungen  liessen  sich  hier  unter- 
bringen'; aber  es  scheint  doch  vielmehr  an  Tbeile  der  politischen 
und  Processrede  gedacht  zu  sein  ',  eben  an  die,  wo  die  πρακτικαΐ 
θέ(7€ΐς  zu  verwerthen  waren ;  das  ist  denn  auch  in  §  50  mit  aller 
Deutlichkeit  ausgesprochen:  neqtie  habent  suum  locum  üUum  in 
divisione  partium  neque  cerfum  praeceptorum  genus  et  agenda  sunt 
non  minus  diserte  quam  quae  in  Ute  dicuntur,  obiurgatio  co• 
hortatio  consolatio^.     Für    die  Tendenz    unseres  Philosophen 


^  Ganz  entsprechend  Top.  86,  zB.:  rursusque  oratio  Utm  iraeun* 
diam  restinguens  tum  metum  eripiens  tum  exuUantem  laetitiam  com- 
primms  tum  aegritudinem  abstergens, 

^  Philodem  I  212  bezeichnet  es  als  die  Aufgabe  der  epideiktisohen 
Rode,  ^πΐ  τάς  άρ€τάς  προτρέπ€ΐν  καΐ  τών  κακιών  άπαλλάττ€ΐν. 

^  Vgl.  II  68,  wo  es  heisst,  der  Redner  müsse  Themen  aus  der 
Politik  Physik  Ethik  (letztere  in  §  67  speoialisiert)  beherrschen :  ei  minus 
ut  separatim  de  iis  rebus  philosophorum  more  respondeat,  at  certe  ut  in 
causas  prudenter  possit  intexere.  Aehnlich  heisst  es  im  orat.  118, 
der  Redner  müsse  auch  auf  dem  ganzen  Gebiete  der  Ethik  bewandert 
sein,  weil  Punkte  aus  der  Ethik  oft  in  Processreden  zur  Sprache  kämen 
und  von  ungebildeten  Rednern  dürftig  behandelt  würden. 

^  Ebenso  klagt  er  II  64  darüber,  dass  cohortationes  praecepta  con• 
solationes  admonita  in  den  Schulbüchern  vernachlässigt  seien.  Es  ist 
schwerlich  Zufall,  wenn  in  der  Seligpreisung  des  Weisen,  die  den  Schluss 
von  de  leg.  I  bildet,  nach    der  Logik  auch  die  Rhetorik  genannt  wird 
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sind  dieee  Aeueserungen  sehr  lehrreich :  wer  8ogar  die  προτρ€ΐτ- 
τίκοί  und  Trostreden  dem  Redner  tiberantworten  wollte,  der 
muHRte  von  der  Bedeutung  der  künstleriflchen  Form  tief  durch- 
drungen sein.  Aber  wer  soweit  ging  zuzugeben»  dase  jeder  ge- 
wöhnliche Redner  den  rhetoriech  nicht  gebildeten  Philosophen 
auf  seinem  eigenen  Gebiete  in  die  Enge  treiben  könne  (ΠΙ  79), 
der  kam  ganz  folgerichtig  zu  dieser  Concession.  £e  ist  nun 
natürlich  kein  Zufall,  wenn  in  de  fin.  IV  6  der  glänzende  Stil 
geloht  wird,  in  dem  die  alten  Peripatetiker  ethische  Themen 
(darunter  auch  de  capessenda  re  publica)  zu  behandeln  wnesten, 
und  dabei  ihre  ronsolationes  und  cohortationes,  ihre  monita  et 
consilia  scripta  ad  summos  viros  besondere  hervorgehoben  werden  ^. 
Antiochos  hatte  also  wahrscheinlich  auch  am  Schlüsse  seiner 
Erörterung  über  die  θί<7€ΐς,  wie  sie  in  de  or.  HI  111 — 118  vor- 
liegt, noch  einmal  ausdrücklich  darauf  hingewiesen,  dass  man  die 
besten  Vorbilder  für  eine  eindrucksvolle  Behandlung  dieser  Stoffe 
bei  den  alten  Philosophen  finde,  deren  Lehre  er  zu  erneuern  be- 
müht war-. 

Wir    haben    dabei    ganz    vergessen,    dass  unser  Rxcnrs    in 
das  Kapitel    vom    ornatus  oratiortis    eingeschoben   ist.     Während 


und  als  ihre  Bethätigungen  u.  A.  auch  die  folgenden:  qma  landei  daros 
viros,  qua  praecejHa  saluiis  et  latidis  apte  ad  persuadendum  edat  suin 
ciribusj  qua  hortari  ad  deciis,  revocare  α  fliigitio,  etmsolari  possü  ad' 
/iictos.  —  Eine  weitere  Perspective  eröffnet,  dass  der  aonstTon  Antiochos 
beeinflusste  Akademiker  Eudoros  bei  Stob  II  44  zur  praktischen  Philo- 
sophie den  ύποθ€Τΐκός,  προτρβπηκός  und  παραμυθητικός  rechnet,  und 
PoseidouioB  bei  Sen.  ep.  95,  i>5  die  praecrptio,  suasio,  eonsoiatio  und 
exhortatio  in  die  Ethik  hineinzieht;  ist  vielleicht  Α .  schon  von  ihm  be- 
einflusst?  Ein  weiteres  Indicium  dafür  konnte  man  in  III  115  (^Top.  83) 
finden,  wo  die  Beschreibung  ethischer  Typen,  wie  des  Geizigen,  des 
Schmeichlers,  unter  den  Thesen  aufgeführt  wird:  denn  nach  Seneca 
aaO.  hat  Pos.  die  ηθολογία  oder  den  χαρακτηρισμός  db.  die  Be- 
schreibung der  einzelnen  Tugenden  und  Fehler  unter  die  Aufgaben  des 
Philosophen  gerechnet. 

'  Er  denkt  an  Krantor  ircpl  πένθους,  an  Aristoteles'  νροτρ€«τικός, 
seine  Briefe  und  ircpl  βασιλβίας.  an  die  Piatonbriefe;  Piatons  EinBuss 
auf  Dions  Politik  wird  auch  de  or.  III  139  gepriesen. 

-  Cicero  macht  in  §  119  ausdrucklich  darauf  aufmerksam,  dass 
die  hier  gegebene  Eintheilung  der  στάσ€ΐς  eine  andere  ist  als  die  von 
Antonios  aufgestellte.  Dabei  kann  er  nur  an  II  104  (1^2)  denken,  wo 
Antonius  die  Stasialehre  für  die  (»ιτοθ^€ΐς  gegeben  hatte:  wenn  die  Er- 
klärer auf  II  1(^  verweisen,  dh  auf  die  Darlegung  der  Topik,  so  ist 
das  ein  Irrthum. 
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viele  Erörterungen,  zB.  die  biptorischen  §  55  ff.  126  ff.,  dieses 
Tbema  echeinbar  ganz  aus  dem  Auge  verlieren,  ist  gerade  der 
zuletzt  besprochene  Abschnitt  über  die  θέσεις  einigermaassen  mit 
der  Lehre  vom  ornafe  dicere  verknüpft.  Craesus  besinnt  sich 
nämlich,  nachdem  er  schon  vorher  (§91)  einen  Anlauf  dazu  ge- 
nommen hat,  in  §  96  von  Neuem,  dase  er  ja  vom  ornaie  dicere 
reden  wollte,  und  giebt  nunmehr  wirkliche  Vorschriften  darüber, 
die  folgende  Punkte  behandeln: 

1)  Man  muss  sich  vor  einer  übertriebenen  Anwendung  der- 
selben Stilmittel  hüten,  weil  dadurch  Süsslichkeit  und  üeber- 
sättigung  entsteht:  96 — 103.  Dase  dieser  Gedanke  nicht  zu  den 
üblichen  Schulregeln  gehört,  wird  in  §  97.  103  deutlich  gesagt, 
und  dass  hier  ein  Philosoph  zu  uns  spricht,  zeigt  die  Zuspitzung 
auch  dieses  Abschnittes  auf  die  siha  rerum  ac  sententia^um  (103) 
und  die  feinsinnige  psychologische  Begründung,  die  kein  Rhetor 
zu  geben  vermocht  hätte  ^. 

2)  Man  muss  sich  auf  αδίησις  (und  ταπείνωσις)  verstehen. 
Diesem  Satze  wird  halb  unter-  halb  beigeordnet  —  Cicero  ist 
darüber  nicht  ganz  klar  —  die  Regel,  dass  man  mit  Lob  und  Tadel 
sowie  mit  den  loci  communes  richtig  umgehen  müsse.  Sieht  man 
sich  in  den  Handbüchern  um,  so  findet  man  die  αο£η(7ΐς  entweder 
bei  der  epideiktischen  dh.  Lob-  und  Tadelrede  abgehandelt 
(Anaxim.  3,  Aristot.  rhet.  1  9,  DI  17)  oder  bei  der  Lehre  vom 
Epilog  der  Gericbtsrede,  wo  sie  dazu  dient  die  Leidenschaften 
der  Richter  zu  erregen ;  und  zwar  waren  in  dem  Handbuche, 
das  Cicero  in  seiner  Jugend  benutzt  hatte,  die  loci  commiifies  dem 
Zwecke    der    αΰΕηαις    untergeordnet*.      Wenn    hier    beides    ver- 


*  Im  orat  73  wird  diese  Lohre  nur  gestreift  und  ein  hier  nicht 
erwähnter  Ausspruch  des  Apelles  angeführt.  Uebrigens  enthielten  doch 
auch  die  Handbücher  einen  Abschnitt,  in  dem  vor  der  satietas  gewarnt 
wurde,  nämlich  den,  freilich  ganz  anders  gearteten,  über  dio  tractatio: 
II  177  vgl.  ad  Her.  II  27,  de  inv.  1  76,  part.  or.  46. 

*  Auci.  ad  Her•  II  47,  wo  es  heisst:  amphficatio  (αοΕησις)  ut  res, 
quae  per  locutn  comniunem  instigationis  auditorum  causa  sumitur, 
worauf  die  specielle  Lehre  von  den  zehn  Arten  der  loci  folgt.  Aehn- 
lieh  Cic.  de  inv.  I  98  ff.  Für  Theon  gehört  der  τόπος  zum  Epilog  und 
ist  ein  λόγος  αυξητικός  όμολογουμένου  πράγματος  (II  ΙΟβ.  5.  30  Sp ). 
Auch  der  s.  g.  Kornutos  behandelt  die  αΟΕηοις  als  das  wichtigste  Mittel, 
um  im  Epilog  ή  προϋπάρχοντα  πάθη  αύΗήσαι  ή  έμποιήσαι  μή  δντα 
(229  f.,  vgl.  Longin.  Ι  186,11,  Cic.  or.  127);  daneben  nennt  er  sie  frei- 
lich unter  den  sieben  άρ€ταΙ  διηγήσεων,  ohne  Näheres  über  sie  zu 
sagen  (101).     Man    wird  erwarten,    dass  Cic.  in  unserer  Schrift,  wo  er 
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einigt  wird,  so  spricht  kein  gewöhnlicher  Rhetor,  eondem  ein 
Mann,  der  über  den  Scholregeln  steht  nnd  ihren  dürren  Schematie- 
nins  zu  beleben  sucht.  Dieses  Besultat  wird  bestätigt  durch  die 
Betrachtung  der  Lehre  von  den  loci  cotnmufies,  zn  der  Cicero 
sich  in  §  106/7  wendet.  Diese  werden  nämlich  in  drei  Gattungen 
zerlegt:  a)  Angriffe  auf  das  Verbrechen,  das  man  in  der  con- 
firmatio  soeben  bewiesen  hat  und  nun  in  den  schwärzesten  Farben 
ausmalt;  b)  in  der  Vertheidigungsrede  Fürbitte  für  den  An- 
geklagten; c)  ancipifes  dispuiationes,  in  quibus  de  universo  genere 
in  utramque  partem  disseri  copiose  licet,  τ  Diese  Dreitheilung 
ist  eine  ganz  ungewöhnliche;  nach  der  üblichen  Regel  gehört 
nur  die  Gattung  a)  zum  τόπος  im  engeren  Sinne;  b),  die  miseratio, 
gehört  allerdinge  zu  den  Theilen  des  Epiloges,  ist  aber  dem  τό- 
πος beigeordnet*;  die  Unterordnung,  wie  sie  hier  vorliegt,  ist 
daher  schon  eine  Correctur  der  Handbücher.  Dagegen  tritt  die 
dritte  Gattung,  die  ancipites  dtsputationes  überhaupt  nur  hier 
in  diesem  Zusammenhange  auf.  Nun  kann  Cicero  natürlich  nicht 
sagen  wollen,  dass  man  im  Epilog  über  ethische  Fragen  in  utram- 
que partem  reden  soll,  da  man  dort  vielmehr  ganz  einseitig  die- 
jenigen Seiten  der  Frage  hervorkehren  muss,  die  für  den  dienten 
günstig  sind;  seine  Meinung  kann  nur  sein,  dass  der  Redner  immer 
Erörterungen  für  und  wider  gewisse  Dinge  im  Kopfe  haben  mues, 
um  sie  vorkommenden  Falles  zu  verwerthen.  Es  ist  also  bei  c) 
nicht  an  den  Epilog  gedacht,  sondern  an  die  ganze  Rede,  ob- 
wohl a)  und  b)  nur  im  Epilog  verwendbar  sind ;  es  ist  also  locus 
communis  hier  in  doppeltem  Sinne  gebraucht,  einmal  in  dem  spe- 
ciellen,  den  Theons  Definition  (S.  569^)  am  besten  erklärt,  nnd 
dann  in  dem  allgemeinen,  in  dem  es  argumenta  quae  transferri 
in  muVas  causas  possutit  bedeutet  (de  inv.  Π  48  vgl.  Brut.  46. 
124,  orat.  126).  In  diesem  allgemeinen  Sinne  ist  es  auch  Π  146 
gemeint,  wo  es  heisst,  der  Redner  müsse  einen  Vorrath  von  Ge- 
danken im  Kopfe  haben  und  nicht  immer    erst  für  den  einzelnen 

auf  die  Lehre  vom  Epilog  zu  sprechen  kommt,  ausiührlich  über  αοΕησις 
und  τόπος  handelt;  aber  dort  ist  er  ganz  kurz  (II  332),  natürlich  mit 
voller  Absicht,  um  nicht  in  den  trockenen  Ton  der  verhassten  Hand- 
bücher zu  verfallen. 

ί  Auct.  ad  Her.  II  47.50,  Cic.  de  inv.  I  98.  l(Hi,  der  den  Ausdruck 
conquestio  braucht  ί^λ€ος  Apsin.  1  30G  Sp.).  Aehnlich  wie  hier  in  part. 
or.,  wo  eine  akademische  Rhetorik  bearbeitet  ist:  hier  erscheinen  als 
Theile  des  Epiloges  nur  amplificatio  und  enumnatio,  und  die  miseratio 
ist  bei  jener  mit  abgehandelt  (§  52—60). 
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Fall  neu  entwerfen;  dazu  gehören  auch  die  II  118  genannten 
aue  dem  oralten  Bestände  der  Rhetorik  stammenden  Erörterungen 
für  und  gegen  Documente,  Zeugenaussagen  und  auf  der  Folter 
erzwungene  Geständnisse^;  aber  unser  Philosoph  denkt  an  diese, 
wenn  überhaupt,  so  erst  in  letzter  Linie;  ihm  ist  es  zunächst  um 
die  mehr  oder  weniger  philosophischen  Thesen  zu  thnn,  deren 
Verwendbarkeit  in  der  Rede  er  auf  alle  Fälle  daii;hun  muss. 
So  nennt  er  denn  als  derartige  Gegenstände  de  viriute,  de  officio, 
de  aequo  et  hono,  de  digniiafe  utiUtaie  honore  ignominia  praemio 
poena  (vgl.  Π  67)  und  sagt  ausdrücklich,  dass  man  jetzt  die 
Kunst  für  und  wider  diese  Dinge  zu  reden  nur  von  den  Aka- 
demikern und  Peripatetikern  lernen  könne,  während  sie  eigent- 
lich ins  Bereich  des  Redners  fallen,  des  Redners  der  Zukunft, 
der  zugleich  auch  Philosoph  und  Politiker  sei.  Daran  schliesst 
sich  dann  die  detailMerte  Lehre  von  den  θέ(Τ6ΐς,  die  wir  bereits 
besprochen  haben*. 

Wir  haben  nunmehr  Gedankeninhalt  und  Tendenz  unseres 
Excurses  kennen  gelernt;  eine  weitere  Frage  ist,  wie  er  sich  in 
den  Zusammenhang  fügt,  in  den  Cicero  ihn  gestellt  hat.  Ich 
muss  dazu  etwas  weiter  ausholen.  Cicero  unternimmt  das  Wag- 
niss,  ein  rhetorisches  Thema  in  einem  Dialoge  zu  behandeln  dh. 
in  einer  Schrift,  an  deren  künstlerische  Abrundung  man  hohe 
Anforderungen  stellen  konnte;  er  steht  also  einer  ähnlichen  Auf- 
gabe gegenüber  wie  ein  Dichter,  der  sich  einen  trockenen,  zB. 
medicinischen  oder  astrologischen,  Vorwurf  gewählt  hat,  und  löst 
sie  in    ähnlicher  Weise,    nämlich  indem    er  möglichst    viele  be- 


*  Vgl.  II  130:  oportet  .  .  .  habere  cerioe  locos,  qui  ut  Utterae  ad 
verbum  scribendunif  sie  Uli  ad  causam  explicandam  statim  occurrunt, 
part.  or.  1.31  meditata  nobis  .  .  .  esse  debehunt  ea,  quae  dicenda  erutit  in 
orationibtis  de  natura,  de  legibus,  de  more  maiorum,  de  proptdsanda  in- 
iuria,  de  ulciscenda,  de  omni  parte  iuris,  wobei  offenbar  an  θέσεις  ge- 
dacht ist,  wie  sie  de  or.  III  111  ff.  aufgezählt  werden.  Diese  res  und 
sententiae,  welche  vi  sua  verba  parient  (II  146),  sind  eben  die  süva  des 
AntiochoB.  Ich  bitte  auch  hier  de  fin.  IV  10  zu  vergleichen:  von  den 
'alten'  Philosophen  kann  man  die  Kunst  lernen,  an  gewissen  Stellen 
die  Argumente  zu  finden,  die  man  braucht.  Wer  diese  Kunst  ver- 
steht, ist  nicht  überall  von  seinen  Schulheften  abhängig,  sondern  kann 
sich  in  jedem  Augenblick  selbst  zurecht  finden.  —  Was  man  für  und 
wider  βάσανοι  μαρτυρίαι  δρκοι  vorbringen  kann,  steht  schon  bei  Anaxim. 
15-17,  Arist.  rhet.  I  15. 

2  Ich  verdanke  natürlich  sehr  viel  der  vortrefflichen  Darlegung 
V.  Arnims  S.  106  ff.,  weiche  aber  in  manchen  Punkten  von  ihr  ab. 
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lebende  Excurse  einscbiebt.  Wenn  man  dem  Gedankengange 
unserer  Schrift  zu  folgen  encht  (wozu  in  nneeren  erklärenden 
Ausgaben  nur  Ansätze  gemacht  sind),  so  erkennt  man  bald,  daae 
Cicero  die  τεχνολογία,  wie  er  selbst  sie  nennt,  durch  allerlei  Ab- 
schweifungen ihres  trockenen  Charaktere  zu  entkleiden  sacht. 
Er  musste  das  um  so  mehr  im  Auge  behalten,  als  er  den  Tadel, 
eine  τέχνη  geschrieben  zu  haben,  nicht  bloss  als  Scfarifteteller 
fürchtet,  sondern  auch  als  römischer  Senator,  der  sich  doppelt 
davor  hüten  muss,  auf  das  Niveau  des  (rraecülus  oHosus  et  lo- 
queuT  (I  102)  hinabzusteigen;  und  weil  er  so  ängstlich  benaübt 
ist,  diesen  Schein  zu  vermeiden,  hat  er  in  unsere  Schrift  auf- 
fällig viele  heftige  Ausfälle  gegen  die  Griechen  und  besondere 
die  Rhetoren  eingelegt  ^  Ale  Schrifsteller  scheut  er  den  Schein 
ein  Τ€χνοτρό(ρος  zu  sein,  weil  es  für  ausgemacht  galt,  dass 
diese  Leute  nicht  im  Stande  seien  sich  -gut  auszudrücken^  nnd 
ihre  Schriften  daher  nicht  zur  Litteratur  gerechnet  wurden•. 
Wie  unangenehm  aber  dem  vornehmen  Römer  die  Verwechslung 
mit  den  Schulrhetoren  war,  zeigt  das  Verhalten  des  Crassus. 
als  er  seinen  Vortrag  beginnt  und  die  Anwesenden  bittet,  seine 
ineptiae  nicht  auszuplaudern:  indessen  werde  er  sich  schon  be- 
mühen den  Eindruck  zu  vermeiden,  als  trüge  er  vor  wie  ein 
Schulmeister  (I  111).  Noch  deutlicher  zeigt  es  der  in  den  Orator 
eingelegte  Excurs  (§  140—148),  in  dem  sich  Cicero  ausföbrlich 
gegen  den  Vorwurf  vertheidigt,  dass  es  einem  Manne  von  so 
hoher  politischer  Bedeutung  nicht  zieme,  so  viel  über  einen  Schul- 

^  Ich  gebe  nur  eine  kleine  Blutbenlese.  I  47  Graeculos  homines 
contentionis  cupidiores  quam  veritatis,  105  Graeci  aUcuius  cotidianam 
loquaeitatem  sine  umt  (vgl.  II  75).  221  ut  η  qui  aydiant  aut  iUum  inep- 
tum  aut  Gratcuhtm  putent.  II  19  die  grossen  grriechiechen  Staatsmänner 
sind  nicht  horum  Gratcomm  qui  ge  ineuieant  auribus  nostris^  similes 
gewesen.  Π  77  quis  enim  est  istarum  Graeeorum,  qui  quemquam  wos- 
trum  quicquam  inteüegere  arbitretur'?  133  von  den  Rhetoren:  quam  sit 
genas  hoc  eorum,  qui  sibi  eruditi  videntur^  hebes  atqme  impoUtum,  III  75 
hm  omnis,  qui  artis  rhetorieas  exponunt,  perridicuhn,  93  rerum  est  silva 
magna,  quam  cum  Graeci  iam  non  tenerent  ...   131  otio  difftucntes, 

2  Polemik  des  Charniadas  I  91,  vgl.  den  Tadel  (des  Poseidonios?) 
über  Hermagoras'  Stil  de  inv.  I  8;  auch  Philod.  I  210,  14  scheint  das 
sagen  zu  wollen. 

'  II  10  sagt  er  zu  Quintus:  rhetoricis  quibusdam  libris,  quos  tu 
agrcstis  puta.^i  (vgl.  weiter  unten:  propter  eorum,  qui  de  dicendi  ro- 
tione  disputarunt,  ieiunitatem  bonarum  artium);  in  demselben 
Sinne  spricht  er  von  agrestiores  Musae  or.  12. 
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gegenständ  zu  schreibend  So  erklärt  sich  auch  die  ungleich- 
massige  und  sprunghafte  Art,  in  der  die  eigentlich  rhetorischen 
Lehren  besprochen  werden:  Cicero  kann  sie  nicht  ganz  entbehren, 
aber  er  fertigt  sie  möglichst  rasch  ab,  womöglich  in  der  Form 
der  Praeteritio,  wie  man  es  an  der  kurzen  Uebersicht  sehen  kann, 
die  Crassus  von  den  Schulregeln  giebt  (I  137 — 145);  die  ganze 
Stasislehre  steckt  hier  in  zwei  Paragraphen  und  auch  im  zweiten 
Buche,  wo  man  sie  ansführlich  dargelegt  zu  sehen  erwartet,  wird 
sie  mit  einer  flüchtigen  Erwähnung  abgethan  (11104,  vgl.  132); 
dagegen  wird  die  £intheilnng  der  θέσεις  nach  den  στάσεις  ganz 
eingehend  mitgetheilt  (HI  111 — 118),  eben  weil  sie  in  den  ge- 
wöhnlichen Handbüchern  fehlt,  und  die  Abhandlung  über  den 
Witz  nimmt  aus  demselben  Grunde  einen  grossen  Theil  des 
zweiten  Buches  ein.  Demselben  Zweck  dienen,  wie  gesagt,  die 
Excurse,  was  ein  Beispiel  aus  dem  zweiten  Buche  veranschaulichen 
mag.  Antonius  beginnt  seinen  Lehrvortrag  II  41  mit  der  Schei- 
dung von  θέσεις  und  υποθέσεις  und  theilt  die  letzteren  wieder- 
um in  Gerichte-  und  Volksreden;  das  γένος  έγκιυμιαστικόν  schliesst 
er  aus,  weil  es  keiner  besonderen  Regeln  bedürfe^.     Dieser  Ge- 


^  de  artificio  dicendi:   das  ist  etwas  ganz  anderes  als  de  arte. 

*  Trotzdem  giebt  Antonius  einige  Regeln  dafür  und  zwar,  wie 
sich  zeigen  läset,  die  gewöhnlichen  Schulregeln.  Man  soll  beim  έγκώ- 
μιαν  die  peripatetische  Eintheilung  der  Güter  zu  Grunde  legen,  die 
überaus  geschickt  durch  das  Citat  aus  Crassus*  Rede  eingeführt  wird, 
thatsächlich  aber  in  den  Handbüchern  stand:  v<j;l.  Theon  II  109,  29Sp. 
(Alexander  ebda.  556, 14  Ps.  Diouys.  ars  S.  18,i>0  Us.).  [Am  Ende  von 
§  45  vielleicht  eine  Lücke:  intelleget  exponenda  sUn  esse  (primum  na- 
turae  et)  fortunae  bona].  Wenn  dabei  das  ingenium  zu  den  körperlichen 
Vorzügen  gestellt  wird,  so  entspricht  die  Zutheilung  der  εύαισθησ{α  zu 
den  σώματος  αγαθά  zB.  bei  dem  Peripatetiker  Stob.  II  122,22  136,12 
und  bei  Theon  1 10,  6.  Besitzt  der  Betreffende  körperliche  und  Glücks- 
guter,  so  muss  mau  zeigen,  dass  er  einen  verständigen  Gebrauch  davon 
gemacht  hat  s»  Theon  111, 15  έφ'  έκαστου  δβικνύντες,  οτι  μή  άνοήτως 
άλλα  φρονίμως  καΐ  ώς  ib^x  αύτοΐς  έχρήσατο.  Si  ηοη  Jtabuerit,  sapienter 
caruisse  =  Theon  21 :  el  δέ  μηδέν  τών  προ€ΐρημένων  άχαβύίν  έχοι,  λ€- 
κτέον  οτι  άτυχων  ταπεινός  ούκ  ήν  ουδέ  πενόμενος  Αδικος  οοδέ  δεόμενος 
άνδραποδώδης.  Dann  soll  man  die  guten  Τ  baten  aufzählen,  die  aus 
seinen  verschiedenen  Tugenden  entsprungen  sind  =s  Theon  1 12,  2.  Will 
man  tadeln,  so  geht  man  von  den  entgegengesetzten  Eigenschaften  aus 
=  Theon  112,  17  έκ  μέν  τούτων  έπαινεσόμεθα,  ψέΗομεν  δέ  έκτων  εναν- 
τίων, eino  BemtTkung,  die  recht  eigentlich  zum  Handbuchstil  grehört. 
[Sie  zeigt  überdies,  dass  es  den  ψόγος  schon  vor  der  Kaiserzeit  gab, 
also  die  Progymiiasmata  der  Sache   nach  schon  damals  bestanden,    wie 
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danke  wird  die  Veranlassung  zu  einer  langen  Absohweifong; 
denn  es  werden  andere  Zweige  der  Beredsamkeit  genannt,  die 
auch  ohne  feste  Regeln  bestehen  könnten,  und  eines  davon,  die 
Gescbichtsschreibung,  ausführlich  behandelt,  sogar  ihre  histurieche 
Entwicklung  skizziert.  Das  ist  für  den  vorliegenden  Zweck  nicht 
erforderlich,  aber  es  bringt  Abwechslung  mit  sich  und  erweckt 
den  Eindruck  der  ungezwungenen  Unterhaltung,  die  der  Dialog 
nachahmen  sollte  und  deren  Ton  zu  treffen  Cicero  in  ausgeseichneter 
Weise  gelungen  ist^  Erst  in  §  78  findet  Antonius  den  Weg 
zum  Hauptthema  zurück  und  beginnt  wieder  an  demselben  Punkte, 
den  er  in  §  41  verlassen  hatte. 

Man  muss  also  damit  rechnen,  dass  Cicero  absichtlich  von 
der  strengen  Gedankenfolge  abweicht  und  dass,  was  in  einem 
bestimmten  Zusammenhange  erwähnt  ist,  unter  Umständen  zu 
diesem  Zusammenhange  nur  lockere  Beziehungen  hat.  Auch  mit 
dem  grossen  Exourse  des  dritten  Buches  steht  es  nicht  andere. 
Crassus  disponiert  seinen  Vortrag  über  den  Ausdruck  anfänglich 
ganz  in  der  Weise  eines  Lehrbuches  und  erklärt,  man  müsse 
sich  1)  Laune  2)  plane  3)  ornate  4)  apte  ausdrücken  (§  37), 
nachdem  er  schon  I  144  diese  Eintheilung  gebracht  hat;  es  ist, 
wie  erat.  79  zeigt,  im  Grunde  die  des  Theophraet,  aus  aristote- 
lischen Gedanken  weitergebildet^.    Nachdem  Punkt  1  und  2  ziem- 


ich  wegen  Raderm  acher  zu  Demetr.  S.  112  bemerke.  Ich  verbessere 
noch  Theon  110,7  ψυχικά  hi  αγαθά  τά  σπουδαία  ήθη  καΐ  αΙ  (ηθικά  καΐ 
vulg.)  τούτοις  άκολουθοΟσαι  πράΗβις.  So  schon  Finckh  Neue  Jbb.  89, 7β2]. 

1  Die  Theorie,  die  mit  Artemon  wohl  in  ältere  peripatetische 
Zeit  hinaufreicht,  setzte  für  den  Dialog  ähnliche  Regeln  fest  wie  für 
den  Brief. 

8  H.  Rabe  de  Theopbr.  libris  ircpl  λ^Ηβως  S.  41.  Ganz  davon  zu 
trennen  ist  wohl  ursprünglich  die  Lehre  von  den  dpcral  &ιηγήσ€«ιις,  die 
aber  bei  Cic.  part.  or.  19  zum  Theil  auf  den  Ausdruck  ira  Allgemeinen 
übertragen  sind.  Eine  andere  Modification  der  theophraeteiechen  Lehre 
liegt  beim  auot.  ad  Her.  IV  17  vor,  wo  drei  Hauptt heile  gemacht 
werden,  elegantia  compositio  dignttas;  der  elegantia  werden  Latine  und 
plane  untergeordnet,  die  dignitas  deckt  sich  dem  Begriff,  nicht  der  Aus- 
führung nach,  mit  dem  ornatus^  die  compositio  ist  die  σύνθ€σις,  die 
Cicero  beim  ornatus  mit  abmacht  (§  171  ff.).  Auch  Longinos  1 188,3  Sp. 
spricht  ganz  ähnlich  nur  von  καθαρώς,  σαφίΐις  und  σ€μν6της.  Ganz 
davon  verschieden  ist  die  Eintheilung  nach  τρόπος  (Τχήμα  πλάσμα  bei 
Philod.  I  1G4,  die  Reitzenstein  Strassb.  Festschr.  S.  146  besprochen  hat. 
—  Wenn  Cicero  weiter  die  Lehre  vom  ornatus  nach  einzelnen  Worten 
(§  149—170),  Wortfügung  (171—198)  und  Figuren  eintheilt  (200-208), 
80  entspricht  das  geuau  dem  theophraeteiechen  Schema  εκλογή,  σύνθ€σις, 
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lieh  rasch  abgethan  sind,  wendet  eich  Grasene  in  §  52  zu  den 
Kegeln  über  den  ornaius;  aber  es  wird  sofort  der  Excars  ein- 
geschoben und  die  speciellen,  diesmal  ausnahmsweise  ziemlich 
sohulmässigen  Vorschriften  werden  erst  nachher  gegeben^.  In 
dem  £xcarse  selbst  steht  von  diesen  speoiellen  Regeln  nichts, 
und  wenn  man  seinen  Inhalt  genau  betrachtet,  so  findet  man,  dass 
er  gar  nicht  den  κόσμος  τής  λέΕεως  behandelt,  sondern  die 
Stellung  der  Rhetorik  zur  Philosophie.  Zwar  kommt  der  Aus- 
druck Ornate  dicere  darin  vor,  aber  nicht  eigentlich  in  dem  engen 
Sinne,  den  Crassus'  Disposition  voraussetzt,  sondern  in  dem  weiteren 
der  künstlerischen  Rede,  den  das  Wort  auch  sonst  hat'.  Und 
was  von  Regeln  mitgetheilt  wird,  bezieht  sich  auf  αοΕη(7ις,  τόποι 
und  θέαεις,  also  nicht  auf  die  Lehre  vom  Ausdruck,  sondern 
vielmehr  auf  die  von  der  Erfindung.  Das  hat  Cicero  natürlich 
gewusst  und  deshalb  Crassus  schon  zu  Anfang  seines  Vortrages 
sagen  lassen,  Inhalt  und  Form  seien  nicht  von  einander  zu  trennen 
und  es  sei  daher  eigentlich  unsinnig,  dass  er  über  die  Form 
allein  sprechen  solle  (§  19),  und  ebenso  hat  er  zu  Beginn  des 
Excurses  das  Auftreten  sachlicher  Gesichtspunkte  dadurch  vor- 
bereitet, dass  er  in  §  53  von  illumincUe  et  rebus  et  verbis  spricht, 
während  man  nach  §  37  nur  die  verba  berücksichtigt  zu  sehen 
erwartet.  Cicero  hat  also  weittragende  Gedanken  eines  Philo- 
sophen in  einen  engeren  Zusammenhang  gestellt,  indem  er  sie 
der  Disposition  eines  rhetorischen  Lehrbuches  unterordnet^. 


σχήματα,  das  Dionys  in  der  Schrift  über  Isokrates  (c.  3)  anwendet. 
Allerdings  ist  diese  Üisposition  bei  Cicero  dadurch  verdunkelt,  dass  in 
§  199  eine  Bemerkung  über  die  drei  Stilarten  eingeschoben  wird;  die 
sollten  doch  auch  erwähnt  werden,  waren  aber  nicht  leicht  unter- 
zubringen. 

1  §  145-208  (s.  vorige  Anm.). 

2  III  53.  76  vgl.  I  21.  48.  54.  64  (wo  es  alle  Vorzüge  des  Aus- 
drucks  umfasst)  II  34.  45  de  fin.  IV  G  und  oft,  wo  es  gar  keinen  tech- 
nischen Beigeschmack  hat,  z.  B.  de  fin.  III  19  istiusmodi  autem  res 
dicere  omate  velle  puerile  est;  de  imp.  52  mtdta  contra  virutn  fortem 
gravUer  ornaXeque  dixisti;  proCael.  23  iUam  partem  causae  facile  potior 
graviter  et  omate  α  Μ.  Crasso  peroratam.  Das  ist  nicht  mehr  als  eO 
λέγειν,  was  mit  anderen  Worten  auch  Causeret  sagt  (langue  de  la  rho- 
torique  dans  Ciceron.  Paris  1886,  S.  172),  bei  dem  man  für  ornatu^  und 
ornamenta  weitere  Beispiele  finden  kann,  ornatus  kann  naturlich  auch 
=  κατασκευή  sein,  und  so  wird  bei  Philod.  I  162  die  εκλογή  als  eine 
Gattung  der  κατασκευή  bezeichnet. 

3  Aehnlich  schon  v.  Arnim  S.  105  fif. 
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Εβ  ist  möglich  und  sogar  wahrecheiDÜch,  daes  Antiochoe 
einen  Tbeil  dieser  Gedanken  von  seinem  Lehrer  Philon  herüber- 
genommen hat;  denn  dieser  hatte  natürlich  die  Pflicht,  den  Brach 
mit  der  Schaltradition,  der  in  der  Beschäftigung  mit  der  Rhetorik 
lag,  zu  rechtfertigen.  Nicht  philonisch  ist  zB.  wahrscheinlich 
die  Berufung  auf  die  peri patetischen  Vorgänger;  denn  Philon 
konnte  und  wollte  sich  nicht,  wie  Antiochos,  als  einen  Fort- 
setzer peripatetischer  Schulübung  hinstellen.  In  jedem  Falle 
scheint  es  mir  erwiesen,  dass  Cicero  diese  Gedanken  unmittelbar 
dem  Antioohos  verdankt,  der  ja  auch  sonst  einen  so  grossen  Ein- 
fluss  auf  ihn  ausgeübt  hat.  Wichtiger  vielleicht  als  dieses  £r- 
gebniss  ist  die  Erkenntniss,  die  ich  im  Folgenden  begründen 
will,  dass  die  Bücher  de  oratore  auch  sonst  von  Gedanken  des 
Antiochos  durchsetzt  sind. 

II.    Die  anderen  antiocheischen  Partieen. 

Jedem  aufmerksamen  Leser  unserer  Schrift  wird  es  auffallen, 
dass  die  in  dem  grossen  Excurse  des  dritten  Buches  ausführlich 
begründeten  Gedanken  auch  an  vielen  anderen  Stellen  anklingen. 
Es  ist  natürlich  nicht  möglich,  mit  der  Scheere  die  Partieen 
herauszuschneiden,  welche  Cicero  seiner  philosophischen  Quelle 
entlehnt  haben  soll ;  denn  was  er  als  Jüngling  in  der  Akademie 
gelernt  hatte,  stand  noch  so  lebendig  vor  seinem  geistigen  Auge, 
dass  er  es  in  jedem  Augenblick  reproducieren  konnte.  Aber  es 
finden  sich  gewisse  Abschnitte,  in  denen  philosophische  Gedanken 
so  dicht  gedrängt  erscheinen,  dass  man  sie  aus  der  rhetorischen 
Umgebung  herausschälen  kann,  eine  Arbeit,  die  für  das  Ver- 
ständnis der  Compositjon  des  Ganzen  unerlässlich  ist.  Denn  diese 
ist  in  der  Hauptsache  erklärt,  wenn  man  weiss,  dass  Cicero  ein 
Handbuch  der  Art,  wie  er  es  in  seiner  Jugend  benutzt  hat,  durch 
die  Lehren  belebt,  mit  denen  ihn  die  Hörsäle  der  Akademie  ver- 
traut gemacht  hatten. 

Das  erste  Buch  beginnt  mit  einem  Prooemium,  in  dem 
Cicero,  ausgehend  von  der  Beobachtung,  dass  es  immer  nur  sehr 
wenige  grosse  Redner  gegeben  hat,  sich  über  die  Höhe  der  an 
den  Redner  zu  stellenden  Anforderungen  auslässt  (§  16—23). 
Er  braucht  eine  scientia  verum  plurimarum  (§  17),  eine  omnium 
rerum  magnarum  atque  artium  scientia  (§  20),  von  der  man  so- 
fort erkennt,    dass  sie  mit  der    silva  rerum  in  III  identisch  ist^. 

1  Vgl.  III  121  muximarnm  rerum.  II  5  tfine  omni  sapiepttia  kann 
man  es  in  der  Beredsamkeit  zu  nichts  bringen,    or.  4  magnarum  artium 
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Ohne  sie  bleiben  seine  Worte  leer  und  kindisch;  denn,  wie  es 
III 125  heissty  der  Gedanke  mues  zuerst  vorhanden  sein,  er  schafft 
sich  selbst  seinen  Ausdrückt  Sie  besteht  zum  Theil  aus  histo- 
rischen und  juristischen  Kenntnissen  (§  18);  namentlich  die 
letzteren  verlangt  Cicero  immer  wieder  (§  60)  und  legt  in  das 
erste  Buch  einen  langen  Excurs  ein  (§  165 — 200),  der  ihre  Noth- 
wendigkeit  darthun  soll'.  Sie  besteht  ausserdem  in  einer  genauen 
Kenntniss  der  menschlichen  Seele,  weil  auf  Erregung  und  Be- 
schwichtigung der  πάθη  für  den  Redner  alles  ankommt  (§  17). 
Dieser  Gedanke  ist  keineswegs  neu,  denn  schon  Aristoteles  hat 
die  für  den  Redner  wichtigen  πάθη  beschrieben,  wird  aber  von 
Cicero  besonders  stark  betont  mit  der  Zuspitzung,  dass  man  um 
der  πάθη  willen  Philosophie  studieren  müsse.  Auch  das  war  nicht 
neu;  denn  bereits  Piaton  (Phaedr.  271*)  und  der  von  v.  Arnim 
S.  45  ff.  ans  Licht  gezogene  Nausiphanes  hatten  Aehnliches  be- 
hauptet ^  So  heisst  es  in  §  53,  dass  ohne  gründliche  Kenntniss 
der  menschlichen  Natur  die  rechte  Behandlung  der  πάθη  unmög- 
lich sei  und  dass  dies  ein  Gebiet  sei,  welches  der  Redner  bereit- 


disciplinis.  part.  or.  140  sine  Ulis  meucimarum  rerum  artihus,  womit  hier 
deutlich  die  akademische  Philosophie  bezeichnet  ist,  kann  der  voll- 
kommene Redner  nicht  existieren.  Diese  Polemik  hat  doch  den  Erfolg 
gehabt,  dass  die  Rhetoren  die  encyclopädisohe  Bildung  verlangten ;  vgl. 
Dionys  de  comp.  25  6φορώμα{  τίνα  προς  ταΟτα  κατα^ρομήν  ανθρώπων 
τής  μέν  εγκυκλίου  παι&€(ας  απείρων,  τό  δ'  άγοραΐον  τής  Ρητορι- 
κής μέρος  όδοΟ  τ€  καΐ  τέχνης  χωρίς  έπιτηδευόντων.  Theon  II  99:  früher 
studierte  Niemand  Rhetorik,  der  nicht  vorher  einige  Bekanntschaft  mit 
der  Philosophie  gemacht  hätte;  jetzt  aber  besitzen  die  Zöglinge  kaum 
noch  die  allgemeine  Bildung. 

1  Besonders  stark  I  50 f.:  quid  mim  est  tarn  furiosum  quam 
verhör  um  .  .  .  sonitus  inanis  nuüa  subiecta  senientia  nee  scientia?  vgl. 
48  a.  E.  Dionys  Isocr.  12  βούλ€ται  bi  ή  φύσις  τοΙς  νοήμασιν  έπεσθαι 
τήν  λέΕιν,  ού  τή  λέ£€ΐ  τά  νοήματα. 

^  Vgl.  or.  120  part.  100.  Für  Antiochos  ergab  sich  diese  Forde- 
rung schon  daraus,  dass  sein  Universalgenie  auch  Politiker  sein  sollte; 
er  hatte  ja  auch  selbst  über  die  Grundlagen  des  Rechts  gehandelt  (de 
leg.  I).  Wenn  I  198  auf  die  Redner  gescholten  wird,  die  ihre  juris- 
tischen Kenntnisse  von  πραγματικοί  beziehen  (vgl.  253),  so  wird  auch 
das  auf  ihn  zurückgehen:  denn  ihm  war  jeder  Anlass  willkommen,  den 
Rhetoren  seine  Meinung  zu  sagen.  Im  einzelnen  ist  der  Excurs  Ciceros 
Werk,  ein  Beweis  für  sein  ausserordentliches  Gedächtniss. 

8  Aus  der  Polemik  gegen  ihn  hebe  ich  Philodem.  II  23,16  her- 
aus: τάχα  μητ€  τά  ήθη  λ€λογισμένος  μήτε  κατά  φύσιν  πάθη  τ€  καΐ 
πραγμάτια. 

Bhein.  Mna.  t  PhüoL  Κ.  r.  LVIIL  37 
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willig  dem  Philosophen  einräumen  werde.  Damit  verwandt  ist 
die  II  348  f.  anfgeetellte  Forderung,  der  Redner  müsse  mit  dem 
Wesen  der  Tugenden  und  Laster  vertraut  sein,  wenn  er  Lob- 
und  Tadeireden  richtig  behandeln  wolle.  Im  orat.  15  wird  diese 
Forderung  durch  das  Citat  aus  dem  Phaidrot  269®  ff.  geetütst, 
wo  Perikles'  rednerische  Bedeutung  auf  seinen  Unterricht  bei 
Anaxagoras  zurückgeführt  wird  (vgl.  III  138  Philod.  Π  299  fr.  7)^. 

Hier  war  einer  der  nicht  eben  zahlreichen  Punkte,  wo  sich 
die  Zusammengehörigkeit  von  Philosophie  und  Rhetorik  erweisen 
Hess,  und  auf  keinen  Fall  durfte  sich  unser  Philosoph  dieses 
wichtige  Argument  entgehen  lassen.  —  Ist  nun  der  Umkreis  der 
für  den  Redner  erforderlichen  Kenntnisse  ein  so  grosser,  so  ist 
es  klar,  dass  die  üblichen  Rhetorschulen  keine  ausreichende  Vor- 
bildung geben  (§  19),  andererseits  ist  doch  auch  eine  specifisch 
rhetorische  Durchbildung,  die  sich  zB.  auf  Ausdruck,  Vortrag 
und  Gedächtniss  erstreckt,  unentbehrlich  (§  17  f.).  So  kann  mit 
den  aliae  quaedam  eaerciiationeSj  die  als  der  wahre  Weg  zur  voll- 
endeten Redekunst  hingestellt  werden,  kaum  etwas  Anderes  ge- 
meint sein  als  die  rhetorischen  Vorlesungen,  wie  sie  Philon  wieder 
in  die  Akademie  eingeführt  hatte.  Auf  sie  weist  ja  auch  der 
£xcur8  des  dritten  Buches  hin,  wenn  er  die  jetzigen  Schulen  als 
ftrmlich  bezeichnet  und  ihnen  ausdrücklich  die  akademisch- per i- 
patetischcn  Uebungen  gegenüberstellt  (III  54.  70.  75  f.  92). 

Das  eigentliche  Gespräch  beginnt  mit  einem  Enkomion  auf 
die  Rhetorik  (1  30 — 34),  das  sich  fast  ganz  mit  der  Einleitung 
zu  de  iüventione  (I  2 — 5)  deckt.  Philippson'  hat  gezeigt,  dass 
hier  Gedanken  deo  Poseidonios  vorliegen,  und  nichts  berechtigt 
zu  der  Annahme,  dass  sie  etwa  durch  Antiochos  vermittelt  seien. 


^  Vgl.  I  48.  60.  69  hie  locus  de  vita  et  morilms  totus  est  oratori 
ptrdiseenaus.  Charmadas  (§  87)  wirft  den  Reduem  die  Unkenntnies 
der  menschlichen  Affecte  vor,  die  man  nur  durch  Vertiefung  in  philo- 
sophische Studien  kennen  lerne.  Später  bestreitet  Antonine  (I  219)  die 
Nothwendigkeit  psychologischen  Wissens,  aber  innerhalb  der  Erörte- 
rungen, die  er  nachher  (II  40)  zurücknimmt.  Bei  Philod.  I  370  weist 
ein  Gegner  der  Rhetorik  (Ariston?)  darauf  hin,  dass  die  Rhetoren  zwar 
die  übrige  τέχνη  des  Aristoteles  ausplündern,  sich  aber  an  die  Kapitel 
über  die  πάθη  nicht  heranwagen. 

«  Neue  Jahrb.  133,  S.  417  vgl.  Norden  Neue  Jahrb.  Suppl.  XIX 
427.  Dass  die  Rede  conciliatrix  humatiae  societatis  ist,  steht  auch  de 
leg.  I  27,  de  off.  I  50:  es  ist  ein  abgegriffener  Gedanke,  der  Cicero 
überall  einfallen  konnte  und  den  man  für  die  Quellenbestimmung  kaum 
verwerthen  darf. 
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Darauf  erwidert  Scaevola  mit  Einwenden,  die  ans  der  pbilo- 
eophischen  Polemik  des  zweiten  Jahrhunderte  entlehnt  eind^. 
Diese  Einwände  yersucht  Crassus  in  längerer  Aneführung  zn  ent- 
kräften (§  45 — 71);  er  habe  eie  zwar  in  Athen  seihet,  ans  dem 
Mande  der  dortigen  Diadochen  gehört,  aber  er  sei  anderer  Meinung 
gewesen  als  diese.  Das  heisst  mit  anderen  Worten :  es  wird  jetzt 
die  Ansicht  der  jüngeren  rhetorenfreundlichen  Philosophen  ver- 
treten, die  sich  gegen  die  Polemik  der  um  110 v.Chr.  herrschen- 
den Generation  wendeten.  Platons  Gorgias  wird  mit  einem  feinen 
Compliment  beiseite  geschoben;  er  war  von  den  Philosophen  für 
ihre  Polemik  gegen  die  Rhetoren  stark  ausgebeutet  worden^, 
und  es  war  für  einen  Akademiker  besonders  nothwendig  sich  mit 
ihm  auseinanderzusetzen.  Auch  III  129  wird  der  unbequeme 
Stein,  den  Piaton  durch  den  Gorgias  seinen  Nachfolgern  in  den 
Weg  gerollt  hatte,    durch  eine  geschickte  Wendung    umgangen  ^ 

^  Er  behauptet  erstens,  dass  nicht  Redner  sondern  Weise  den 
Staat  gegründet  haben  [stoisches  Argument,  von  Kritolaos  nicht  ge- 
billigt, wie  Philod.  II  155  zeigt]  und  die  Beredsamkeit  den  Staaten 
nor  geschadet  hat;  wenn  dabei  die  Wortkargheit  der  alten  Römer  ins 
Feld  geführt  wird  (§  37),  so  hat  nicht  erst  Cicero  diese  an  die  Stelle 
der  ursprünglich  hier  stehenden  Spartaner  (Sext.  adv.  rhet.  21)  gesetzt, 
wie  Philod.  I  14  fr.  5  zeigt:  τοιγαροΟν  έπεί  'Ρωμαίοι  καΐ  Λάκωνες  dv€u 
τής  διατριβής  τής  Ρητορικής  καΐ  τά  περί  τών  συμβολαίων  οΙκονομοΟσι 
καΐ  περί  τών  δημοσ(ων(?)  vgl.  II  65  fr.  2.  Die  Gracchen,  welche  durch 
ihre  Beredsamkeit  den  Staat  erschüttern  (§  38),  sind  nur  eine  Illustra- 
tion des  allgemeinen  Satzes,  dass  ή  Ρητορική  κατά  τών  νόμων  είσκεκύ- 
κληται  (Sext  33).  Zweitens  greift  er  einen  Satz  an,  der  zwar  sonst 
oft  vorkommt  (schon  I  21),  den  aber  Crassus  gar  nicht  anfgestellt 
hatte,  dass  der  Redner  über  Gegenstände  ans  allen  Gebieten  am  besten 
sprechen  könne  (vgl.  Philod.  I  204,16),  den  Sext.  52  ff.  noch  viel  heftiger 
bekämpft;  die  Mathematiker,  Grammatiker  und  Musiker,  die  sich  ohne 
Kenntniss  rhetorischer  Vorschriften  gut  auszudrücken  verstehen  (§  44), 
erscheinen  auch  bei  Philod.  I  184.  IdO. 

^  Radermacher  im  Suppl.  zu  Philodem  S.  XXII. 

^  Was  an  dieser  Stelle  und  in  §  122  über  den  Gorgias  gesagt 
wird,  erscheint  zunächst  so  stark,  dass  man  sich  scheut  es  einem  Aka- 
demiker in  den  Mund  zu  legen.  Aber  diese  Aeusserungen  sind  mit  den 
akademischen  Grundgedanken  des  ganzen  Excurses  aufs  Engste  ver- 
knüpft, und  die  Art,  wie  vom  Gorgias  gesprochen  wird,  ist  nicht  die 
eines  Gegners  Platons,  sondern  eines  Freundes,  dem  dieser  Dialog  höchst 
unbequem  war;  daher  die  Ausflüchte  in  §  129.  In  §  122  mag  der  Gorgias 
und  das  aus  §  108  wiederholte  Motiv  ein  Zusatz  Ciceros  sein,  gemacht, 
um  das  richtige  Ethos  für  Crassus  zu  gewinnen;  denn  Cicero  war  sich, 
wie  die  Einleitung  zu  II  beweist,    ziemlich  klar  darüber,    dass  Crassus 
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—  üeberhaupt  handle  es  eich  bei  dieser  ganzen  Polemik  um 
einen  Wortstreit  (was  sehr  an  Antiochos'  Methode  erinnert,  sach- 
liche Differenzen  aus  einer  blossen  Verschiedenheit  der  Termino- 
logie herzuleiten);  denn  auch  der  gewöhnliche  Volks-  and  6e- 
riohtsredner  brauche  ausgebreitete  Kenntnisse  aus  Recht,  Politik 
und  Philosophie,  dh.  die  uns  schon  bekannte  maaimarum  rerum 
scientia.  Namentlich  muss  er  mit  der  Psychologie  vertraut  sein, 
um  sich  auf  Erregung  und  Beruhigung  der  πάθη  zu  verstehen: 
Gedanke.!,  die  uns  aus  dem  Prooemium  schon  bekannt  sind  (S.  577). 
Die  Beredsamkeit  wird  dabei  nach  stoischem  Vorgange  als  eine 
Tugend  betrachtet,  so  wie  es  in  dem  £xcurse  des  dritten  Buchet 
geschieht  (III  55  vgl.  S.  558).  Wenn  manche  Philosophen  einen 
gl&nzenden  Stil  geschrieben  haben,  so  sind  sie  insofern  eben 
Redner  dh.  die  Rhetorik  hat  ihr  eigenthümliches  Ziel»  dae 
κατα(ΤΚ€υά2[€ΐν  καλήν  λέΕιν,  wenn  es  ihr  auch  von  manchen 
Gegnern  bestritten  worden  war^;  Sachkenntniss  ohne  formale 
Schulung  hat  noch  nie  einen  guten  Redner  ausgemacht  (§  63). 
Dass  es  nicht  die  Philosophie  ist,  welche  den  guten  Ausdruck 
lehrt,  zeigt  der  ungeniessbare  Stil  eines  Chrysipp':  wobei  man 
sich  erinnert,  dass  Antiochos  sich  von  der  Trockenheit  der  stoi- 
schen Dialektiker  besonders  abgestossen  gefühlt  hat  (S.  560  f.). 
Daher  vermag  der  Redner  über  alle  nicht  eigentlich  tech- 
nisch-philosophischen Themata  (πολιτικά  2[ητήματα  wfirde  Herma- 
goras  sagen)  eindrucksvoller  zu  sprechen  als  die  Philosophen 
selbst,  deren  Vortrag  eben  nur  auf  ihren  Hörsaal  und  nicht  auf 
die  grosse  Menge  berechnet  ist  (§  56  f.).  Das  ist  die  Sprache 
desselben  Mannes,  der  zugiebt,  dass  jeder  scharfsinnige  Mensch 
die  Wahrheiten  der  Philosophie  finden  und,  wenn  er  auch  nur 
den  rhetorischen  Schulunterricht  genossen  habe,  den  Philosophen 
von  Fach  hart  zusetzen  könne  (III  78  oben  S.  562)'.    Er  mnsste 

viel  mehr  Praktiker  und  viel  weniger  Theoretiker  gewesen  war,  als  er 
ihn  hinstellte.  Aach  bitte  ich  im  Auge  zu  behalten,  dass  alle  diese 
£rörteningen  auf  rhetorische  Yorlesangen  des  Antiochos  znrück- 
zufahren  sind,  in  denen  er  den  ernsthaften  Versuch  machte  als  Rhetor 
aufzutreten  und  manches  sagte,  was  in  einer  philosophischen  Vorleenng 
schwer  über  seine  Lippen  gekommen  w&re.  Vielleicht  waren  dieae  Pi}- 
τορικαΐ  συνουσ{αι  dv^cborot  und  Cicero  folgt  seinem  Collegheft. 

»  Sext.  52  ff.  Philodem  Buch  IV  (Sudhaus  1  praef.  XXXVII).    Dem 
strengen  Beweis  g^iebt  Cic.  de  or.  II  36. 

•  Vgl.    die    Testimonia  24  ff.    bei    v.  Arnim    Stoicorom    vetemm 
fragm.  11  8.  10. 

*  Das   gerade  Gegentheil   davon   behauptet  Philodem  im  vierten 
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je  aucb  die  forenses  nervi  (ΠΙ  80)  von  seinem  Bedner  verlangen, 
der  nicht  in  der  Sohulstube  verknöchern  sollte,  sondern  za  thätiger 
Antheilnabme  an  Politik  nnd  Gesetzgebung  berufen  war;  und 
er  bedauerte  es  aufs  Lebhafteste,  dass  die  Philosophen  auf  diese 
kräftige  Redeweise  ganz  verzichtet  hatten,  ebenso  wie  die  Rhe- 
toren  infolge  des  uuBcligen  discidium  linguae  aique  cordis  (III 61) 
alle  Gelehrsamkeit  als  unnützen  Ballast  über  Bord  geworfen 
hatten  1. 

Aber  obgleich  die  Rhetorik  als  eine  vollberechtigte  Disciplin 
anerkannt  wird,  werden  doch  ihre  jetzigen  Vertreter  (isH  fnagistri 
qui  rhetorici  vocantur  §  52)  verächtlich  behandelt,  wie  das  die 
Gewohnheit  unseres  Philosophen  ist^.     Wenn  Lykurg  und  Solon 

Bache:  die  Rhetoren  werden  durch  ihre  Kunstgriffe  und  die  Angst  vor 
Soloikismen  und  Barbarismen  zu  einem  schlechten  and  unnatürlichen 
Ausdruck  verleitet,  der  Philosoph  dagegen  hält  sich  von  diesen  Fehlem 
frei.  I  158,18  έκε!νο  bt  λέγειν,  βτι  μόνος  6  νοούμενος  Ιο(ως  σοφός 
είλικρινώς  καΐ  άμεταπτώτως  καθαρός  έστι  τΟΕτν  τοιούτων  κακιών.  Man 
muss  sich  diese  Polemik,  von  der  Cicero  nur  wenig  giebt,  weil  sie  ihn 
und  sein  Publikum  nicht  interessiert,  immer  gegenwärtig  halten,  um 
die  Schwere  des  von  Philon  und  Antiochos  gethanen  Schrittes  zu  er- 
messen. 

^  or.  13:  sie  eloquentia  haee  forensis  apreta  α  phüoaophis  . , ,  üa 
et  doetis  έ^π^μβηϋα  poptdaris  et  düertis  elegane  doetrina  defuit.  Der 
Grieche  wird  von  der  άγαινιστική  Χέ^χς  (oder  εναγώνιος,  wie  man  da- 
mals sagte)  gesprochen  haben,  die  Aristoteles  in  einem  überaus  wichtigen 
Kapitel  seiner  Rhetorik  (III 12)  von  der  γραφική  geschieden  hatte  (da- 
nach de  or.  III  177,  Panaitiot  bei  Cic.  de  off.  I  132).  Vgl.  or.  46  non 
ad  pkiloeophorum  morem  tenuiter  disserendit  sed  ad  eopiam  rhetorum, 
62  quamquam  et  phüowphi  quidam  omate  loeuti  sunt  . .  .  tarnen  harum 
oratio  neque  nervös  neq^ie  aeuleos  oratorios  ac  forenses  habet.  95. 
127.  de  or.  II  68 :  der  Redner  soll  über  ethische  Fragen  reden  wie  die 
Gesetzgeber  (III  56,  I  58)  sine  Ulla  serie  disputationum  et  sine  ieiuna 
coneertatiotie  verborum.  Diese  Gedanken  haben  Cicero  auch  zur  Ab- 
fassung seiner  Paradoxa  Stoioorum  veranlasst,  wie  die  Einleitung  deut- 
lich zeigt:  M.  Cato  habe  stoische  Sätze  in  dem  trockenen  Stil  derStoa 
vertheidigt  und  doch  Glauben  gefunden:  nun  wolle  er  es  einmal  damit 
versuchen,  ein  Anhänger  der  Schale  quae  peperit  dicendi  eopiam;  er 
wolle  die  Probe  machen,  ob  die  Paradoxa  possentne  proferri  in  lueem 
id  est  in  forum  (was  man  lieber  nicht  streichen  wird)  et  ita  diei  ut  pro- 
barentur,  an  alia  quaedam  esset  erudita  alia  popularis  oratio.  Das 
sind  ganz  antiocheische  Gedanken  und  man  kann  erwägen,  ob  nioht 
schon  Antiochos  selbst  die  Paradoxa,  mit  denen  er  einverstanden  war 
(S.  561),  der  Uebnng  halber  θετικώς  hat  behandeln  lassen.  So  erklärt 
es  sich  auch,  weshalb  sie  als  maxime  Socratica  angepriesen  werden. 

^  Ausser   den    oben    angeführten  Stellen   nenne   ich    noch  I  145 
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dabei  als  Redner  hiDgeetellt  werden  (§  58),  eo  erklärt  eich  das 
ans  der  III  56  entwickelten  Anechaunng,  nach  der  jene  alten 
Weisen  und  Gesetzgeber  auch  die  vis  dicendi  ihr  eigen  nannten, 
die  auch  im  Brut.  27  berücksichtigt  ist.  Das  Resultat  des  ganzen 
Abschnittes  wird  in  §  64  zusammengefasst:  der  vollkommene 
Redner  ist  derjenige,  der  über  jedes  ihm  vorgelegte  Thema  so 
redet,  dass  er  den  an  €υρ€σις  τάΕις  λέΕις  μνήμη  und  ύπόκρισις, 
die  fünf  έργα  του  βήτορος,  gestellten  Anforderungen  entspricht 
(vgl.  §51.59).  Dieselbe  Forderung  wird  im  Excurse  des  dritten 
Buches  erhoben  (§  76):  illa  vis  autem  eloqueniiae  ianta  est^  «/ 
...  omni  α  quae  ad  quamcumque  rem  pertineant  omate  copioseque 
dicat^.  Sie  steht  im  schärfsten  Gegensatz  zu  der  Forderung 
mancher  Philosophen,  der  Redner  habe  sich  auf  Gerichte-  und 
Volksrede  zu  beschränken  (§  44  Philod.  I  207).  Im  Anachlass 
daran  wird  noch  einmal  genaue  Kenntniss  der  Ethik  (§  69)  und 
der  encyclopädischen  Dieciplinen  (§  72  f.)  als  Minimum  gefordert 
und  betont,  dass  die  gewöhnlichen  Declamationsübungen  in  keinem 
Falle  genügen  (vgl.  III  138). 

Ich  möchte  hier  noch  genauer  auf  die  Ansicht  eingehen, 
die  zwar  auch  sonst  vorkommt,  aber  in  unserem  Abschnitt  be- 
sonders deutlich  geäussert  wird  (§  58.  60),  die  nämlich,  dass 
für  den  Redner  so  gut  wie  nlles  auf  Erregung  und  Beschwich- 
tigung der    ττάθη  ankommt^.     Hier  wird   man  zunächst  zweifeln, 

or.  17  ad  has  tot  tantasque  res  adhibenda  sunt  ornamenta  innumera- 
bilia;  quae  sola  tum  qnidem  tradehantur  ab  iis,  qui  dieendi  numeraban- 
tur  magistri;  quo  fit,  ut  veram  illam  et  absolutam  eloquentiam  nemo  con• 
sequatur  (in  dem  Abschnitt,  den  v.  Arnim  S.  103  mit  Recht  als  eine 
Recapituiation  der  Grundgedanken  von  de  oratore  bezeichnet  hat). 

1  Falls  er  dabei  Kenntnisse  aus  irgend  einer  Fachwissenechaft 
braucht,  so  genügt  es,  wenn  er  sich  von  einem  Vertreter  derselben  be- 
rathen  läset:  §  51.  (i5.  f)9  vgl.  II  37.  Diese  Clausel  wird  gemacht,  um 
dem  Einwurf  zu  begegnen,  der  Redner,  der  über  alle  Themen  sprechen 
wolle,  müsse  auch  alle  Einzel  Wissenschaften  beherrschen.  Philod.  I  205 
€l  μέν  καΐ  προς  ^καστον  τών  έν  Ιατρική  κσΐ  μουσική  καΐ  γεωμβτρίςι  καΐ 
τών  ολλων  τους  ενδεχομένους  εύρίσκειν  λόγους  φασί  τήν  ^ητορικήν,  τά 
πάντ*  αυτήν  είναι  νομίίουσι,  καΐ  δηλονότι  φαίνονται  κατά  τήν  έτΓογτε- 
λίαν  προς  πάντ'  εύποροΟντες  usw. 

2  Vgl.  1 17  omnis  vis  ratioque  dicendi  in  eorum  qui  audiunt  menti- 
bus  aut  sedandis  aut  excitandis  expromenda  est.  II  215  eommovere  non 
possunt,  in  quo  sunt  omnia.  II  201  wird  darüber  Klage  geführt,  daas 
die  Rhetoren  über  die  ήθη  (die  auch  sehr  wichtig  sind:  §  184)  und 
πάθη  keine  Regeln  geben,  und  es  folgt  (§  206—21 1)  eine  Darstellung 
der  iür  den  Redner  wichtigsten  Affecte,  die  ganz  aus  Anetotelee'  Rhe- 
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ob  man  einen  Philosophen  sprechen  hört,  zumal  wenn  man  bei 
Cicero  eelbet  klar  auegesproohen  findet,  daee  die  Art,  wie  der 
Redner  auf  die  πάθη  auegeht,  eich  weder  mit  der  etoisohen  όπά- 
θ€ΐα  noch  mit  der  peripatetiech-akademischen  μ€τριοπάθ€ΐα  ver- 
trägt (I  220  f.).  Aber  es  läset  sich  aus  Cicero  selbst  zeigen, 
dass  das  nicht  ganz  zutrifft;  denn  in  den  Tnsc.  IV  43  wird  die 
Meinung  eines  Peripatetikers  mitgetheilt,  nach  der  ohne  Zorn  der 
Redner  gar  nicht  seine  Aufgabe  erfüllen  könne;  und  wenn  es 
ihm  nicht  möglich  war,  wirklich  in  Zorn  zu  gerathen,  so  musste 
er  ihn  wenigstens  heucheln^.  Welcher  Peripatetiker  es  ist,  dessen 
Ansicht  hier  wiedergegeben  wird,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit 
feststellen,  und  ich  will  auch  kein  Argument  daraus  herleiten, 
dass  die  im  folgenden  Paragraphen  angeführte  peripatetische 
Meinung  ganz  sicher  die  des  Antiochos  ist^  Aber  ich  erinnere 
daran,  dass  Antiochos  sehr  entschieden  die  stoische  Beredsamkeit 
verwarf,  die  ihr  Gepräge  hauptsächlich  dadurch  erhielt,  dass  der 
Stoiker  auch  auf  der  Rednerbtihne  die  idealen  Anforderungen 
erftillen  wollte,  die  an  den  Weisen  gestellt  wurden.  Das  zeigt 
das  Referat  über  die  stoische  Ansicht  Tusc.  ΐν55:  oratorem  vero 
irasci  minime  decefy  »imulare  non  dedecet.  an  tibi  irasci  tum  vide^ 
tRttr,  cum  quid  in  causis  acrius  et  vehementius  dicimus?  und  noch 
deutlicher  die  Geschichten  von  Rutilius,  die  I  227  ff.  erzählt 
werden.  Dieser  hatte  Reden  des  Crassus  und  Galba  heftig  ge- 
tadelt, weil  sie  auf  den  Standpunkt  der  Menge  herabgestiegen 
waren  und  auf  Mitleid  speculiert  hatten,  und  in  seiner  eigenen 
Vertheidigungsrede  habe  er  auf  jede  Erregung  des  Affectes  ver- 
zichtet,   ^damit  man   es  nicht  den  Stoikern  petzte**.     Wie  wenig 


torik  entlehnt  ist.  Diese  ist  aber  nicht  direct  benutzt  (wie  auch  sonst 
nirgends  in  unserer  Schrift)  und  man  kann  die  Frage  aufwerfen,  ob 
ihre  Kenntniss  Cicero  durch  eine  philosophische  Quelle  vermittelt  ist. 
Ich  wage  sie  nicht  zu  entscheiden,  weise  aber  darauf  hin,  dass  die 
Tugend  in  §  t^09.  211  in  den  Vordergrund  gestellt  wird,  wo  Aristoteles 
nur  von  dvdSiai  εύπραγίαι  und  επιεικείς  gesprochen  hatte.  Eine  Schilde- 
rung der  πάθη  nach  der  stoischen  Viertheilung  findet  sich  beim  s.  g. 
Kornutos  §  222—28. 

^  Dieselbe  Ansicht  äussert  Antonius  II  189  ff.,  wo  §  194  die  von 
Piaton  und  Demokrit  betonte  μαν(α  des  Dichters  zum  Vergleiche  her- 
angezogen wird. 

'  Dies  hat  Hirzel  Unters,  zu  Cic.  III  4B6  durch  den  Vergleich 
mit  de  fin.  V  48  bewiesen. 

*  Vgl.  Brut.  113  ff.  Dieser  ethische  Gesichtspunkt  erscheint  mir 
wichtiger  als  die  eigene  rhetorische  Theorie  der  Stoa,  die  sich  von  der 
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Antioohoe  damit  einverstanden  war,  zeigt  III  66,  wo  er  der  Stoa 
wegen  ihres  moraliechen  Rigoriemue  jeden  Beruf  zur  Ausbildung 
des  Redners  abspricht  (vgl.  S.  561).  Aber,  wird  man  mir  hier 
einwenden,  gerade  Antiochos  verlangte  vom  Weisen  völlige  Apa- 
thie, wie  Acad,  pr.  135  unwiderleglich  zeigt.  Aber  das  ist 
Antiochos  der  Philosoph  und  nicht  Antiochos  der  Rhetor,  der 
nicht  abgeneigt  war,  von  den  strengen  moralischen  Forderungen 
seiner  stoischen  Ethik  etwas  nachzulassen.  Das  wird  ja  eben 
III  66  unverhohlen  gesagt:  alia  enim  ei  bona  et  mala  videniur 
Stoicis  et  ceteris  civibus  vel  potius  gentibus,  alia  v^ls  honoris  igno- 
miniae praemii  supplicii ;  vere  an  secus  nihil  ad  hoc  tempns 
—  sed  ea  si  sequamur^  nullaim  umquam  rem  dicendo  eapedire  possi- 
mus.  Das  kann  doch  nur  heissen:  im  Grunde  haben  die  Stoiker, 
so  paradox  ihre  Sätze  klingen,  vielleicht  Recht,  aber  sie  kleiden 
ihre  ethischen  Ansichten  in  Sätze,  die  kein  Mensch  versteht  und 
die  der  Redner  daher  nicht  gebrauchen  kann.  Genau  dasselbe 
ist  de  fin.  IV  21  ff.  gesagt,  wo  gezeigt  wird,  dass  für  Zeno  gar 
keine  Veranlassung  vorlag,  sich  von  derakademisch-peripatetischen 
Schule  loszusagen,  und  dass  seine  veränderte  Terminologie  die 
Philosophie  für  die  Praxis  ganz  unbrauchbar  machte:  haec  vide- 
licet  est  correctio  philosophiae  veteris  et  emendatio,  quae  omnino 
aditum  nullum  habere potest  in  urbem^  in  forum,  in  curiam 
.  .  .  Patronusne  causae  in  epilogo  pro  reo  dicens  negaret  esse 
malum  exsilium,  publicationem  bonorum?  .  .  .  An  senafus,  cum 
triumphum  Africano  decerneret,  'quod  eitis  virtuie  aut  yelicüati 
posset  dicere,  si  neque  virtus  in  ullo  nisi  in  sapiente  nee  felicUas 
vere  dici  potest?  Hier  haben  wir  in  einer  philosophischen  Er- 
örterung kaum  weniger  starke  Ausdrücke  als  in  der  rhetorischen, 
die  in  de  or.  III  benutzt  ist^.  Noch  weiter  geht  der  akademische 
Abriss  der  Rhetorik,  den  Cicero  in  den  Partitiones  übersetzt  hat: 
der  Redner  darf  sich  nicht  bloss  nach  der  Wahrheit  richten, 
sondern    auch  nach    den  Anschauungen    seiner  Zuhörer,    er  muss 


peripatetischen  Grundlage  nie  sehr  weit  entfernt  hat.  Vgl.  Reitzen- 
stein,  Straseb.  Festschrift,  S.  143  ff.  —  Der  Process  des  Sokratee  (I  231  ff.) 
ist  von  den  Rbetoren  gegen  die  Philosophen  ausgespielt  worden,  wie 
Philod.  J  265.  267  zeigt. 

^  Schon  Panaitios  hatte,  wie  Doege  S.  39  hervorhebt,  in  seinen 
populären  Schriften  eine  verständlichere  Terminologie  angewendet. 
Ganz  im  Sinne  des  Antiochos  ist  auch  de  fin.  II 17  gesprochen:  sed  hac 
rhetorica  philoaophorumy  tum  nostra  iüa  forensi,  quam  necesse  est,  cum  ρ  ο- 
pular  Her  loquatur,  esse  inUrdum  paulo  hώetiorem.    Vgl.  Philod.  1 373,6. 
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daher  unter  umständen  auch  den  Gewinn  und  die  Lust  loben, 
den  Schmerz  und  die  Schande  als  ein  Unglück  hinstellen^.  Da- 
mit ist  aber  zugleich  gegeben,  dass  er  die  πάθη  erregen  darf; 
denn  wer  Lust  und  Reichthum  als  erstrebenswerth  hinstellt,  der 
erregt  die  φιληδονία  und  φίλοπλουτία,  welche  Unterarten  der 
επιθυμία  sind. 

Hat  Antiochos  wirklich  der  rhetorischen  Praxis  so  weit- 
gehende Zugeständnisse  gemacht,  so  erscheint  es  vielleicht  nicht 
unglaublich,  dass  seine  Gedanken  sogar  hier  und  da  für  die  grosse 
Polemik  gegen  die  philosophische  Rhetorik  verwendet  sind,  die 
Cicero  dem  Antonius  in  den  Mund  gelegt  hat  (1209  ff.);  nur  hat 
natürlich  Cicero  die  Beschränkung  auf  das  rein  Praktische  be- 
sonders nachdrücklich  betont,  theils  um  das  richtige  Ethos  für 
Antonius  zu  gewinnen,  theils  weil  seine  eigenen  Erfahrungen 
nicht  durchaus  die  Berechtigung  aller  Forderungen  seines  Lehrers 
Antiochos  bestätigen  mochten^.  So  ist  die  Polemik  gegen  die 
stoische  Rhetorik  (§  225  ff.)  mit  der  Verwendung  von  Sokrates' 
Vertheidigung,    wie    wir    soeben  gesehen  haben,    ganz  in  seinem 


^  §  90  ff.  Hier  ist  echt  antiooheisoh  die  Ansicht,  dass  der  Mensoh 
von  Natur  zur  Sittlichkeit  bestimmt  ist,  aber  durch  schlechte  Er- 
ziehung u.  dgl.  verdorben  wird.  Das  steht  de  leg.  I  33,  hier  §  91 ;  nun 
kommen  für  die  part.  or.  nur  Philon  und  Antiochos  als  Quelle  in  Be- 
tracht, für  de  leg.  I  von  diesen  beiden  nur  Antiochos;  darin  liegt  zu- 
gleich eine  Entscheidung  der  Quellenfrage  für  dieses  Buch.  Vgl.  auch 
90  voluptas  quae  maxime  est  inimica  virtuti  bonique  tuUuram  falkunter 
itnitando  adtUterat  mit  de  leg.  I  31.  47  imitairix  boni  i>olupt<u;  das  ist 
die  (auf  Chrysipp  zurückgehende)  Ansicht  des  Antiochos  (Reitzenstein 
Drei  Vermuthungen  S.  6*). 

2  Dem  Antonius  liegt  mehr  daran  den  Crassus  zu  widerlegen, 
als  seine  eigene  Meinung  zu  äussern:  I  263  II  40  (übrigens  erklärt  er 
sicli  in  §250  mit  der  Forderung  der  eopia  remm  ganz  einverstanden); 
auch  stellte  er  sich  gern,  als  ob  er  von  griechischer  Wissenschaft  weniger 
wüsste  als  thatsächlich  der  Fall  war:  II  4  vgl.  153.  156.  Ich  weiss 
nicht,  ob  das  Prooemium  von  II  immer  richtig  verstanden  wird :  Cicero 
hatte  dem  Crassus  und  Antonius  eine  feinere  Bildung  zugeschrieben  als 
sie  thatsächlich  besessen  hatten ;  das  war  das  gute  Recht  des  Dialoges, 
in  dem  man  seine  eigene  Meinung  Anderen  in  den  Mund  legte,  die  viel- 
leicht ganz  anders  dachten;  aber  Cicero  war  nicht  sicher,  ob  seine  Leser 
auch  alle  dieses  Recht  kennen  und  anerkennen  würden,  zumal  noch 
viele  lebten,  die  eine  lebendige  Erinnerung  an  jene  Männer  hatten. 
Vielsagend  ist  der  Schluss,  den  er  in  §  6  macht:  Antonius  und  Crassus 
hätten  nicht  so  hervorragende  Redner  sein  können,  wenn  sie  nicht  viel- 
seitig gebildet  gewesen  wären. 
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Sinne.  Aber  Cicero  ist  ein  viel  zu  gewandter  Scbrifteteller,  als  daes 
es  erlaubt  wäre,  eeine  Schrift  mit  der  Scheere  zu  zerschneiden, 
und  man  rouss  daher  oft  zufrieden  sein,  wenn  man  die  Herkunft 
eines  Gedankens  aufgezeigt  hat. 

I  107 — 110  wird  die  Frage  besprochen,  ob  die  Rhetorik 
eine  τέχνη  sei,  bekanntlich  ein  alter  Zankapfel  zwischen  Rhetoren 
und  Philosophen;  nach  dem  Vorgange  des  Diogenes  und  Erito• 
laoe  hatte  soeben  noch  Charmadas  in  einer  lebhaften  und  stark 
polemischen  Erörterung  der  Rhetorik  diesen  Charakter  ab- 
gesprochen^. Cicero  behandelt  sie  etwas  von  oben  herab»  weil 
es  sich  dabei  nur  um  einen  Wortstreit  handle  (was  an  I  47  und 
verwandte  Aeusserungen  des  Antiochos  erinnert);  nach  der  strengen 
philosophischen  Definition  sei  sie  keine  τέχνη,  denn  sie  sei  kein 
(ΤύίΤτημα  έκ  καταλήψ€(υν,  insofern  sie  sich  den  Vorstellungen  der 
grossen  "Menge  anbequeme:  auch  das  soeben  von  uns  als  Aneicht 
des  Antiochos  erkannt^.  Aber  insofern  sie  die  durch  die  Er- 
fahrung gewonnenen  Regeln  sammle  und  in  eine  gewisse  Ordnung 
bringe  (als  ολοσχερής  παρατήρησις  στοχαίομένη  του  ώς  έπ\  τό 
πολύ  και  κατά  τό  ευλογον  Philod.  Suppl.  27,  9),  sei  sie  im  ge- 
wöhnlichen Worteinne  doch  eine  τέχνη.  Dieselben  Gedanken 
stehen  II  30  —  33,    wo  der  Anfang    der  Rhetorik   des  Aristoteles 


^  Wir  kennen  sie  aus  I  85 — 92,  wo  ein  Dialog  des  Charmadas 
wiederflfegeben  zu  eeiii  scheint,  und  aus  Sext.  adv.  rhet.  10  ff.,  wo  ol 
π€ρΙ  ΤΤλάταινα  (§  12)  wohl  auf  ihn  zu  beziehen  ist;  vgl.  20  Κλειτόμαχος 
καΐ  Χαρμίδας.  Seine  Hauptgründe  sind  die  folgenden:  Erstens  heisst 
es  (§  87),  dass  es  den  Rhetoren  an  der  δόξα  επιεικής  fehle  (Anaxim.  38, 
Aristot.  rhet.  I  2),  so  wie  ihnen  eine  niedrige  Moral  auch  sonst  zum 
Vorwurf  gemacht  wird  (Philod.  II  270  πάμπολλοι  ρήτορες  μ^ν  είσι  δυ- 
νατυίιτατοι,  τφ  Ö'  ήθει  παμπόνηροι.  Man  vergleicht  sie  nach  Pindar 
fr.  19  mit  Polypen:  II  74.  Sext.  26  ff.  43  ff.  Das  gute  ήθος  giebt  nur 
die  Philosophie:  Philod.  II  280  fr.  1);  deshalb  fordert  Antiochos  von 
seinem  Idealredner  die  Verbindung  der  Beredsamkeit  mit  probitas  und 
priidentia  (III  55),  sonst  wäre  er  wie  ein  Rasender,  der  ein  Schwert 
in  die  Hände  bekommen  hat  (vgl.  Philod.  Π  142  Möuioiv  Είφη  τοΙς 
πονηροΐς  144,  5).  Ferner  (§  90  f.)  sei  die  Rednergabe  jedem  Menschen 
angeboren  (Sext.  17;  Quint.  II  17,5;  Philod.  II  125)  und  Mancher  habe 
sich  ohne  jeden  Unterricht  zu  einem  grossen  Redner  entwickelt  (Sext.  16 
Philod.  II  71  fr.  8.  97  fr.  8).  Endlich  (§  92)  arbeite  die  Rhetorik 
nicht  mit  feststehenden  Begriffen  (καταλήψεις  Sext.  10  ff.  Quint.  18) 
und  habe  kein  festes  Ziel  (έστηκός  τέλος  Sext.  13  ff.  Quint.  22).  Das 
steht  zum  Theil  schon  im  Phaidros  2ή9β  ff. 

'  Ich  verweise  noch  auf  Top.  73  (unten  S.  591). 
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oitiert  wird  (§  32).  Diesen  AosfÜbrungen  entsprecben  die  Be- 
zeichnungen, die  Cicero  für  die  Redekanet  brancht:  vel  studii  vel 
artificii  vel  faculfatis  I  96,  sive  artificium  sive  Studium  (wo  siu- 
dium  =  μελέτη  oder  δσκησις  ist,  vgl.  Philod.  II  71,8  Sappl.  20,4) 
II  29,  rattO  quem  licet,  si  volumuSy  appellemus  artem  II  147  haec 
ars  iota  dicendi,  sive  artis  intago  quaedaim  et  similiiudo  est  II  356. 
Damit  wird  der  philosophischen  Polemik  ein  Zugeständniss  ge- 
macht, zu  dem  sich  ein  gewöhnlicher  Rhetor  nie  herabgelassen 
hätte;  ftir  ihn  blieb  seine  Kunst  natürlich  immer  eine  τέχνη, 
höchstens  gab  er  zu,  dass  sie  keine  έπκττήμη  sei  ^.  Wir  können 
hier  sehen,  wie  Antiochos  Compromisse  schliesst;  denn  indem  er 
der  Beredsamkeit  den  Charakter  einer  Tugend  beilegt,  hält  er 
sich  an  die  stoische  Meinung;  aber  indem  er  die  Rhetorik  nicht 
als  έΐΠ(Ττήμη  bezeichnet  und  nicht  einmal  auf  ihre  Benennung  als 
τέχνη   Werth  legt,  weicht  er  vom  stoischen  Dogma  ab*. 

Dass  zu  dem  Excurse  über  die  Nothwendigkeit  juristischer 
Kenntnisse  (1 165 — ^^200)  Antiochos  wenigstens  die  Anregung  ge- 
geben hat,  haben  wir  bereits  gesehen  (S.  577).  Auch  in  den 
folgenden  Paragraphen  (§  201—208)  wird  man  seine  Gedanken 
unschwer  erkennen.  Der  Redner  braucht  historische  und  poli- 
tische Kenntnisse  (vgl.  §  18  or.  120);  denn  er  will  doch  mehr 
sein  als  ein  gewöhnlicher  Advocat  (I  46  264  III  81),  da  er  die 
Kunst  der  Rede  beherrscht,  die  den  Menschen  vor  allen  Ge- 
schöpfen auszeichnet  ^     Seine    hohen  Aufgaben,    zu    denen    auch 


*  Siehe  Alexander  Numenios'  Polemik  gegen  die  ApoUodoreer  beim 
8.  g.  KomutoB  30  ff.  Hier  ist  es  aber  wirklich  ein  Streit  um  Worte,  da 
ApoHodor  επιστήμη  in  dem  Sinne  braucht,  in  dem  Diogenes  von  Baby- 
lon, Karneades  und  Kritolaos  von  τέχνη  gesprochen  hatten. 

^  Auch  die  folgende  Erörterung  (§  113  ff.),  wonach  nicht  die 
technische  Ausbildung,  sondern  natura  und  ingenium  das  Wichtigste 
sind,  könnte  vielleicht  von  Antiochos  stammen;  damit  ist  zu  vergleichen, 
was  II  147  ff.  über  den  Werth  gesagt  ist,  den  ingenium  und  diligentia 
für  die  inventio  haben,  wobei  perpaulum  loci  reliquum  est  arti  (vgl. 
I  156);  ähnlich  Philod.  suppl.  32,  5  τό  πλ€ΐστον  τής  ώφ€λ(ας  έν  τφ 
Τυμνά2:εσθαι  προς  τό  λέγ€ΐν  πέπτΐϋΚ€  καΐ  μνημονεύειν.  Damit 
braucht  de  fin.  IV  10  nicht  im  Widerspruche  zu  stehen:  etsi  ingemia 
magnis  praediti  quidam  dicendi  copiam  sine  ratione  consequentur,  ars 
tarnen  est  dux  certior  quam  natura,  dh.  die  methodische  Unterweisung 
ist  für  die  Meisten  unentbehrlich  und  nur  Leute  mit  genialer  Anlage 
können  es  auch  ohne  sie  zu  grossen  Rednern  bringen. 

^  Tgl.  I  31  qui  id  quod  omnibus  natura  sU  datum  vel  solus  vel 
cum  perpaucis  facere  possit.    Für  Antiochos  war  virius  ja  eben  perfecta 
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die  Herrschaft  über  die  Seelen  seiner  Hörer  gehört  (§  1 7),  werden 
mit  begeisterten  Worten  geschildet.  Bei  den  τεχνογράφοι  kann 
man  freilich  diese  Dinge  nicht  lernen  (§  19),  aber  auch  der  Philo- 
soph kann  nur  die  Wege  zu  den  Quellen  aufzeigen  und  nicht 
alle  Einzelheiten  lehren,  was  auch  gar  nicht  nöthig  ist.  Dieser 
Gedanke  wird  in  unserer  Schrift  oft  wiederholt  (II  44  ff.  117. 
162.  174  ΠΙ  123)»  wobei  gerade  das  Bild  von  den  Quellen  gern 
verwendet  wird ;  und  da  es  sich  auch  Aoad.  post  8  findet  {ut  ea  e 
fontibus  pottus  hauriant  quam  rivulos  consectentur^  ganz  wie  de 
or.  II  117;  vgl.  auch  part.  or.  140),  so  wird  man  wenigstens  die 
Vermuthung  aussprechen  dürfen,  dass  es  auf  Antiochos  zurück- 
geht, dessen  Sprache  an  eindrucksvollen  Bildern  reich  gewesen 
zu  sein  scheint. 

Wenn  wir  im  zweiten  Buche  Umschau  halten,  so  fallt 
gleich  der  Anfang  von  Antonius*  Vortrag  auf.  Was  zunächst 
über  die  Frage  gesagt  wird,  ob  die  Beredsamkeit  eine  Kunst 
sei,  deckt  sich  mit  der  soeben  behandelten  Partie  des  ersten 
Buches  (§  107  ff.).  Dann  folgt  ein  Hymnus  auf  die  Redekunst, 
der  durch  seine  Stellung  an  den  in  I  (§30  ff.)  erinnert,  im  Inhalt 
aber  abweicht.  Es  wird  zuerst  der  ästhetische  Genuss  geschildert, 
den  eine  kunstvolle  Rede  bereitet,  wobei  Inhalt  und  Form  in 
Parallele  gesetzt,  der  Stoffreichthum  der  Rede  besonders  betont 
wird  {omni  genere  rerum  cumulata  oratio  §  34  vgl.  III  92  und 
oben  S.  563  über  die  süva  rerum).  Jedes  Thema,  über  das  sich 
Ornate  (S.  575^  und  graviter  sprechen  lässt,  fällt  ins  Bereich  des 
Redners,  nicht  bloss  Senats-,  Volks-  und  Gerichterede,  sondern 
auch  έγκώμιον  und  ψόγος,  ττροτροττή  €ΐς  άρ€τήν  und  αποτροπή 
άπό  κακίας,  τόπος  (cupiditatem  frangere  accusando)  und  Trost- 
rede,  dh.  die  praktischen  Thesen  des  Antiochos  (S.  568).  Nach- 
dem zu  den  Aufgaben  des  Redners  noch  die  Oeschichtschreibung 
hinzugefügt  ist,  die  für  viele  ein  viertes  εΐοος  der  Beredsamkeit 
war,  folgt  ein  syllogistischer  Schluss,  durch  den  die  Autonomie 
der  Redekunst  bewiesen  wird  und  der  in  Kürze  dasselbe  enthält, 
was  bereits  1 55  ff.  ausführlich  dargelegt  war  (S.  580^  vgl.  orat.  61). 

Nur  kurz  anzudeuten  brauche  ich,  dass  alles,  was  in  §  64 — 70 
über  die  Vernachlässigung  der  infinita  süva  dh.  der  θέ(Τεις 
durch  die  Rhetoren  gesagt  ist,  in  dem  Excurse  des  dritten  Buches 


natura,  und  wer  die  jedem  Menschen  innewohnende  rednerische  An- 
lage in  sich  zur  Vollendung  brachte,  der  erwarb  dadurch  eine  Tagend 
(zB.  leg.  I  45  fin.  V  59  f.). 
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wiederkehrt  und    bei  dessen  Besprechung  von  nns  berücksichtigt 
ist  (S.  563  f.). 

Einen  wichtigen  Theil  von  Antonius'  Vortrag  bildet  die 
eigentliche  Topik,  die  selbst  nnr  §  163 — 173  füllt,  aber  schon 
§  145  eingeleitet  wird:  einer  der  Punkte,  wo  man  so  recht  das 
grosse  Geschick  bewandern  kann,  mit  dem  Cicero  einen  knappen 
and  dürftigen  Stoff  zu  erweitern  und  auszugestalten  versteht. 
Er  geht  davon  aus,  dass  der  Redner  zunächst  das  Gedanken- 
material beherrschen  müsse,  die  Worte  würden  sich  dann  von 
selbst  einstellen  (III  125  vgl.  S.  577i).  Dabei  wird  angedeutet, 
dass  alle  υποθέσεις  (bezeichnet  durch  in  hominum  innumerabilibus 
personis  neque  in  infinita  temporum  varietate)  sich  zurückführen 
lassen  auf  θέσεις  (generum  causae  wie  §  66.  71)  und  dass  es  nur 
wenige  Arten  von  θέσεις  gebe,  ein  deutlicher  Hinweis  auf  die 
III  111  ff.  gegebene  Eintheilung.  Das  Gedankenmaterial  zu  finden 
lehrt  die  ars,  und  hierin  liegt  ihre  Hauptbedeutung.  Daher  sollte 
man  auch  erwarten,  dass  die  Rhetoren  die  Regeln  für  die  Auf- 
findung des  Stoffes  gegeben  haben;  das  ist  jedoch  nicht  der  Fall, 
sondern  Aristoteles  hat,  von  viel  weiteren  Gesichtspunkten  aus- 
gehend (§  160),  in  seiner  Topik  diese  Aufgabe  gelöst  —  ein 
Trumpf,  den  natürlich  ein  Philosoph  gegen  die  Rhetoren  aus- 
spielt^, üeberhaupt  kommen  von  den  verschiedenen  Philosophen- 
schulen  für  den  Redner,  speciell  für  die  Lehre  von  der  εδρεσις, 
nur  Peripatos  und  Akademie  in  Betracht,  nicht  die  Stoa  (noch 
der  κήπος,  wie  man  aus  III  63  hinzusetzen  darf);  das  ist  das 
Resultat,  zu  dem  auch  der  Excurs  des  dritten  Buches  gelangt 
(§71.  80.  107).  Bei  dieser  Gelegenheit  wird  eine  doppelte  Kritik 
an  der  stoischen  Dialektik  geübt:  erstens  hilft  sie  nicht  zur  Auf- 
findung des  Stoffes,  sondern  nur  zur  Beartheilung  des  Gefundenen, 
mit  anderen  Worten,  sie  ist  eine  rein  formale  Disoiplin  (§  157); 
zweitens  geräth  sie  mit  aller  ihrer  Spitzfindigkeit  nur  in  Schwierig- 
keiten, aus  denen  sie  selbst  keinen  Ausweg  findet.  Dazu  kommt 
noch  der  trockene  und  zerhackte  Stil  der  Stoiker,  der  auf  die 
grosse  Menge  nicht  wirkt,  deren  Geschmack  der  Redner  Rechnung 
tragen  muss  (vgl.  S.  584).  —  Von  diesen  beiden  Punkten  wird 
der  erste  noch  zweimal  von  Cicero  besprochen,    und  zwar  indem 

^  Man  darf  aus  der  dem  Antonius  in  den  Mund  gelegten  Aeusse- 
rang,  er  kenne  Aristoteles'  rhetorische  Schriften  (§  160  vgl.  153),  natür- 
lich nicht  schliessen,  dass  Cicero  diese  direct  benutzt  hat;  gut  handelt 
darüber  H.  Jentsch,  Aristotelis  ex  arte  rhetorica  quid  habeat  Cicero. 
Berlin  1866,  S.  aO. 
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ebenso  wie  hier  der  unfruchtbaren  stoiechen  Dialektik  Arietote lee* 
Leistungen  sowohl  für  die  eigentliche  Logik  als  auch  f&r  die 
Topik  gegenüber  gestellt  werden.  Die  eine  von  diesen  Stellen, 
de  fin.  IV  10,  geht  sicher  auf  Antiochos  zurück;  von  der  anderen 
(Top.  6)  hat  Wallies  es  mit  guten  Gründen  vermuthet^.  Wa• 
den  zweiten  angeht,  so  scheint  gerade  die  stoische  Logik  mit 
ihren  Absonderlichkeiten  für  den  raschen  und,  wenn  ich  Zellere 
Ausdruck  gebrauchen  darf,  oberflächlichen  Geist  des  Antiochot 
ungeniessbar  gewesen  zu  sein;  so  hat  er  besondere  heftig  die 
von  der  Stoa  aufgenommenen  Haufenschlüsse  getadelt  (Acad.  pr.  49) 
und  das  Bild  von  den  Stacheln,  mit  denen  die  stoischen  Dia- 
lektiker stechen,  besondere  gern  gebraucht*.  —  Warum  als  Ver- 
treter der  Akademie  Karneades  erscheint  (§  161),  haben  wir  be- 
reits gesehen  (S.  557);  hier  war  er  ausserdem  schon  dadurch  ge- 
geben, dass  Cicero  in  geschickter  Weise  die  Philosophengesand- 
Schaft  des  J.  155  zum  Ausgangspunkt  genommen  hat. 

Nach  diesen  weit  ausholenden  Vorbemerkungen  wird  in  aller 
Kürze  die  eigentliche  Topik  gegeben,  in  allen  Punkten  genau  mit 
der  ausführlichen  Behandlung  des  Gegenstandes  in  den  Topica 
übereinstimmend,  wie  das  bereits  Wallies  bemerkt  hat.  Dieser 
hat  bekanntlich  als  die  wahrscheinliche  Quelle  der  Topica  den 
Antiochos  bezeichnet,  hauptsächlich  wegen  des  starken  Einflusses 
der  stoischen  Logik,  die  mit  der  aristotelischen  Grundlage  ver- 
quickt ist.  Ich  halte  dieses  Resultat  für  richtig,  nicht  weil  die 
von  Wallies  beigebrachten  Gründe  etwa  durchaus  zwingend  sind, 
auch  nicht  weil  kein  Widerspruch  gegen  seine  Behauptung  laut 
geworden  ist,  sondern  weil  neue  Gründe  hinzukommen.  Wir 
haben  soeben  gesehen,  dass  das  in  §  6  ausgesprochene  Urtheil 
über  die  stoische  Logik  das  des  Antiochos  ist,  und  dürfen  auf 
die  Wahrscheinlichkeit  aufmerksam  machen,  dass  dieser  Philosoph 


1  De  fontibus  Topicorum  Ciceronis.  Halle  1878.  Vgl.  auch  de 
fin.  V  10  (nachdem  Aristoteles  und  Theophrast  genannt  sind) ;  disserendi* 
que  ab  %8dem  non  dialectice  solum  (mit  deutlichem  Seitenblick  auf  die 
Stoa),  sed  etiam  oratorie  praecepta  sunt  tradita. 

2  De  fin.  IV  6.  79  Tusc.  IV  9  erat.  114  parad.  2.  Gebraucht,  aber 
vielleicht  nicht  gebildet,  da  schon  Philon  sich  ähnlich  geäussert  zu  haben 
scheint;  vgl.  Hirzel  III  455*  Acad.  pr.  98.  —  Das  gleich  folgende  Bild 
von  dem  Gewände,  das  wieder  aufgetrennt  werden  muss,  steht  Acad. 
pr.  95.  Im  erat.  115  wird  dem  Redner  einige  Kenntnisa  der  Logik 
empfohlen  und  ihm  die  Auswahl  zwischen  Aristoteles  und  Chrysipp  ge- 
lassen, aber  vor  dem  squcUor  dieser  Disciplin  gewarnt. 
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den  Wunsch  haben  mneste  eine  Topik  zu  schaffen,  eben  weil  die 
Stoa  keine  bot  und  die  des  Aristoteles  nur  von  wenigen  Aus- 
erwählten  studiert  wurde,  auch  für  die  Bedürfnisse  des  Redners 
zu  umfangreich  und  zu  schwer  verständlich  war,  sagen  wir  zu 
wissenschaftlich.  Ich  verweise  femer  auf  die  Schätzung  der 
Tugend,  die  in  §  73  (76)  hervortritt  und  sehr  an  de  or.  II  209. 
211  (S.  582')  und  part.  or.  71  ff.  erinnert,  und  an  die  ebenda  aus- 
gesprochene Anschauung,  dass  der  philosophische  Redner  das 
sacrifizio  dell'  intelletto  bringen  und  sich  den  Meinungen  der 
Menge  anpassen  müssen  Ausserdem  berufe  ich  mich  auf  die 
genaue  üebereinstimmung  von  §  80—86  mit  de  or.  ΠΙ  111  ff., 
von  der  schon  oben  (S.  566^)  die  Rede  gewesen  ist.  Hier  muss 
ich  freilich  Wallies  gegen  sich  selbst  in  Schutz  nehmen.  Er 
hat  in  einer  kurzen  Sohlussbemerkung  (S.  48)  die  letzten  Kapitel 
der  Schrift  (§  79  ff.)  einer  anderen  Quelle  zugewiesen,  ohne  aus- 
reichende Gründe  anzuführen.  Denn  dass  die  Lehre  von  den 
θέσεις,  wie  sie  in  §  80—86  vorliegt,  zur  Topik  im  strengen 
Sinne  nicht  gehört,  ist  allerdings  richtig;  aber  wie  nahe  lag  es 
für  Antiochos,  diese  Lehre,  auf  deren  Ausgestaltung  er  sich  etwas 
einbilden  mochte,  in  einem  Anhange  nachzutragen  I  Auch  dass 
stoische  Spuren  in  diesen  Kapiteln  sich  nicht  finden,  hat  seine 
Richtigkeit,  aber  es  ist  doch  wohl  nicht  ausgemacht,  dass 
Antiochos  nur  da  vorliegt,  wo  solche  Spuren  bemerkbar  sind, 
und  man  sieht  auch  nicht  recht,  wie  sich  für  diese  specifisch 
rhetorischen  Kapitel  stoische  Lehren  hätten  verwenden  lassen. 
Dass  die  §  81  ff.  von  Atistoteies  abhängig  sind,  hat  Wallies 
selbst  S.  14  ff.  eingehend  nachgewiesen  (vgl  S.  22),  dh.  die 
Hauptquelle  ist  hier  dieselbe  wie  im  ersten  Theile  der  Schrift, 
was  doch  gewiss  nicht  auf  eine  Verschiedenheit  des  Autors  zu 
schliessen    berechtigt*.     Da   ich  oben    zu  zeigen    versucht  habe, 


^  Nam  et  ingenioeoa  et  opulentos  et  aetatis  spatio  probates  dignos 
quibus  credantur  putant;  non  reete  fortasse,  sed  vtdgi  opinio  mutari 
vix  potest  ad  eamque  omnia  dirigunt  et  qui  iudicant  et  qui  existimiint. 
qui  enim  rebus  his  quae  dixi  exceüunty  ipsa  virtute  videntur  excellere. 
Dazu  vgl.  oben  S.  586.  Dass  die  Menge  Eigenschaften,  die  an  sich  wert- 
los sind,  deshalb  schätzt,  weil  sie  sie  mit  der  Tagend  verwechselt,  steht 
auch  de  leg.  I  32  vgl.  fin.  V  69. 

'  Ich  glaube  Wallies  nicht  Unrecht  zu  thun,  wenn  ich  jene  Schluss- 
bemerkung für  eine  &€υτέρα  φροντ(ς  halte;  denn  auf  S.  22  ist  die  Üeber- 
einstimmung mit  den  part.  or.  im  entgegengesetzten  Sinne  verwandt 
wie  hier. 
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daes  die  Beispiele  für  die  θέ(Τ€ΐς,  welche  den  Topioa  und  de  or.  III 
gemein  eind,  auch  auf  Antiochos  hinweisen,  so  will  ich  hier  noch 
einige  besprechen,  die  nur  in  den  Topica  vorkommen.  In  §  82 
erscheint  die  Frage:  ecquidnam  sU  honestum,  ecquid  aequum  re 
vera  an  haec  ia/ntum  in  opinione  sint,  die  auch  de  leg.  I  46  er- 
örtert wird;  aber  selbst  wenn  hier,  wie  Schmekel  behauptet, 
Panaitios  die  Quelle  wäre,  so  steht  es  doch  fest,  dass  Antiochos 
sich  mit  dieser  Frage  beschäftigt  und  ebenso  wie  Panaitios  die 
sittlichen  Begriffe  aus  der  Natur  abgeleitet  hat^.  Die  Frage,  ob 
die  Beredsamkeit  yerlierbar  sei,  wird  dadurch  erst  verttändlioh, 
dass  Antiochos  im  Anschlüsse  an  die  Stoa  sie  als  eine  Tugend 
bezeichnete,  und  über  die  7erlierbarkeit  der  Tugend  viel  discutiert 
worden  ist;  in  haminemne  solum  cadat  an  etiam  in  bduas  aegri- 
tudo  (§  83)  hat  Poseidonios  erörtert,  also  hat  vielleicht  Panai- 
tios ihm  und  Antiochos  die  Anregung  dazu  gegeben  ^  Bei  den 
Thesen  honestumne  sU  pro  patria  mori  (§  84)  und  suscipiendine 
sint  Itberi  (§  86)  erinnert  man  sich  daran,  dass  es  dem  stoischen 
Weisen  zukommt  συγκαταβαίνειν  και  €ΐς  γάμον  και  εΙς  τεκνο- 
γονίαν  και  αύτου  χάριν  και  τής  πατρίδος  κα\  ύπομένειν  περί 
ταύτης  .  .  .  και  πόνους  και  θάνατον  (Stob.  II  94.14  uö.)  und 
dass  in  der  Ethik  des  Akademikers  Fudoros  die  Erörterung  περί 
γάμου  ein  besonderes  Kapitel  bildete  (Stob.  II  45,1)^.  Damit 
soll  nur  gezeigt  werden,  dass  auch  diese  Beispiele  von  Antiochos 
selbst  ausgewählt  sein  können. 

Ich  möchte  nicht  unterlassen,  auf  ein  Bild  aufmerksam  zu 
machen,  das  Cicero  bei  dieser  Gelegenheit  braucht.  Er  vergleicht 
die  Topik  mit  einem  vergrabenen  Schatze,  den  man  dem  Suchen- 
den nicht  selbst  auszugraben  brauche;  es  genüge  vielmehr  die 
Stellen  kenntlich  zu  machen,  an  denen  er  verscharrt  ist  (§  174). 
Da  sich  dieses  Bild  in  genau  demselben  Zusammenhange  auch 
de  fin.  IV  10  findet,  so  ist  dadurch  sehr  wahrscheinlich  gemacht. 


^  Schmekel  S.  396.  Gegen  ihn  richtet  sich  also  wohl  die  Kritik 
des  Ainesideraos  bei  Phot  cod.  212  und  nicht  gegen  Philon,  wie  Hirzel 
III  230  ff.  zu  zeigen  versucht. 

8  Galen,  de  Hipp.  plac.  476:  δσα  μέν  oOv  τΦν  Ιφων  δυσκίνητα 
τέ  έστι  καΐ  προσπ€φυκότα  δ(κην  φυτών  πίτραις  ή  τισιν  έτέροις  τοιού- 
τοις,  έπιθυμίςι  μόνΓ)  διοικεΐσθαι  λέγει  αυτά,  τά  δέ  αλλά  άλογα  σύμπαντα 
ταΐς  δυνάμεσιν  άμφοτέραις  χρήσθαι,  τή  τ€  έπιθυμητική  καΐ  τή  θυμο€ΐδ€ΐ. 

^  Vgl.  auch  die  wohl  von  Antiochos  beeinftusste  peripatetische 
Ethik  bei  Stob.  II  144,  8:  διό  καΐ  γαμήσειν  καΐ  παιδοποιήσεσθαι  (τόν 
σπουδαΐον). 
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daes  es  von  Antioohoe  erdacht  ist  (ygl.  auch  part.  or.  109).  Man 
wird  eich  dabei  au  das  bereits  besprochene  Bild  von  den  Quellen 
erinnern  (S.  588),  das  an  sich  ähnlich  und  von  Antiochoe  in  der- 
selben Tendenz  verwendet  worden  ist,  den  Werth  der  auf  alle 
und  jede  Einzelheiten  eingehenden  τεχνολογία  herabzusetzen ;  denn 
trotz  seiner  Weitherzigkeit  musste  es  ihm  peinlich  sein,  in  seinen 
Vorlesungen  die  ganze  Weisheit  der  rhetorischen  Handbücher 
auszukramen,  die  nicht  ohne  Grund  von  jeher  von  den  Philo- 
sophen verächtlich  behandelt  worden  waren. 

Indem  ich  andere  theils  unsichere  theils  vereinzelte  Spuren 
übergehe^,  will  ich  auf  II  342  hinweisen,  wo  philosophischer 
Einfluss  auf  die  Rhetorik  unverkennbar  ist.  Hier  handelt  es 
sich  um  die  Frage,  was  man  eigentlich  in  der  Lobrede  am 
Menschen  loben  solle;  eigentlich  nur  die  Tugend  und  nicht  die 
körperlichen  und  äusseren  Güter;  aber  weil  sich  gerade  in  der 
richtigen  Behandlung  dieser  Güter  die  Tugend  zeige,  so  seien 
doch  auch  sie  zu  berücksichtigen;  besonders  lobenswerth  sei,  wer 
von  Macht  und  Geld  keinen  unrechten  Gebrauch  mache,  und  sich 
nicht  durch  sie  zur  Ueberhebung  verleiten  lasse.  Dieses  ist  die 
Einleitung  zu  einer  Erörterung,  für  die  Aristoteles  (rhet.  I  9) 
die  einzige  Quelle  ist;  aber  obwohl  dieser  auch  die  Tugend  sehr 
in  den  Vordergrund  stellt,  so  hat  er  doch  für  ihr  Verhältniss  zu 
den  anderen  Gütern  nicht  diese  scharfe  Formulierung  gefunden, 
(zB.  erlaubt  er  κτήματα  δκαρπα  als  έλευθεριώτερα  zu  loben 
S.  1367•  27).  Diese  stammt  von  einem  jüngeren  Peripatetiker, 
der  die  stoische  Ansicht  von  der  αυτάρκεια  der  Tugend  nicht 
mehr  recht  zu  leugnen  wagte,  aber  doch  auch  von  der  Dreiheit 
der  Güter  nicht  abgehen  wollte,  und  findet  sich  auch  in  dem  Ab- 
riss  bei  Stob.  II  126,  14  ουκ  elvai  συμπλήρωμα  τό  τέ\ος  έκ  τών 
σωματικών  και  έκ  τών  ίΕωθεν  αγαθών  ουδέ  τό  τυγχάνειν  απάν- 
των, άλλα  μάλλον  τό  κατ'  άρετήν  ίήν  έν  τοις  περί  σώμα  και 
τοις  Κωθεν  άγαθοϊς  ή  πάσιν  ή  τοις  πλείστοις  και  κυριωτάτοις 
=  131,5.  Dass  es  die  Anschauung  des  Antiochos  ist,  hat  schon 
Wachsmuth    in  seiner  Anmerkung  zur   letzteren  Stelle  durch  den 

1  Dazu  gehört  II  335,  wo  es  heisst,  dase  für  die  Volksrede  nicht 
bloss  der  Streit  zwiechen  zwei  nützlichen,  sondern  auch  zwischen  einem 
nützlichen  und  einem  sittlichen  Vorschlage  in  Betracht  kommt.  Das- 
selbe steht  part.  or.  89,  wird  also  Antiochos'  Meinung  sein,  aber  auch 
schon  de  inv.  II  1Γ)β,  scheint  also  eine  unter  Panaitios-Poseidonios'  Ein- 
fiuBse  an  Aristoteles'  Lehre  vorgeuommene  Correctur  zu  sein,  der  nur 
vom  συμφέρον  spricht. 

Rhein.  Hos.  f.  PhlloU  N.  V.  LYIU,  38 
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Hinweis  anf  Acad.  pr.  I  22  de  fin.  17  15  gezeigt.  Dazu  stimmt 
es  aufs  Beete,  wenn  in  §  344  in  der  sonst  ganz  aas  Aristoteles 
genommenen  Aufzählung  der  einzelnen  Tugenden  die  Beredsam- 
keit erscheint,  die  hei  ihm  fehlt  und  die  erst  die  Stoa  nnd  im 
Anschlüsse  an  sie  Antiochos  als  eine  Tagend  bezeichnet  hat 
(8.558,580).  Auch  die  Schlusshemerkung  weist  nach  dieser  Rich- 
tung; Cicero  gesteht  nur  deshalb  auf  diesen  Gegenstand  ein- 
gegangen zu  sein,  um  die  Nothwendigkeit  einer  genauen  Eennt- 
niss  der  Tugenden  und  Laster  für  den  Redner  zu  erweisen  (§  348); 
also  wird  auch  seine  Quelle  hier  auf  die  Unentbehrlichkeit  des 
ηθικόν  μέρος  hingewiesen  haben.  Das  erinnert  an  ähnliche  Forde- 
rungen des  Antiochos  (S.  577,  580),  um  so  mehr  als  auch  hier  darauf 
aufmerksam  gemacht  wird,  dass  man  in  jeder  Rede  in  die  Lage 
kommen  könne,  diese  Kenntnisse  zu  verwerthen  (§  349  vgl.  I  48)  ^ 
Im  dritten  Buche  zeigen  gleich  die  einleitenden  Er- 
örterungen, §  19 — 24,  eine  starke  philosophische  Färbung:  alle 
Wissenschaften  bilden  eine  Einheit  und  auch  die  Beredsamkeit 
lässt  sich  nicht  abgrenzen,  dh.  auf  die  von  den  Rhetoren  auf- 
gestellten drei  γένη  beschränken  (vgl.  I  46),  sondern  sie  ist  wie 
eine  mächtige  Quelle,  die  viele  Bächlein  speist  (das  oben  S.  588 
besprochene  Bild).  Das  wird  belegt  durch  ein  Citat  aus  der 
Epinomis,  die  nicht  gerade  zu  den  πραττόμενα  gehörte  und  die 
Cicero  schwerlich  jemals  gelesen  hat  Zugespitzt  wird  diese 
ganze  Erörterung  auf  den  uns  hinlänglich  bekannten  Satz,  man 
dürfe  Gedanken  und  Ausdruck  nicht  von  einander  trennen.  Bei 
den  'Alten ,  die  von  der  (Τυμπάθεια  τών  δλιυν  redeten,  braucht 
nicht,  wie  die  Erklärer  seit  EUendt  versichern,  an  die  Eleaten 
gedacht  zu  sein,  sondern  es  können  damit  Piaton  Aristoteles  (und 
Zenon)  gemeint  sein,  die  Antiochos  so  zu  nennen  beliebte'. 


1  In  dem  Abschnitt  über  das  Gedächtniss  (II  351—359)  fällt  auf 
ars  sive  artis  imago  (§  356  S.  587);  der  Kunst  wird,  wie  de  fin.  V  60, 
nur  die  Aufgabe  zugewiesen,  die  natürlichen  Anlagen  fortzubilden;  die 
fuxtura  wird  besonders  hervorgehoben,  ganz  wie  Antiochos  es  liebte, 
ebenso  die  Wichtigkeit  der  Sache  vor  den  Worten  (§  359);  durch  die 
Nennung  des  Charmadas  und  Metrodoros  soll  wohl  auf  eine  philo- 
sophische Quelle  hingewiesen  werden.  Aber  das  sind  natürlich  zu 
schwache  Indicien,  um  eine  sichere  Bestimmung  der  Quelle  zu  er- 
möglichen. 

3  Vgl.  Hirzel  II  646  Hoyer  2  A.  2  Doege  9  A.  2.  Ich  verweise 
auf  Aetios  bei  Diels  Doxogr.  327,  wo  unter  denen,  welche  die  Einheit 
der  Welt  behaupteten,    Piaton  Aristoteles  und  Zenon  genannt  werden. 
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Die  feineinnigeD  Erörternngen,  die  sich  anscbliessen,  wird 
man  ebenfalls  einer  philosophischen  Quelle  zuzuweisen  geneigt 
sein  (vgl.  v.  Wilamowitz,  Hermes  35,  S.  43).  Die  Art,  wie  in 
§  25  ff.  das  Nebeneinanderbestehen  verschiedener  guter  Stilarten 
psychologisch  begründet  wird,  scheint  ganz  in  der  Art  des 
Antiochos  zu  sein,  da  sie  zB.  sehr  an  §  96  ff.  erinnert;  im  Orator  36 
ist,  wie  oft,  dieselbe  Erörterung  vorausgesetzt.  Auch  von  der 
Auseinandersetzung  tiber  den  Rhythmus  der  Prosarede  (§  173  ff.) 
möchte  ich  mit  allem  Vorbehalt  dasselbe  sagen.  Ich  will  mich 
nicht  auf  das  gleich  am  Anfange  stehende  veteres  Uli  stützen,  wo- 
mit hier  Aristoteles  und  Isokrates  gemeint  sind;  auch  nicht 
darauf,  dass  in  mtisici  qui  erant  quondam  eidem  poetae  (§  174) 
ein  Klang  des  Bedauerns  über  die  jetzige  Specialisierung  der 
Disciplinen  zu  liegen  scheint  wie  oft  in  dem  grossen  Excurse 
(61.  69.  109.  127  ff.  oben  S.  56li).  Der  Gedanke,  dass  Melodie 
und  Rhythmus  von  ihnen  erfunden  seien,  um  die  Monotonie  zu 
vermeiden,  erinnert  lebhaft  an  §  08  ff.  Namentlich  aber  scheint 
auf  Antiochos  die  Art  zu  weisen,  wie  in  §  178.  195  ff.  der 
Prosarhythmus  aus  dem  natürlichen  Bedürfniss  unserer  Sinne 
hergeleitet  wird^;  der  Hymnus  auf  die  Schönheit  des  Weltalls, 
der  sich  eng  mit  περί  κό(Τμου  ο.  2  berührt,  passt  vortrefflich  io 
die  Zeit  des  Poseidonios;  was  über  die  Zweckmässigkeit  des 
Baues  der  Thiere  und  Pflanzen  in  §  189  gesagt  ist,  berührt  sich 
aufs  Engste  mit  de  fin.  V  33;  namentlich  mit  den  Worten  ad 
suam  retinendam  conservandamque  naturam  ist  ein  Angelpunkt 
von  Antiochos'  System  bezeichnet.  Dass  jeder  Mensch  von  Natur 
eine  gewisse  Anlage  für  die  Redekunst  besitzt  (g  195),  haben 
wir  auch  l  202  gefunden  (vgl.  S.  587^).  Der  lebhafte  Ton  dieses 
Abschnittes  und  die  vielseitige  Bildung,  die  er  verräth  und  die 
tiber  Analogien  aus  den  anderen  Künsten  mit  bewundernswertber 
Leichtigkeit  verfügt,  der  Gegensatz  gegen  die  gewöhnlichen  Hand- 
bücher (§  197),  würde  mindestens  zu  dem  Gesammtbilde  des 
Antiochos  passen;  einen  zwingenden  Beweis  ergeben  freilich 
alle  diese  Erwägungen  nicht. 

Dasselbe    gilt   von    dem  Abschnitt    über  den  Vortrag,    der 


Neben  den  Eleaten  sollte  man  wenigstens  Heraklit  nennen,  den  die 
Schrift  περί  κόσμου  c.  h  als  Zeugen  für  die  συμπάθεια  citiert  (fr.  10  Diele). 
1  Vgl.  S,  592,  1.  Mit  in  communihus  infixa  sensibus  §195  vgl.  de 
leg.  I  iiO  vnm  et  aenaibus  eadeni  omnium  (von  Reitzenstein  emendiert  ans 
omnia)  comprehenduntur  et  ea  quae  movent  sensua  üidem  movent  omnium. 
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den  Scbluee  von  Craeeus'  Rede  bildet  (§213—227).  Die  Natnr 
hat  uns  eine  Stimme  gegeben,  die  je  nach  unseren  Affecten  modn- 
lationsfäbig  iet  (§  216);  sie  bat  anseren  Augen  die  Fähigkeit 
verliehen,  die  vereobiedenen  Gemütbsbewegungen  auezudrücken, 
sowie  auch  andere  Geschöpfe  ihre  Organe  dafür  besitzen^.  Ge- 
eiobtsausdruck,  Stimme  und  Gesten  sind  für  jedes  ττάθος  von 
Natur  verschieden,  wobei  man  an  de  fin.  7  35  erinnern  kann: 
est  autem  etiam  actio  quaedam  corporis ,  quae  motus  et  Status 
naturae  congruentes  tenet.  Beim  Gebrauche  der  Stimme  ist 
die  Abwechslung  von  besonderer  Wichtigkeit  (§  224  f.).  Es 
wird  darüber  geklagt,  dass  auch  auf  diesem  Gebiete  (S.  563)  die 
Redner  sich  haben  verdrängen  lassen  und  zwar  von  den  Schau- 
spielern, die  nicht  einmal  wie  sie  mitten  im  Leben  stehen  (§  214), 
ganz  wie  in  dem  Enkomion  II  34,  das  wir  oben  auf  Antiochos 
zurückzuführen  unternommen  haben  ^.  Die  Affecte  muss  man  beim 
Reden  selbst  empfinden  oder  doch  heucheln  (§  215):  das  ist  der 
peripatetisohe  Standpunkt,  den  wir  aus  Tusc.  IV  43  kennen  (S.  583). 
Abhängigkeit  von  der  philosophischen  Polemik  des  zweiten  Jahr- 
hunderts zeigt  der  Vergleich  mit  Philodem  I  193  ff.  Hier  findet 
sich  das  Apophthegma  des  Demosthenes  (196,  3  =  §  213);  dass 
jedes  Pathos  Stimme  und  Körperhaltung  in  besonderer  Weise 
beeinflusst,  steht  196,8;  daher  drücken  auch  Laien  und  Barbaren, 
sogar  Thiere,  ihre  Affecte  auf  diese  Weise  aus  =  §  222  f.  Der 
Redner  muss  vieles  mitbringen,  zB.  eine  wohlklingende  Stimme: 
196,  19  =  §  224  vgl.  I  114  ff.  (or.  59). 

Wer  Cicero  unbefangen  liest,  wird  den  nachhaltigen  Ein- 
druck nicht  verkennen,  den  des  Antiochos  geistvolle  und  glänzend 
vorgetragene  Darlegungen  in  ihm  hinterlassen  haben.  Es  wäre 
sonst  auch  nicht  zu  verstehen,  dass  er  nach  einer  langen  redne- 
rischen Praxis,  in  der  er  die  Grundsätze  des  Antiochos  anzu- 
wenden wenig  Gelegenheit  gehabt  hatte,  doch  das  Bedürfniss 
^ühlt,  in  einer  theoretischen  Schrift  diese  selben  Grundsätze  zu 
vertreten;  nur  manchmal  kommt  durch  den  Mund  des  Antonios 
der  Zwiespalt  zum  Ausdruck,    der  zwischen  Theorie    und  Praxis 


^  §  222,  womit  zu  vergleichen  ist  de  leg.  I  26  (natura)  speetem 
ita  formavH  oriSj  ut  in  ea  penitus  reconditos  mores  ef fingeret:  nam  et 
oculi  nitnis  argutiy  quemadmodum  animo  affecti  simus,  loquuntur, 

^  ADtiochos  musste  immer  wieder  betonen,  daee  sein  Redner  zu- 
gleich Staatsmann,  also  durchaus  ίμπρακτος  war;  es  ist  daher  in  seinem 
Sinne,  die  σοφισταί  dh.  die  Lehrer  in  den  Rhetorenschulen  als  honiinei 
expertes  veritatis  =  άπρακτοι  über  die  Achsel  anzusehen:  II  81  vgl.  55.  72. 
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obwaltete.  Aber  was  für  Cicero  bestimmend  war,  der  fesselnde 
Eindruck  einer  interessanten  Persönlichkeit,  das  wirkte  aaf  die 
Späteren  nicht  mehr;  und  so  dtirfen  wir  uns  nicht  wundern,  wenn 
wir  von  der  Einmischung  des  Antiochos  in  die  Rhetorik  nur 
durch  ihn  etwas  erfahren,  während  sie  an  der  Schultradition 
spurlos  vorübergegangen  ist.  Hier  wie  sonst  zeigt  sich  die 
Macht  dieser  Jahrhunderte  alten  Tradition,  auf  die  selbst  ein 
Aristoteles  keinen  entscheidenden  Einfluss  hatte  gewinnen  können 
und  die  am  ehesten  noch  ein  zünftiger  Rhetor  in  andere  Bahnen 
zu  lenken  vermochte;  Antiochos  mit  seinem  Ideal  einer  um- 
fassenden Bildung,  seinen  Thesen  und  seiner  Topik  ist  im  Ver- 
gleich zu  ihr  eine  ephemere  Erscheinung  geblieben. 

Greifswald.  W.  Kroll. 


THESSALIOTIS  UND  PELASGIOTIS 


So  reich  und  lehrreich  die  Litteratnr  ist,  die  die  theeealieche 
SotairosiDschrift  in  den  wenigen  Jahren  seit  ihrer  ersten  Pabli- 
cation  durch  Hatzizogidee  in  den  Athen.  Mittheil.  21,  110.  248  ff. 
ins  Leben  gerufen  hat  —  ich  verweise  auf  die  Zusammenstellung 
in  meinen  Inscriptiones  selectae  N.  10  — ,  ist  doch  das  meiner 
Meinung  nach  Beste  und  Werthvollete,  was  wir  aus  ihr  für 
Sprache  und  Geschichte  der  nördlichsten  griechischen  Landschaft 
lernen  können,  bisher  nicht  oder  nicht  mit  genügender  Bestimmt- 
heit zum  Ausdruck  gebracht  worden.  Die  Inschrift  enthält  eine 
Ehrung  des  Korinthers  Sotairos  seitens  der  Gemeinde  der  θη- 
τώνιοι,  wie  Bruno  Keil  (Hermes  34,  192)  mit  glücklichem  Scharf- 
sinn unter  Heranziehung  einer  mit  leichter  Verderbnies  behafteten 
Notiz  des  Stephanus  von  Byzanz  (Θηγώνιον  πόλις  Θεσσαλίας. 
'Ελλάνικος  πρώτη  Δευκαλιωνείας '  τό  έθνικόν  θηγώνιος)  er- 
kannt hat.  Nach  dem  Fundort  der  Bronzeplatte  ist  nicht  zu  be- 
zweifeln, dass  dieses  Gemeinwesen  in  der  Nähe  von  Kierion,  dem 
Hauptorte  der  Thessaliotis,  gelegen  war,  und  der  der  zweiten 
Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  angehörige  Text  entspricht  denn  auch 
in  seinen  Sprachformen  den  Eigenheiten  dieses  Theiles  von 
Thessalien,  die  uns  schon  aus  anderen,  den  gleichen  Gegenden 
entstammenden  Urkunden  jüngerer  Zeit  geläufig  waren,  zugleich 
aber  erweitert  er  unsere  Kenntniss  derselben  in  höchst  beraerkens- 
werther  Weise.  Es  empfiehlt  sich  diese  Besonderheiten,  die  die 
Mundart  der  Thessaliotis  von  derjenigen  der  Pelasgiotis  scheiden, 
zunächst  in  möglichster  Vollständigkeit  aufzuzählen,  um  dann\zu 
den  geschichtlichen  Schlussfolgerungen  überzugehen,  zu  denen  sie 
berechtigen ;  es  versteht  sich,  dass  ich  zu  diesem  Behnfe  auch 
die  jüngeren  Inschriften  verwerthe.  Das  wenige,  was  die  an 
Zahl  überaus  dürftigen  Denkmäler,  die  uns  aus  der  Histiäotis 
und  der  Perrhäbia  zur  Verfügung  stehen,  für  die  Sprache  dieser 
beiden    weiteren    Gebiete    erkennen    lassen,    die    zusammen    mit 
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Tbeesaliotie  and  Pelas^otie  die  relative  Dialekteinheit  des  Nord- 
thessalieohen  im  Gegensatz  zur  Phthiotis  ausmachen,  soll  jeweils 
an  seinem  Orte  zur  Sprache  kommen. 

I.    Laute. 

1.  Dem  κις  der  Pelasgiotie,  das  schon  das  im  5.  Jh.  auf- 
gezeichnete Gesetz  von  Phalanna  Kern  (Inscr.  Thess.  antiquissi- 
marum  sylloge  Ind.  lect.  Rostoch.  1901/2  N.)  XXI  =  Hoffm(ann 
Dial.  Π  Ν.)  5  ebenso  wie  spätere  Steine  bieten  (s.  HofiPmann 
S.  495),  stellt  die  Sotairosinschrift  τις  gegenüber. 

2.  Die  dem  hesiodischen  Adjectivam  θ€0(Τ&οτος  (Op.  320) 
entsprechende  Namensform  erscheint  wie  in  Böotien  (θ6ΐό(Τοοτος 
θεόίοτος  θεόσίοτος  θιόίοτος)  auch  in  Larisa  (Θβοίότειος)  und 
Pherae  (θιοίότοι  θιο2ότ€ΐος)  mit  Ζ  =  Ob,  aber  in  MatropoHs  an 
der  Grenze  von  Thessuliotis  und  Histiäotis  (θιοροότειος)  und  in 
Pharsalos  (θεοροότειος)  mit  pb;  s.  die  Belege  bei  Hoffmann 
S.  513  und  wegen  des  Ursprungs  dieser  Form  auch  Eretschmer 
KZ.  33,  570. 

3.  In  χρήμασιν  (vor  ά(Τυλίαν)  weist  die  Sotairosurkunde 
ephelkystisches  ν  auf,  während  dem  sonstigen  Thessalischen  dieser 
Laut  im  Dat.  PI.  auf  -€(T(Ti  ebensowohl  wie  in  der  3.  Sg.  des  Verbs 
auf  -€  und  -τι,  der  3.  Plur.  auf -νθι  und  in  κ€  völlig  fremd  ist  (Hoff- 
mann S.  477);  auch  in  Pharsalos  entbehrt  übrigens  das  einzige  uns 
daher  bekannte  Beispiel  eines  Dat.  PL  (συνπολ[εμ€ΐ(Τάντ€](Τ(Τΐ 
vor  πάν(Τα  Hoffm.  65, 1)  des  v.  Die  in  Larisa  üblichen  Endungen 
auf  -ειν  statt  des  im  gesammten  übrigen  Griechenland  herrschen- 
den -ai  (•νθ€ΐν,  -σθειν  -crreiv,  -σειν  Inf.  Aor.)  stehen  auf  einem 
besonderen  Blatte,  und  dass  es  sich  in  δϊν  Erannon  Hoffm.  54, 13 
nicht  um  ephelkjstisches  ν  handelt,  beweist  schon  das  as.-äol. 
αΤιν,  das  bei  Herodian  Π  951,  12  Ltz.  als  Nebenform  von  all 
bezw.  Αϊ,  wie  unsere  Inschriften  geben,  bezeugt  ist;  denn  auch 
dem  asiatischen  Schwesterdialekt  des  Thessalischen  geht  das 
ephelkystiscbe  ν  gänzlich  Ab ;  ativ  div  und  all  αϊ  sind  ver- 
schiedene Casusformen  eines  durch  got.  aitoi-ns  Aco.  PI.  repräsen- 
tirten  i-Stammes  (J.  Schmidt  EZ.  27,  298  f.). 

4.  €  vor  Vocal  bleibt  in  den  meisten  Gegenden  Thessaliens 
unverändert  —  die  Endung  -ιος  der  Stoffadjectiva,  die  in  ganz 
Nordthesealien  ebenso  wie  in  der  asiatischen  Aeolis  herrscht,  ist 
nicht  auf  griechischem  Boden  aus  -εος  entstanden,  sondern  be- 
reits indogermanische  Ablautsform  zu  -βίος  (EZ.  32,  551)  — , 
aber  in  MatropoHs  in  der  Histiäotis  und  Eierion  ist  es  in  ι  über- 
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gegangen:  Κλιόν[&]αιος  Έροτοκλίας  Λίιυν  Matropolis,  ΕΙρακλίος 
Kierion.  Indes  ist  dieser  Wandel  jungen  Datains,  wie  die  So- 
tairosinschrift  mit  ihrem  buXöp^ovTOq  beweist,  and  nicht  auf  den 
Westen  der  Landschaft  beschränk  t :  auch  in  Pherae  in  der  stid- 
östlichen  Pelasgiotis  finden  wir  Λιόντειος  θιόίοτος  Κλιόμαχος 
Κρατ[€ΐ]σικλίας  neben  Κλ€οτ[ιμ€{α]  Λευκαθέαι,  und  aus  Krannon 
ist  neuerdings  ein  vereinzeltes  θιός  ΐφ.  άρχ.  1900,53  Ν.  2, 1, 
aus  Larisa  ein  -ρομένιος  ebend.  1901,  132  Ν.  8,9  zu  Tage  ge- 
kommen. In  Pharsalos,  südwestlich  von  Pherae,  ist  uns  in  dieser 
Stellung  nur  €  bezeugt :  die  grosse  Liste  Hoffm.  65  hat  zahl- 
reiche Namen  mit  Κλβο-  als  erstem  und  -κλέας  als  zweitem  6e- 
standtheil  und  mit  θεο-  am  Anfang  und  Ende,  dazu  Νέουν  Ζ.  153, 
und  die  archaische  Grabschrift  des  Diokleas  in  Distichen  (Hoffm. 
71  =  Kern  X)  den  Namen  des  Todten  in  dieser  Gestalt  und 
ό&ελφεός. 

5.  Nur  mit  allem  Vorbehalt  kann  άν-  in  άγγράψαι  der 
Inschrift  von  Kierion  Hoffm.  63,  11  genannt  werden,  dem  in  der 
Pelasgiotis  als  die  von  den  archaischen  Texten  (Kern  XVIL  XVIII. 
XX)  an  gebräuchliche  Form  der  Präposition  όν-  wie  in  der  klein- 
asiatischen Aeolis  gegenübersteht.  Da  die  Inschrift  erst  ums 
Jahr  168  v.  Chr.  abgefasst  ist,  so  kann  άν-  aus  der  Gemein- 
sprache eingedrungen  sein,  es  kann  aber  auch  zusammen  mit 
Κιαρ[ίοι]  und  den  Dativen  auf -oi  statt  -uii,  von  denen  nachher  noch 
die  Eede  sein  wird,  als  Dorismus  angesprochen  werden  (vgL 
Hoffmann  S.  353).  Auch  in  Larisa  begegnet  άν-  im  Hexameter 
(Kern  XIII)  und  in  jungen  Weihinschrifteu  in  κοινή  (Hoffm. 
23a.  31),  und  in  Pharsalos  Hoffm.  68,  1  als  Eindringling  aus  der 
Gemeinsprache  neben  echt  dialektischem  όν-  Hoffm.  67,  4. 

11.    Formen. 

6.  Mit  Φιλονίκδ  und  Βελφαίδ  hat  sich  Thetonion  zu  der 
Formation  des  Gen.  Sg.  der  o-Stämme  auf  -ιυ,  jünger  -ου  gestellt, 
die,  wie  wir  schon  früher  wussten,  für  Kierion  und  Pharsalos 
charakteristisch  ist  im  Gegensatz  zur  Pelasgiotis  und  Perrhäbia, 
in  denen  dieser  Casus  auf  -Ol  ausgeht  (Hoffmann  532  f.).  Hoff- 
mann führt  zwar  auch  aus  Gyrton  und  Phalauna  ein  paar  Belege 
für  -ου  an,  aber  sie  sind  zu  streichen:  auf  dem  Stein  aus  Gyrton 
Hoffm.  2  steht  nicht  Φιλάγρου  Μενεσταίοι,  sondern,  wie  die 
Neuvergleichung  Kerns  ergeben  hat  (Hermes  37,  631  Anm.  2), 
Φιλάγροιο  Μενεσταίοι;  in  dem  Neubürgerverzeichniss  von  Pha- 
lanna  Hoffm.  6   rechts  2    ist  Τηλέφου   mit  Fick  (β.  Hoffmann  z. 


Thesealiotis  und  Pelaegiotis  601 

Inechr.i)  und  W.  Schulze  GGA.  1897,  882  nicht  als  Genetiv  des 
Yaternamens  zu  Ταρούλα,  sondern  als  Dativ  eines  ursprünglichen 
Sklavennamens  aufzufassen;  die  Grabschrift  aus  Phalanna  Hoff- 
mann 15  b  Δ€ΐν{ας  Διονυσίου  ist  in  κοινή,  nicht  in  der  Mundart 
gehalten,  wie  ja  auch  das  einfache  ν  statt  des  echt  dialektischen 
w  im  Namen  des  Vaters  zeigt,  und  das  nunmehr  allein  ver- 
bleibende θρασύλαος  Σιμύλου  Hoffm.  6  rechts  14  f.  wird  man 
zu  den  Fehlem  des  Steinmetzen  oder  Concipienten  der  Liste  zu 
rechnen  haben,  der  auch  sonst  mit  den  Casus  manchmal  will- 
kürlich umspringt  und  hier  einmal  den  Dativ  statt  des  Genetivs 
verbrochen  hat. 

7.  Das  schon  genannte  Decret  aus  Kierion  Hoffm.  63  giebt 
die  Dat.  Sg.  der  o-Stämme  mit  dem  Ausgang  -oi,  während  sonst 
durch  ganz  Thessalien  (auch  Pharsalos)  -ου  aus  -ui  -lui  als  En- 
dung dieses  Casus  hindurchgeht.  Hoffmann  hat  deshalb  auch  eine 
Orakelinschrift  aus  Dodona,  die  zum  mindesten  in  έρουτάι  ein 
deutliches  Zeichen  thessalischer  Herkunft  an  sich  trägt,  aber  da- 
neben αυτοί  als  Dativ  aufweist,  nach  Kierion  gesetzt  (N.  64). 
Ob  wir  darum  nun  aber  auch  die  Dative  der  Sotairosinschrift 
Σδταίροι  TOI  Κορίνθιοι  καυτοί  mit  -οι  und  nicht  vielmehr  mit 
-Ol  zu  umsehreiben  haben,  steht  dahin,  s.  unten. 

8.  Der  Gen.  Sg.  der  masculinen  ä- Stämme  geht  auf  der 
Sotairosbronze  auf  -ao  aus:  Όρ^ταο.  Mit  Recht  bemerkt  Fick 
Bezz.  Beitr.  26,  120,  dass  auch  in  der  metrisch  abgefassten  ar- 
chaischen Grabschrift  des  Pyrrhiadas  aus  Kierion  Hoffm.  70  = 
Kern  VI  der  erste  Vers,  ein  Hexameter,  der  auf  dem  Steine  so 
aussieht: 

Μνάμ'  έμΐ  ΤΤυρ(ρ)ιάοα,  hός  ουκ  Ιπίστατο  φεύγεν, 
vollständig  in  Ordnung  kommt,  wenn  wir  als  die  Meinung  des 
Verfassers  selbst  ΤΤυρ(ρ)ιά&αο  annehmen^.  Hingegen  in  der 
Weihinschrift  vorionischen  Alphabets  aus  Phalanna  Hoffm.  8  = 
Kern  XX  lesen  wir  Όρ€(Ττά&α.  In  jüngeren  Zeiten  hat  sich 
dieser  Unterschied  verwischt:  wie  überall  sonst  in  Thessalien  lautet 
die  Endung  auch  in  Kierion  (Hoffm.  63  Μνασσα  Μαχάτα)  und 
Pharsalos  (Hoffm.  65  Εύμ€ΐλ(&α)  -ä.    Wenn  ein  kürzlich  bekannt 


1  Doch  hat  Fick  nachträglich  (Bezz.  ßeitr.  26,  119)  diese  richtige 
Annahme   zu  Gunsten  der   unrichtigen  Hoffmann'schen  zurückgezogen. 

^  Die  Weglassung  des  -o  in  der  Niederschrift  kann  sich  aus  der 
Gewöhnung  der  lebendigen  Rede,  echliessenden  Yocal  vor  vocalischem 
Anlaut  bezw.  h  zu  elidieren,  erklären. 
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gewordener,  allem  Anscheine  nach  recht  junger  Stein  aae  Larisa 
Έφ.  άρχ.  1901,  132  Ν.  8  Ζ.  10  Μαρσύαο,  11  ΤΤειθόλαο  und 
daneben  5  πολέμοιο  aufweist,  so  kann  ich  mich  des  Verdachtee 
nicht  erwehren,  dass  wir  es  in  beiden  Formen  mit  künstlichen 
Archaismen  zu  thun  Jiaben. 

9.  Der  Gen.  Plur.  der  α-Stämme  προΕεννιουν  in  Eierion 
Hoffm.  63,  6  findet  sein  Gegenstück,  wie  W.  Schulze  GGA.  1897, 
899  gesehen  hat,  in  der  Legende  ΓομφιτοΟν  der  Münzen  von 
Gomphoi  in  der  Histiäotis.  In  der  Perrhäbia  und  der  Pelasgiotis 
ist  -άων  zu  -ov  contrahiert  (Hoffmann  S.  293  f.),  in  Krannon  zum 
Theil  offen  geblieben  :  κοινάουν  Hoffm.  53,  13.    πολιτάουν  54,  17. 

*A άουν  Έφ.  άρχ.   1900,  53  Ν.  2,  9,    zum  Theil    ebenfalls 

zu  -αν  zusammengezogen:  άτ  ταν  κοιναν  ΤΓθθόοο[υν]  *Εφ.  άρχ. 
1900,  51  Ν.  1,9;  in  dem  letztgenannten  Reispiel  hat  die  zuerst 
beim  proklitischen  Artikel  eingetretene  Contraction  (J.  Schmidt 
KZ.  38,  26)  auf  das  zugehörige  Adjectiv  tibergegriffen,  ebenso 
wie  im  Asiatisch-Aeolischen  die  kürzere  Form  des  Dat.  Plur.  auf 
-οις  •αις  vom  Artikel  auf  das  nebenstehende  Adjectiv  übertragen 
worden  ist,  zB.  τοις  πρώτοις  προσθη(Τομένοισι  (vgl.  Ahrens  1, 
112.  Hoffmann  Dial.  2,  539  f.  Philol.  N.  P.  13,  42  ff.).  Aus 
Pharsalos  besitzen  wir  noch  keinen  Beleg  für  den  Casus.  —  Ob 
auch  Ίούνειος  Matropolis  (Hist.)  Hoffm.  62,  1  neben  Ίάν€ΐος 
Larisa  16,  71  auf  Ίαών€ΐος  Ίαόνειος  beruht,  wie  W.  Schulze 
aaO.,  oder  von  einem  kürzeren  Stamme  *Ίων  ausgegangen  ist, 
wie  Hoffmann  S.  296.  552  meint,  läset  sich  nicht  entscheiden. 

10.  Der  schon  unter  3  angeführte  Dat.  Plur.  χρήμασιν  der 
Sotairosbronze  stellt  sich  nicht  nur  mit  seinem  -v,  sondern  auch 
mit  der  ganzen  Gestalt  der  Endung  -(Tiv  als  Singularität  dar : 
die  Pelasgiotis  und  ebenso  Pharsalos  kennen  nur  -€α(Τι  (Hoffmann 
S.  471). 

11.  Des  weiteren  hat  der  Gen.  Sg.  Part,  huλöpέovτoς  der 
Sotairosurkunde  nicht  seines  gleichen  in  Thessalien ;  alle  anderen, 
aus  der  Pelasgiotis  stammenden  Belege  des  Part.  Praes.  Act.  der 
Verba  auf  -ίιυ  zeigen  den  Uebertritt  in  die  unthematische  Fle- 
xionsweise (ευεργέτες  στραταγίντος  κατοικίντ€(Τ(Τι  ua.  bei  Hoff- 
mann S.  574).  Hoffmann  deutet  allerdings  auch  κατοικείουνθι  in 
einem  fragmentierten  Texte  aus  Larisa  1 7,  3  als  Dativ  eines  Par- 
ticips  (z.  Inschr.  und  S.  552),  und  Fick  Bezz.  Beitr.  26,  117  tritt 
dem  bei.  Aber  eine  derartige  Bildung  mit  Vereinigung  von  -Cl- 
aus -η-  und  -ου-  aus  -ιυ-  wäre  beispiellos,  nicht  minder  der 
Wandel  von  -ντ-  in  -νθ•  im  Particip,  und  es  kann  deshalb  keinem 
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Zweifel  nnterliegen,  dass  wir  in  κατοικείουνθι  mit  W.  Schulze 
66A.  1897,  881  vielmehr  die  3.  Plur.  Coni.  zu  κατοίκειμι  zu 
suchen  und  die  Inschrift  demgemäss  zu  ergänzen  haben.  Wie 
man  in  Pbarsalos  diese  Formen  bildete,  ist  uns  nicht  bekannt, 
für  Kierion  aber  fragt  sich  nunmehr  ernstlich,  ob  in  dem  Beeret 
Hoffm.  63  der  Eingang  [Στραταγί]ντος,  wie  man  bisher  thut,  und 
nicht  vielmehr  [Στραταγίο]ντος  (vgl.  N.  4)  zu  vervollständigen  ist. 

12.  Mit  dem  Inf.  έΕΕονακάΟ€ν  tritt  Thetonion  an  die  Seite 
von  Pbarsalos,  woher  wir  ίχειν  (und  in  dem  unter  N.  8  citierten 
Hexameter  φεύγε v)  kennen ;  Larisa  und  Krannon  haben  κρεννίμεν 
πρασσφεν  ύπαρχίμεν  (Hoffmann  S.  333.  566). 

IIT.    Syntax. 

13.  Eine  der  charakteristischen  Eigentbümlichkeiten  des 
Nordtbessalischen  bildet  die  Hinzufügung  des  Yaternamens  zum 
Namen  des  Individuums  nicht  im  Genetiv,  sondern  in  Gestalt 
eines  mit  -ιος  -ειος  gebildeten  Adjectivs.     Diese  Weise  hat  sich 

.  behauptet,  so  lange  der  Dialekt,  überhaupt  lebendig  blieb,  und 
nur  verbältnissmässig  wenige  Ausnahmen  begegnen,  zum  Theil 
aus  gutem  Grunde:  die  ΑΙσχυλις  Σάτυροι,  die  Hoffm.  3  dem 
Apollon  ελευθέρια  darbringt,  ist  eine  Freigelassene,  die  keinen 
Anspruch  erheben  kann  ihr  έπιπατρόφιον  in  der  Art  der  Voll- 
bürger auszudrücken,  und  mit  ihr  ist  gewiss  die  Αί(ΤχυλΙς  Σατύροι 
κόρα  von  Hoffm.  4  identisch,  wie  auch  Hoffmann  annimmt;  die 
grosse  Liste  Hoffm.  6,  die  die  Verleihung  des  Bürgerrechts  von 
Pbalanna  an  ΠερραιβοΙ  καΐ  Δόλοπες  και  ΛΙνιανες  και  *  Αχαιοί 
και  Μάγνειτες  και  οΐ  ές  τον  Φαλανναιαν  verkündet,  wechselt 
in  scheinbar  ganz  regelloser  Weise  zwischen  Genetiv  und  Ad- 
jeotiv  (zB.  rechte  Schmalseite  6  ff.  hinter  einander  Ά(ΓΓθκράτεΐ 
ΤΤειθολάοι,  Έρμία  Ήρακλειοαίου);  da  sie  den  in  der  Datierung 
genannten  Beamten,  also  echten  Vollbürgern,  ausnahmslos  das  Ad- 
jectiv  giebt,  so  ist  vielleicht  die  Vermuthung  gestattet,  dass 
diejenigen  von  den  Neubürgern,  die  den  Vaternamen  im  Genitiv 
bekommen,  von  Geburt  Angehörige  der  Stämme  waren,  die  diese 
Weise  der  Bezeichnung  hatten,  also  etwa  Doloper,  Aenianen, 
Achäer,  die  anderen  Perrhäber  und  Magneten;  nur  in  Hoffm.  11 
(Pbalanna)  erscheint  bei  der  Nennung  der  ττολίαρχοι  das  Schwan- 
ken zwischen  Adjectiv  und  Genetiv  ganz  willkürlich.  Auch  die 
Inschriften  epichorischen  Alphabets  weisen  das  patronymische 
Adjectiv  auf:  Μεθί(Ττας  ΤΤιθούνειος  Eretria  in  der  Phthiotis  hart 
an  der  Grenze  sowohl  der  Pelasgiotis    als   auch  der  Thessaliotis 
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Kern  III  ^  Σίμον  ό  Μυλίοεος  Pharsaloa  IX^.  Ρασίοαμος  πα[ϊ]ς 
.  Η  .  θόνεος  Pbalanna  ΧΙΧ,  neben  denen  als  Beleg  für  diese,  wie 
die  Vergleichung  der  verwandten  Sprachen,  insbesondere  der  ita- 
lischen und  slavipchen,  lehrt,  sehr  alterthümliche  Art  die  Zu- 
gehörigkeit zum  Ausdruck  zu  bringen  noch  ΤΤολυΕεναία  έμμί,  dh. 
στάλλα,  Larisa  XT  (vgl.  Lolling  Ath.  Mitth.  7,  223  Anm.)  ge- 
nannt werden  kann;  eine  Ausnahme  bildet  nur  XX  (Phalanna) 
—ς  Όρεστάδα  όνέθΙκε  τάι  θίμισστι,  doch  ist  über  sie  ein  eigent- 
liches Urtheil  wegen  der  Verstümmelung  des  Anfangs  nicht  mög- 
lich. Dazu  stellt  sich  nun  in  scharfen  Gegensatz  die  Sotairoe- 
inscbrift:  für  welche  der  beiden  Auffassungen  des  nnv^oUständigen 
Einganges  und  Schlusses,  die  von  allen  bisher  yorgebrachten 
meiner  Meinung  nach  allein  möglich  sind,  man  eich  auch  ent- 
scheiden mag,   für  die  Danielsson-Eeirsche  (£ranoe  1,  137  f.  nnd 


1  Dieser  Träger  des  Namens  Πίθων  reiht  eich  den  in  diesem 
Mus.  53,  137  f.  aufgezählten  an.  Aus  Thessalien,  wo  der  Name  offenbar 
besondere  beliebt  war,  habe  ich  für  ihn  ausserdem  noch  einen  Text 
aus  Krannon  Έφ.  άρχ.  1900,  52  Ν.  1,  10  (vgl.  S.  111)  an  der  Hand, 
aus  Eretria  in  Euböa,  das  in  seinem  Namenschatze  starke  Berührungen 
mit  Thessalien  zeigt,  die  Liste  Έφ.  άρχ.  1895,  131  ff.  Ζ.  33.  168.  169. 
170.  Ich  benutze  die  Gelegenheit  ein  paar  weitere  Bildungen  mit  dem 
Element  ΤΤι(τ)θ-  nachzubringen,  die  mir  inzwischen  aufgeetoesen  eind: 
πίτθις  Delphi  Bull.  corr.  hell.  23,  526  N.  12,  16.  527  N.  13,  3.  530 
N.  14.  CoUitz-Bechtel  2718,  6  (in  der  Schreibung  ΤΤίθθιος  Gen.).  Milet 
Greek  Coins  Brit.  Mue.  Jonia  192.  ΤΤιτθύλος  Korkyra  Coll.-Becht.  3219 
(CIGr.  1913).  Πιθαιού  (=  -ώ)  Trikka  Coll.-Becht.  335.  Vielleicht  ist 
auch  IGlne.  II  92  (Mytilene)  ....  ιτθω  Έρμωνβία  zu  ΤΤ(τθω  zu  er- 
gänzen (vgl.  die  ΤΤιτθώ  in  der  Freilaesungsurkunde  aus  Olympia  Inechr. 
V.  Olympia  12,  5). 

^  Kern  scheint,  nach  der  Accentuation  Μυλιδ^ος  zu  echliessen,  darin 
den  Genitiv  eines  '^Μυλιδεύς  zu  sehen.  Doch  sind  mir  Eigennamen  mit 
dem  Suffix  -ιδεύς  nicht  bekannt.  Die  Weglassung  des  -i-  zwischen  den 
Vocalen  hat  zahlreiche  Parallelen,  speciell  bei  den  Patronymika  in  dem 
oben  sogleich  folgenden  Beleg,  in  Μανιχέω  Coll.-Becht.  328  und  Ίσ- 
στιαί€ος  Hoffm.  65,  95.  —  Der  Artikel  ist  mit  Spiritus  lenis,  nicht  asper 
zu  versehen,  wie  Kern  thut;  die  Inschrift  schreibt  wie  alle  im  ein- 
heimischen Alphabet,  soweit  sie  nicht  im  epischen  oder  elegischen  Vers- 
roass  verfaest  sind,  den  Asper  mit  h  in  h€ä.  Aspirationeloeigkeit  wird 
auch  durch  KOI,  nicht  XOI,  =  καΐ  ol  XVIII  a  bezeugt  (vgl.  noch  κοί 
Krannon  Έφ.  άρχ.  1900,  53  Ν.  2,  6).  Auf  Grund  dieser  beiden  That- 
sachen  habe  ich  auch  in  der  grossen  Inschrift  aus  Larisa  in  meinen 
Inscr.  selectae  N.  9  dem  Artikel  den  Lenis  gegeben.  Der  frühzeitige 
Verlust  des  rauhen  Hauches  grade  bei  dieser  Worteippe  kehrt  in  nicht 


Thessaliotis  and  Pelasgiotis  605 

Hermee  34,  187  ff.^)  oder  die  HoffmanD'sche  (Philol.  N.  F.  15, 
245  ff.),  in  jedem  Falle  sehen  wir  in  ihr  den  Vaternamen  im 
Genetiv  zu  dem  des  Hyloren  hinzugefügt:  .Φιλονίκδ  Ηύϊος  oder 
Όρίσταο  Φερεκρατ — ες  (di.  entweder  Φερεκράτες  mit  einer  eigen- 
artigen Contraction  von  €0,  vergleichhar  derjenigen,  die  in  den 
von  Bechtel  Bezz.  Beitr.  20,  241  f.  ans  Licht  gezogenen  Gen. 
θεστιάοος  Όρθιάδος  Χαρτάοος  von  Nominativen  auf  -άοης  in 
Tenoe  vorliegt,  oder  Φερεκράτεος  mit  irrthümlicher  Weglaesung 
des  o,  wie  sie  dem  Graveur  beim  Zurückgehen  vom  unteren 
Rande  der  Tafel  zum  oberen  schon  passieren  konnte).  In  späterer 
Zeit  ist  dann  freilich  die  gemeintheesalisohe  Wiedergabe  des  έπι- 
πατρόφιον  durch  das  Adjectiv  auch  in  den  Westen  der  Land- 
schaft vorgedrungen:  wir  treffen  sie  wie  in  Pharsalos  so  auch 
in  Kierion  (Hoffm.  63)  und  Matropolis  (Hoffm.  62),  in  Trikka 
(Hoffm.  57),  Phayttos  (Hoffm.  59.  61)  und  Pelinna  (Coll.-Becht.  336) 
in  der  Histiäotis. 

Die  vorstehend  aufgeführten  Thatsachen  sind  als  Unter- 
schiede zwischen  Thessaliotis  und  Pelasgiotis  zum  Theil  schon 
von  anderen  Forschern  angemerkt  worden:  soweit  sie  bereite 
früher  bekannt  waren,  namentlich  von  Prellwitz  in  seiner  Disser- 
tation De  dialecto  Thessaliea  (1886)  und  von  0.  Hoffmann  in 
seiner  Dissertation  De  mixtis  Graecae  linguae  dialectis  (1888) 
S.  5  ff.  und  im  zweiten  Bande  seiner  Dialekte;  soweit  sie  uns 
durch  die  Bronze  von  Thetonion  klar  geworden  sind,  insbesondere 
von  Meister  Ber.  d.  säohs.  Ges.  d.  Wiss.  1896,  259  ff.,  Danielsson 
Eranos  1, 144  ff.,  Keil  Hermes  34,  193.  Wie  sollen  wir  sie  aber 
geschichtlich  verstehen?  Wer  sich  zu  dem  Satze  bekennt,  den  in 
den  letzten  Jahren  vornehmlich  die  Fortschritte  der  deutschen 
Dialektkunde  entscheidend  festgelegt  haben,  dass  Sprachgeschichte 

wenigen  Mundarten  wieder,  β.  Thumb  Spiritus  asper  Index  S.  100  unter 
ό  ή  ol.  Der  Unterschied  in  den  Aspirations  Verhältnissen  zwischen 
Prosa  und  einem  freieren  Metrum  wie  dem  der  Grabschrift  des  Pyr- 
rhiadas  (Fick  Bezz.  Beitr.  26,  120)  einerseits,  dem  epischen  und  elegi- 
schen Versmass  andererseits  ist  höchst  bemerkenswerth  für  die  Be- 
urtheilung  dieser  Dinge  bei  Homer. 

^  In  der  Adnotatio  zu  N.  10  meiner  Inscr.  selectae  ist  leider 
durch  ein  Versehen  neben  dem  Namen  Keils  derjenige  des  ausgezeich- 
neten schwedischen  Forschers  fortgeblieben,  der  schon  vor  Keil  die 
Ansicht  vertreten  hatte,  dass  die  uns  erhaltene  Platte  eine  einzelne  aus 
einer  fortlaufenden  grösseren  Reihe  darstelle. 
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mit  Stammet-  und  Siedelongsgeschicbte  in  innig«!«  Zmeammtn- 
bange  «teht,  dem  wird  eich  die  Frage  attfdrmngen,  ob  jene  Ver- 
•cbiedeobeiten  nicht  durch  das  Eindringen  einer  we«tgriecbiscben 
Bevölkerung  in  die  einst  äoliscbe  Landschaft  Theaealien  araicb- 
lieh  bedingt  sind  (Hdt.  7,  176  θβσσαλοι  ήλθον  Ix  Oeojqmnujv 
οικήσοντβς  (so  Klasse  β  der  Hss.,  οικήσαντβς  α)  χην  τήν  AbXiba 
τήνπ€ρ  νυν  έκτέαται).  Um  sie  ζο  beantworten,  mossen  wir  frei- 
lich zavor  aas  nnserem  Materiale  alles  aosscheiden,  was  späteren 
Urspmngs  ist  oder  sein  kann. 

Dessen  ist  nicht  wenig.  Wenn  die  Pelasgiotis  κις,  die  So- 
tairosinschrift  ebenso  wie  das  Asiatisch- Α eoliscbe  τις  haben  (oben 
Nr.  1),  so  ist  jenes  κις  neben  lat.  quts  nicht  etwa,  wie  die  in 
den  Kreisen  der  Philologen  wohl  immer  noch  vorherrschende 
Meinung  besagt,  etwas  sehr  alterthümliches,  sondern  im  Gegen- 
theil  Zusammen  mit  Herodots  κώς  κότβρος  usw.  eine  nnursprüng- 
liehe  Unregelmässigkeit;  sie  beruht  nach  einer  Vermuthnng,  die 
der  Verfasser  dieser  Zeilen  KZ.  33,  299  und  W.  Schulze  GGA. 
1897,  908  unabhängig  von  einander  vorgetragen  haben,  auf  se- 
cundärer  Verallgemeinerung  von  den  Verbindungen  mit  der  Ne- 
gation οδκις  οοκως  usw.  aus,  in  denen  der  Wegfall  des  ti-Kacb- 
k längs  hinter  dem  Guttural  lautgeeetzlich  erfordert  war.  Auch 
der  Ucbergang  des  tönenden  jgr  in  r  in  θεόροοτος  (Nr.  2)  kann 
jungen  Datums  sein;  bistorischer  Zusammenhang  mit  dem  Rhota- 
ziHmuR  in  derselben  lautlichen  Stellung  in  der  euböischen  Namens- 
form  Μίργος  (Eretria  Bechtel  Inschr.  ion.  Dial.  16,  14)  Μίργιυν 
(Styra  ib.  19,  25.  70)  gegenüber  att.  Μίσγιυν  (CIA.  II  1280,  1), 
wie  ihn  Bechtel  aaO.  S.  13  vertritt,  braucht  nicht  zu  bestehen,  so 
wenig  wie  er  mit  der  gleichen  Erscheinung  in  gortynisch  κόρμος 
für  κόσμος  (KZ.  29,124.  32,538  Anm.  1.  Rhein.  Mus.  56,  506  f.) 
besteht;  der  Wandel  ist  physiologisch  so  nabeliegend,  dass  er  an- 
abhängig an  den  verschiedensten  Orten  immer  wieder  eintreten 
kann,  und  für  Eretria  ist  die  Neigung  dazu  durch  den  Ueber- 
gang  auch  des  intervocalischen  α  in  ρ  ohnehin  gewährleistet. 
Dass  die  Ersetzung  von  €  vor  Vocal  durch  ι  in  einigen  Städten 
nicht  alt  ist,  ist  jetzt,  wie  schon  unter  N.  4  hervorgehoben,  durch 
die  Sotairosurkunde  mit  ihrem  hυλÖpέovτoς  erwiesen.  Damit  ist, 
wie  mir  scheint,  die  von  mir  KZ.  32,  550  und  Idg.  Forsch.  Anz.  5, 
46  f.  gegen  Hoffmann  (De  mixt.  dial.  19  f.  Dial.  2,  385)  ver- 
tretene Anschauung,  dieses  Phänomen  und  das  gleichartige  in 
Böotien  seien  nicht  aus  einer  gemeinsamen  alten  Wurzel  ent- 
sprossen,   endgiltig  sichergestellt.     Höchstens    soviel  könnte    ich 
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Hoffmann  zugeben,  dass  entweder  die  allerersten  Keime  der  Ver- 
änderung in  beide  Gebiete  aus  gemeinscbaftlicber  Vorzeit  mit- 
gebracht worden  sind  oder  (was  ich  dann  noch  eher  glauben 
möchte)  der  Wandel  von  Böotien  aus,  wo  wir  seine  Anfänge 
schon  vor  Einführung  des  ionischen  Alphabets  beobachten,  im 
4.  Jahrhundert  oder  später  nach  dem  südlichen  Thessalien  vor- 
gerückt ist 

Aus  dem  Bereiche  der  Formenlehre  ist  ohne  Beweiskraft, 
was  unter  Θ,  9,  12  verzeichnet  ist.  Die  frühzeitigere  Zusammen- 
ziehung von  -äo  zu  -ά  im  Osten  gegenüber  dem  Westen  braucht 
nicht  mit  Stammesunterschieden  zusammenzuhängen.  Da  die 
asiatischen  Aeoler  nach  Ausweis  des  Epos  -öo  in  ihre  neue 
Heimath  mitgebracht  haben,  müssen  auch  ihre  in  Thessalien  ver- 
bliebenen Stammesgenossen  kürzere  oder  längere  Zeit  noch  diese 
Form  der  Endung  gebraucht  haben.  Allem  Anscheine  nach  ist 
dann  die  Contraction  zuerst  in  den  östlichen  Gegenden  eingetreten 
und  hat  sich  von  da  allmählich,  wie  das  dem  'Leben  der  Sprache* 
gemäss  ist,  weiter  ausgebreitet.  Auch  im  Gen.  Plur.  ist  -duiv 
zur  Zeit  der  Auswanderung  nach  Kleinasien  noch  uncontrahiert 
gewesen,  wie  die  Verbältnisse  in  geschichtlicher  Zeit  in  Krannon 
und  die  Sprache  Homers  beweisen.  Es  kann  also  Zufall  sein, 
wenn  die  Verschmelzung,  als  sie  durchgeführt  wurde,  in  den 
meisten  Theilen  des  Gebietes  -ov,  im  Westen  -oöv  ergab.  Anderer- 
seits kann  man  freilich  die  Möglichkeit,  dass  doch  Stammes- 
verschiedenheiten im  Spiele  sind,  nicht  völlig  ausschliessen,  wenn 
man  bedenkt,  dass  in  den  anderen  ^äolisohen*  Landschaften  -aui-, 
wo  es  überhaupt  Zusammenziehung  erlitt,  zu  -d-  wurde  (as.-äol. 
ταν  οίκαν,  böot.  τάν).  Doch  ist  uns  auch  aus  Morischen  Landen 
als  Contractionsprodact  von  -αιυ-  sonst  nur  -ö-,  nirgends  -ιυ-  be- 
zeugt. In  dem  Infinitiv  auf  -ην  -€iv  stimmt  der  Süden  und  Westen 
Thessaliens  mit  der  asiatischen  Aeolis,  in  dem  auf  -έμεν  der 
Nordosten  mit  Böotien  überein.  Unter  Berücksichtigung  des 
homerischen  Sprachgebrauchs  werden  wir  wohl  anzunehmen  haben, 
dass  in  der  Periode  der  uräolischen  Einheit  die  thematischen 
Verba  den  Infinitiv  sowohl  auf  -έμεναι  -έμεν  als  auch  auf  -€€V 
(aus  *-€σ€ν)  bezw.  schon  -ην  ausgehen  lassen  konnten  und  dass 
eine  jüngere  Zeit  diesen  Reichthum  in  den  verschiedenen  Gegen- 
den verschieden  vereinfacht  hat;  anders  Hofi'mann  S.  565  f.,  der 
aber  den  homerischen  Zustand  nicht  in   Betracht  zieht. 

Schwieriger  zu  urtheilen  ist  über  den  Genetiv  und  Dativ 
Sing,  der  o-Stämme  (N.  6  und  7).     -ιυ  und  -Ol  sind  aus  der  ein- 


608  Solmsen 

beitlicben  Grundform  -oio  hervorgegangen,  wie  sie  das  Epos 
noch  bietet,  wie  sie  also  in  uräoliscber  Zeit  noch  existiert  haben 
muee.  -Ol  ist  daraus,  wie  nach  den  Darlegungen  J.  Schmidts 
EZ.  38,  29 ff.  und  der  Auffindung  von  Beispielen  für  -010  auf 
dem  Boden  Thessaliens  selbst  (vgl.  Bechtel  Hermes  37,  631 
Anm.  2,  jedocii  auch  oben  S.  602)  nicht  mehr  bezweifelt  werden 
kann,  durch  Wegfall  des  scbliessenden  o^,  -ui  durch  Schwund 
des  ι  zwischen  den  Vocalen  und  nachfolgende  Contraction  ent- 
standen. Diese  verschiedenartige  Entwicklung  kann  durch  Stammes- 
unterschiede  verursacht  sein,  denn  die '  Westgriechen'  kennen  nur 
-UJ  'Ου  in  diesem  Casus,  sie  kann  aber  ebensogut  auf  Zufall  be- 
ruhen, denn  auch  die  asiatischen  Aeoler  haben  -oio  zu  -ui  um- 
gestaltet. Die  Dative  auf  -oi  der  Inschrift  von  Kierion  müssen 
zusammen  mit  der  Namensform  Κιαρ[ίθΐ]  Ζ.  2  desselben  Textee 
mit  α  vor  ρ  statt  der  in  der  Litteratur  herrschenden  und  durch 
die  Münzaufschriften  Κιεριείων  (Head  Eist.  num.  249)  bestätigten 
mit  €  betrachtet  werden.  Beide  Erscheinungen  gehören  zu  den 
Characteristika  der  mittelgriechischen  Mundarten  von  Akarnanien 
bis  Böotien,  und  Hoffmann  S.  272  f.  führt  sie  deshalb  auf  die 
nichtäolischen  Elemente  der  Bevölkerung  von  Kierion  zurück,  die 
Βοιωτοί,  die  nach  der  Tradition  (Thuk.  1,  12)  in  ihre  geschicht- 
lichen Wohnsitze  zunächst  von  Arne,  wie  Eierion  in  ^mykenischer* 
Zeit  hiess  (Steph.  Byz.  s.  v.),  eingerückt  sind,  und  die  Θετταλοί. 
Indess  haben  sich  die  Dative  auf  -Ol  —  gleichgiltig  ob  sie  durch 
Verkürzung  aus  •ωι  entstanden  oder  ursprüngliche  Locative  sind 
—  nachweislich  von  Böotien  aus,  wo  wir  sie  zufrühest  treffen, 
in  jüngerer  Zeit,  von  400  an,  sowohl  nach  Osten  (Euböa)  als 
auch  nach  Westen  (Delphi)  ausgebreitet,  und  die  Münzen  mit 
Kiep-  gehören  schon  dem  Zeitraum  von  400  bis  344  v.  Chr.  an, 


1  Wie  schon  Ahrens  Dial.  1,  222  meinte.  Im  übrigen  erscheint 
mir  von  Schmidts  Theorie  sicher  nur  so  viel,  dass  die  Verkürzung 
von  -010  zu  -Ol  ihren  Ausgang  im  Artikel  genommen  hat.  Ob  sie  bei 
diesem  durch  die  Proklise  veranlasst  ist,  wie  Schmidt  glaubt,  oder  zu- 
erst in  der  Stellung  vor  vocalischem  Anlaut  eingetreten,  dann  verall- 
gemeinert ist,  wie  Fick  Odyssee  29  annimmt,  oder  ob  beide  Anlässe 
zusammengewirkt  haben,  möchte  ich  bei  dieser  wie  bei  anderen  der 
von  Schmidt  in  der  letzten  Arbeit  seines  Lebens  behandelten  Formationen 
dahingestellt  sein  lassen.  Mit  Recht  lehnt  Schmidt  jedenfalls  (S.  31) 
den  Gedanken  Kretscbmers  ab,  den  thessalischen  Genetiv  auf  -oi  mit 
dem  inessapischen  auf  aihi  zu  combinieren  (Einleitung  275  ff.);  er  wird, 
von  anderen  Erwägungen  zu  schweigen,  schon  durch  die  geograpbischu 
Vertheilnng  von  -oi  und  -w  in  Thessalien  widerlegt. 
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während  die  Urkunde  mit  Κΐαρ-  erst  um  168  v.  Chr.  nieder- 
geechriebee  ist.  Wir  mneeen  daher  mit  der  Möglichkeit  rechnen, 
daee  beide  £igenthümlichkeiten  erst  in  späteren  Jahrhunderten 
durch  Beeinflussung  vom  Süden  her  nach  Eierion  gelangt  sind, 
und  die  Frage,  wie  die  -oi  der  Sotairosbronze  zu  verstehen  seien, 
bleibt  nach  wie  vor  offen. 

Was  nach  diesen  Abzügen  nun  noch  von  unserem  Materiale 
übrig  ist,  das  muss  allerdings,  wie  ich  meine,  auf  Rechnung 
der  Stammesunterschiede  gesetzt  werden:  um  von  άν-  (Ν.  5)  ab- 
zusehen, der  Dativ  χρήμασιν,  der  Gen.  Part,  hυλöpέovτoς,  die 
Wiedergabe  des  Vaternaraens  durch  den  Grenetiv,  alle  drei  also 
Eigenheiten  der  Inschrift  von  Thetonion.  Für  die  zuletzt  ge- 
nannte bat  denn  auch  schon  Keil  aaO.  193  die  Nähe  des  dori- 
schen Sprachgebiets'  verantwortlich  gemacht,  ohne  dass  aus ' 
seinen  Worten  deutlich  hervorginge,  wie  er  sich  die  Sache  historisch 
genommen  des  genaueren  vorstellt,  ob  nachträgliche  Beeinflussung 
von  jenseit  der  Dialektgrenze  oder  Mischung  mit  dorischen' 
Stammeselementen  am  Orte  selbst.  In  den  beiden  anderen  Formen 
aber  wollen  Meister  und  Danielseon  aaO.  die  älteste  Bildunge- 
weise des  Thessalischen  als  solchen  erblicken,  und  auf  einem  ähn- 
lichen Standpunkt  steht  für  χρήμασιν  auch  Wackernagel  Idg. 
Forsch.  14,  375,  der  den  Gegensatz  zwischen  diesem  Dativ  und 
den  anderen  in  Thessalien  belegten  auf  -€(T(Ti  aus  dem  neutralen 
Geschlecht  des  ersteren  ableitet  ^     Allein  die   Uebereinstimmung 


^  Im  Vorbeigehen  sei  eine  Bemerkung  zu  einem  anderen  Punkte 
angefügt,  den  Wackernagel  in  dem  schönen  oben  citierten  Aufsatz  be- 
rührt. S.  370  Anm.  1  wird  im  Anschlüsse  an  Blase  gezeigt,  dass  von 
den  Doppelformen  ion  ένθαΟτα  ένθεΟτεν  und  att.  ένταΟθα  έντ€θθ€ν  die 
ersteren  entwicklungsgeschichtlich  die  älteren  sind.  Damit  fällt  Licht 
auf  eine  Schreibung  am  Schlüsse  des  alten  Bündnissvertrages  zwischen 
Eleern  und  Ervaoern  Inschr.  v.  Olympia  9,  mit  der  man  bisher  nicht 
hat  fertig  werden  können :  έν  τέπιάροι  .  .  τοί  ΎταΟτ  έγραμ(μ)ένοι.  Man 
wird  sich  hier  zu  Blase'  Lesung  (Coll.-liecht.  1149)  τοί<ν>  ταύτ€  (γε)- 
γραμ(μ)ένοι  nur  entschliessen,  wenn  keine  Möglichkeit  vorhanden  ist 
'νταΟτ'  als  ένταΟθα  zu  verstehen.  Diese  kann  ich  in  Meisters  Erklärung 
(Dial.  2,  54  f.),  θ  sei  explosiv  geblieben  und  τ  geschrieben  worden,  *wo 
es  durch  Umspringen  der  Aspiration  aus^r  entstanden  ist,  ένταΟθα:έν- 
ταΟτα*  nicht  finden,  obwohl  ihr  Dittenberger  aaO.  beistimmt.  Wohl 
aber  gewinnen  wir  sie,  wenn  wir  annehmen,  auch  das  Eleische  habe 
die  alte  Form  ένθαΟτα  besessen  und  habe  dem  überall  sonst  spirantisch 
gewordenen  θ  seine  Geltung  als  Aspirata  wie  hinter  σ,  so  auch  hinter 
V  belassen  und  es  desshalb  in  diesen  beiden  Lagen  mit  τ  bezeichnet. 
Rhein.  Maa.  f.  Ptülol.  N.  F.  LVIIL  39 
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des  sonstigen  Thessalischen  mit  dem  Asiatisch-Aeoliscben  and  dem 
Böotischen  sowohl  in  den  Participien  auf  -eVT-  statt  -€θντ-  als 
auch  in  den  Dativen  auf  -€0(Ti  statt  -(Ti  beweist,  dass  beide  Um- 
bildungen schon  vor  der  Sonderexistenz  einer  jeden  dieser  drei 
Mundarten,  dh.  in  der  gemeinäolischen  Periode  vor  dem  Ein- 
brüche der  Gebirgsvölker,  vor  sich  gegangen  sind.  Im  Dativ 
Pluralis  hat  das  Epos  allerdings  neben  -€(T(Ti  noch  -(Ti,  und  aus 
der  Sammlung  der  homerischen  Belege  bei  Leo  Meyer  Gedrängte 
Vergleich,  d.  gr.  u.  lat.  Dekl.  100  flF.  scheint  in  der  That  her- 
vorzugehen, dass  bei  den  Neutra  noch  die  kürzere  Gestalt  des 
Suffibtes  überwiegt.  Indess  lässt  sich  doch  eine  wirkliche  Ent- 
scheidung darüber,  ob  nicht  -Gx  im  Epos  rein  ionischen  Ursprungs 
ist,  nicht  fällen,  und  sie  wird  für  denjenigen,  der  in  der  Beur- 
theilung  der  Sprachform  der  Sappho  und  des  Alkaios  den  von 
W.Schulze  GGA.  1897,  887  flF.  eingenommenen  Standpunkt  theill, 
auch  nicht  durch  den  Umstand  erbracht,  dass  die  lesbischen  Ly- 
riker in  einigen  wenigen  Fällen  (nach  HoflPmann  2,  543 :  στήθβσιν 
X^pCTiv  Sappho,  στήθ€(Τσι  Alkaios)  das  kürzere  Suffix  verwendend 
Selbst  wenn  aber  der  Gebrauch  des  Epos  darauf  hinweisen  sollte, 
dass  im  Uräoliscben  vor  Abtrennung  der  Auswanderer  neben  dem 
neugebildeten  -ecTCTi  noch  das  altererbte  -CTi  lebendig  gewesen  ist, 
wird  doch  unser  χρήμασιν  nichtäolischer  Qualität  überführt 
durch  sein  schliessendes  v;  denn  dieser  parasitische  Laut  war 
der  gesprochenen  Sprache  aller  drei  'äolischen'  Mundarten,  so 
lange  sie  den  echten  Dialekt  darstellt,  mithin  aujch  dem  Ur- 
äoliscben gänzlich  fremd,  wie  Hoflfmann  S.  477  ff.  im  wesentlichen 
richtig  auseinandersetzt.  Ich  denke,  wenn  man  alle  in  Betracht 
kommenden  Momente  erwägt,  wird  man  nicht  umhin  können  die 
drei  oder  richtiger  vier  Besonderheiten  der  Sotairosinschrift  aus 
der  Sprache  des  über  den  Pindus  hereingedrungenen  nichtäolischen 
Stammes  der  Thessaler  herzuleiten.  Wie  weit  man  nun  auch  in 
den  anderen,  oben  erörterten  Eigenheiten  des  Westens  der  Land- 


Dass  der  eleische  Schreibgebrauch  damit,  wenigstens  was  die  Stellung 
in  der  Nachbarschaft  von  Nasal  betrifft,  auf  gleiche  Linie  mit  dem  des 
grossen  Gesetzes  von  Gortyn  rückt,  habe  ich  bereits  in  der  Adnotatio 
zu  N.  39  meiner  Inscriptiones  selectae  durch  den  Hinweis  auf  άντρδπον 
τνατον  in  dem  letztgenannten  Denkmal  angedeutet. 

^  στήθ€σιν  verräth  sich  ohnehin  als  unter  epischem  Einfluss 
stehend  durch  sein  einfaches  σ,  das  den  Gewohuheiten  des  Dialekts 
widerspricht  (Schulze  aaO.  890),  und  bei  στήθεσσι  fragt  sich,  ob  es 
nicht  aus  στηθέεσσι  contrahiert  ist. 
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echaft,  die  eich  zum  Tbeil  bis  nach  Pharsalos  im  Osten  erstrecken, 
'tbessalisches'  Spracbgut  im  engeren  Sinne  des  Wortes  erblicken 
will,  bleibe  einem  jeden  überlassen.  Auf  alle  Fälle  dürfte  klar 
geworden  sein,  dass  der  Westen  sprachlich  erheblich  stärker  als 
der  Osten  mit  unüolischen  Elementen  durchsetzt  ist,  geschichtlich 
ausgedrückt,  dass  der  Strom  der  aus  den  epirotischen  Gebirgen 
hereinfluthenden  Eroberer  viel  beträchtlichere  Niederschläge  im 
Westen  als  im  Osten  abgesetzt  hat.  Das  ist  von  vornherein  im 
Hinblick  auf  die  geographische  Situation  wahrscheinlich,  und  ee 
wird  zum  Ueberfluss  noch  durch  die  Nomenclatur  bestätigt :  wir 
begreifen  jetzt,  warum  am  Osten  der  von  dem  altäolischen  Stamme 
der  Pelasger  abgeleitete  Name  der  Pelasgiotis  haften  geblieben, 
der  Westen  nach  den  neuen  Eindringlingen  Thessaliotis  benannt 
worden  ist  (vgl.  dazu  Ed.  Meyer  Forsch.  1.  Gesch.  d.  Alterthnms  2, 
§  187  ff.)  ^ 

Man  muss  sich  nun  freilich  vor  der  Vorstellung  hüten,  als 
ob  der  Process  der  Stammes-  und  Sprachmischung  irgendwie  in 
idealer  Hegelmässigkeit  verlaufen  sei:  es  fehlt  weder  in  der 
Thessaliotis  an  äolischen  noch  in  der  Pelasgiotis  an  nichtäolischen 
Einschüssen.  Schon  die  Sotairosinschrift  weist  unzweideutige 
Aeolismen  auf  in  dem  β  vor  hellem  Vocal  von  Ββλφαίδ,  der 
thematischen  Endung  des  Part.  Perf.  έπβίΤτάκοντα,  dem  Terminus 
ταγός  (vgl.  über  ihn  meine  Aueführungen  KZ.  34,  555),  vielleicht 
auch,  wenn  Hoffmanns  Vermuthung  über  das  Verhältnis  von  Ende 
und  Anfang  der  Tafel  zutrifft,  also  in  Φιλονίκό  hυΐoς  das  letzte 
Wort  als  Appellativum  zu  verstehen  ist,  in  dieser  Form,  die,  worauf 
Fick  Bezz.  Beitr.  26,  118  aufmerksam  geoiacht  hat,  bei  Homer 
wiederkehrt.  Weiter  darf  in  dieser  Richtung  möglicherweise  die 
Form  des  reflexiven  Possessivpronomens  in  der  archaischen  Weih- 
inschrift aus  Pharsalos  Kern  IX  genannt  werden :  Σίμον  .  .  έπέ- 
0τα(Τ€  ματέρι  beä  .  .^;  wenigstens  ist  έός  sonst  bisher  nur  bei 
Homer  einerseits,  Hesiod  und  Korinna  andererseits  belegt  ^    Dass 

^  Keils  Bemerkung  (aaO.  192),  die  Landschaft,  zu  der  Kierion 
gehörte,  habe  noch  in  historischer  Zeit  Α(ολ(ς  geheissen,  scheint  auf 
irriger  Auslegung  von  Hdt.  7,  176  zu  beruhen.  Im  Gegentheil  sagt 
Diodor  4,  67 :  Βοιωτός  .  .  .  καταντήσας  εΙς  τήν  τότε  μέν  ΑΙολίδα,  νΟν  bi 
θετταλίαν  καλουμένην. 

3  Dieser  Beleg  entscheidet  endgiltig  für  έΡός  gegen  Ρεός  im  Sinne 
Dyrofl"8  KZ.  32,  87  ff. 

^  D.  h.  im  Asiatisch-Aeolischen  einerseits,  im  Böotiscben  anderer- 
seits. Auch  für  Hesiod  nämlich  schtiDt  der  auffallende,  uralter  Kegel 
folgende  Gebrauch  von  έός  in  pluralischem  Sinne  in  der  Pandoraepisode 
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dann  in  den  jüngeren  Texten  aus  dem  Westen  die  gemeintheeea- 
lische  Bezeichnungeart  des  έπιπατρόφιον  auf  Kosten  der  alten 
Sonderweise  durchgedrungen  ist  (o.  S.  605),  wird  niemand  wander 
nehmen,  der  weiss,  wie  Sprache  lebt.  Aber  auch  darüber  hinaus 
finden  wir  in  jenen  Aeolisches,  dessen  Alter  in  diesen  Gegenden 
unbestimmt  bleiben  muss:  in  Matropolis  Hoffm.  62,  20  Έροτο- 
κλ(ας  mit  dem  bezeichnenden  -po-  ^  in  Eierion  63  μ€ΐννός  mit 
vv  und  πόλλιος  προΕεννίαν  προζεννιουν  Δαμματρε(ου  mit  dem 
für  das  Aeolische  charakteristischen  Uebergang  des  vocaliscben 
i  in  das  halb^ocalische  J  and  den  dadurch  veranlassten  Folge- 
erscheinungen (Prellwitz  Dial.  thess.  12.  25.  Hoffmann  S.  453  f. 
W.Schulze  GGA.  1897,  903),  dazu  in  der  gleichen  Urkunde  zwei- 
mal Μνασσδς,  in  Pharsalos  Άγασσας  Άσσδς  Άμβισσας  Νικασ- 
σδς  Πεισσας, '  die,  wie  Fick  Bezz.  Beitr.  26,  121  f.  evident 
richtig  gesehen  hat,  kraft  desselben  Triebes  aus  Μνασίας  Άγα• 
σίας  *Ασίας  Άμβιψίας  Νικασίας  Πεισίας  entstanden  sind*. 

Auf  der  anderen  Seite  hat  bereits  W.  Schulze  in  seiner  in- 
haltreichen Anzeige  des  zweiten  Bandes  der  Hoffmannschen  Dialekte 
GGA.  1897,  870  ff.  zwei  Erscheinungen  ins  Licht  gerückt,  die 
nicht  äolischen,  sondern 'westgriechischen  Ursprunges  sind,  nichts 
desto  weniger  aber  durch  ganz  Thessalien,  den  Osten  so  gut 
wie  den  Westen,  hindurchgehen.  Einmal  (S.  900  ff.1  das  ττ  in 
dem  Ethnikon  Φαυττιος  und  den  Personennamen  Κόττυφος  in 
Pharsalos  und  Larisa^  und  Μόλοτος  in  Larisa  (neben  Μθλό<Τ<Τ€ΐος 


Op.  57  f.  ώι  K€v  απαντες  τέρπιυνται  κατά  θυμόν  έόν  κακόν  άμφαγαπφν- 
τ€ς,  den  ApoUonios  π.  άντ.  143  Β  tadelt  (vgl.  Brugmann  Gr.  Gr.*  422), 
auf  Entlehnung  aus  der  Umgangssprache  seiner  Heimathlandschaft  zu 
weisen.  Eine  erneute  Aufarbeitung  der  Hesiodischen  Sprache  unter  Be- 
nutzung der  uns  jetzt  zu  Gebote  stehenden  Mittel  aus  den  Dialekten 
würde,  wie  ich  nicht  zweifle,  höchst  interessante  Ergebnisse  auch  für 
die  ältere  Dialekt-  und  Stammesgeschichte  Mittelgriechenlands  zeitigen. 

^  Oder  ist  dies  erst  secundär  durch  Assimilation  an  das  folgende 
ο  aus  •ρα-  erwachsen? 

^  Wenn  es  noch  einer  Bestätigung  für  diese  Ansicht  bedurft 
hätte,  so  ist  sie  inzwischen  durch  das  γυμνασσαρχ((σαντα  eines  Steines 
aus  Larisa  *Εφ.  άρχ.  1900,  59  Ν.  17  anstatt  des  üblichen  γυμνασιαρχ- 
geliefert  worden.  Die  Anschauungen,  die  Fick  gleichzeitig  über  die 
Accentverhältnisse    vorträgt,    halte    ich    übrigens  für    nicht  zutreffend. 

*  Zu  den  beiden  von  Schulze  namhaft  gemachten  Trägern  des 
Namens  ist  seither  noch  ein  Θ€σσαλός  ohne  nähere  Ortsangabe  hinzu- 
gekommen, der  iro  Jahre  343  v.  Chr.  in  Delphi  Hieromnamon  war: 
ColL-Becht.  2504  linke  Col.  Z.  22.   Bull.  corr.  hell.  22,  304,  Z.  24.  25, 
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in  Pberae),  yielleicht  ancb  in  den  freilich  nicht  einwandfrei  als 
theeealiech  bezeugten  πίττα  θάλαττα,  und  das  ans  rr  durch  Um- 
springen des  Hauches  hervorgegangene  τθ  in  dem  Stammnamen 
der  ΤΤετθαλοί  selbst;  diese  Lantgebung  steht  im  Widerspruch 
mit  den  Gewohnheiten  des  Asiatisch-Aeolisohen,  sie  findet  aber 
ihre  Parallelen  erstens  in  Böotien,  von  wo  sie  nach  Attika  und 
Euböa  weitergedrungen  ist,  zweitens  in  Aetolien.  Sodann  (S.  893) 
die  in  allen  Theilen  der  Landschaft,  auch  der  Phthiotis,  häufigen 
Namen  auf  -κλέας;  auch  sie  fehlen  an  der  kleinasiatischen  Küste, 
wenn  ich  nichts  übersehe,  völlig  und  begegnen  ausserhalb  Thessa- 
liens, wie  die  Sammlungen  bei  Ahrens  Dial.  2,  560  ff.  Bechtel-Fiok 
Person enn.^  169.  Usener  Sintfluthsagen  51  f.  ergeben,  im  wesent- 
lichen nur  in  Böotien,  Phokis,  Doris,  Aetolien  ^. 

Weiteres  läset  sich  hinzufügen.  Nur  mit  Vorbehalt  die 
Aoristformation  der  Verba  auf  Ίω  mit  -ζ-,  die  uns  durch  ψαφί- 
ξαμένας  Ζ.  9.  39.  ψαφίΕασθειν  Ζ.  14  der  grossen  Inschrift  von 
Larisa  Hoffm.  16  bekannt  geworden  und  neuerdings  durch  έργά- 
ξατο  zweier  archaischer  Texte  ebendaher  Kern  XV.  XVIII  b  auch 
für  ältere  Zeit  gesichert  ist.  Auch  hier  zeigt  die  asiatische  Aeolis 
einen  anderen  Typus,  nämlich  durchgehendes  -00-  (5ικά0<Τα(Τθαΐ 
χαρ{<Τ(Τονται  usw.  Hoffmann  S.  471  f.),  hingegen  stimmen  zum 
Thessalischen  die  sämmtlichen  dorischen  Mundarten.  Indess  ist 
Vorsicht  im  Urtheil  von  Nöthen.  Auch  das  Arkadische  nämlich 
und  vielleicht  auch  das  Eyprieche  kennen  den  Guttural* Aorist 
(ark.  παρετάεωνσι  παρέτα£αμ€νος,  kypr.  έΕορύξη?  Hoffmann  I, 
265)  und  lehren  damit,  dass  die  Bildungeweise  wahrscheinlich 
nicht  ein  speoifischer  Alleinbesitz  des  ^Westgriechiechen  war. 
Zudem  finden  wir.  in  der  homerischen  Sprache  den  Kampf 
zwischen  den  Gutturalstämmen  mit  -S-  und  den  Dentalstämmen 
mit  OO'f  dessen  verschiedener  Ausgang  bekanntlich  in  einem 
Theile  der  griechischen  Mundarten  zum  Siege  des  -S-,  in  einem 
anderen  zum  Durchdringen  des  -<T(T-  geführt  hat,  noch  nicht  zum 


112  f.  Z.  49.  26,  6  f.  N.  I  16.  41.    Ebenda  haben  wir  auch  die  Bekannt- 
schaft eines  Κόττυφος  aus  Lamia   gemacht  Bull.  corr.  hell.  26,  6  I  4 
er  reiht  eich  den  von  Schulze  S.  901  gegebenen  Belegen  für  rr  in  der 
Phthiotis  an. 

^  -κλέας  ist  zu  Stande  gekommen,  indem  die  Kurzform  auf 
-κλος  um  'έας  erweitert  wurde  (Bechtel*Fick  ^  29).  Die  Zwillingsform 
dieses  Suffixes,  -(ας,  ist  in  der  gleichen  Function  verwendet  in  einem 
Namentypas,  der  in  Mcgara  auftritt:  Εύκλίας  CIGSept.  I  4,  14.  5,  14. 
6,  14.  150,  wonach  Dittenberger  ib.  27,  26  Σωκλ[(]ας  ergänzt  hat. 
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Abechluse  gelangt.  Es  ist  daher  zum  wenigsten  denkbar,  dass  zur 
Zeit  als  die  kleinasiatischen  Aeoler  sich  von  dem  im  Matterlande 
verbleibenden  Grundstock  ablösten,  beide  Bildungstypen  noch, 
etwa  in  der  nach  den  zu  Grunde  liegenden  Stämmen  berechtigten  Ab- 
grenzung, neben  einander  standen  und  die  Ausgleichung  zu  Gunsten 
je  eines  von  beiden  erst  in  der  Sonderexistenz  der  beiden  Mund- 
arten, und  zwar  nach  verschiedener  Richtung,  vorgenommen 
wurde.  Das  Böotische  nimmt  eine  Mittelstellung  ein :  es  über- 
wiegt die  Klasse  mit  -ττ-  =  as.-äol.  -σσ-:  κομιττάμβνοι  κατα- 
οουλίττασθη.  κατασκευάττη  ua.  bei  Meister  Dial.  1,  264,  aber 
es  finden  sich  daneben  auch  Beispiele  für  -E-:  \αρ€ΐάζα(Τα  CIG 
Sept.  Γ   1816  (Leuktra).  2876,  3  (Koronea). 

Mit  etwas  grösserer  Bestimmtheit  möchte  ich  als  *west- 
griechiscK  das  Zahlsubstantiv  Ικάς  in  dem  grossen  Deoret  von 
Larisa  Hoffm.  16,  10  in  Anspruch  nehmen,  üeberblickt  man  die 
in  meinen  Unters,  z.  gr.  Laut-  u.  Versl.  252  f.  sowie  S.  V  f.  zu- 
sammengestellten Belege  für  die  Formen  des  Zahlworts  'zwanzig' 
nebst  Zubehör  in  den  verschiedenen  Gegenden  Griechenlande  ^ 
so  fühlt  man  sich  zu  dem  Schlüsse  gedrängt,  dass  sie  ursprünglich 
einmal  so  vertheilt  waren:  die  mit  Prothese,  mit  ο  und  mit  (T, 
d(FjiKO(Ji  und  daraus  contrahiert  €ΪΚ0(Τι,  bei  den  alten  Stämmen, 
die  in  der  ^mykenischen*  Epoche  im  eigentlichen  Griechenland, 
dh.  im  Peloponnes,  in  Mittelgriechenland  (oder  zum  mindesten 
der  östlichen  Hälfte  dieses  Abschnittes)  und  in  Nordgrieohenland 
östlich  vom  Pindos  sassen,  daher  in  geschichtlicher  Zeit  bei 
loniern,  Attikern,  asiatischen  Aeolern,  Arkadern  (über  Kypros  sind 
wir  nicht  unterrichtet);  die  ohne  Prothese,  mit  α  und  mit  τ,  Ρίκατι, 
bei  den  Gebirgsvölkern,  die  erst  durch  die  grossen  Wanderungen 
ins  eigentliche  Griechenland  getragen  wurden,  daher  bei  den 
Dorern  sämmtlich  mit  Einschluss  der  Pamphylier,  den  Eleern, 
Böotern.  Dem  fügen  sich  auch  die  Belege  für  das  Ordinale,  so- 
weit wir  solche  besitzen:  ion.  att.  εΙκοστός,  as.-äol.  εϊκοΐίΤτος 
IGIns.  Π  6,  39.  82,  15.  17.  20.  21»,    aber  böot.  Ρικαστός  CIG 


^  Ich  trage  aus  neueren  Funden  nach:  Υκατι  Delphi  Bull.  corr. 
hell.  22,  304  Z.  52.  321  Z.  51.  26,  G  f.  N.  I  9.  10.  41  I  Π.  12.  62  I  24. 
II  8.  16.  Ίκάδιος  Μόλλιος  *Αλ€Ηανδρ€ύς  Olus  (Kreta)  Bull.  corr.  bell. 
24,  225  N.  1,  60.  Ίκαδίων  Άρχικιύμω  *Ολόντιος  Dittenb.  Syll.»  514,  49, 
aus  älteren,  die  mir  entgangen  waren:  Ρικαδίων  Kreta  CIGr.  2598,  2. 
Ίκαδίων  Epidauros  CIGPelop.  I  1484,  80. 

2  Diese  Form,  die  für  6,  39  =  Coll.-Becht.  214.  Hoffm.  83  auf 
Grund  der  Lesungen  Kieperts,  Lollings,  Newtons  längst  hätte  Anerken- 
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Sept.  1  3172,  109.  Hingegen  die  für  das  Zahleubetantiv  scheinen 
nicht  ganz  za  etiminen :  zwar  heieet  ββ  im  Ionisch-Attischen  εικάς 
nebst  Είκάοιος  CIA.  Π  983  II 132.  CIGr.  3089,  5  (Teos),  in  allen 
dorischen  Mundarten  ίκάς  nebst  Ίκά^ιος  Ίκαοεύς  Ίκαοίων,  im 
Böotischen  Ρΐκα^ίων  CIGSept.  I  3180,  50  (Orchomenos),  wonach 
auch  625  (Tanagra)  EIKADION  mit  Meister  und  Cauer  als  Ρικα- 
Μων  zn  verstehen  ist,  aber  die  Gleichmässigkmt  wird  gestört 
durch  den  Τρίτιος  FiKabiuJ  auf  einer  Liste  aus  dem  arkadischen 
Mantinea  Coll.-Becht.  1203,  8.  Man  wird  sich  aber  diesem  Zeug- 
nisse gegenüber  skeptisch  gestimmt  fühlen,  wenn  man  hört,  dass 
der  Stein  derselbe  ist,  der  in  den  Schreibungen  des  Steinmetzen 
oder  den  Lesungen  Foucarts  auch  sonst  notorische  Fehler  auf- 
weist, anderer  verdächtig  ist  (darunter  gerade  in  Sachen  des 
Digammas  die  epigraphische  Singularität  Ριστίαυ  Unters,  z.  gr. 
Laut•  und  Yersl.  214);  danach  wird  die  Frage  nicht  überkühn 
erscheinen,  ob  auf  ihm  in  Wahrheit  nicht  EiKabtUJ  zu  lesen  ist. 
Im  Hinblick  auf  diesen  Sachverhalt  bin  ich  geneigt  das  these. 
Ικάς  aus  der  Sprache  der  Eroberer  herzuleiten,  aber  ich  gebe 
bereitwillig  zu,  dass  die  endgiltige  Entscheidung  erst  fallen  kann, 
wenn  der  thessalischen  Erde  ein  Beleg  für  das  Cardinalzahlwort 
selbst  entstiegen  sein  wird  ^ 

Weitaus  das  wichtigste  und  interessanteste  sind  indees  die 
Spraohformen,  die  mit  der  Assibilation  des  τ  vor  hellen  Vooalen 
zu  (T  in  Zusammenhang  stehen.  Mit  vollem  Recht  erklärt  Ed. 
Meyer  Gesch  des  Altert.  2  §  49  Anm.  diese  Erscheinung  für 
eines  der  wesentlichsten  Unterscheidungsmerkmale  innerhalb  der 
griechischen  Dialekte.  Wir  kr>nnen  nach  dem  heutigen  Stande 
unserer  Kenntnisse  von  ihr  dasselbe  sagen,  was  wir  soeben  von 
dFiKOCTi— Ρίκατι  gesagt  haben:  diejenigen  Griechen,  die  in  der 
'mykenischen'  Epoche,  die  man  besser  die  'achäische*  nennen 
würde,  das  eigentliche  Griechenland  bewohnten,  haben  sie  in  be- 

nuüg  findeu  sollen,  bildet  einen  neuen,  grade  für  das  kleinasiatisohe 
Aeolisch  sehr  werthvollen  Beleg  für  die  Entwicklung  von  ι  aus  σ  vor 
Consonant;  man  halte  dazu  das  neugefundene  böotische  αΤστεα  s  dorca 
und  sehe  die  Bemerkung  von  Danielsson  Idg.  Forsch.  14,  378  f.  Anm.  2 
ein.  Zu  einer  Aenderung  der  bei  Brugmann  Gr.  Gr.*  74  f.  codificierten 
Lehre  von  den  lautgesetzlichen  Schicksalen  von  ν  vor  σ -♦- Consonant 
giebt  die  neue  Form,  wie  mir  scheint,  keinen  Anläse. 

1  Jedenfalls  ist  der  von  Prellwitz  Dial.  these.  12  und  Hoffmann  2, 
HHl  vorgetragenen,  schon  an  sich  wenig  wahrscheinlichen  Theorie  von 
Ικάς  mit  Τ  als  Abls^utsform  zu  cIkooi  mit  €i  durch  das  theräische  hTKdbi 
mit  Ϊ  im  Senar  (Hermes  3(5,  l'H  ff.)  der  Boden  völlig  entzogen. 
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stimmtem  ziemlich  weit  reichendem  Maestahe  heeeeeen,  diejenigen, 
die  damals  noch  in  den  Bergen  des  Nordwestens  hansten,  hahen 
sie  zwar  auch  gekannt,  aber  in  viel  geringerem  Umfange.  Im 
einzelnen  ist  es  schwer  diesen  Umfang  ganz  genau  abzugrenzen, 
ebenso  wie  die  lautgesetzlichen  Bedingungen,  unter  denen  die 
Assibilation  auf  beiden  grossen  Dialektgebieten  theils  eintrat, 
theils  unterblieb,  meines  Erachtens  bis  heute  trotz  der  darauf 
gerichteten  Bemühungen  von  Kretschmer  (KZ.  30,  565  ff.)  einer- 
seits, von  Goidanioh  (I  continuatori  ellenici  di  ti  indoeuropeo 
Salerno  1893^)  und  Brugmann  (Idg.  Forsch.  Anz.  5,  50  f.  Ber.  d. 
Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1895  S.  46  ff.  Gr.  Gr.*  66)  andererseite  nicht 
mit  hinreichender  Klarheit  und  Schärfe  haben  festgestellt  werden 
können.  Jedenfalls  aber  tritt  der  Gegensatz  grade  bei  einigen 
wichtigen  Kategorien,  die  daher  in  unseren  inschriftlichen  Quellen 
glücklicherweise  reichlich  belegt  sind,  vor  allem  bei  den  3.  Pers. 
Sg.  und  Plur.  auf  urgr.  -τι  und  -ντι  und  bei  den  Zahlwörtern 
für  zwanzig  und  die  Hunderter  von  200  an,  deutlich  genug  her- 
vor, dass  wir  jeder  der  in  historischer  Zeit  zu  unterscheidenden 
Mundarten  ihren  Platz  anweisen  können  :  -Ol  haben  die  lonier 
und  Attiker,  die  Arkader  und  Kyprier,  die  asiatischen  Aeoler, 
•Ti  die  gesammten  Dorer  einschliesslich  der  Pamphylier,  die  Eleer, 
die  Böoter.  Das  Thessalische  nun  stellt  sich  im  Gegensatz  zur 
kleinasiatisohen  'Schwester'mundart  zu  der  letzteren  Gruppe: 
κατοιΚ€ίουνθι  3.  Plur.  Coni.  lesen  wir  Hoffm.  17,3  (Larisa)  nach 
der  Deutung  W.  Schulzes  (o.  S.  603),  und  zwei  Thessaler  sind 
uns  bekannt  Namens  Μυρτίλος,  einer  wahrscheinlich  aus  Gyrton 
durch  die  delphische  Inschrift  Coll.-Becht.  2580,  123,  der  andere 
nicht  genauer  zu  localisierende  als  Mitunterredner  in  des  Athenaios 
Deipnosophisten  XIII  568  D.  XV  677  A,  also  in  der  Form,  die 
den  dorischen  Mundarten  geläufig  war,  während  die  kleinaeiatische 
Aeolis  dafür  ΜύρίΤιλος  brauchte  (Belege  bei  W.  Schulze  GGA. 
1897,  892)2.    jyji^jj  ^ip^  yjjn  vornherein  nicht  zweifeln,  daes  beide 


^  Mir  nur  durch  die  Referate  Bruji^manns  aaO.  bekannt. 

^  Ob  der  Μύντιλος  Ath.  Mitth.  11,  49,  den  Schulze  ebenda  Anm.  4 
einen  Thessaler  nennt,  wirklich  ein  solcher  war,  ist  durchaus  fraglich ; 
denn  die  Grabinschriften  aus  Pagasae,  unter  denen  sein  Name  be• 
gegnet,  gelten  Leuten  aus  allen  Theilen  der  gfriechiscben  Welt.  —  Den 
Gegensatz  zwischen  thess.  πότ  aus  ποτ(  und  as.-äol.  προς  πρές  (Hoff- 
mann S.  592)  lasse  ich  hier  unbebprochen ;  es  ist  wohl  möglich»  dass 
audfh  er  mit  Stammesunterschieden  zusammenhängt. (vgl.  die  letzte  Er- 
örterung des  Ursprungs  von   πός  προς  durch  J.  Schmidt  KZ.  38, 5  f.). 
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Formen  'weetgriechiechee*  Sprachgut  darstellen,  und  die  verbale 
trägt  den  Stempel  dieeer  Herkunft  ohnehin  deutlich  genug  zur 
Schau  in  ihrem  -νθ-,  das  ebenso  wie  das  -νθ•  in  έγίνονθο  und 
dqwivYpevOeiv  der  grossen  Inschrift  von  Larisa  (Hoffm.  16,  12.  41) 
seinesgleichen  nur  noch  in  Böotien  und  Phokis  findet.  Zum  Ueber- 
fluss  glaube  ich  wenigstens  oin  Beispiel  für  die  nach  den  Ge- 
pflogenheiten der  asiatischen  Aeolis  einst  auch  für  das  Mutter- 
land vorauszusetzende  Assibilation  aufzeigen  zu  können,  nämlich 
in  dem  Eigennamen  Κυρ(Τίλος '.  Dieser  war  seit  langem  durch 
Strabon  XI  530  bekannt  für  einen  Geschichtsschreiber  aus  Phar- 
salos,  der  im  Gefolge  Alexanders  des  Grossen  dessen  Feldzüge 
mitmachte,  und  wir  haben  neuerdings  durch  einen  der  in  Delphi 
gefundenen  Texte  (Bull.  corr.  hell.  24,  474  Col.  Π  Α  14)  ein 
gleichnamiges  Individuum  aus  Pherae  kennen  gelernt.  Sonst  ist 
der  Name,  soviel  ich  gefunden  habe,  noch  aus  Attika  und  Naxos 
bezeugt;  dort  hiess  so  nach  Dem.  18,  204  ein  Mann,  der  zur 
Zeit  des  Xerxeszuges  im  Gegensatz  zu  Themistokles  der  Unter- 
werfung unter  den  Grosskönig  das  Wort  redete,  hier  steht  er  auf 
einer  in  Syros  geschriebenen,  von  Böckh  in  die  Zeit  etwa  des 
Pompejus  gesetzten  Inschrift  CIGr.  2347  c  1.  67.  Ich  deute  ihn 
aus  ♦Κυρτίλος  und  leite  ihn  von  κυρτός  'krumm,  bucklig*  ab,  in- 
dem ich  hinsichtlich  des  Sachlichen  und  wegen  allfälliger  weiterer 
Bildungen  von  diesem  Adjectiv  auf  Bechtel  Personenn.  aus  Spitz- 
namen 31  verweise^.  Lautlich  verhält  sich  Κυρσίλος  zu  κυρτός 
wie  Μυρσίλος  zu  μύρτος  μύρτον,  und  das  Suffix  ist  das  gleiche 
wie  in  Σοφίλος  CIA.  II  2674  neben  σοφός,  ΓοργΙλος  CIA.  II 
459  a  2.  Coll.-Becht.  356  (Larisa)  neben  γορτός  ua.  Im  Atti- 
schen erwarten  wir  *Κυρρίλος,  wie  es  hier  μυρρινη  sammt  Μυρρί- 
νους  und  Μυρρινουττα  ans  μυρσίνη  und  weiter  μυρτίνη  lautet. 
In  der  That  erscheint  CIA.  II  2273  ein  Κυρρίας  Λαμπτρεύς,  der 
also  wohl  auf  ♦Κυρσίας  *Κυρτίας  zurückgehen  wird.  Wenn 
Demosthenes,  aus  dem  alle  späteren  die  Geschichte  und  den 
Namen  haben  —  Herodot  erwähnt  nichts  von  beiden  — ,  Κυρσί• 


doch  würde  ein  nSheres  Eingehen  auf  dieses  von  besonderen  Schwierig- 
keiten umlagerte  Problem  zu  weit  abführen. 

*  χρ€ΐσίμουν  Larisa  Hoffm.  16,  16  und  Namen  mit  -σι-  am  Schlüsse 
des  ersten  Gliedes  wie  Μνασίδαμος  Pharsalos  Hoffm.  65,  97  dürfen  hier 
nicht  herangezogen  werden,  da  in  derartigen  Formationen  auch  das 
*  Westgriechische*  an  der  Assibilation  theilnimmt. 

^  Was  hat  man  von  dem  Κυρτόσανδρος  Κύλω  aus  Eleuthema 
(Gortyn  Amer.  Journ.  of  Arch.  II  Ser.  l  (1897),  18«  N.  16  E)  zu  halten? 


618  Solmsen 

λος  sagt,  θο  ist  das  ein  Beweis,  dass  er  aus  einer  Quelle  mit 
ionischer  Lautgebung  schöpft,  und  das  kann  für  ein  Ereigoise 
des  Jahres  480  v.  Chr.  nicht  befremden.  In  einem  in  Delphi 
zu  Tage  getretenen  Schiedsspruch  über  Streitigkeiten  wegen 
Ländereien  zwischen  Melitaia  und  Chala  (?)  einer-,  Peamatos 
andererseits,  also  zwischen  Städten  in  der  Phthiotis,  wird  eine 
Oertlichkeit  έπι  τον  Κυρσιλί^α  τόπον  und  άπό  του  Κυρσιλίοα 
genannt  (Bull.  corr.  hell.  25,  337  Ν.  1  Ζ.  11).  Also  würde,  die 
Richtigkeit  unserer  Namenerklärung  vorausgesetzt,  auch  in  jener 
Gegend  einmal  die  äolische  Assibilation  des  τ  vor  ι  üblich  ge* 
wesen  sein ;  das  stellt  sich  zu  den  äolischen  π  vor  €,  die  eben- 
dort  in  Πευματός  =  Τευμησσός  (Fick  zu  Coll.-Becht.  380,  5 
S.  389.  W.Schulze  GGA.  1897,  910)  und  in  ΤΤίλωρ  Π€λωρ€ύς, 
wie  ein  dort  beheimatheter  Gigant  heisst  (KZ.  34,  538),  nach- 
gewiesen sind,  zu  dem  Έπίαλος  aus  Thaumakoi  Coll.-Becht. 
1457,  8.  16,  in  dem  Schulze  aaO.  876  einen  Namensvetter  des 
έττίαλος  =  εφιάλτης  bei  Alkaios  entdeckt  hat,  und  zu  den  Bei- 
spielen für  das  patronymische  Adjectiv  auf -6ΐος  auf  phthiotischen 
Steinen,  die  Cauer  Grdfr.  der  Homerkritik  S.  150  namhaft  macht. 
Wie  vor  i,  ist  τ  auch  vor  €  in  den  nicht  zu  den  *weet- 
griechischen'  zählenden  Mundarten  in  gewissem  Umfange  zu  (T 
geworden  ^.  Das  zeigen  hom.  ion.  π€(Τ6θμαι  att.  π€(ΤθΟμαι  aus 
♦πετεομαι  (Wackernagel  KZ.  30,  315),  hom.  ion.  att.  ίπβσες 
irteoe  aus  dor.  ίπετες  ίπετε  (Brugmann  Ber.  sächs.  Ges.  d.  Wiss. 
1895,  49  f.  Anm.  2),  denen  lixeCOV  aus  ίπετον  gefolgt  ist^  viel- 
leicht die  Hesychglosse  κυρσερί^ες*  τά  τών  μελισσών  άτΤ€Ϊα. 
κυψελίδες,  wenn  das  Wort  aus  *κυρτερίί)ες  entstanden  und  mit 
der  Sippe  von  κυρτός  ^alles  aus  Binsen  geflochtene,  zß.  Binsen- 
korb* (vgl.  insbesondere  κυρτός  'Vogelkäfig'  Anth.  9,  562,  1  und 
κυρτίς*  όρνιθοτροφεϊον  Hes.)  zusammenzubringen  ist^  und  vor 
allem  der  Name  des  Poseidon.  Der  ist  ein  rechtes  Schibboleth 
für  die  griechischen  Mundarten.     So    wirr   und  regellos  nämlich 


^  Desgleichen  vor  υ:  Brugmann  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss. 
1901,  89  ff. 

2  Die  (asiatischen)  Acoler  sagten  nach  Anecd.  Ox.  I  179,  3  ίπετον, 
und  das  ist  Ale.  60  H.*  bezeugt.  Sie  haben  also  das  lautgesetzliche 
hier  bewahrt  und  vermuthlich  die  2.  3.  Sg.  sich  nach  der  1.  usw. 
richten  lassen.  Doch  ist  Sa.  42  (bei  Maxim  Tyr.  24,  9)  έμπβσών  über- 
liefert; Fick  und  Hoffmann  schreiben  dafür  έμπέτων. 

^  M.  Schmidts  Anknüpfungsvorschläge  für  die  Glosse  sind  nicht 
durchführbar. 
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der  bei  ihm  herrschende  Wechsel  zwischen  τ  und  (S  zunächst 
erscheint,  so  schälen  sich  bei  genauerem  Zusehen  doch  zwei  feste 
Punkte  deutlich  heraus,  die  dem  TJrtheil  eine  Handhabe  gewähren: 
bei  allen  echten,  von  der  Stammesmischung  verschont  gebliebenen 
Nachkommen  der  Vordorischen*  Griechen  tritt  nur  0"  auf,  und  τ 
treffen  wir  ausschliesslich  in  Gegenden,  deren  Bevölkerung  ent- 
weder rein  'westgriechisch'  war  oder  ein  Vestgriechisohes'  Fer- 
ment enthielt  (s.  die  Sammlungen  der  Belege  namentlich  bei  Prell- 
witz Bezz.  Beitr.  0,  328  f.  Ktihner-Blass  I»  425.  Preller-Robert 
I*  567):  ΤΤοσεώίων  nebst  Ποσώηιών  ΤΤοσι06(ι)ών  ΤΤοσί^ηιον 
ΤΤοσίδ€ΐος  sagten  die  Tonier,  ΤΤθ(Τ€ΐί)ών  nebst  ΤΤοσιδηιών  ΠοίΤΐ- 
b€wv  ΤΤοσί^ηιος  ΤΤοσίδειος  die  Attiker,  ΤΤοσεώάων  später  ΤΤο- 
(Teibav  die  asiatischen  Aeoler  (ersteres  bei  Homer,  letzteres  bei 
Alkaioe)^,  ΤΤοσοώάν  nebst  ΤΤοσοίδαιος,  worin  das  Ol  für  €l 
offenbar  nach  Vollzug  der  Assibilation  durch  Angleichnng  an  das 

0  der  vorhergehenden  Silbe  eingetreten  ist,  ähnlich  wie  das  ο  in 
'Απόλλων  statt  ursprünglichem  Άπέλλων  durch  Assimilation  an 
das  ο  der  folgenden  zu  Stande  gekommen  ist  (J.  Schmidt  KZ. 
32,  327  ff.),  die  Arkader,  daneben,  wenn  man  der  jungen  Inschrift 
von  Mantinea  Dittenb.  Syll.*  840,  1  (100  v.  Chr.)  noch  tränen 
darf,  auch  ΤΤοσώάν;  andererseits  TToreibaFuJV  ΤΤοτβώάν  TToTibav 
nebst  ΤΤοτείδαια  die  Korinther,  TTofibay  und  ΤΤοτΤδόΙς  die  Syra- 
kusaner  (ersteres  Epicharm  54,  letzteres  derselbe  81  und  So- 
phron  131;  die  Ueberlieferung  lässt  zweifelhaft  erscheinen,  ob 
die  Formen  nicht  daneben  auch  mit  €i  gebraucht  wurden,  vgl. 
Kaibels  Bemerkungen  zu  diesen  Fragmenten  und  Epich.  115), 
ΤΤοτβώάων  die  Kreter  von  Lebena  (Mus.  ital.  di  ant.  cl.  III  727 
N.  17P,  7),  Ποτεώάν  die  von  Vaxos  (Mon.  ant.  III 188,  l),  TTo- 
τ€ώάν  nebst  TToTibaiov  die  Rhodier  und  Karpathier  (s.  IGIns.  I 
Index  235),  die  Bewohner  von  Telos  (IGIns.  HI  37),  die  Delphier 
(Labyadeninschr.  Coll.-Becht.  2561  Β  13.  Bull.  corr.  hell.  26, 65  III  a 
12)  und  anderen  Phoker  (CIGSept.  III  1,  119,  10),  endlich  ΤΤοτβι- 
οάων  die  Böoter  (Korinna  1  und  CIGSept.  I  2465)  nebst  ΤΤοτί- 
^άιχος  ΤΤοτώας,  deren  ι  durch  das  Zeugniss  der  Texte  CIGSept. 

1  27.  308  als  nicht  aus  €i  entstanden,  also  als  kurz  erwiesen  wird*. 


.  *  Die  von  den  Grammatikern  den  ΑΙολ€ΐς  zugeschriebene  Form 
ΤΤοτιδαν  bezieht  Meister  Dial.  1,  124  wohl,  wenn  überhaupt  etwas  hinter 
ihr  steckt,  mit  Recht  auf  die  Böoter.  In  der  Inschrift  aus  Chios  Bull, 
corr.  hell.  3,  323  N.  ί)  ist  Haussoulliers  Ergänzung  des  Anfangs  zu 
ΤΤοττ€ΐ[Μνι]  unzulässig. 

2  ΤΤοτοιύάιχος,  wie  Meister  Coll.-Becht.  474,  12  lesen  wollte,  hat 
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Daneben  begegnen  allerdings  Formen  mit  Ο  auch  in  dorischen  Lan- 
den: TTohoibav  aus  ΤΤοσοιδάν  hiess  der  Gott  bei  den  Lakoniem, 
Ποσβώάν  auf  dem  Isthmus  (CIGPel.  1  201,  4),  in  Mykenae  (ebend. 
499),  in  Kalaurea  (840  ff.)  und  Epidauros  (1316  f.),  in  MeloB 
(IGIns.  III  1096  4.  Jh.),  bei  den  Kretern  von  Lato  (CIGr.  2554, 
179  ΤΤοσεώας?),  den  Rhodiern  und  Karpathiern  (IGIns.  I  Index 
235).  Soweit  νί'ιτ  es  in  ihnen  nicht  mit  Einflüssen  der  Gemeinspracbe 
zu  thun  haben,  wird  der  Weg  zu  ihrem  Verständniss  einmal 
durch  die  lakonische  Gestalt  des  Namens  gewiesen:  so  gut  wir 
in  dieser  nach  heute  wohl  allgemeinem  Einverständniss  ein  Ueber- 
bleibsel  aus  der  Sprache  der  vordorischen  Bevölkerung  des  Pe- 
loponnes  vor  uns  haben,  so  gut  werden  wir  das  gleiche  ftir  den 
TTo(T€ibav  etwa  von  Melos  und  Lato  annehmen  müssen;  denn 
auch  in  der  Sprache  der  dorischen  Inseln  des  ägäischen  Meeres 
tritt  allmählich,  je  mehr  die  Funde  wachsen,  der  nichtdorieche 
Untergrund  heller  hervor,  der  in  ihr  von  der  den  Dorern  voran- 
gegangenen 'achäischen^  Bevölkerung  hinterblieben  ist*.  An  der 
Ostküste  des  Peloponnes  sodann  vom  Isthmus  bis  Hermione  wird 
das  ionische  (T  im  Namen  des  Gottes  niemand  überraschen,  der 
sich  der  Angaben  der  Alten  über  einstmaliges  autoohthones  lonier- 
thum  in  diesen  Gegenden  und  der  Beziehungen  der  letzteren  zn 
Attika,  die  in  religiöser  Hinsicht  grade  an  den  Cult  des  Meer- 
gottes anknüpfen,  erinnert  (vgl.  Ed.  Meyer  Gesch.  d.  Alt.  2  §  128. 
V.  Wilamowitz  Gott.  Nachr.  1896,  158  fF.).  Somit  bestand  im 
zweiten  Jahrtausend  v.  Chr.  auch  bei  TToieib-  TToTib-  und  TTo- 
0€lb-  TToaib-  eine  reinliche  Scheidung  zwischen  den  Griechen  in 
den  Bergen  des  Nordwestens  und  denen  in  den  Bezirken  der 
'mykenischen'    Cultur  ^ 

sich  bei  der  Revision  des  Steines  durch  Lolling  CIGSept.  I  3191  als 
nicht  stichhaltig  herausgestellt. 

*  Ich  erinnere,  um  nur  eines  zu  nennen,  an  das  Partie.  τελ€αφο- 
ρέντ€ς  in  Kyrene  Coll.-Becht.  4837.  Mit  Recht  behauptet  Blase  in  der 
Einleitung  S.  195  von  ihm,  es  lasse  sich  nur  an  Arkadien  anknüpfen, 
aber  die  Gründe,  weshalb  wir  dieses  und  anderes  *  Arkadische*  in  der 
Pflanzstadt  von  Thera  finden,  lassen  sich  doch  wohl  noch  anders  denken 
als  Blase  ausfuhrt.  Neuerdings  sind  durch  die  von  Fränkel  Stzber.  d. 
Berl.  Akad.  1908,  83  f.  aus  einem  Fourmont'schen  Manuscript .  ans 
Licht  gezogene  Inschrift  sogar  so  ausgesprochene  Aeolismen  wie  άνή- 
κοισαν  προγ€Τονοίσαις  für  Kyrene  belegt. 

'^  Brugmanns  ürtheil  über  TToT(e)ih-  TToa(€)ib-  Ber.  d.  sächs.  Ges. 
d.  Wies.  1895,  47  Anm.  2  kann  ich  mir  nicht  aneignen,  da  ich  die 
Grundlage,  auf  der  es  ruht,    nicht  anzuerkennen  vermag,   nämlich  die 


Theeealiotie  und  Pelasgioiia  621 

Wiederum  nun  tritt  das  hietorische  Thessalische  nicht  neben 
das  Aeoliscbe  Kleinaeiens,  sondern  neben  das  'Weetgriecbische^: 
ΤΤοτ€ΐ5ουν  ist  in  ihm  die  allein  bezeugte  Namensform  (ans  Lariea 
und  Atraz  westlich  von  Larisa  Hoffmann  S.  505 j;  wenn  wir 
als  Personennamen  ΤΤοσεώίτπτου  Hoffm.  6,  31  (Phalanna)  und  Eö- 
βουλος  ΤΤοσιδιούνειος  Coll.-Becht.  1314  (Larisa)  lesen,  so  wird 
der  letztere  schon  durch  den  des  Sohnes  als  nicht  echt  thessalisoh 
erhärtet,  der  erstere  aber  gehört  zu  denen  der  Neubtirger,  in 
deren  Reihen  Ausländer  genug  vertreten  sind.  Offenbar  hat  sich 
in  Thessalien  der  umgekehrte  Process  abgespielt  wie  in  Lakonika : 
dort  haben  die  neu  eingewanderten  Eroberer  in  allem  wesent- 
lichen ihre  aus  der  Heimath  mitgebrachte  Sprache  bewahrt,  aber 
den  Cult  und  damit  auch  den  Namen  des  Gottes  von  dem  unter* 
worfenen  Stamme  übernommen,  hier  hat  das  siegreiche  Volk  mit 
der  Cultur  in  den  meisten  Punkten  auch  die  Sprechweise  seiner 
Penesten  sich  angeeignet,  aber  den  Namen  seines  Gottes  in  der 
alten  Form  erhalten.  Es  ist  religions-  und  culturgeschichtlich  höchst 
bemerkenswerth,  dass  auch  sonst  in  den  Götternamen  ein  tief 
gehender  Unterschied  zwischen  Thessalien  und  der  kleinasiatischen 
Aeolis  obwaltet;  hier  'Απόλλων  aus  Άπίλλων  mit  der  starken, 
dort  "Άπλουν  mit  der  schwachen,  sonst  in  Griechenland  nirgends 
nachweisbaren  Stammgestalt  des  dem  Namen  nach  Prellwitz* 
schöner  Etymologie  (Bezz.  Beitr.  24,  214  f.  291)  z\^  Grunde  liegen- 


Pott-Prellwitz-Fick'sche  Etymologie  des  Gottesnamens  (Etym.  Forsch.  1^ 
92.  Bezz.  Beitr.  9,  331.  Personenn.^  440).  Nach  ihr  soll  er  'der  Ent- 
gegenschwellende, Heranfluthende*  (cf.  ΤΤροσκλύστιος  Argolis  Paus.  II 
22,  4)  besagen  und  die  Präposition  ποτ(  πότ  πός  und  den  Stamm  von 
o\bäy  οΐδμα  (θαλάσσης)  enthalten.  Aber  das  ist  sachlich  und  sprachlich 
gleich  zweifelhaft.  Dass  Poseidon  von  allem  Anfang  Gott  des  Meeres 
war,  ist  nichts  weniger  als  ausgemacht  (Ed.  Meyer  Gesch.  d.  Alterth.  2 
§  69,  dem  auch  Robert  zuzustimmen  scheint  aaO.  S.  -828).  Und  den 
Stamm  von  oibdv  οΐδμα  οΤδος  kennen  wir  ausschliesslich  mit  dieser 
Vocalisation,  nicht  nur  im  Griechischen  (das  von  Prellwitz  Etym.  Wtb. 
126.  220  dazu  gezogene  Τδη  'Waldgebirge*  gehört  nicht  hierher,  sondern 
findet  anderen  Anschluss),  sondern  auch  in  den  verwandten  Sprachen: 
arm.  aitnum  'ich  schwelle*  aitunm  'Geschwulst' ,  ahd.  eiz  'Geschwür' 
eitar  aisl.  eitr  'Eiter,  Gift*,  altbulg.  jadro  'Schwellung,  Busen*  mit  ja 
aus  e  aus  oi  (Brugmann  Grundriss  I'  179),  nirgends  mit  et  oder  t,  in 
dem  Namen  des  Gottes  aber  sind  gerade  diese  beiden  Vocale  von  Alters 
her  mit  einander  im  Wechsel,  und  -oi-  in  der  arkadisch- südpeloponne- 
sischen  Form  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  secundär  entwickelt 
(o.  S.  619). 
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den  Nomens  αρέΙ{ο)'  'Kraft*  in  hom.  όλιγ-ηπελ^ων  ion.  άνηπελίη* 
ασθένεια  Hee.  einerseits,  aisl.  α/?  'Kraft,  Hilfe*  ahd.  abcUdn  'Kraft 
haben  andererseits;  hier  Δωμάτηρ,  dort  Δαμάτηρ  mit  der  im 
Ionisch-Attischen,  Arkadisch-Kyprischen,  Dorischen  durchgehen- 
den Form  des  Namens^;  hier  Έρμας,  dort  Έρμαυος  Έρμσος, 
das  sich  in  gewissem  Maasse  dem  dor.  Έρμαν-  aas  *ΕρμαΡον- 
nähert^  (Belege  aus  beiden  Mundarten  bei  Hoffmann  S.  587). 
Demgegenüber  finden  wir  eine  speoifische  Uebereinstimmang 
zwischen  beiden  eigentlich  nur  in  der  Stammform  θεμΚΓτ-  (Be- 
lege bei  Hoffmann  S.  297),  die  indess  nach  Ausweis  der  Eigen- 
namen mit  θεμίστο-  im  ersten  Gliede  (Bechtel-Fick  Personenn.* 
141  f.)  einmal  durch  ganz  Griechenland  verbreitet  gewesen  sein 
muss  und  vermuthlich  erst  secundär  infolge  Umbildung  vom 
Nominativ  aus  durch  θεμιτ-  θεμώ-  θεμι-  ersetzt  worden  ist. 
Wir  werden  uns  somit  kaum  der  Schlussfolgerung  entziehen 
können,  dass  zum  wenigi^ten  im  officiellen  Grebrauch  die  religiöse 
Nomenclatur  —  und  das  bedeutet  wohl  auch  die  religiösen  Vor- 
stellungen ~  der  Thessaler  im  engeren  Sinne  des  Wortes  die 
alteinheimische  erstickt  hat.  Nur  ein  schwacher  Nachhall  der 
letzteren  reicht  möglicherweise  in  einer  Einzelheit  noch  bis  an 
unser  Ohr:  wenn  die  Ansicht  Meisters  Dial.  1,  75  und  Kerns 
Paulj-Wissowas  Realencykl.  IV  2714  zutrifft,  dass  das  Δώτιον 
πεδίον  'im  Gebiete  der  alten  pelasgischen  Bevölkerung  Thessa- 
liens, wo  die  bedeutungsvolle  Sage  vom  Triopas  oder  Erysi- 
chthon,  dem  Frevler  am  Heiligthum  der  Demeter,  zu  Hause  war' 
(Preller-ßobert  I*  753),  seinen  Namen  von  der  Δώς  hat,  wie 
eich  Demeter  im  homerischen  Hymnus  122  nennt  und  was  als 
die  Διυμάτηρ  zu  Grunde  liegende  oder  aus  ihm  verkürzte  Form 
zu  gelten  hat  (Kretschmer  aaO.  526),  so  dürfen  wir  in  der  Orts- 
bezeiohnung  ein  urkundliches  Zeugniss  der  alten  äolischen  Herr- 
lichkeit jener  Landstriche  begrüssen,  das  lebenskräftiger  als  sie 
selbst  in  die  Folgezeit  hineinragt^. 

^  Ein  beachtenswerther  Versuch,  die  im  Alterthum  herrscheude 
etymologische  Deutung  des  Namens  wieder  zu  Ehren  zu  bringen,  neuer- 
dings bei  Kretschmer  Wiener  Stud.  24,  523  ff. 

2  Έρμίων  steht  auch  bei  Hesiod  Fr  23  (45)  Rz.  Auch  in  der 
archaischen  Inschrift  von  Tegea  Coll.-Becht.  1217  hat  Foncart  Η€ρμ[ονο]ς 
ergänzt,  ansprechend,  doch  nicht  sicher. 

^  Δώς  ist  in  den  homerischen  Hymnus,  der  daneben  die  zu  Δδ- 
ματηρ  gehörige  Kurzform  Δηώ  braucht  (47.  211),  vermuthlich  aus 
äolischer  epischer  Poesie  gekommen.  r)enkbar  ist  freilich  auch,  dass 
es  aus  Eleusis  selbst  stammt   als  ein  letztes  Ueberbleibsel  des  Aeoler- 
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Es  ist  ein  in  den  Einzelheiten  wie  in  der  Gesammtwirknng 
gar  buntes  Bild,  das  auf  den  vorstehenden  Blättern  entrollt  worden 
ist.  Aber  grade  diese  Buntheit  bestärkt  mich  in  der  üeber- 
zeugung,  dass  es  wahr  sei.  Denn  überall,  wo  Sprache  wirklich 
lebendig  ist,  ist  Fülle  und  Mannigfaltigkeit,  und  zumal  wo  Sprach- 
mischungen stattgefunden  haben.  Deren  Erscheinungen  hat  der 
Historiker  nicht  auf  Grund  irgend  welcher  vorgefassten  Theorie 
zu  beurtheilen,  sondern  er  hat  jeden  einzelnen  Process  so  kritisch 
und  nüchtern  als  möglich  zu  analysieren  und  die  Ergebnisse  dieser 
Analyse  zu  registrieren.  Schwerlich  wird  er  je  finden,  dass  ein 
Fall  ganz  genau  so  verlaufen  ist  wie  ein  anderer.  Man  braucht 
nur  in  die  übrigen  von  der  grossen  Umwälzung  am  Ende  der 
^achäischen*  Periode  betroffenen  Theile  Griechenlands  zu  blicken, 
um  das  bestätigt  zu  finden.  Wie  verschieden  ist  nicht,  um  nur 
ein  Beispiel  anzuführen,  das  Resultat,  zu  dem  die  Verschmelzung 
'äolischer  und  'westgriechischer  Redeweise  in  den  beiden  Nach- 
barlandschaften Böotien  und  Phokis  geführt  hat!  Dort,  wenn  auch 
im  ganzen  der  ^westgriechische'  Typus  gesiegt  hat,  doch  zahl- 
reiche Nachwirkungen  des  'äolischen  in  Lauten,  Formen,  Wort- 
schatz und  Wortfügung,  hier  ein  so  überwältigendes  Durchdringen 
des  ersteren,  dass  sichere  üeberreste  des  letzteren  nur  in 
einigen  wenigen,  bestimmten  Wörtern  erkennbar  sind.  Es  lockt 
die  Geschichte  auch  dieser  Gegenden  mit  Hilfe  der  sprachlichen 
Mittel  deutlicher  zu  erhellen.  Aber  es  wäre  unbillig  für  dieses 
Mal  die  Geduld  des  Lesers  noch  länger  in  Anspruch  zu  nehmen, 
und  so  mag  die  Ausführung  dieses  Vorsatzes  auf  eine  andere 
Gelegenheit  verschoben  werden.  Nur  eines  darf  schon  hier  her- 
vorgehoben werden;  im  grossen  betrachtet,  ist  es  in  Mittel- 
griechenland nicht  anders  wie  in  Nordgriechenland;  je  weiter 
nach  Westen,  um  so  mächtiger  das  'westgriechische'  Element  in 
der  Mundart,  je  weiter  nach  Osten,  um  so  mehr  ist  offenbar  die 
Fluth  der  neuen  Schaaren,  die  sich  aus  den  Bergen  über  die 
Fruchtgefilde  wälzten,  abgeebbt  und  um  so  kräftigeren  Widerstand 
leistete  die  alteingesessene  Bevölkerung  und  Cultur,  um  so  mehr 
Bestandtheile  aus  der  'achäischen'  Zeit  konnten  sich  folglich  in 
die  aus  der  Stammesmischung  schliesslich  hervorgehende  Sprach- 
form hineinretten. 

Bonn.  Felix  Solmsen. 

thums,  das  einst  so  weit  nach  Süden  gereicht  habou  kann ;  dann  würde 
es  sich  dem  Imniarados  der  eleusinischen  Cultlegeude  an  die  Seite 
stellen,  der  in  seinem  μμ  und  violleicht  auch  in  seinem  Suffix  -αδος 
äolisches  Gepräge  trägt  und  über  den  ich  auch  Idg.  Forsch.  7,48  Anm. 
noch  unrichtig  geurtheilt  habe. 


MISCELLEN 


Eine  Yerbesserniig  Petrons 

Seit  ich  1885  in  diesem  Mneeam  XLI  S.  160  zum  ersten 
Mal  die  mäleficia  agitaiorum  auf  einer  Bleiplatte  von  Karthago 
nachwies,  sind  genug  andere  Zeugnisse  dieser  mit  den  Cireue- 
Kennen  verknüpften  Hexerei  zu  Tage  getreten;  deren  und  über- 
haupt der  Devotionen  Zahl  wächst  in  diesen  Jahren  ständig  der- 
massen,  dass  man  wünschen  muss,  die  Sammlung,  welche  im 
Anhang  zum  Corpus  inscr.  Atticarum  und  doch  erst  kürzlich 
veranstaltet  ist,  recht  hald  erneuert  und  durch  das  hinzugekom- 
mene Material  vervollständigt  zu  sehen.  Darunter  ist  manches 
aus  diesem  oder  jenem  Grunde  wichtig,  wie  das  soeben  in  den 
Notizie  d.  scavi  1903  p.  171  edierte  griech.  Fragment  aus  Cumae 
durch  sein  Alter  und  seine  Dialektformen:  τά  Όπορίοος  και 
Άστύρονος  [dieser  Name  unsicher]  άτελέα  και  ?π€α  καΐ  ίργα 
€(Ι)ναι,  τά  ΌπορΛος  καΐ  Άστύρο[ν]ος  e(T)vai,  και  ϊτις  πρό 
έκένον  άλλος  διαλέλετται  —  βο  viel  erlaub*  ich  mir  vorüber- 
eilend zu  transcribieren  oder  interpretieren,  weil  in  den  Notizie 
gar  kein  Versuch  dazu  gemacht  ist.  Aber  mit  besonderem  In- 
teresse las  ich  die  lateinische  zu  Hadrumetum  (jetzt  Sousse)  ge- 
fundene, der  späteren  Kaiserzeit  und  wieder  dem  Rennsport 
angehörende  Devotionstafel,  welche  Hr.  AudoUent  im  Bulletin 
archoologique  du  comit^  des  travaux  bist.  1902  p.  418  veröffent- 
licht und  auf  Tafel  L  trefflich  facsimiliert  hat:  ich  habe  im 
Facsimile  das  Wort,  auf  das  es  mir  ankommt,  geprüft  und  dessen 
Lesung  richtig  gefunden.  Die  Umschrift,  ein  an  die  Unter- 
irdischen gerichtetes  Gebet,  lautet  obligate  et  gravate  equos  veneti 
et  russei  (natürlich  der  gegnerischen  Farben),  ne  currere  possint 
nee  frenis  audire  possint  nee  se  tno(v)ere  possintj  sei  cadant  fran- 
gant  dis[f]ratigantur,  et  agitantes  veneti  et  russei  vertant  nee  Icra 
teneant  nee  agitare  possint  nee  retinere  equos  possint  nee  ante  se 
nee  adversarios  suos  videant  nee  vincant :  vertant.  Die  dazwischen 
stehende  Schrift  bringt  zahlreiche  Namen  von  Rennern,  das  heisst 
Wagenlenkern  und  Pferden :  Z.  5  ff.  Glaucu  Ärgutu  veneti,  De- 
siroiugu  [lies  Oestro-  gleich  Dextro-,  vielleicht  Appellativum] 
Glauci  cadant^  Lydu  Alumnu  cadant,  Itälu  Tyriu  cadant,  Faru 
cadant,  Croceu  cadant,  Elegantu  cadant,    Prancatiu  [gemäss  der 
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auch  sonst  aus  Inschriften  and  Uandscbriften  bekannten  Meta- 
thesis  des  r  bei  pancrafium]  Oclopecfa  Virbosu  cadantj  Adamatu 
cadant^  Securu  Mantineu  Prevalente  cadant  usw.  Z.  17  kehrt 
wieder  Endes  cadant^  Verbosu  cadant.  Z.  19  liest  sich  wie  ein 
Hexameter  trivatianu  cadat  vertat,  frangat  male  girel,  indem 
die  Clausel  ww^w  nur  hier  zugesetzt  ist,  während  cadat  vertat 
frangat  bis  gegen  den  Schluss  hin  regelmässig  wiederholt  wird. 
Catall  erzählt  wie  jemand  der  Bewunderung  des  Galvos 
komischen  Ausdruck  gab  mit  scUaputium  disertum;  in  der  Catull- 
Ueberlieferung  ist  das  einzige  Wort  verderbt,  hergestellt  werden 
konnte  es  aus  dem  Citat  beim  ültern  Seneca,  dass  es  bestätigt 
werde  durch  die  afrikanische  Inschrift  CIL.  VIII  10570  (suppl. 
14464),  wo  ein  kleiner  Beamter  unter  Commodus  den  Spitznamen 
Salapnti{u)s  trägt,  cura  agente  C.  lulio  [Pel]ope  Salaputi  ma- 
giistro),  ist  in  diesem  Museum  XXXVII  S.  530  und  nun  auch  in 
den  Catull-Commentaren  angemerkt.  Ebenso,  glaub*  ich,  kommt 
uns  für  die  Litteratur  zu  statten  das  Wort,  welches  wir  in  jener 
Bleitafel  als  Eigennamen  eines  Renners  zwischen  Pancratius  und 
Verbosus  lesen,  das  Wort  oclopecta,  nämlich  für  die  Verbesserung 
der  Stelle  im  Petronius  cap.  35:  Trimalchio  läset  zu  Anfang 
des  Mahls  ein  Repositorium  mit  den  Zeichen  des  Thierkreises 
auftischen,  wo  auf  jedem  Zeichen  etwas  Essbares  liegt  das  dem 
Zodiakalbild  entspricht,  auf  dem  Stier  Ochsenfleisch,  auf  dem 
Wast^ermann  eine  Gans  usw.  So  legte  der  Küchenmeister  super 
sagitiarium  oclopetam.  Dies  unbekannte  und  darum  schon  in 
einem  Theil  der  Abschriften  (odopetam  Lpt),  dann  von  den  Heraus- 
gebern geänderte  Wort  hab'  ich  in  den  Text  wieder  eingesetit 
und  vertheidigt,  'apte  vocabulum  ab  oculis  et  petendo  deductum 
videtur  sagittario  convenire,  etsi  cibum  quem  illud  significet  igno- 
ramus^.  Ich  dachte  mir  das  Wort  als  gleichbedeutend  mit  qui 
oculo  petita  und  wohl  in  demselben  Sinne  übersetzt  Friedlaender 
'einen  Augenzieler\  aber  Heraeus  (Sprache  des  Petron  S.  26 
Anm.  3)  vergleicht  was  Isidor  vom  Raben  sagt:  hie  prior  in 
cadaveritms  oadum  petit  und  zeigt,  dass  auch  Vögel  solcher  Art, 
wie  die  £lster,  unter  den  Gerichten  der  römischen  Tafel  ge- 
legentlich vorkommen.  Schon  diese  Differenz  über  die  Bedeutung 
des  Compositums  scheint  der  gewöhnlichen  Lesung  nicht  günstig; 
bei  der  zweiten  Auffassung,  wird  man  urtheilen  müssen,  geht 
die  Aehnlichkeit  mit  dem  Schützen  verloren,  bei  der  ersten  ist 
petere  gewiss  ein  zu  allgemeines  und  mit  unserem  'Zielen*  bich 
kaum  deckendes  Verbum.  Auch  die  Form  der  Composition  macht 
Bedenken  :  woher  das  ο  in  der  Fuge,  zumal  wenn  gemeint  wäre 
qui  oculnm  pefit,  warum  nicht  wie  oclifuga  ocliferia^  nicht  wie 
heredipeta  lucripeta"?  Abgesehen  von  Archaischem  und  Vereinzeltem, 
ist  0  als  der  griechische  Cmnpoeitionsvocal  regelmässig  nur  in 
hibriden ,  mittels  griechischer  Worte  oder  nach  griechischem 
Muster  gemachten  Bildungen  wie  Graecostasis  oder  mehfaiia^ 
dextrorkerium  oder  cakei  wonosoles,  Gallograeci  mulomedici  usw. 
So  werden  wir  denn  auf  ein  hibrides  Compositum  gewiesen,  auf 

Bhein.  Mob.  f.  Philol.  M.  F.  LVni.  40 
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das  durch  die  Inechrift  beglaubigte  oclopecfa,  Deun  wer  eich  der 
Lantgeecbichte  z6.  von  lactuca  bw  zum  mhd.  kUech  erinnert  oder 
daes  der  Holder'eche  Porphyrie  zu  Horaz  od.  I  34,  14  cum  flec- 
tibus  et  lamentatione  schreibt  oder  dass  die  Traner  He.  des  Petron, 
sie  allein,  cap.  55  im  Eingang  der  Syrue- Verse  ritu  statt  rictu 
darbietet,  der  wird  zugeben,  dass  es  kein  sonderliches  Wagnies 
ist,  das  oclopetam  derselben  Hs.  für  oclopectam  zu  nehmen,  worin 
der  Begriff  des  Stierens,  festen  und  unverwandten  Blickes,  klar 
und  deutlich  ausgesprochen  ist,  rein  lateinisch  ocUfiaorem,  wenn 
man  dem  ecclesiastischen  crucißaor  solch  Wort  nachbilden  darf; 
Dichter  konnten  es  durch  lumina  fixus  ersetzen  und  haben  es 
durch  derart  Wendungen  ersetzt,  denn  das  üblichste  lat.  Yerbum 
für  den  Fall  war  figere  (Vergil  sagt  vom  Schützen  Mnestheus 
pariterque  oculos  felumque  tetendit). 

Ich  gestehe,  dass  beim  ersten  Lesen  des  inschriftlichen  Na- 
mens mir  der  Gedanke  kam  ihn  als  oclopaecta,  das  zweite  Glied 
als  παίκτης  zu  fassen,  wahrscheinlich  unter  £influss  der  vielen 
hiermit  componierten,  zum  Theil  auch  ins  untere  Latein  über- 
gegangenen Wörter,  vgl.  oben  S.  318  oder  W.  Schmitz  in  den 
Anmerkungen  zu  den  notae  Tironianae  Tafel  107,  59:  für  meine 
Darlegung  mag  mit  Nutzen  noch  zugesetzt  werden,  dass  in  den 
Glossarien  der  Ventilator  (arfnilusor)  nicht  bloss  durch  όπλο- 
παίκτης  erklärt  wird,  sondern  auch  durch  όπλοπ€τής  II  206,  2, 
worin  Scaliger,  wie  ich  meine,  mit  Recht  nur  Verderbniss  von 
jenem  gesehen  hat.  Mit  παίί€ΐν  aber  hat  unser  Wort  nichts  zu 
schaffen;  der  griechische  Sprachgebrauch  aller  Perioden,  in  Poesie 
und  Prosa  lehrt,  dass  es  zu  πήΕαι  gehört,  κατά  χθονός  oder 
ποδών  πάρος  όμματα  πήΕας,  das  ständige  οφθαλμοί  πεττηγότες 
ζΒ.  in  der  Physiognomonik,  bei  Piaton  ττρός  ό(Ττρονομίαν  Ομ- 
ματα ττέπηγεν,  bei  Philostrat  für  den  Fang  der  Thunfische  bei 
ΤΓ€ΤΓητέναι  τους  οφθαλμούς  ές  την  θάλατταν  έΕικνεΐσθαί  τ€ 
πορρωτάτΐϋ  dem  Späher,  welcher  vom  Mast  herab  das  Signal 
zum  Fange  giebt  usw.  Desgleichen  ist  der  Schütze,  muss  er  bei 
Ausübung  des  Berufes  natürlich  sein  όφθαλμοπήκτης,  wiewohl 
dies  griech.  Wort  bisher  so  wenig  gefunden  ist  als  jenes  oclo- 
pecta.  Also  aufs  Beste  passt  in  die  Petronstelle  »uper  sagittarium 
oclopectam.  Freilich  ist  damit  nar  die  halbe  Lösung  des  Rätsels 
erreicht,  denn  es  bleibt  die  Frage,  welche  Speise  oder  welches 
Nahrungemittel  so  benannt  ward.  *Ignoramus'  wiederhole  ich 
auch  heute ;  bei  Unsicherem  mag  ich  nicht  verweilen,  will  aber 
die  Vermuthung  nicht  unterdrücken,  dass  ein  Schallhier  oder 
Fisch  gemeint  ist.  Denn  nach  meiner  lexikalischen  Erfahrung 
begegnen  in  diesem  zoologischen  Revier  die  meisten  uns  un- 
bekannten ,  seltenen  oder  neuen  Wörter  (zB.  helio);  dann  er- 
scheinen unter  den  Fifchen  ähnliche*  Namen,  όφθαλμίας,  oculata, 
ούρανοσκότΓος,  ττάγουρος;  endlich  ist  bei  Krebsen  und  Astakiden 
das  Glotzauge  besonders  auffällig  und  den  Alten  zum  Sprichwort 
geworden  (Herondas  4,  44;  Physiogn.  I  p.  144,  6  Foerster). 

F.  B. 
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Nene  Anfselilugge  über  Timesitheas  nnd  die  Perserkriege 

Da  die  Hisforiae  August,  über  Gordian  III  hinaus  bis  auf 
Valerian  fehlen,  so  ist  auch  die  Geschichte  des  römischen  Reichs 
im  Ausgange  des  III.  Jahrhunderte  in  Dunkel  gehüllt.  Noch 
jüngst  hat  v.  Domaszewski,  indem  er  die  spärlichen  Nachrichten 
über  Timesitheus  sammelte  ^,  darüber  Klage  geführt,  und  so  glaube 
ich  recht  daran  zu  thun,  wenn  ich  über  jene  Epoche  den  classi- 
sehen  Philologen  einige  Daten  vorführe,  die,  abseits  von  ihrem 
Forschungsgebiete   gelegen,    bis   jetzt   unbekannt  geblieben  sind. 

Diese  Daten  finden  sich  in  der  sogenannten  jüdischen  (nicht 
zu  verwechseln  mit  der  christlichen)  Elia-Apokalypse.  In  der 
Form  von  Enthüllungen,  die  der  Prophet  Elia  macht,  behandelt 
dieses  Schriftchen ^  einen  römisch-persischen  Krieg,  nennt  die 
Herrscher  beziehungsweise  die  Generale  der  Krieg  führenden 
Parteien,  giebt  Daten  über  die  Stärke  der  Armeen  und  auch  über 
den  Ausgang:  des  Krieges.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass 
den  jüdischen  Autor  in  erster  Reihe  die  Schicksale  des  jüdischen 
Volkes  interessierten,  und  demgemäss  behandelt  er  auch  etwas 
weitläufiger  diejenige  Phase  des  Krieges,  durch  welche  in  Pa- 
lästina eine  Reihe  von  Städten  zerstört  wurde;  aber  gerade  dieser 
umstand  erhöht  den  Werth  der  Nachricht,  weil  es  sich  um  Be- 
gebenheiten handelt,  die  den  Autor  nahe  angingen  und  also  Ver- 
trautheit mit  der  Sache  voraussetzen  lassen. 

Schon  von  seiner  Stellung  her  als  Procurator  prov.  Arabiae 
vice  praesidis  mochte  Timesitheus  den  Juden  bekannt  gewesen 
sein,  noch  mehr  aber  war  er  das  infolge  seiner  späteren  Eigen- 
schaft als  proc.  prov.  Syriae  Palaestinae^  Die  Lyoner  Inschrift, 
die  uns  über  die  eigenthümliche  Carriere  des  Timesitheus  belehrt, 
hat  bei  seiner  Function  in  Syrien  die  bedeutsame  Nachricht,  dass 
er  die  rückständigen  Getreidelieferungen  für  die  'heilige  Ex- 
pedition' eintrieb^.  Dass  damit  die  Rüstungen  zum  persischen 
Krieg  gemeint  sind,  wird  allgemein  zugestanden,  es  fragt  sich 
nur  zu  welchem  der  vielen  damals  geführten  Perserkriege.  Nun 
hat    es    V.    Domaszewski   wahrscheinlich    gemacht,    dass    des  Ti- 


i  Rhein.  Mus.  für  Philol.,  N.  F.,  LVUI  217-230. 

2  Der  Text  erschien  zuerst  in  Saloniki  1743,  dann  gab  denselben 
Text  Jellinek  noch  einmal  heraus  in  dem  ^ΛίητηοΙνι erke  Bet-ha-Midrasch 
III  (ί(ί  f.,  zuletzt  unter  dem  Titel  'Die  hel»räi«che  Elias-Apokalypse'  mit 
hebr.  Texte,  mit  Anmerkuniron  und  deutscher  üebersetzung  gab  ihn 
M.  Huttenwieaer  heraus,  Leipzig  1897.  Die  Texte  variieren  unter  einander 
nur  unbedeutend,  doch  ist  Buttenwiesers  Text,  nach  der  Münchener 
llschr.  cod.  hehr.  Nr.  222  gefertigt,  im  Allgemeinen  richtiger. 

^  Der  Ausdruck  spricht  für  die  Vereinigung  Palästinas  mit  Syrien 
zu  einer  Provinz,  so  dass  Palästina  keine  selbständige  Provinz  gewesen 
wäre.  S.  über  die  Frage:  Borgheei,  Oeuvres  IV  IGl ;  Kuhn,  Die  städt. 
u.  bürgerl.  Verf.  des  rom.  Reiches  II  197;  Marquardt,  Rom.  Staats- 
verwaltunp;  I  2i)3. 

4  CIL  Xlllno.  1807:  pro((uratori)  prov(inciae)  Syriae  Palaeetinac 
ibi  exRctori  reliquor(ura)  annon(ae)  sacrae  expedilionis. 
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mesitheuR  Statthalterechaft  in  Arabien,  und  zwar  bis,  im  Zu- 
sammenhange stehe  mit  den  Perserkriegen ;  um  das  Jahr  226 
wäre  der  Statthalter  von  Arabien  mit  seiner  Legion  an  die  be- 
drohte Ostgrenze  des  Eeichs  abmarschiert,  und  an  seiner  Stelle 
fungierte  Timesitheus  zweimal.  Der  Krieg  hätte  somit  mindestens 
zwei  Jahre  gedauert,  doch  wird  von  einem  förmlichen  Kriege  in 
den  ersten  Jahren  des  neupersischen  Reiches  nichts  berichtet,  so 
dasB  die  arabischen  Truppen,  die  leg.  III  Cyrenaica,  an  der 
persischen  Gren/.e  wohl  nur  zur  Demonstration  der  römischen 
Macht  anwesend  gewesen  sein  werden.  Den  Charakter  des  Feld- 
zuges zu  constatieren  ist  nöthig  im  Hinblick  auf  den  zu  erklären- 
den Text,  in  welchem  ausdrücklich  von  drei  Perserkriegen  die 
Rede  ist,  zu  denen  also  jene  erste  Rüstung,  bei  der  es  zu  keinem 
Kriege  kam,  nicht  zu  zählen  ist.  Die  Zeitdauer  zu  ermitteln 
ist  aber  wegen  der  Carriöre  des  Timesitheus  nöthig.  Wenn  T. 
in  den  Jahren  226,  227,  eventuell  228,  in  Arabien  fungierte,  so 
fallen  seine  Aemter  in  der  Hauptstadt  als  magister  vicesimae  und 
logista  thi/melae,  falls  man  in  dieser  späten  Zeit  die  normale 
Amtszeit  von  einem  Jahre  noch  ferner  bestehen  läset,  auf  die 
Jahre  228  und  229,  höchstens  230.  Da  nun  des  Alexander  Se- 
verus  Perserzug  auf  das  Jahr  233  fällt  und  T.  damals  Procurator 
von  Syrien  war,  so  hat  diese  Procuratur  mindestens  drei  Jahre 
gedauert,  was  sowohl  für  die  Verwaltungsgeschichte  der  wich- 
tigen Provinz  Syrien  von  Belang  ist,  als  auch  von  Bedeutung 
für  den  langen  cursus  honorum  des  T.,  von  dessen  übrigen 
Aemtern  schwerlich  auch  nur  eines  drei  Jahre  gedauert  haben  wird. 
Wenn  man  der  jüdischen  Elia-Apokalypse  Glauben  schenken 
darf,  so  hat  der  erste  Zusammenstoss  zwischen  Römern  und 
Persern  12  Monate  gedauert.  £s  heisst  darüber  wörtlich:  ^Der 
letzte^  König  von  Persien  zieht  gegen  Rom  drei  Jahre ^  nach- 
einander, so  dass  er  sich  12  Monate  darin  (in  dem  römischen 
Reich)  ausbreiten  wird^  Es  ziehen  aber  gegen  ihn  vom  Meer 
her*  drei  Kriegshelden  und  sie  werden  seinen  Händen  über- 
liefert'. —  Die  drei  Kriegshelden  sind  unschwer  zu  erkennen; 
es  sind  die  Legaten  von  Mesopotamien,  Syrien  und  Arabien.  Das 
ist  eine  präcise  Sprache,  und  ist  für  unseren  Text  vertrauen- 
erweckend. Wir  erfahren  zugleich,  dass  dieser  erste  Zusammen- 
stoss —  noch  kein  förmlicher  Krieg  —  mit  einer  Schlappe  der 
Römer    geendet    habe,   was    um    so    glaubwürdiger    ist,    als   ja 


^  'Der  letzte*  im  Sinne  des  Schreibers  des  Textes,  der  mit  den 
Ereignissen  gleichzeitig  zu  sein  scheint;  also  soviel  als  'jüngste*. 

^  Wir  fanden  oben  mindestens  zwei  Jahre,  es  werden  aber  die 
drei  Jahre  richtig  sein. 

^  Das  ist  etwas  Neues,  wovon  in  den  classischen  Quellen  nichts 
zu  finden. 

*  *Vora  Meere  her'  bedeutet  die  röm.  Provinzen  im  Allgemeinen; 
es  ist  übrigens  möglich,  daes  ein  Theil  der  röm.  Streitkräfte  zu  Schiffe 
auf  dem  Euphrat  kam,  wovon  übrigens  noch  die  Rede  sein  wird. 
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nach  einigen  Jahren   der  Kaiser    den   Kampf  wieder    aufnehmen 
mnsste. 

Kaiser  Alexander  Severus  unternahm  233  einen  Feldzug 
gegen  die  Perser,  und  bei  dieser  Veranlassung  war  es,  dass  Ti- 
mesitheus  in  Syrien  und  Palästina  die  Subsidien  des  Krieges  mit 
einer  Härte  eintrieb,  deren  Spur  selbst  in  der  wortkargen  In- 
schrift zum  Durchbruch  kommt.  Betheiligt  am  Kampfe  war  er 
ebensowenig  wie  sein  kaiserlicher  Herr ,  der  den  persischen 
Pfeilen  wohlweislich  auswich  und  sich  in  Antiochia  gütlich  that. 
Seine  Generäle  schlugen  sich  mit  den  Persern  mit  zweifelhaftem 
Erfolg;  das  ist  Alles,  was  den  spärlichen  Quellen  (Dio  LXXX 
3.  4,  Herodian  VI  2  —  5,  Lampridius  50—56)  zu  entnehmen  ist. 
Auch  die  jüdische  Quelle  erwähnt  blos  das  Factum  des  Krieges 
nebst  einer  eigenartig  apokalyptischen  Schilderung  des  Kaisers. 
'Ein  König,  der  geringste  unter  den  Königen,  der  Sohn  der  Magd 
Gigith,  [zieht]  gegen  ihn  vom  Meere  her  .  .  .  ^.  Verflucht  sei 
unter  den  Frauen,  die  ihn  gebar!  Das  ist  das  Hörn,  welches 
Daniel  sah,  und  an  selbigem  Tage  war  Drangsal  und  Krieg  für 
Israel/  —  Diese  Züge  passen  auf  Alexander  Severus,  denn  nicht 
nur  die  Berufung  auf  Daniel  (VH  8),  eine  Stelle,  die  sich  be- 
kanntlich auf  Alexander  d.  Gr.  bezieht,  deutet  in  geschickter 
Weise  den  Namen  des  gegenwärtigen  römischen  Kaisers  an  — 
und  AI.  Severus  hatte  sich  thatsächlich  als  ein  neuer  Alexander 
d.  Gr.  geriert  — ,  sondern  auch  die  Bezeichnung  als  Sohn  der 
Magd  Gigifh  kennzeichnet  diesen  Kaiser  zur  Genüge.  Das  neu- 
hebräische  Wort  GigUh  bedeutet  nämlich  Röhre,  eine  witzige 
Anspielung  auf  den  Namen  der  Mutter  des  Kaisers:  Mammaea  = 
weibliche  Brust  ^.  Sie  wird  eine  Magd  genannt,  gewiss  nur  aus 
Spottsucht,  obzwar  sie  die  Tochter  der  Julia  Maesa,  also  von 
hoher  Abkunft  war.  So  wird  eine  andere  Frau,  die  in  den 
darauffolgenden  Wirren  eine  grosse  Rolle  spielte,  die  Julia  Domna, 
eine  Frau  von  niedriger  Herkunft  genannt'.  Weil  die  Mammaea 
einen  unheilvollen  Einfluss  auf  ihren  Sohn  ausübte,  da  dieser  ge- 
rade infolge  der  übertriebenen  Sorgsamkeit  der  Mutter  zu  einem 


^  Es  folgt  eine  Sohilderuns:  der  körperlichen  Beschaffenheit  des 
römischen  Kaisers;  an  dieser  Schilderang  ist  nichts  besonderes,  denn 
sie  ist  das  ständige  Bild  des  Antichristus,  der  nach  jüdischer  Auffassung 
ein  römischer  Kaiser  ist  und  Armillus  (=3  Romulus)  heisst.  Jene  Schil- 
derung findet  sich  zB.  auch  bei  Caligula.  —  Auch  die  sonstige  Dar- 
stellung der  roessianischen  Zeit  und  die  Leiden  der  Juden  lasse  ich 
hier  aus,  da  ich  blos  diejenigen  Züge  erörtern  will,  die  ein  Historicum 
zu  enthalten  scheinen. 

2  Die  nähere,  besonders  sprachliche  Beg^^ndung  dieser  Deutung 
habe  ich  gegeben  in  meinem  Aufsatze:  'Der  römisch-persische  Krieg  in 
der  jüd.  Elia- Apokalypse*  (lewish  Quarterly  Review  XIV  359—372).  Ich 
habe  seitdem  zur  Begründung  meiner  Ansicht  neues  Material  gefunden 
und  weiche  deshalb  in  einigen  Punkten  von  meinen  früheren  Auf- 
stellungen ab. 

8  Dio  LX XVIII 24  έκ  οημοτικοΟ  γένους,  obzwar  sie  dem  Priester- 
geschlechte  von  Emesa  angehörte  (s.  Duruy,  Hist.  des  Rom.  VI•  114  N.  2). 
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feigen  und  verweichlicbten  Herrscher  eich  ausbildete,  wird  er  in 
der  Apokalypse  'der  geringste  unter  den  Königen*  ^  genannt. 

*Den  zweiten  Krieg  —  so  heisst  es  in  der  Apokalypse 
weiter  —  führt  OernetroSy  Sohn  des  Poripos,  und  AnpolipoSy  Sohn 
des  Panpos^  und  mit  ihnen  sind  10  Myriaden  Reiter,  10  Myriaden 
Fussvolk,  und  auf  den  Schiffen  sind  verborgen  10  Myriaden/  .  .  . 
Ich  habe  die  Namen  niederge6chrieben  wie  sie  im  Texte  lauten^, 
aber  es  ist  begreiflich,  dass  ich  an  ihnen  erst  eine  Heilung  vor- 
nehmen muss.  DicRC  augenscheinlich  lateinischen  Namen 
wurden  Generationen  hindurch  von  Copisten  verdorben,  bis  sie 
ihre  gegenwärtige  Gestalt  bekamen ;  wie  sollten  auch  unwissende 
jüdische  Copisten,  denen  die  eine  Form  des  Wortes  ebenso  — 
lateinisch  war  wie  die  andere,  die  ursprüngliche  Form  bewahrt 
haben?  Ich  lese:  Timesitheus  Sohn  des  Furius^  und 
Philippus  Sohn  des  Philippus*.  Das  waren  die  Führer  des  rö- 
mischen Heeres  unter  Gordian  lli.  im  Jahre  241  —  243.  Time- 
sitheus, der  Schwiegervater  des  Kaisers,  damals  im  Range  eines 
Praefectus  praetorio,  ist  uns  als  Sieger  im  persischen  Kriege 
durch  des  Kaisers  Bericht  an  den  Senat  bekannt^,  den  zweiten 
Rang  nach  ihm  nahm  wohl  schon  damals  Philippus  ein,  da  er 
gleich  nach  des  Misitheus®  Tod  als  Präfect  an  die  Spitze  des 
Heeres  trat,  so  dass  die  jüdische  Quelle  sie  beide  als  die  Leiter 
des  persischen  Krieges  bezeichnen  konnte.  Wie  genau  diese 
Quelle  ist,  zeigt  der  umstand,  dass  sie  diese  Commandanten  nicht 
König'  nennt,  obzwar  einer  von  ihnen,  Philippus,  später  den 
Purpur  nahm  ;  sie  nennt  bei  diesem  zweiten  Kriege  überhaupt 
keinen  Kaiser,  da  der  jugendliche  Gordian  TU.  auf  den  Gang 
des  Krieges    nicht   einfloss^.      Die  Stärke    der   Heeresmacht  ver- 


^  Es  braucht  kaum  gesagt  zu  werden,  dass  *König*  nur  darum 
steht,  weil  für  'Kaiser*  das  Hebräische  keinen  Ausdruck  hat. 

^  Zur  Erleichterung  der   Controlo    setze    ich    das  Original    her: 

01»3»  -ja  0'«!''V'1fc3ij[1   DIB'^^IB  -ja   D^'^ü'^ttl. 

^  Wie  die  bekannte  stadtrömiscbe  Inschrift  (CIL.  VI  IGll)  zeigt, 
hatte  Timesitheus  anfangs  seine  Kegleitnamen  noch  nicht;  die  Namen 
C.  Furius  Sabinus  Aquila  erhielt  er  wohl  erst  auf  Grund  einer  Adoption, 
und  so  kann  er  in  einem  gewissen  Sinne  Sohn  des  Furius  heissen.  Im 
jüdischen  Texte  lautet  der  Name  etwa  Furifus,  mit  Einechiebuug  eines 
f,  und  da}!u  mag  als  Analogie  dienen  der  Umstand,  dass  der  Name  der 
Tochter  des  Timesitheus,  Furia  Sabinia  Tranquillina,  auf  griechischen 
Münzen  ΦΡΟΥ[ΡΙΑ]  lautet,  s.Eckhel,  Doctr.  Nura.  VII 319,  und  Prosop. 
Imp.  Rom.  II  102. 

*  Philipps  Vater  (und  auch  sein  Sohn)  hiess  bekanntlich  eben- 
falls Philippus.  Die  beiden  Namen  lauten  zwar  im  jüdischen  Texte 
nicht  gleichmässig,  das  ist  aber  blos  Differenzierung,  deun  in  beiden  ist 
Philippus  leicht  zu  erkennen. 

*  S.  Duruy  VI  330. 

*  Die  von  v.  Domaszewski  im  Namen  Nöldekes  mitgetheilte  An- 
sicht, die  Namensform  Misitheus  sei  eine  absichtliche  Verdrehung  des 
Namens,  um  den  Mann  als  Gotthasser  zu  bezeichnen,  steht  schon  bei 
Eckhel  aaO. 

"^  In  der  Elia- Apokalypse  wird  Gordian  überhaupt  nicht  genannt, 
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räth  sieb  schon  durch  die  künstliche  Eintheilung  —  100,000  Reiter, 
100,000  Fassvolk,  100,000  Seeleute  —  als  ein  Phantasiestück, 
aber  ganz  ohne  Wertb  ist  auch  diese  Angabe  nicht,  denn  die 
Verwendung  der  Kriegsflotte  im  persischen  Kriege  beruht  auf 
guter  Erinnerung^. 

'Den  dritten  Krieg  führte  Mkz  Kirtalos,  und  es  waren  alle 
Provinzen  mit  ihm^,  ein  ungemein  grosses  Volk,  von  der  grossen 
£bene  (Mesopotamien)  bis  Joppe  und  Askalon/  Ich  habe  den 
Namen  des  römischen  Feldherrn  wiederum  so  mitgetheilt,  wie  er 
im  hebräischen  Texte  steht,  denn  der  Name  ist  gar  nicht  leicht 
zu  erklären.  Ich  selbst  habe  früher  an  Messius  (Mexius)  Decius 
und  bei  dem  zweiten  Namen  an  Garinus  gedacht,  doch  ist  unter 
Decius  ein  Perserkrieg  nicht  bekannt,  und  auch  der  Name  stimmt 
nicht  völlig.  Ich  denke  aber,  dass  Maecius  Gordianus  vortreff- 
lich passt,  denn  das  hebräische  Mlkz  ist  so  deutlich  wie  möglich. 
Mekz  di.  Maecius  und  KirtaloSy  lies  Kortalos^,  ist  einfach  aus 
Gordianus  verderbt.  Maecius  Gordianus,  ein  Verwandter  des 
Kaisers  Gordianus,  war  Präfect  im  Jahre  244  (Vita  Gord.  o.  30)^, 
also  noch  im  Laufe  des  persischen  Krieges.  Wenn  es  heisst, 
dass  viel  Kriegsvolk  mit  ihm  war,  von  der  grossen  Ebene  her 
bis  Joppe  und  Askalon,  so  ist  das  in  der  officiellen  Sprache 
nichts  anderes,  als  dass  die  Legionen  der  Provinzen  Mesopotamia, 
Syria  Palaestina  und  Arabia  mit  ihm  waren,  wie  doch  natürlich, 
lieber  den  Verlauf  dieser  Phase  des  Krieges  wird  au<ih  in  der 
jüdischen  Quelle  nichts  gesagt,  wohl  darum,  weil  Philippue,  da- 
mals schon  Kaiser,  mit  den  Persern  alsbald  Frieden  schloss. 

Aus  der  Apokalypse  gehört  noch  hieher  der  Satz:  ^Dann 
Hess  Gott  den  Gog  und  Magog  und  alle  seine  Hilfsschaaren 
heranrücken*.  Damit  sind  deutlich  die  Gothen  bezeichnet,  die 
auch  die  Kirchenväter  für  Gog  und  Magog  halten,  und  that- 
sächlich  verlor  Decius  gegen  sie  Schlacht  und  Leben  im  Jahre  251. 
Nichts  konnte  nunmehr  den  Siegeslauf  des  Perserkönigs  Sapores 
aufhalten,  er  drang  ins  Herz  Syriens  vor  und  nahm  260  den 
Kaiser  Valerian  gefangen.     Das  sind  bekannte  Thatsachen;  nicht 


um  80  häufiger  aber  im  Talmud  und  Midrasch,  wo  ihm  (welchem  Gor- 
dian?  dem  I.,  II.  oder  III.?) 'der  Besitz  eines  grossen  Golddenars  zu- 
geschrieben wird.  Findet  sich  etwas  Aehnliches  in  den  classischen 
Quellen? 

^  Die  Kriegsflotte  operierte  auch  unter  Alexander  Severns  und  im 
Jahre  8i).S  auch  unter  Julian  (Amm.  Marc.  XXIII  2,  1,  6). 

3  Im  Texte  steht  *mit  ihnen*;  das  rührt  daher,  dass  der  Ck)pi8t 
die  zwei  römischen  Namen  für  die  Bezeichnung  von  ebenso  vielen 
Personen  hielt,  nicht  wissend,  dass  die  Römer  Begleitnamen  hatten. 

^  Bei  hebräischen  Charakteren  ist  die  Verwechselung  von  i  und 
0  sehr  leicht;  die  übrigen  Corruptelen  überschreiten  das  Mass  nicht, 
in  welchem  römische  Namen  in  diesem  Schriftthum  zur  Darstellung  zu 
gelangen  pflegen. 

*  0.  Hirschfeld,  Untersuchungen  auf  dem  Geb.  der  röm.  Ver- 
waltungsgesch.  I  237. 


632  Miecellen 

bekannt  ist  aber  der  nähere  Weg,  den  das  pereisebe  Heer  ein- 
geecblagen,  das  Ziel,  wie  weit  ee  vorgedrungen,  nnd  wae  es  auf 
seinem  Zuge  ausgericbtet  habe.  Die  jüdische  Quelle  giebt  uns 
die  syrisch-palästinischen  Städte,  die  dabei  zerstört  wurden,  ge- 
nau an.  *ünd  folgende  Städte  werden  zerstört  werden  ' :  Jericho, 
HeeroTh,  Bet-Choron,  Susin,  Malka,  Dora,  Salom,  Schimron,  Bet- 
Magdiel,  Tyrus,  Bel-Chalsut,  Lydda,  Buz,  Bet-Enam,  Chamat- 
Sefar,  Adasn,  Antiochia,  Alexandria  und  £dom  (=  Idnmaea)\  — 
Einige  dieser  Städte  hatten  nachweislich  eine  römische  Besatzung, 
wie  Jericho,  Bet-Choron,  Susin  (=  Hippos)*;  andere,  wie  Anti- 
ochia, werden  auch  in  den  classischen  Quellen  als  Beute  der 
Perser  angegeben,  wieder  andere,  wie  Dora,  findet  man  in  des 
Hieronymus  Schriften  als  verödet  bezeichnet,  so  dass  sich  die 
Liste  bewahrheitet.  Doch  möchte  ich  die  Geschichtlichkeit  dieses 
Verzeichnisses  nicht  allzusehr  betonen.  Einiges  mag  ja  dem 
Schreiber  untergelaufen  sein,  was  irrig  ist,  aber  im  Grossen  und 
Ganzen  scheint  er  gut  unterrichtet  zu  sein.  Der  BegriflP  'zer- 
stört' ist  nicht  strict  zu  nehmen,  denn  Antiochia  zB.  wurde  ge- 
nommen aber  nicht  zerstört,  und  so  wird  es  auch  mit  anderen 
Städten  sein.  Auffallend  ist  die  Nennung  von  Alexandria,  es  ist 
aber  nicht  unmöglich,  dass  die  Perser  vom  Süden  Palästinas  her 
auch  darauf  einen  kühnen  Angriff  wagten.  Ebenso  anffallend  ist 
am  Ende  die  Nennung  der  Provinz  Edom  (=  Idumaea),  da 
sonst  nur  Städte  genannt  sind;  sollten  es  die  Perser  auf  die 
Heimat  des  damals  regierenden  Kaiserhauses,  aufArabia  Tracho- 
nitis*,  womit  sich  doch  Idumaea  einigermassen  deckt,  besonders 
abgesehen  haben?  Leider  läset  sich  jene  jüdische  Liste  nicht 
controllieren,  und  so  müssen  viele  Fragen  offen  bleiben. 

Merkwürdig  ist  es  auch,  dass  unser  Text,  der  bei  jedem 
der  drei  Perserkriege  die  Namen  der  römischen  Führer  anzugeben 
weiss  —  für  die  Sache  iet  es  einerlei,  ob  wir  diese  Namen  gut 
ermittelt  haben  oder  nicht  —  die  persischen  Regenten  gleichwohl 
nicht  nennt,  obzwar  zB.  Sapores  (=  Schabur)  sonst  in  jüdischen 
Schriften,  im  Talmud  und  Midrasch,  oft  erwähnt  wird  *.  Nur  am 
Anfange  der  Apokalypse,  aber  nicht  bei  den  einzelnen  Feldzügen, 
ist  der  Begründer  der  neupersischen  Dynastie,  Ardeschir  oder 
Artaxerxes,  in  mehreren  Formen  ganz  deutlich  namhaft  gemacht, 
und  das  schien  dem  Apokalyptiker  genug  zu  sein.  Das  Auf- 
treten der  Perser  und  die  furchtbaren  Niederlagen,    die    sie  den 


*  Das  Futurum  iet  gesetzt  infolge  des  apokalyptischen  Tenors 
des  Scliriftchens,  das  ja  die  Zukunft  verkünden  will. 

^  Die  näheren  Nachweise  β.  in  meiner  oben  genannten  Schrift: 
Jewish  Quarterly  Review  XIV  371.  Die  röm.  Besatzung  musste  ver- 
trieben werden. 

*  Philippus  stammte  aus  Bostra  in  Arabia  Trachonitis.  Eine  der 
aufgeführten  Städte,  Bet-Magdiel,  läset  sich  direct  mit  diesem  Land- 
strich in  Verbindung:  bringen 

*  S.  meinen  Artikel  'Babylonia*  in  der  Jewish  Encyclopedia ; 
ferner  meinen  Artikel  *Antioche'  in  Revue  des  Etudes  luives  XLV  45. 
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Römern  beibrachten,  liese  bei  den  Juden  den  Gedanken  auf- 
kommen, daes  das  Ende  der  römischen  Weltmacht  und  damit 
auch  das  Ende  der  Zeiten  ein<]^etroffen  sei;  nimmt  man  noch  den 
Aufmarsch  der  Gothen  hinzu,  ferner  die  grosse  Christen  Verfolgung 
unter  Decius  und  endlich  die  grosse  Pest,  die  15  Jahre  hindorch 
das  Reich  verheerte,  so  ist  es  begreiflich,  dass  die  religiöse 
Schwärmerei  in  Entzücken  gerieth  und  in  der  Form  der  Apo- 
kalyptik  in  eschatologische  Traume  versank. 

Budapest.  Samuel  Krause. 


Capareotna  =  Leggan  in  Galilaea 

Es  ist  längst  erkannt  worden,  dass  der  jetzige  Name  einer 
in  der  ^grossen  Ebene*  Palästinas  gelegenen  Trtimmerstätte  Leggün^ 
(Ledjün,  Chan-el-Ledschün),  ebenso  wie  der  eines  gleichnamigen 
Ortes  im  alten  Moab*,  auf  ein  antikes  'Legione*  zurückgeht. 
Demnach  sind  beide  Orte  zu  einer  gewissen  Zeit  Standlager  je 
einer  römischen  Legion  ^  gewesen.  In  dem  moabitischen,  zur 
römischen  Provinz  Arabia  gehörigen  Leggun  garnisonirte  die 
gegen  Ende  des  3.  Jahrhunderte  errichtete  legio  IUI  Martia;  fUr^ 
das  galiläische  Leggun  kann  nur  eine  der  beiden  Legionen  der 
Provinz  Palaestina  in  Betracht  kommen.  Da  die  eine  dieser 
Legionen,  die  X  fretensis,  seit  Vespasians  Zeiten  in  Hieroiolyma 
lagerte,  bleibt  für  die  Besatzung  des  nördlicheren  Legionslagere 
nur  die  VI  ferrata  übrig. 

Die  Verlegung  dieser  im  1.  Jahrhundert  dem  syrischen 
Heere  angehörigen  *,  zur  Zeit  des  unter  Pius  geschriebenen  Le- 
gionsverzeichnisses  (VI  3492)^  ebenso    wie    zu    der   des  Caesius 


*  Siehe  Kiepert,  Handbuch  der  alten  Geographie  §  159.  Ro- 
binson Palaestina  III  412  ff..  Neuere  Biblische  Forschungen  153  f;  vgl. 
auch  Ebers-Guthe,  Palästina  in  Bild  und  Wort  I  280  ff.  und  Anm.  63. 

^  lieber  Lage,  antiken  Namen  und  Besatzung  des  Ortes:  Do- 
rn aszewski  in  der  Festschrift  für  H.  Kiepert  1898  S.  66  ff. 

^  Dass  es  sich  dabei  nur  um  Legionen  im  eigentlichen  alten 
Sinne,  nicht  um  andere  numeri  der  nachdiocletianischen  Zeit  handeln 
kann,  bedarf  keines  Beweises. 

*  Tacitus  Annal.  Π  79  und  81;  Histor.  II  83;  Josephus  Bell.  VII 
7,  1.  Ihr  damaliges  Standlager  läset  sich  bis  jetzt  m.it  Sicherheit  nicht 
bestimmen,  da  aus  Tacitus  Annal  II  79  nur  so  viel  folgt,  dass  es  nicht 
allzuweit  von  dem  Seehafen  Laodicea  gelegen  haben  kann.  Vielleicht 
stand  die  Legion,  wie  die  XII  fulminata  bis  zum  Jahre  70,  in  Rha- 
phaneae  (losephus  bell.  VII  1,  8),  worauf  die  leider  nur  in  unvoll- 
kommener Abschrift  veröffentlichte  Inschrift  C  III  Suppl.  14165^*  hin- 
weisen könnte.  Ob  freilich  Rhaphaneae  das  Doppellager  des  syrischen 
Heeres  gewesen,  oder  ob  beide  Legionen  nacheinander  hier  garniso- 
nierten,  bleibt  völlig  zweifelhaft. 

δ  Der  Zweifel  Mommsens  (zu  C.  III  6641  p.  3215)  an  der  Rich- 
tigkeit des  diouischen  Zeugnisses:  .  .  ^κτον  bi  έν  Ίουδαίςι,  τό  σίδη- 
ρο Ο  ν  beruht  wohl  nur  auf  einem  Versehen,  da  die  Reihenfolge  der  Le- 
gionen des  Orients  in  dem  Legioneverzeichnisse:  IUI  Scyth.  XVI  Flav. 
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Dio  (55,  23,  3)  in  Syria  Palaeetina  Btehenden  Legion  ist  in  un- 
mittelbarem AnschlusB  an  den  groseen  Judenanfstand  unter  Kaiser 
Hadrian  erfolgt  *  und  ohne  Zweifel  durch  ihn  veranlasst  worden  ; 
seit  dieser  Zeit  war  der  Statthalter  der  aus  'ludaea'  in  *  Syria 
Palaeetina'  umgetauften  Provinz  ein  Mann  consularischen  —  statt 
wie  bisher  prätorischen  —  Eanges,  weil  er  ein  Heer  von  zwei 
Legionen  befehligte.  Den  Namen  der  Oertlichkeit,  an  welcher 
die  Legion  ihr  neues  Standlager  angewiesen  erhielt,  lehren  zwei 
in  Antiochia  Pisidiae  gefundene  Inschriften  (C.  III  6814.  6816). 
Zur  Zeit  des  Pins,  und  zwar  nach  dem  Jahre  152*  geschrieben, 
sind  sie  zu  Ehren  eines  jungen  offenbar  einem  vornehmen  Ge- 
schlecht dieser  römischen  Colonie  entsprossenen  Mannes  senatori- 
sehen  Eauges  C.  Novius  Rusticus  yenul(eius)  Apronianus  gesetzt, 
welcher  den  kurzen  für  die  senatorische  Aemterlaufbahn  der  da- 
maligen Zeit  die  Vorstufe  bildenden  Militärdienst  als 

'trib{vnus)  l{aH)c{lavius)  leg(ionis)  VI[ferr(atae)]  Caparc. . .' 
(so  6814 ;  Urib{unns)  latic(lavius)  leg{ionis)  VI  ferr{afae)  Capar . .  .* 
(6816),  wohl  einige  Jahre  vor  150  geleistet  hatte.  Dass  in  dem 
der  Legionsbezeichnung  folgenden  Worte  ein  Ortsname,  und  zwar 
der  des  Standquartiers  der  Truppe,  verborgen  sei,  hat  Hirschfeld 
richtig  erkannt^;  bei  der  von  ihm  vorgeschlagenen  Beziehung 
auf  den  Ort  Capar(eae)  in  Syrien  ist  aber  ausser  Acht  ge- 
lassen, dass  die  Legion  zur  Zeit  des  Pius  nicht  mehr  dem  eyri- 
Bchen,  sondern  dem  palästinensischen  Heere  angehörte.  Vielmehr 
dürfte  aufzulösen  sein:  Caparc(otae)  oder  Caparc{otnae). 
Ptolemaeus  V  15  nennt  als  Ortschaften  Galilaeas:  Σαττφουρβΐ, 
Καπαρκοτν€Ϊ,  Ίουλιάς,  Τιβ€ριάς;  den  an  zweiter  Stelle  ge- 
nannten Ort  setzt  er  10  Gradminuten  südlich  und  ebenso  viel 
östlich  von  Sepphoris  (Diocaesarea)  an.  Ferner  erscheint  auf  der 
tabula  Peutingeriana  als  einzige  Station  von  Bedeutung  an  der 
Strasse    Caesarea — Scythopolis*   der    Ort    Caporcotam,    dessen 


VI  ferr.  X  fret.  .  .  unzweideutig  die  VI  ferrata  vom  syrischen  Heere 
trennt  und  dem  palästinunsischen  zuweist  (vgl.  Ritterling  de  legione  X 
gemina  p.  50  adnot.  1). 

1  Diese  Thateache,  bereite  von  mir  (aaO.)  und  Rohden,  De  Arabia 
provincia  rom.  p.  31  behauptet,  ist  jetzt  nach  Auffindung  des  für 
Truppen  von  Syria  Palaestina  ausgestellten  Diploms  aus  dem  Jahr  139 
(C.  III  S.  p.  2328  ■'O)  ausser  Zweifel  gesetzt:  der  damalige  Statthalter 
Calpurnius  Atilianus  hatte  bereits  im  Jahr  135  als  Consul  Ordinarius 
(P.  Calpurnius  Atticus  Atilianus)  die  Fasces  geführt,  muss  also  zwei 
Legionen  unter  seinem  Commando  gehabt  haben. 

2  Der  in  beiden  Inschriften  bereits  als  Consul  bezeichnete  Vater 
des  Geehrten,  C.  Novius  Priscus,  kann  doch  kaum  verschieden  sein  von 
dem  Coueul  im  Jahre  152  (Diplom  des  Pius  C.  III  S.  LXII  p.  1987)  vgl. 
auch  C.  VI  350. 

β  Zu  C.  III  8814:  'videtur  intellii?endum  esse  Capar(eis);  locus 
enim  castrorum  eodem  modo  adiunotus  est  in  titulo  urbano  C.  VI  140i*: 
leg.  XVI  Fl(aviae)  f(irmae)   Samosate*  .... 

*  Diese  Strasse  muss,  wenn  die  Gleichung  Caparcotna  =  Legio 
richtig  ist,  nicht  in  einem  südlichen  Bogen  durch    das    Bergland    von 
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Entfernung  von  ersteier  Stadt  mit  28  römischen  Meilen  (etwa 
42  Kilom.),  von  letzterer  mit  24  Meilen  (etwa  35V2  Kilom.)  an- 
gegeben wird.  Pieeen  Ort,  Caparrofna  oder  Caparcota  welchen 
die  Tabula  gleich  anderen  hervorragenden  Plätzen,  zB.  auch  dem 
arabischen  Legionelager  Bostra,  mit  dem  Bilde  zweier  Thtirme 
auszeichnet,  wird  man  nicht  trennen  können  von  dem  Caparc  . . . ., 
dem  Stand iager  der  leg.  VI  ferrata  um  die  Mitte  des  2.  Jahr- 
hunderts, welches  in  eben  dieser  Gegend  gelegen  haben  muss. 
Dadurch  wird  es  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  Caparcotna 
nichts  anderes  ist '  als  der  alte  einheimische  Name  für  das  im 
officiellen  Sprachgebrauch  ihn  später  verdrängende^  *Legio  ,  wel- 
ches eine  ganze  Anzahl  von  Angaben  im  Onomasticon  des  £u- 
sebius  aufweisen :  hier  erscheint  Λεγεών  als  der  Fixpunkt  für 
alle  geographischen  Festlegungen  und  Ortsbestimmungen  in  der 
'grossen  Ebene'®,  die  danach  ganz  allgemein  auch  πεδίον  της 
Λεγεώνος  beisst  (Eusebius  Onomasticon  p.  130,  6.  Hieronymus 
p.  243,  5).  Wie  lange  das  alte  Caparcotna  diese  ihm  nur  als 
Lager  einer  Legion  zukommende  hohe  Bedeutung  bebalten  hat, 
lässt  sich  nicht  mehr  erkennen ;  in  der  Notitia  Dignitatum  be- 
gegnet, vielleicht  allerdings  nur  in  Folge  eines  Ausfalls  in  den 
Handschriften,  weder  von  der  Legion  noch  vom  Orte  eine  Spur. 
Wiesbaden.  E.  Ritterling. 


Samaria,  sondern  etwas  nördlicher  durch  die  'grosse  Ebene*  geführt 
haben. 

1  H.  Guthe  macht  mich  brieflich  darauf  aufmerksam,  dass  der 
Name  eines  heute  westlich  von  Dschenin  gelegenen  Ortes  Kefr  kud 
sehr  au  das  alte  Καπαρκότνα  anklinge  und  verweist  auf  Robinson, 
Palaestina  III  1.  389  f.  III  2,  79i>  f.  Neuere  Biblische  Forschungen  157. 
Doch  kann  der  Anklang  des  Namens  bei  der  Häufigkeit  des  *Kefr  in 
Ortsnamen  dieser  Gegend  für  die  Gleichsetzung  mit  Caparcotna  kaum 
ins  Gewicht  fallen.  Auch  würde  man  bei  der  Ansetzung  des  Καπαρ- 
κ(ότνα)  an  dieser  Stelle  zu  der  Annahme  gedrängt,  dass  die  leg.  VI 
ferrata  ihr  Lager  zur  Zeit  des  Plus  hier  im  Berglande  gehabt  und  erst 
später  nach  dem  wenig  nönllichor  gelegenen  'Legio'  verlegt  worden 
sei,  eine  Annahme,  die  mit  Allem,  was  wir  sonst  über  die  militärischen 
Verhältnisse  der  Kaiserzeit  wissen,  unvereinbar  scheint.  Wenn  der  alte 
Ortsname  in  der  späteren  Litteratur,  wie  es  scheint,  sonst  nirgends  be- 
gegnet, so  erklärt  sich  dies  wohl  am  Einfachsten  aus  seitier  Ersetzung 
durch  einen  anderen.  Sehr  auffallend  wäre  doch  das  gänzliche  Fehlen 
dieses  nicht  unbedeutenden  Ortes  bei  dem  Special  forscher  Eusebius, 
wenn  er  ihn  nicht  eben  unter  dem  zu  seiner  Zeit  üblichen  officiellen 
Namen  verstanden  hätte. 

^  Aehnlich  hat  zB.  bei  dem  moabitischen  Leggun  der  officielle 
römische  Name  den  alten  einheimischen  'Betthoro',  welcher  noch  iu 
der  Notitia  erscheint,  verdrängt.  Im  Occident  ist  zu  vergleichen 
Legio  =  Leon  in  Spanien  (Lager  der  leg.  VII  gemina);  ebenso  zählen 
Meilensteine  des  Septimius  Severus  in  Raetien  a  leg(ione)  di.  von 
Regensburg  (Castra  Regina). 

8  zB.  28,  14  — li)  Άφραΐμ  .  .  .  απέχουσα  Λεγεώνος  έν  βορείοις 
μίλια  ^Ε;  230,  11  —  13  Έσδρσηλά  κώμη  .  .  .  μεταΗύ  Σκυθοπόλειυς  καΐ  τής 
Λ€γ€ώνος  290  Ναίαρέθ  .  .  .  αντικρύ  τής  Λεγβώνος  ώς  άπό  σημ€(ων  ΰ 
προς  ανατολάς  vgl.  54,  (3;  92,  G;  208,  II;  214,  12;  228,  2;  246,  10. 
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Die  Zeit  der  Asinaria 

Unter  den  Stücken  des  Plautus  bietet  die  Asinaria  besondere 
Scbwierigkeiten,  sowohl  was  die  Frage  des  attieeben  Originale 
anbelangt,  als  auch  mit  Ruckeicbt  anf  das  Datum  ihrer  eraten 
Anffühung.  Um  das  Jahr  194  wird  sie  von  TeufPel  angesetzt, 
leider  ohne  jede  Angabe  von  Gründen^,  ütiffner'  hat  das  Stack 
für  eines  der  ältesten  erklärt,  zunächst  weil  es  nur  ein  Can- 
ticum  habe,  indess  hat  er  selbst  zugegeben,  dass  sich  auch  im 
Mercator  (nach  196)  und  im  Curculio  bloss  ein  Canticum  finde, 
dass  anderseits  die  Cistellaria,  die  noch  vor  dem  Ende  des  zweiten 
punischen  Krieges  auf  die  Bühne  kam,  ihrer  mehrere  besitzt. 
Man  kann  also  dieses  Kriterium  kein  ausschlaggebendes  nennen. 
Wo  die  Lage  der  Dinge  eine  derartig  prekäre  ist,  mag  jeder 
Versuch  erlaubt  sein,  Licht  in  das  Dunkel  zu  bringen.  Die  Ko- 
mödien, die  nicht  datiert  sind,  enthalten  gelegentlich  wenigstens 
eine  Anspielung  auf  bestimmte  Verhältnisse,  die  es  ermöglicht, 
ihre  Zeit  festzulegen.  Solch  einen  Anhaltspunkt  meine  ich  auch 
in  der  Asinaria  zu  finden.  V.  123  bemerkt  Demänetus: 
Nam  ego  illuc  argen  tum  tam  paratum  filio 
Scio  espe  quam  me  hunc  scipionem  contui. 
Man  könnte  gegen  diese  Betheurung  nichts  einwenden,  wenn 
ihre  Fassung  eine  ganz  natürliche  wäre.  Aber  das  ist  sie  doch 
wohl  nicht  Zwei  Beispiele  mögen  verdeutlichen,  was  ich  meine. 
Es  wird  niemand  sagen:  Mein  Sohn  bekommt  das  Geld,  so  wahr 
ich  diesen  Rock  an  meinem  Leibe  sehe,  sondern  'so  wahr  ich 
diesen  Rock  auf  dem  Leibe  trage\  Man  sagt  wohl:  'so  wahr 
ich  fünf  Finger  an  der  Hand  habe*;  wem  aber  wird  es  ein- 
fallen, statt  dessen  'fünf  Finger  an  der  Hand  zu  sehen  ?  Wenn 
also  der  Alte  Werth  darauf  legt,  dass  er  seinen  Spazierstock 
(denn  er  als  alter  Mann  trägt  den  Stock ^)  sehe,  so  muss  er 
dafür  eine  Veranlassung  haben.  Und  dieser  Grund  ist  meines 
Erachtens  ein  kleines  scherzhaftes  Wortspiel.  Wohl  hebt  De- 
mänetus in  dem  Augenblick,  wo  er  spricht,  den  Stock  und  blickt 


*  Geschichte  der  römischen  Litteratur  Ρ  §  97^. 
^  De  Plauti  comoediarum  exemplis  Atticis  p.  49. 
^  Daes  die  alten  Leute  den  Stock  trugen  (vgl.  Ussin^^  zur  Stelle, 
unklar  Roemer,  Aristophaneestudien  S.  il^),  zeigt  unter  anderem  schon 
das  Rätsel,  das  die  Sphinx   dem  Oedipus   giebt.     Ein  neues  Zeugniss 
jetzt  im  Epigramm  des  Posidippue  (Diele  B.  Sitz.-B.  1898  S.  853): 
γήραϊ  μυστικόν  οΐμον  έπΙ  'Ραδάμανθυν  1κο(μην 
άσκίπων  έν  ποσσί  καΐ  όρθοβττής  Αχρι  χηλοΟ. 
Er  will  also  selbst  im  Alter  ohne  Stouk   gehen,  fj^enau  wie  der  Greis 
bei  Juvenal  Sat.  III  24:  proponimus  illuc 

irej  fatigatas  ubi  Daedalus  exuit  alas, 
dum  nova  canities,  dum  prima  et  recta  senectus, 
dum  superest  Lachesi,  quod  torqueat,  et  pedibus  me 
porto  meis  nuUo  dextram  subeunte  baciUo. 
Heut  entscheiden  freilich   nicht  mehr  Scholienzeugnisse,  die  nicht  alle 
klar  sind,  solche  Fragen,  sondern  die  auf  Vasen   und   sonst  erhaltenen 
Bilder;  da  tragen  Greise  den  Stab. 
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ihn  an,  aber  er  hält  ihn  dabei  in  bestimmter  Richtung  nach  dem 
Zuechauerraum,  weist  mit  dem  scipio  auf  einen  Scipio. 

Es  ergeben  eich  freilich  hier  zwei  Fragen,  erstens  ob  es 
wohl  denkbar  ist,  dass  Plantus  sich  solch  einen  Scherz  (der 
in  diesem  Falle  freilich  auf  die  Ehrung  eines  ausgezeichneten 
Mannes  hinauslaufen  würde)  überhaupt  erlauben  durfte,  zweitens 
woher  er  denn  wissen  konnte,  dass  ein  Scipio  im  Theater  war. 
Ich  will  die  zweite  Frage  zuerst  beantworten.  Ein  Scipio  musste 
unter  allen  Umständen  bei  der  Aufführung  zugegen  sein,  wenn 
er  curator  ludorum  war,  und  da  haben  wir  folgende  Daten  in 
Anschlag  zu  ziehen:  212  P.  Cornelius  Scipio  (Africanus  Jüaior) 
curulischer  Aedil,  197  P.  C.  Scipio  Nasica  curulischer  Aedil, 
195  L.  C.  Scipio  (Asiaticus)  curulischer  Aedil,  194  P.  C.  Scipio 
Nasica  Praetor,  193  L.  C.  Scipio  (Asiaticus)  Praetor.  Doch  dürften 
die  beiden  letzten  Daten  kaum  in  Betracht  kommen,  da  sich  die 
Thätigkeit  des  Praetors  auf  die  ludi  Apollinares  beschränkte. 
Einiges  Recht  auf  Berücksichtigung  hat  das  Jahr  197;  denn  P. 
C.  Scipio  Nasica  ist  es,  den  der  Senat  im  Jahre  204  für  den 
'besten  Mann'  Roms  erklärte  und  auswählte,  das  Bild  der  Magna 
mater,  das  von  Pessinus  kam,  zu  empfangen;  er  ist  somit  schon 
als  Aedil  eine  bekannte  und  berühmte  Persönlichkeit  gewesen, 
von  der  es  sich  verstehen  Hesse,  wenn  Plautus  sie  in  besonderer 
Weise  auszeichnete.  Aber  es  giebt  eine  andere  Combination,  die, 
wie  ich  meine,  bestechend  ist.  Gerade  im  Prolog  der  Asinaria 
stehen  die  Verse  (10  f.): 

Dicam:  huio  nomen  Graece  Onagost  fabulae. 
Demophilus  scripsit,  Maccus  vertit  barbare. 
Die  allein  zulässige  Erklärung  dieser  Namensform  hat  Buecheler 
gegeben.  *Maccus'  'Possenmacher  heisst  der  Lustspieldichter;  er 
hat  sich  daraus  den  Geschlechtsnamen  Maccius  gebildet,  als  er  römi- 
scher Bürger  wurde  ^.  Weist  nun  nicht  der  Name  Maccus  auf  die 
erste  Zeit  des  Dichters  9^  Und  wenn  sich  weiter,  wie  wir  ver- 
mntheten,  in  dem  Stücke  eine  flindeutung  auf  einen  Scipio  findet, 
führt  dann  nicht  die  Combination  dieser  beiden  Indicien  aufs 
Jahr  212?  Die  Asinaria  würde  damit  wohl  an  die  Spitze  der 
plautinischen  Komödien  treten.  Ich  muss  es  den  Kennern  dieser 
Dinge  überlassen,  auf  die  Fragen,  die  hier  formuliert  sind,  eine 
entscheidende  Antwort  zu  geben. 

Eine  andere  Frage  war,  ob  man  dem  Plautus  einen  solchen 
Scherz  überhaupt  zutrauen  dürfe.  Zum  Stil  der  altattischen  Ko- 
mödie gehören,  wie  man  weiss,  unmittelbare  Anreden  ans  Pub- 
likum ;  die  neuere  Komödie  hat  sich  dergleichon  kaum  gestattet. 
Bei  Plautus  liegt  die  Sache  thatsächlich  auch  etwas  andere.  Er 
giebt  ein  Wortspiel,  um  dem  Publikum  einen  vornehmen  Mann  in 
Erinnerung  zu  bringen,  der  im  Theater  sitzt;   dieser  dürfte  sich 


1  Buecheler  Rh.  Mus.  XU  8.  12. 

^  Auch  Hüfifner  aO.  benutzt  den  Maccus,  um  die  Asinaria  mög- 
lichst hoch  hinaufzurücken. 
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nicht  gekränkt  gefnblt  haben  ^  Also  passt  auch  das  Beispiel 
defl  Naevine  nicht  unmittelbar,  der  auf  offner  Buhne  gegen  die 
Marcelli  loszog;  dies  Beispiel  lehrt  jedoch  wenigstena,  daae  man 
sich  in  der  römiechen  Komödie  vor  einem  anmittelbaren  Angriff 
auf  Pereönlichkeiten  der  Gesellechaft  nicht  gescheut  hat.  Wir 
lernen  das  eine  daraus,  dass  es  dem  Plantos  unverwehrt  war, 
den  Namen  eines  Zeitgenossen  in  einer  Komödie  zu  nennen;  «o 
hat  er  sich  ja  auch  einmal  einen  versteckten  Hinweis  auf  den 
Dichter  Naevius  erlaubt. 

Greifewald.  L.  Radermacher. 


ZiB  Orakel  vom  Tnllea 

I 
E.  Ziebarth  veröffentlicht  im  diesjährigen  Programm  des 
Wilhelm-Gymnasiums  zu  Hamburg  ans  einer  Handschrift  der  Ham- 
burger Stadtbibliothek  eine  Reihe  von  unedierten  griechischen  In- 
schriften, deren  Erhaltung  Cyriacns  von  Ancona  verdankt  wird. 
Am  meisten  Interesse  beansprucht  wohl  Nr.  12  der  Sammlung, 
ein  Orakelspruch  über  das  Geschick  der  Stadt  Tralles,  der  einem 
gewissen  Pausanias  gegeben  wurde.  Im  Texte  dieses  Stückes  hat 
der  Herausgeber,  zum  Theil  von  dem  Bestreben  beeinflu^st  Hexa- 
meter herzustellen,  allerlei  Aenderungen  vorgenommen,  die  sich 
ihm  selbst  und  mir,  als  wir  in  den  Osterferien  gemeinsam  den 
Text  lasen,  als  unnöthig  erwiesen  haben.  Auch  Zuschriften  von 
^  ilamowitz  und  Sudhaus  an  den  Herausgeber  forderten  die 
Wiederherstellung  des  Textes,  den  ich  deshalb  von  neuem  hier- 
hersetze: 

Χρησμός  (δοθείς')  ΤΤαυσανίςι  τω  προεδρψ. 
ΤήσΟ€  πόλεως  Τράλεως  τό  κάλλος  χρόνω  έσεϊται 
σβεννύμενον  τό  bk  πολλοστόν  ταύτης  καταλειφθέν 
έν  ύστάτοις  έκφοβηθήσεται  ίθνει  άνάρχω, 
5  σαλευθήσεται  bi  ουδαμώς,  είτα  άνακαινισθήσεται 
παρά  δυνατού  Νικωνύμου,  δς  όκταπλήν  άγλαώς  ένόδα 
βιώση  δίσκων  και  τρις  επτά  κύκλον  πόλιν  'Αττάλου  λαμ- 
πρύνει 
και  τό  παρόν  'Ηρακλείου  πολίχνιον  φ  καΐ  πόλεις  έσπέριαι 
ύποκύψουσι  και  αγέρωχοι  ύποκλιθήσονται  παιδικώς. 

1  χρησμός  Παυσανίου  cod..  προέδρου  add.  Laur.  2  χρόνψ  (oö 
ποτ')  Ζ.  ό  τόδεΖ.  4  εθνειαν  αρχωι  cod.  όθνει'ψ  άρχφ  J.  Geffcken 
bei  Ζ.  Γ)  αλβυθησεται  cod.  σαλευθήσεται  Geffck.  καταλυθήσεται  Wil. 
()  Νικονιμου  cod.  Νικωνύμου  Ζ.  Νικόδημου  Sudh.  εναδα  cod.  δεκάδα 
Geffck.  7  βιιυσση  cod.  δισσόν  pro  δίσκων  Geffck.  8  πολιχιονυι 
cod.  πολίχνιον  (cm.  ω)  Geffck.  πόλεις  εσ  περί  αιυπ.  cod.  πόλεις  ές 
περί,  αί  Ζ.      9  υποκλιτησσονται  cod. 


*  Aul.  718  werden  die  Zuschauer  angeredet  und  auf  die  Herren 
in  der  Orchestra,  darunter  gar  fures  complures,  hingewiesen.  Vgl.  auch 
Popnulus  597  (Anrede  an  die  Zuschauer)    3(5  f.  (curatores  ludorum). 
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Das  Orakel  wird  vom  Herausgeber  nach  der  spracblichen 
Form  in  das  dritte  nachchriHtliche  Jahrhundert  gesetzt.  Danach 
würden  die  der  Stadt  drohenden  kriegerischen  Erschütterungen 
am  besten  auf  gotische  Einfälle  zu  beziehen  sein,  wozu  das  wieder- 
hergestellte ίθνει  άνάρχψ  (1.  3)  gut  passt. 

Zum  Schlüsse  noch  zwei  Einzelheiten:  1.  4  όλ€υθή(Τ€ται 
(von  όλεύω  =  ά\έω  zermalmen)  wage  ich  aus  Mangel  an  Belegen 
nicht  zu  halten.  1.  6  ivaba  =  dvveaba  ist  ganz  analog  ένάκις 
und  ίνατος  gebildet. 

Cuxhaven.  Hans  Wegehanpt. 

U 

Im  Jahre  1279  —  so  erzahlt  Georgios  Paohymeres  VI  20 
—  sandte  Kaiser  Michael  VIII  Palaiologos  seinen  Sohn  und 
Mitregenten  Andronikos  Π  nach  dem  südwestlichen  Eleinasien, 
um  die  durch  beständige  Raubzüge  der  Türken  furchtbar  heim- 
gesuchten Grenzlande  zu  schützen  und  zu  sichern.  Entzückt  von 
der  herrlichen  Lage  des  einst  so  blühenden  Tralles  beschliesst 
der  Kronprinz  die  verfallene  Stadt  wiederherzustellen  und  zu 
einem  starken  Bollwerk  auszubauen,  ώς  γουν  έργου  ήπτοντο 
καΐ  προδκοπτον  άνοικοοομουντες,  την  €ΐς  τό  πονεϊν  προθυμίαν 
καΐ  μάλλον  έιτηύΕει  χρησμός  ευρεθείς  έκεΐσε  εγγεγραμμένος 
μαρμάρψ,  ώς  οήθεν  άναστήσοντός  τίνος  ταύτην  πεσουσαν  καΐ 
προς  τό  κρεϊττον  ή  πρότερον  έπανά£οντος.  δς  οή  καΐ  παρεμ- 
φερής έψκει  προς  τε  τά  πραττόμενα  κα\  τον  άναστήσοντα  κατά 
πάντα,  ώστ'  αυτόν  λογίίεσθαι  βασιλέα  καθ*  δν  εο  πράΕειν 
έχρησμολογεΐτο  τήν  πόλιν.  καΐ  bia  ταύτα  πολύς  ήν  'Ανδρόνικος 
βασιλεύς  επισπεύδων  τήν  τής  πόλεως  έΕανάστασιν*  είμαρμέ- 
νους  και  γάρ  χρόνους  έδίδου  τψ  άναστήσοντι  6  χρησμός. 
Hierzu  ist  am  Bande  einer  barberinischen  Handschrift,  wie  Possinus 
in  seiner  Note  S.  682  f.  Bonn,  angiebt,  der  Wortlaut  des  von 
Ziebarth  veröffentlichten  Orakels  nachgetragen  mit  der  Ueber- 
Rchrift  ούτος  6  χρησμός  ΤΤαυσανίου  προέδρου.  Sollte  nicht 
dieser  oder  ein  ihm  nächst  verwandter  Codex  Cyriacus'  Quelle 
gewesen  sein? 

NikephoroB  Greguras^  der  den  Vorgang  ebenso  nur  kürzer 
berichtet  und  die  Inschrift  in  seine  Geschiohtserzählung  selbst 
einflicht  V  5,  knüpft  daran  die  Bemerkung  S.  143,  9  ff.  Bonn, 
ούτος  6  χρησμός  τοις  πολλοίς  ου  παλαιός  έδόκει  χρησμός  άλλα 
νεωτέρων  πλάσμα  τινών  ήσαν  b*  rfi  και  πιστόν  ήγουντο  και 
αληθή.  In  der  That,  erwägt  man  die  eigenartige  Form  sowie 
den  auf  die  Zeit  der  ^Auffindung'  genau  zugeschnittenen  Inhalt 
dieser  alsbald  so  grausam  Lügen  gestraften  Prophezeiung,  und 
vergegenwärtigt  man  sich,  welche  Rolle  im  Leben  des  über  die 
Massen  abergläubischen  Herrschers  Zeichen  und  Orakel  aller  Art 
gespielt  haben,  so  wird  man  sich  der  Ansicht  jener  Skeptiker 
kaum  verschliessen  können. 

Für  den  Text  der  Inschrift  ergiebt  sich  aus  der  üeber- 
lieferung  der  beiden  Historiker  noch  Z.  2  Τράλλειυν  Ρ  (Τράλλεως 
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G),  χρόνοις,  5  άλωθήσεται  Ρ  (άλώσεται  G),  6  έννάοα  G,  7  βιώσ€ΐ, 
κύκλων,  statt  το  παρόν  Ήρακλ€ίου  πολίχνιον  8,  was  bei  G  fehlt, 
giebt  Ρ  το  παρ*  *Ηρ.  π.  Auseerdem  zeigt  ihre  Darstellung,  daes 
νικώνυμος  appellativ  im  Sinne  von  τής  νίκης  επώνυμος  gemeint 
ist.  Man  hätte  das  freilich  auch  ohnehin  sehen  können :  die 
directe  Nennung  eines  bestimmten  Eigennamens  verstösst  gegen 
den  Orakelton,  der  oÖT€  λίγει  ούτε  κρύπτει  άλλα  σημαίνει. 
Bonn.  Α.  Brinkmann. 

Mittheilnng  des  Κ.  Ü.  Archäologischen  Institats 
HANS  von  PROTT  ist  in  der  Nacht  vom  13.  zum  14.  Sep- 
tember in  selbst  gewähltem  Tode  von  uns  geschieden.  Wir  haben 
ihn  heute  in  attischer  Erde  gebettet.  Wir  klagen  um  den  treuen 
Mitarbeiter,  um  den  ausgezeichneten  Gelehrten,  um  den  Mann 
von  makelloser  Reinheit  und  schlichtem  Adel  der  Gesinnung. 
Wir  suchen  schmerzlich  nach  einer  Erklärung  für  die  Katastrophe, 
die  ihn  uns  geraubt  hat,  und  gewinnen  fest  und  fester  die  lieber- 
Zeugung,  dass  eine  in  wenig  Tagen  rasch  zunehmende  Umnachtung 
des  klaren   Geistes  ihn  in  den  Tod  geführt  hat. 

Seit  seinen  Universitätsjahren  war  die  Erforschung  der  grie- 
chischen Religion  die  Hauptaufgabe  seiner  Studien:  hier  sah  er 
den  Schlüssel  für  das  Veretändniss  der  griechischen  Kultur  und 
Kunst.  In  mühsamen  Einzelarbeiten  hatte  er  seit  Jahren  die 
sichere  Grundlage  gelegt  und  unablässig  war  er  den  Zusammen- 
hängen nachgegangen,  wieder  und  wieder  belohnt  durch  weitere 
Ausblicke,  tiefere  Einsichten.  Und  nun  that  sich  ihm  in  den 
letzten  Wochen  ein  Ideenkreis  auf,  der  ihm  über  Alles  ein  neues, 
fast  grelles  Licht  zu  verbreiten  schien.  Von  Kaibels  letzter  wissen- 
schaftlicher Arbeit,  dem  Aufsatze  über  die  Daktylen,  ausgehend 
glaubte  er  endlich  die  Zauberformel  gefunden  zu  haben,  die  das 
Geheimniss  der  ältesten  Stufen  der  griechischen  Religion  zu  lösen 
versprach.  Und  nun  drang  die  Fülle  der  Ideen  mit  solcher  Gewalt 
auf  ihn  ein,  dass  er  Tag  und  Nacht  keine  Ruhe  fand,  beglückt 
und  doch  geängstigt  durch  diese  Rastlosigkeit  des  Schauens  und 
Verstehens.  Er  versuchte  durch  eine  Reise  sich  abzulenken  — 
er  kam  elend  heim.  Und  nun  kamen  Tage  der  Ermattung,  in 
denen  ihn  die  Angst  ergriff  und  nicht  losliess,  er  werde  über 
seiner  Arbeit  dem  Wahnsinn  verfallen.  Schon  glaubten  wir  ihn 
überredet  zu  haben,  in  Kephissia  Erholung  zu  suchen  —  da 
schied  er  freiwillig  aus  dem  Leben.  Sein  Andenken  wird  unter 
uns  fortleben  —  fiel  er,  so  fiel  er  im  Ringen  um  ein  grosses 
Ziel.     Er  war  ein  ganzer  Mann. 

Athen,  den  14.  September  1903. 

Wilhelm  Dörpfeld  Hans  Seh  rader 

zur  Zeit  in  Pergamon  Athen. 


Verantwortlicher  Redacteur:   August  Brinkmann  in  Bonn. 
(29.  September  1903.) 
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Varius  Marcellus  222 

Varro  M.,  Quelle  des  FavoniusEulo- 
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392  ff.    (bei   Censorinus  d.  d.  n. 

13,2)  241 
Vatername,  in  adj.  Form  statt  des 

Gen.  603  f. 
Verdoppelung  einer  Gottheit  190  f. 

195  f.  bei  un bekannten  Göttern 

•>00    auf  Terracotten    201.    203 

bei  den  lUlikern  202  f. 
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dergl.  156 
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340  ff. 
Viginti  viri  unter  Gordian  d.  Aelt. 

540  f. 
viripotens  465 

Wasserweihe  2 

Weibliche  Dreiheiten   9  f.     Zwei- 
heiten 323  ff. 
Wendekreis,  Bestimmung  des  W.  236 

Xenophon  (Ages.  II  12)  316 
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50)  349  ff. 
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Zähl  weise  primitiver  Völker  358  ff. 
Zweiheit  342  ff.    göttlicher  Weeen 

161.  190.  322  ff. 
Zweiseitigkeit,  mythologische  344  ff. 
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